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Es war der Vorabend des Festes des heil. Augustinus ^ als 
Friedrich Emanuel v. Hurter-Ammann während seines 
Sommeraufenthaltes in Graz am 27. August 1865 sein thatenreiches 
Leben in einem Alter von 78 Va Jahren beschloss. Wohl hatte er 
manche Aehnlichkeit mit jenem grossen Kirchenlehrer, welchen die 
Macht der göttlichen Gnade von den düstern Pfaden einer verderb- 
lichen Irrlehre hinwegzog zum katholischen Glauben und zu einem 
auserwählten Rüstzeug der katholischen Kirche bestinunte. Im Kampfe 
gegen die Feinde des Ghristenthums und gegen die damals tippig 
aufsprossenden Häresien sollte er von nun an Lehrer, Vorbild und 
Herold des Glaubens zunächst für sein Zeitalter sein, dann aber 
durch seine herrlichen Schriften zu einem Strome des Segens werden, 
der die Jahrhunderte hindurch bis auf die gegenwärtige Zeit über 
die Gefilde der Kirche sich ergiesst. Was ftlr Augustinus der 
grosse Bischof Ambrosius von Mailand durch die Macht seiner Be- 
redsamkeit war, das wurde fUr Hurter der grosse Papst Innocenz III. 
durch den Glanz seines Pontificates. Und gerade in Pavia war es, 
wo er im März 1844 beim Anblick der Reliquien des heil. Augustinus 
mächtig von der Gnade sich ergriffen und in seinem Vorsatz bestärkt 
itlhlte, in der ewigen Stadt, als dem Sitz der Päpste, das katholische 
Glanbensbekenntniss abzulegen. 9 

Auch Hurter brach als einer der ersten, mehr noch als einer 
der vorzüglichsten Geschichtsschreiber der neueren Zeit durch seine 
Geschichte Innocenz des Dritten der katholischen Geschichtschreibung 
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eine neue und siegreiche Bahn; auch er kämpfte den gewaltigen 
Kampf gegen den Radicalismus seiner Zeit; auch er trat, wahrhaft 
als seltenes und fast einziges Schauspiel, noch als Protestant flir die 
Rechte der Katholiken ein, für die Freiheit der katholischen Kirche 
in der Schweiz und in Süddeutschland und zum Schutz der bedräng- 
ten schweizerischen Klöster. Selten hat wohl die Welt Aehnliches 
gesehen, als wie bei Hurte r, der selbst als Haupt der Geistlich- 
keit seines Cantons gleichsam der Mittelpunkt, der Hort und Sach- 
walter war, zu welchem päpstliche Nuntien, Erzbischöfe und Bischöfe, 
Prälaten und Priester, katholische Staatsmänner, Gelehrte und zahl- 
reiche andere Laien ihre Zuflucht nahmen, seinen Rath, seinen Bei- 
stand oder seine mächtige Feder anriefen. Doch ebenso bieten sich 
merkwürdige Contraste, wie gegen ihn der Radicalismus und die 
eigenen Religionsgenossen sich erhoben, während für ihn die Con- 
servativen und die Katholiken sich aussprachen, oder wie in seinen 
schweren Krankheiten und in häuslichem Unglück die Feinde schaden- 
froh triumphirten, während in zahlreichen Klöstern und katholischen 
Kreisen fUr ihn und seine Familie die zarteste Theilnahme sich 
kundgab. 

Ein reiches Leben liegt hier vor, welches nicht nur persönliche 
Ereignisse und Thaten umfasst, sondern eine ganze Zeitgeschichte. 
Es ist innig verflochten mit den politischen Schicksalen der Schweiz 
und mit den Bedrängnissen der dortigen katholischen Kirche ; es wirft 
helles Licht über die kirchliche Lage in Baden und Würtemberg, 
über die literarische Bewegung in Deutschland und über die Haltung 
der Diplomatie zur Zeit des triumphirenden schweizerischen Radica- 
lismus. Darum erscheinen auch in diesem ersten Bande die bedeu- 
tendsten Männer aus allen Kreisen und Ständen, Diplomaten, Bischöfe, 
Prälaten, Priester, Gelehrte und Adelige, hervorragende Katholiken 
und Protestanten aus der Schweiz, aus Deutschland, aus Oesterreich, 
aus Frankreich und Italien, welche mit Hurt er in persönlichem 
Verkehr oder in Briefwechsel standen. Wir nennen nur wenige Namen : 
aus Oesterreich Fürsten Mettemich, Freiherm von Werner, v. Meysen- 
bug, Jarke, Erzbischof Pyrker u. s. f.; aus Baiern König Ludwig 
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Minister Abel, Phillips, Höfler, Moy, Bischof Reisach, Domdechant 
Oettl, Zander; aus dem übrigen Deutschland Erzbischof Ignaz De- 
meter, Hermann Vicari und Droste-Vischering, Hefele, Staudenmaier, 
die Domherren Räss und Weis, Freiherr v. Rinck, Graf Enzenberg, 
Perthes, Rath Schlosser, Dr. Böhmer u. s. f.; aus der Schweiz die 
Fiirstäbte von Einsiedeln und Muri, Schulthess- Rechberg, Oberst 
Nlischeler, Siegwart -Mttller, Graf Theodor Scherer, Carl Ludwig 
von Haller, Schultheiss Fischer von Bern, den apostolischen Vicar 
Mirer, die päpstlichen Nuntien und zahlreiche Andere; aus Frank- 
reich Bischof Villecourt, Graf Montalembert, St. Cheron, d*Horrer, 
Permeloff, Graf Villermont aus Brüssel; aus Italien die Cardinäle 
Ostini, de Angelis, Cäsar Cantu, Rovido u. s. f. 

In dem ausgedehnten Briefwechsel, welchen Hurt er nach allen 
Seiten unterhielt, liegt eine Fülle von Material fllr die Zeitgeschichte 
bis zum Jahre 1844. Hier spricht sich nicht nur sein grosser Charak- 
ter, sein reiches Wissen, sein tiefgläubiges GemUth und sein glück- 
licher Humor offen aus, sondern es finden sich auch zahlreiche Bei- 
träge zur Aufhellung oder Berichtigung jener Zeiten und der grossen 
Fragen und Thaten, welche sie bewegten. Auf Grundlage von etwa 
15.000 Briefen von oder an Hurte r baut sich daher diese Biographie 
mit ihrer Zeitgeschichte auf. 

Von aller Welt anerkannt, ist es eine hohe Pflicht, bedeutende 
Männer auch nach ihrem Tode zu ehren und ihnen ein Denkmal zu 
setzen, welches ihr Andenken nicht bloss in allgemeinen Umrissen, 
sondern bis zu den einzelnen Zügen erhält. Friedrich Emanuel 
V. Hurter war in Wahrheit ein Mann, wie sie selten wiederkehren, 
ebenso ausgezeichnet durch seine tiefe Gelehraamkeit, wie durch 
seine reiche öffentliche Thätigkeit, durch seine durch kein Missgeschick 
zu beugende Charaktergi-össe, wie durch seine christliche Glaubens- 
treue. Damm hat sein Tod so allgemeine Theilnahme hervorgerufen, 
die sich in zahlreichen tiefgefühlten Condolenzschreiben an seine 
Familie kundgaben. Doch ebenso wurde die Absicht, die Biographie 
des Verewigten herauszugeben, mit Beifall aufgenommen und dem 
Circularschreiben des Verfassers an dessen Freunde, die Original- 
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Briefe zur Einsicht einzusenden^ meistens bereitwillig entsprochen. 

Seine kaiserliche Hoheit Herr Erzherzog Albrecht richtete ein 

eigenhändiges Schreiben vom 7. März 1866 an den Verfasser^ aas 

welchem wir die Worte citiren: 

^Mit lebhafter Theilnahme und Bedanem vernahm ich den Tod 

Ihres seligen Vaters, welcher seiner Ueberzcugung, seinem Glauben, 

stets jedes Opfer zu bringen wusste, unbekümmert um die Meinung 

Anderer und die Angriffe seiner Gegner. Dem Sohne steht es 

wohl an, in einer getreuen Biografie dem Vater ein Denkmal 

zu setzen, als Beweis der kindlichen Liebe, wie zur Aneiferung 

und Beispielsnahme flir die jtlngere Generation. 

Möge daher Ihr Vorhaben vom besten Erfolge gekrönt werden ! 

Mit diesem herzlichen Wunsche versichert Sie der vollsten Werth- 

schätzung Ihr wohlgeneigter 

Erzh. Albrecht, F. M.'^ 

Die nächste Vergangenheit mit ihren Kämpfen und feindseligen 
Angriffen auf die heiligsten Institutionen der Kirche oder die grossen 
Tagesfragen in ihrem Auftauchen und in ihrer Entwicklung zu tiber- 
schauen, um die Gegenwart besser wtlrdigen zu können — das lohnt 
sich offenbar der Mühe und erweckt hohes Interesse. Dieses Interesse 
steigert sich um so mehr, je sichtbarer ganz Eur(^a das KampfTeld 
geworden ist, wo die grossen kirchlichen, politischen und socialen 
Fragen zur Lösung gelangen. In der Schweiz tauchten sie in den 
dreissiger und vierziger Jahren auf; auf ihrem Boden fand der erste 
Kampf statt, welcher nach der Niederlage der christlichen und legi- 
timen Ordnung durch den Badicalismus und die Freimaurerei über 
die angrenzenden Monarchien sich ausdehnte und deren Schicksale 
entschied. In diesem Kampfe war es, wo Hurt er wahrhaft „seiner 
Ueberzcugung, seinem Glauben stets jedes Opfer zu bringen wusste, 
unbekümmert um die Meinung Anderer und die Angriffe seiner 
Gegner^. Daher hat diese Biographie mit ihrer Zeitgeschichte kein 
blosses locales oder persönliches, sondern ein allgemeines Inte- 
resse, weil sich Ereignisse der bedeutungsvollsten Art um dieselbe 
gruppiren. 
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In der That, fllr die gewaltigen Kämpfe der Gegenwart auf 
kirchlichem und politischem Boden und itir ihre grossartige Ent- 
wicklung zum Guten wie zum Bösen liefert diese Zeitgeschichte den 
Schlüssel zum richtigen Verständniss , denn in der Schweiz waren 
die Keime und begannen die ereten Angriffe, und was zur euro- 
päischen Tliatsache, was zu Gesetzen und zum Culturkampf erwachsen 
ist, findet dort seine Quelle. Das mysterium iniquitatis, welches gegen- 
wärtig halb Europa mit seinen Polypenarmen umspannt, sammelte 
in der Schweiz seine Kräfte und ordnete sie zunächst in seinem 
Sturme auf die christlichen Volkschulen, auf die Klöster, auf den 
Clerus und auf die katholische Kirche, um von da weiter zu schreiten 
zur Niederwerfung der cantonalen Souveränetät und der alten Eid- 
genossenschaft und zur Errichtung des schweizerischen Centralismus 
als mächtigsten Hebel zur Ausflihrung weiterer Pläne und als Boll- 
werk der gesicherten Herrschaft des Radicalismus. Es ist daher ein 
grosses und wahres Wort was der heil. Märtyrer und Bischof Cyprian 
von Carthago im dritten Jahrhundert beim Anblick jener bedräng- 
nissYoIlen Zeiten sprach: „Die Lösung aller schwierigen 
Fragen ist Christus", Nur auf diesem Boden kann die Ver- 
gangenheit und die Gegenwart in ihrem wahren Charakter und im 
ganzen Umfang aller ihrer Ereignisse und Catastrophen richtig er- 
kannt, aber auch die Lösung gefunden werden, welche einzig Frieden, 
Wohlfahrt und Bestand der Völker und Monarchien verheisst. Wer- 
den daher in diesem Werke namentlich die kirchliche Lage und 
kirchliche Fragen behandelt, so liegt die Ursache darin, dass gerade 
sie jene Jahrzehnte bewegten und die Mittel und Wege boten zu 
weitern tiefgehenden Umwälzungen. 

Die Geschichte ist eben nur dann eine Lehrerin der Welt, wo 
sie ihre hohe Aufgabe erkennt und nicht auf gemachte Systeme, 
sondern auf Grundlage der Religion aufgebaut wird. Hier ist der 
Boden, wo das Walten der Vorsehung im Auf- und Niedergang der 
Völker, in der BlUthe und im Zerfalle der Dynastien, im Glück oder 
Unglück der Monarchien sichtbar wird. Hier ist aber auch das Licht, 
welches die Ursache und den Verlauf der grossen Tagesfragen be- 
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leuchtet und ihre einzig mögliche und heilbringende Lösung kundgiebt. 
Im letzten Ziele dreht sich Alles, was die Welt bewegt und in Par- 
teien scheidet, um die Kirche und ihre Schicksale. Darum ist auch 
dieser Boden der allein wahre Weg zur richtigen Erkenntniss der 
Weltgeschichte in ihren kleinen und grossen Zügen. 

Auf diesem Boden lassen sich auch einzig kirchenfeindliche 
Systeme in ihren Folgen und in ihrer Tragweite richtig bemessen. 
Wo aber solche Systeme mit Peraonen verwechselt werden, da hört 
abermals die Geschichte auf, und Recht und Wahrheit, Lüge und 
Unrecht werden nach Luther's Ausspruch: „stat pro ratione volun- 
tas'^ persouificirt. Die katholische Kirche kennt diesen todtbringenden 
Absolutismus nicht und achtet darum die christliche Freiheit, das 
Recht und die Wahrheit. Nur der Liberalismus persouificirt sich mit 
seinen Gesetzen, Bismarck mit seinem Culturkampf und falsche Sy- 
steme mit ihren Anhängern. Recht und Wahrheit lassen sich nicht 
niederschlagen, so wenig als der Glaube nnd christliche Pflicht. 
Darum besprechen wir auch im Laufe dieser Biographie den Josephi- 
nismus, wie er es nach seinem System, nach seinen Thaten und 
Folgen verdient. 

Eine doppelte Pflicht habe ich hier noch zu erfüllen. Die erste 
ist Aufschluss zu geben Über die Veraögerang der Herausgabe dieser 
Biographie. Im October 1865 übergab ich auf Wunsch meiner Familie 
und auf Ralh des verstorbenen Ritter Bernhard von Meyer, 
k. k. Hofraths und Freundes meines sei. Vaters, die CoiTcspondcnzen 
und Manuscripte dem Herrn Professor Dr. W e i s s in Graz zur Ab- 
fassung der Biographie. Doch dessen Zeit war zu sehr mit der Fort- 
setzung seiner Weltgeschichte und andern inzwischen übernommenen 
Arbeiten in Anspruch genommen, als dass er auch dieser Aufgabe 
hätte gerecht werden können. Inzwischen wurde auch mir das ehren- 
volle Amt zu Theil, im Seligkeitsprocess des P. Clemens Maria Hof- 
bauer, Congr. Ss. Redempt., als Promotor fidei, gleichsam als Anwalt 
der Kirche, zu fungiren. Nach Beendigung dieses doppelten, des 
bischöflichen und des apostolischen, immer aber mühevollen Processes, 
trat ich im Jahre 1870 zur Zeit des vaticanischen Concils in die 
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Redaetion des Wiener ^^Vaterland'' ein nnd war wieder ausser Stande, 
das Werk in die Hand zu nehmen. Im Mai 1875 machte ich mich 
frei und begann sogleich die Arbeit, deren Resultat in diesem ersten 
Bande vorliegt. 

Meine Bitte an die Freunde meines sei. Vaters geht folglich 
dabin, noch kurze Zeit sich zu gedulden. Dem Versprechen gemäss 
hoffe ich noch im Laufe dieses Jahres alle eingesandten Original- 
briefe mit Dank zurückstellen zu können. Sicher war es nicht meine 
Schuld, viel weniger meine Absicht, ein gegebenes Ehrenwort so 
lange unerfüllt zu lassen. ^) 

Was nun den Inhalt und die Eintheilung des ersten Bandes 
anlangt, so trat mit Rücksicht auf das reichhaltige Material die Noth- 
wendigkeit, dasselbe in Capitel abzutheilen, immer entschiedener 
heran. Eine chronologische Behandlung hätte den Ueberblick, das 
Verständniss und wohl auch das Urtheil gelähmt. Daher wird in 
XXVIII Capiteln Alles zusammengestellt, was vom Jahre 1787 bis 
1844 Hbrter's Leben und verschiedenartige Thätigkeit darbietet. 
Ebenso war es ein Gebot flir den Biographen, die Zeitgeschichte in 
soweit in seine Arbeit zu verflechten, als sie in nächster Verbin- 
dung steht mit dieser Biographie oder zur Aufhellung der Ereignisse 
dient, welche hier zur Sprache gelangen. Daher werden Ueberblicke 
vorangestellt über die kirchliche und politische Lage der Schweiz 
und Süddeutschlands, über die französische Revolution und nament- 
lich über den Josephinismus und seine Folgen, ohne welchen die 
Geschichte der verflossenen Jahrzehnte ein Räthsel ist und bleibt, 
mit ihm aber klare und volle Lösung gewinnt. 

Sollte diese Biographie ihres Inhaltes und der Form ihrer 
Darstellung willen in manchen Kreisen unangenehm berühren, so 
begegne ich jedem Vorwurf zum voraus mit der Erklärung, dass 
die Geschichte nur dort eine Lehrmeisterin ist, wo vor hellen That- 
sachen und Tausenden von Documenten das Auge nicht gewaltsam 
verschlossen bleibt. Wird aber verrotteten Theorien und Systemen 
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zu lieb mit der Geschichte etwa so umgesprnngen^ als wie manche 
protestantische Exegetiker mit der Offenbarung umzuspringen be- 
lieben^ so besitzt man wohl ein künstliches Fabrikat, Wahrheit, 
Erkenntniss und Geschichte aber. nie. 

Die Worte Sr. kaiserl. Hoheit des Herrn Erzherzog Albrecht 
mögen schliesslich noch zu meiner Rechtrertigung dienen: ^Dem 
Sohne steht es wohl an, in einer getreuen Biographie dem Vater 
ein Denkmal zu setzen^. Meinem seligen Vater habe ich Alles zu 
verdanken : einen ehrenvollen Namen, meinen Uebertritt zum katho- 
lischen Glauben, meine Studien und meinen priesterlichen Beruf. 
Ihm weihe ich daher diese Arbeit, und seine Mühen und Sorgen 
für mich will ich gerne, soweit meine schwachen Kräfte reichen, 
mit diesem Denkmal meiner Dankbarkeit vergelten. Darum mag es 
dem freundlichen Leser nicht seltsam erscheinen, wenn mich nur der 
Eine Wunsch beseelt, dass Friedrich v. Hurter im Andenken 
der Mit- und Nachwelt in gleicher Weise fortlebe, wie alle grossen 
Männer, welche sich um ihre Zeitgenossen, \un die Wissenschaft, um 
ihr Vaterland und um das Christenthum verdient gemacht haben. 

Wien, St. Peter, 19. März 1876. 



Heinrich y. Harter, 

Curat-Beneficiat. 
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dorichs. Urtheil des Geschichtsschreibers Johannes v. Müller. Carl Lud- 
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samen Seiler-Handwerkes. Frau von Krudener. Aftermysticismus und sein 
Unwesen. Hurter's Auftreten und Broschüre. Sein Kampf für die Selbst- 
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Bertha v. Ittner. Widerspruch in der Familie. Eine edle Seele. Verlobung 
mit Henriette v. Ammann. 
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- XIII - 

Seite 

XII. Capitel. Hurter's Reisen ! . 126 

B«i8e nBch Göttingen. Verbiudnng mit deutschen Gelehrten. Reise nach Frank- 
furt. Wohlthuender Verkehr mit ausgezeichneten KaUioliken. Unheimliches 
Gespräch mit einem Vorkämpfer des Pietismus. Heise nach Mailand. Krö- 
nung Ferdinand I. Ehrenvolle Aufnahme bei Metternich. Interessanter Brief 
daiuoer. Glückwänsche von Freiherrn v. Binck und Perthes. Keise nach 
Wien. Audienz bei der Erzherzogin Sophie. Brief über seine Aufnahme in 
Klöstern. München. Hurter's Urtheil über König Ludwig I. Seltsame Ge- 
rächt«. Brief von Christian Bach. Beisebeschreibung. 

XIII. Capitel. Antistes Harter und sogenannte Amtsbrüder 135 



Göthe'B Ausspruch. Freundschaftliche Warnungen. Ursache der Feindschaft 

fegen Hurter. Besuch in St, Catharinenthal. Conventikel in SchafThausen. 
ieüsten und Neukatholiken. Revolutionärer Plan. Die Zeitungen als Kriegs- 
trompeten. Allgemeines Interesse. Edle Theilnahme von Nah und Fem für 
Hurter. Der preussische Gesandte Bunsen. Zusammenkünfte bei ihm in 
Bern. Minister Abel. Antrag etnes deutschen Fürsten. Hurter's hochher- 
ziger Character. Scenen im Convent Sonderbares Benehmen der Regierung. 
Anschlag auf Hurter. Sein Schreiben an den kleinen Bath. Stürmische Ver- 
sammlung. Verdächtigung seiner Freunde. Kräftige Verwahrung. Die ver- 
rannte ParteL Hurter's Scnrift als Manifest. Betäubender Effect. Zuschriften 
und Recensionen. Haller und Hurter's Antwort. Beifall der Katholiken 
und Protestanten. Ehrenwerthe Amtsbrüder. Triumvlr Maurer. Kurzer 
versöhnlicher Moment. 

XIT. Capitel. Härteres Rücktritt von seinen Stellen ... 164 

Reise'nach München. Seltsame Zeitnngsgerüchte. Glückliche Tage. Seine Toch- 
ter Marianne, Innocentia tertia. Erkrankung und Tod beider Töchter. Hur- 
t4>r's Schmerz und Krankheit. Seine christliche SeelengrÖsse. Trostvolle 
Theilnahme und pietistische Herzlosigkeit. Sein Rücktritt von allen Stellen. 
Ehrenvolles Amtsschreiben. Grosse i&nsation Folgen des Sturmes. Glück- 
wünsche. Schreiben an Füi-sten Metternich. Perthes. Urtheil des «katho- 
lisrhen Literaturblattes". Professor Hefele. Domdechant OetÜ. Anträge aus 
Baiem. Bischof Peter von Annecy. Ein neues Feld der Thätigkeit. 

XY. Capitel. Der Josephinismns in Deutschland 176 

Einleitung. Der Byzantinismus und Cäsaropapismus. Ursache des kirchlichen 
Zerfalls und der Reformation. Die Revolution innerhalb der Kirche. Galli- 
canismus und Josephinismns. Gallicanische Freiheiten. Jansenisten. Drei- 
facher Sturm gegen das christliche Europa. Sturz des heiligen römischen 
Reichs. Der Josephinismns und seine Folgen. Cardinal Pacca. Säcularisation 
des Kirchengntes. Kirchlicher und politischer Standpunkt des Josephinis- 
mus. Die geneimen Gesellschaften. Die Schrift des Apostaten Lanjouinais. 
Staatskirchenrecht. Emser Con^ss. Graf Montgelas. Die Hochschulen des 
Josephinismns in Freiburg. Brüssel, Padua, Pavia und Pisa. Synode von 
Pistoja. Tamburini. Die Seele des Svstems. Bedrückung der Kirche in 
Deutschland. Preussens Vortheil und Bestrebungen. Letzte Folgen des 
Josephinismus. 

XVI. Capitel. Kirchenfeindliche Strömung in der Schweiz 197 

Die Zeit der helvetischen Republik und der Mediationsacte. Neue Bundesacte. 
Garantie der Klöster. Regelung der kirchlichen Verhältnisse. Lostrennung 
von Constanz. Wiederherstellung des Bisthums Basel. Characterschilderung 
der Aargauischen Regierung. Schulwesen. Die nbeüige Schaar" der Schuf 
lehrer. Aufblühen katholiscner Institute. Kirchliche Lage in den dreissiger 
Jahren. Zerstörungspläne der Freimaurerei. Folgen der Juli - Revolution. 
Ausbruch des Sturmes. Das Staatskirchenthum als Mittel zum Zweck. Die 
Bundesgenossen des Radicalismus. Neue Verfassungen. Zeitungssturm. Un- 
gleiche Rech tspraxis. Die Politik gehört nicht auf die Kanzel. Gewaltsames 
Verderbniss der Schulen. Die Schullehrer als „Volkspriester*^. Schulräthe 
und SchuUehrer-Seminarien. Kirchenfeindliche Gesetzgebung. Versuch der 
Centraiisaüon der Cantone. Conferenz zu Baden. Ihre Artikel. 

X¥II. Capitel. Die Berufung des Dr. Strauss 222 

Zweck und Bedeutung dieser Berufung. Bürgermeister Hirzel. Die Coryphäen 
des Unglaubens. Bluntschli damals und jetzt. Phrasenhafte Proclamation. 
Vergleich zwischen Zürich und Preussen. Opposition im Volke. Aufruf des 
Glaubens-Comitd*s. Grossartige Abstimmung. Aufstand und Sturz der Re- 
gierung. Hurter's Briefe und Artikel. Seine Massrcgeln als Antistes. Die 
Juste-milicu-Regierung. Uurter^s Urtheil. 



— XIV — 

Seite 
XYIII. Capitel. Hurter als Sachwalter der schweizerischen 

Klöster 232 

Die KlüBter in der Schweiz. Die alte EidgenoBBenschaft Die Mediations- und 
die BundeBacte. Die Bogenannten Menschenrechte. Das Bollwerk der Städte 
nnd der Kirche. Hnrter's freundschaftlicher Verkehr mit KlÖBtem. Bheinau. 
Muri. Füratabt Ambrosius. Badicale Pöbelhaftigkeit. Neue aargauische Ge- 
waltstreiche. Hurter'B Bathschläge. Sein politischer Scharfblick. Besorgung 
von Schuldforderungen. Schreiben an den Fürsten von Hechingen. Citirung 
des Prälaten von Muri vor Grericht. Hurter'B Warnung. Merkwürdige Er- 
scheinung. BechtfertijEungsschrift an die Tagsatzung. Tod des Prälaten 
Ambrosius. Hurter'B CondolenzBchreiben. Seine Bathschläge für die neue 
Wahl. Schreiben nach Wien. Der Prälat von Maria-Einsiedeln. Jesuiten- 
Colleg in Schwyz. Die Klöster in Thurgau. Hurter als ihr Verfechter. 
Kloster Paradies am Bhein. Bitt- und Dankschreiben an Hurter. Seine 
Denkschriften. Hurter als Bevollmächtigter von St Catharinenthal. An- 
fragen aus Solothum. 

XIX Capitel. Aufhebung der aargauischen Klöster .... 251 

Die Katholiken Aargau's. Schmähliche Proclamation der Begierung. Gewalt- 
thaten und neuer Eid. Militärische Besetzung. Die Klostervögte. Verfas- 
sungs-Bevision. Katholische Versammlungen. Vorgänge in Solothum. An- 
klage auf Hoch verrath. Badicale Schlauheiten. Aufstand, üeberschwemmung 
mit Truppen. Aufhebung der Klöster. Herzzerreissender Abschied. Mehr 
als türkischer Vandalismus. Aufgeklärte Sacrilegien. Gerichtsproceduren 
gegen Katholiken. Aargauische Staatsschrift Hurter* s Urtheil. luosterraub 
und Erhöhung der Staatsbesoldungen. Einladung Hurter'B zu einer Conferenz. 
Seine Antwort. Denkschrift der aargauischen Klöster. Dankschreiben. Mi- 
nister Abel. König Ludwig. Hiirter's Mittheilungen an Mettemich. Dessen 
Antwort. Hofgerichtsrath wollmann. Die Habsburgischen Stiftungen. Graf 
Bombelies als Gesandter. 

XX. Capitel. Befeindung der katholischen Kirche in der Schweiz 267 

Bad Petersthal. Ausserordentliche und gewöhnliche Tagsatzung. Hurter*s Vor- 
aussicht. Dr. Buepp. Hofrath Werner in Wien. Hnrter's Verkehr mit der 
Staatskanzlei. Material zu diplomatischen Noten. Conferenz mit dem Prä- 
laten von Muri. Schrift über die Befeindung der katholischen Kirche in der 
Schweiz. Seine Einleitungsworte. Nachträge. Danksohreiben. Urtheil eines 
ehrlichen Protestanten. Oberst Nüscheler. Siegwart-Müller. Zeitnngsgetöse. 
Minister Abel. Hofrath Werner. Neue Denkschrift für die Klöster im Thur- 
gau. Lage in diesem Canton. Beise nach München. Auszeichnung für Hur- 
ter. Brief des Fürsten Metternich. Dankschreiben Hurter's au den Fürsten 
und an Kaiser Ferdinand I. 

XXI. Capitel. Hurter's diplomatische Reisen und Vorhand- 
lungen 284 

Breve Papst Gregor' XVI. Petitionen der Katholiken. Tagsatzung. Oesterreichs 
Haltung. Hurter'B Briefe und Hofrath Werner' s Antwort. Zusammenkunft 
mit dem Nuntius do Andrea. Hurter's Beise nach Johannisberg. Versuche 
auf Frankreich einzuwirken. Lage der Schweiz Ende 1843. Plan des Badi- 
calismus. Mahnschreiben Luzems und Aarau's Antwort. Hnrter's Conferenz 
in Luzem. Zeitungsgetöse. Neue Schrift. Beise nach Paris. Erste Eindrücke. 
Besuch von Kirchen. Bischof von Nancy. Freundeskreise. Audienz bei der 
Königin. Louis Philipp. Guizot. Getäuschte Hoffnungen. Kückkehr von 
Paris. Tagsatzung. Hurter's diplomatische Briefe und Bathschläge. Neue 
Schrift für die Thurgaulschen lUöster. Dankschreiben des Fürstabten von 
EiUBiedeln. 

XXII. Capitel« Die kirchliche Lage im Grossherzogthum Baden 

nnd Hurter^s Einfluss 309 

Lage im Grossherzogthnm Baden. Hnrter's Worte an den Erzbischof von Frei- 
burg. Blick auf die kirchlichen Verhältnisse in Süddeutschland. Die Säcu- 
larisation des Kirchengutes. Unzufriedenheit der Katholiken. Churfürst 
Dalberg. Die katholische Kirchensection In Carlsrahe. Constanz und Frei- 
herr von Wessenberg. Dreifaches Ziel der kirchlichen Bevolution. Wessen- 
berg*s Wahl und Verwerfung. Pie sogenannt^) Kirohenpra^matik. Errichtung 
des Erzbisthums Freiburg. Der erste Erzbisrhof. Erziehung des Clenis. 
Breisgau vor und nach dem Josephinischen System. Traurige Lage des Erz- 



— XV - 

Seit© 
biBchofg. Seine Resignation. Wahl von Ignaz Demeter. Hurter's Mit- 
theilangen an die Nuntiatur. Ansaerordentlicne Erscheinung. Die badischen 
Synodiker. Freiherr v. Rinck, Hurter und Dr. Weis. Sensation in Rom. 
Breve Gregorys XVI. Schreiben des Nuntius und des Erzbischofs an Hurter. 
Dessen Vorschläge an Dr. RSss. Sein publicistisches Auftreten. Dank- 
schreiben des Nuntius. Jämmerlicher Verlauf der Dinge in Baden. Drin- 
Sende Bitten des Erzbischofs an Hurter. Neue Umtriebe der Synodiker. 
lesan/gsvereine. Forderung von Diözesan-Synoden. Ihre Absichten. Umsturz 
der kirchlichen Verfassung. Andere MJssmffe. Erzbischof Demeter f. 
Hurter'B Rathschläge wegen der neuen Wahl. Professor Hirscher. Her- 
mann V. Vicari. Professor Staudenmaier. Artikel für die „histor.-polit 
Blätter." Schrift über die Kirche Badens. Ihr Verbot durch die öster- 
reichische Censur. Vergleich. 

XIKIII. Capitel. Die kirchliche Lage in Würtemberg 342 

Gelstesrichtung in der Diözese Rottenburg. Oottesdienstordnung des Ordina- 
riates. Traurige Lage. Bischof Keller. Ausbildung des Clerus. Revers 
der Priester. Gemiscnte Ehen. Preussens Absichten und Mittel zur Deka- 
tholisirung. Graf Spiegel von Cöln und Sedlnitzky von Breslau. Deutsche 
Nationalkirche. Whrtemberg in preussischen Fussstapfen. Die Josephiner. 
Traurige hAge des Clerus. iHe Molochsopfer des Josephinismus. Die katho- 
lische Faculult in Tubingen. Hurter und sein Einfluss. Nuntius de An- 
felis. Einwirken Rom's. Preussens Besorgnisse. Motion des Bischofs. 
[urter*s Urthell. Merkwürdiger Auftrag der Nuntiatur an Hurter. Bischof 
Keller. Das Vorbild eines Josephiners. Schriften über Würtemberg. 

XXrV. Capitel. Hurter'e literarische Thätigkeit vom Jahre 

1840 bis 1844 . 352 

Einleitung^. Professor Maurer -Constant. Abbö Bandry. Buchhändler Kunzl. 
Friedrich Perthes. Rechnungen und Honorar für die Geschichte Innocenz* III. 
Caplan Hafen. Gesch ich tsf ersehende Gesellschaft in Bern. Pfarrer Schuler. 
Redacteur Zander. Professer Staudenmaier und Vogel. Chorherr Widmer. 
Caplan Zürcher. Maurer-Constant. Vierter Band der Geschichte Inno- 
cenz' III. Erzherzogin Sophie. Vorrede des vierten Bandes. Befeindung der 
katholischen Kirche. St. Cheron. Professor Phillips. Meyer von Knonau. 
Professor Hefele. Briefe des ältesten Sohnes. Oberst Schulthess-Rechberg. 
Notizen über die »Augsbur^r Allgemeine Zeitung** und Cotta. Carl Lud- 
wig von Haller. Oberst Nüscheler und seine Schweizergeschichte. Pro- 
fessor Höüer. Der .Katholik" in Mainz. Schottky und Hauber in Paris. 
.Historisch-polit Blätter". Hurter*s neue Schriften. Sammlung seiner 
Reden. Uire Vorrede. Nüscheler' s TTrtlieil. Rath Schlosser. Ludwig 
Schönchen, Redacteur der „Augsburger Post -Zeitung". 

XXV. Capitel. Hurter's edler und dienstwilliger Charakter . 369 

Sinleitung. Landamman Spichting. P. M. A. Hugues. Hurter's Antwort. 
Rath Schlosser. Bischof Raisach. Ein urotestantischer Handelsagent. 
Taubstummen-Anstalt Ein Lehrer. Conraa v. Kaiser. Professor Staude- 
maier. Professor Bossard. Eine trostbedürftige Seele. Ein badischer 
Actuar. Architect Keller. Oberstlieutenant Fischer. Dr. Ruepp. Literat 
Schottky. Ein katholischer Priester. P. Drach, Rector in Sohwyz. 

XXYI. Capitel. Hurter's innige Freundschaft mit der gräf- 
lichen Familie Enzenberg 377 



Graf Enzenberg und seine Familie. Die Gräflnen Lina und Agnes. Dessen Söhne. 
Geistiger Verkehr und reze Theilnahme. Pflege Hurter's im Schloss Sin- 
gen, beine Stellung als Vermittler und Rathgeber. Hurter und die Schwe- 



XXVII. Capitel. Hurter's religiöse Ueberzeugung 3S0 

Hurter als Feind des Rationalismus und Radicalismus. Seine Ansichten über 
Protestantismus und Katholizismus. Seine Unparteilichkeit. Studien über 
die Natur des Protestantismus und das katholische Dogma. Möhler's Svm- 
bolik. Die Frage über Wiedervereinigung der Getrennten, ünentschieaen- 
heit. Folgen der Reise nach Paris. Innerer Kampf. Innocenzens Schrift 
über die neil. Messe. Hurter's herrliche Worte. Hass gegen Unrecht und 
Liebe zur Wahrheit. Eigene Erfahrungen. Geistige Entwicklung und gött- 
liche Vorsehung. Krönung seines christlichen Sinnes. 



— XVI — 

Seite 

XXVIII. CapiteL Hurter's Reise nach Rom 399 

Verein der Kindheit Jesu. Dr. Bncbegger. Die thnrganischen Klöater. Die 
katholische Gemeinde in Schaffhausen und Wahl eines neuen Pfarrers. 
Grossrath Schläuniger. Apostolischer Vicar Mirer. Entschluss nach ELom 
zu reisen. Nuntius d' Andrea. Brief an Haller. Empfehlungsschreiben. 
Fürst&bte Cölestin von Einaiedeln und Adalbert von Muri. Fürst Metter* 
nich. Aufträge nach Rom. Kloster St. Catharinenthal. Chorherr Meier. 
Stift MariaEinsiedeln. Apostolischer Vicar Mirer und Bisthum St Gallen. 
Abreise. Fahrt über den St. Gotthart. Ankunft in Pavia. Die Reliquien des 
heil. Augustinus. Hurter's Schilderung seiner Gefühle. Geburtstag in Flo- 
renz. Der heil. Franz von AssisL Ankunft in Rom. Schluss des ersten 
Bandes. 



I. Capitel. 

Hurter's Oeburt und Jugendzeit. 

Das GeBohleoht der Hiirter. Liandvogt David Hnrter. Familie Zieeler. Geburt Friedrich 
Hurter's. Erste Eindrücke in der Jugendzeit. Die französische Revolution. Gymnasial- 
stadien. Strenge Erziehung. Schul gottesdienst. Letzter Wahltag der souveränen Bürger- 
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im Kloster Bheinau. Eintritt in das Lvceum. Cadett. Schweizerische Gegenrevolution. 
Des Jungen Hurter's Aufruf an seine Mitbürger. Napoleons Mediationsacte. Waffendienst. 

Friedrich v. Hnrter stammt aus einem alten Geschlechte. 
Der älteste Hnrter, über welchen ein geschichtliches Zengniss vor- 
liegt, ist jener Caspar, der am 9. Mai 1474 als kaiserlicher Herold 
auftrat und Peter von Hagenbach, des Herzogs Carl von Burgnnd 
gewaltthätigen Vogt im Elsass und in der Graftchaft Pfirdt, der 
ritterlichen Würde verlustig sprach und ihn dem Scharfrichter Itber- 
lieferte. Derselbe Caspar v. Hurter brachte am 25. October 1474 
auf Kaiser Friedrich HI. Mahnung im Namen aller Eidgenossen Carl 
von Burgund die Absage oder den Fehdebrief, worüber der Herzog 
in knirschenden Zorn gerieth, dass er nur die Worte ausstossen 
konnte: „0 Bern, Bern!** ') Der Krieg endete mit der Niederlage des 
Herzogs bei Granson am 2. März und bei Murten am 22. Juni 1476. 

Das Amt eines kaiserlichen Heroldes war nach den Worten des 
Diplomes Kaiser Carl's V. vom Jahre 1521 von grossem Ansehen, 
da derselbe darüber zu wachen hatte, dass die kaiserlichen Befehle, 
Schutz- und Adelsbriefe, Reichsabschiede und Verordnungen einge- 
halten würden. Für mühsame Dienste wurden die Herolde und ihre 
Nachkommen ritterfrei erklärt und bei ihrem Tode, ^dieweil es ein 
80 edel und grossmüthig Amt ist", mit Trompeten und Heerpauken 
begraben. Interessante Nachrichten über das alte und ritterliche Ge- 
schlecht der Hurter gibt das „Buch der Erfindungen" in 
seinen Beiträgen über den berühmten Mathematiker Behaim. *) 
Dieser war ein Patrizier aus Nürnberg und wurde 1459 geboren. 
Er besass für die damalige Zeit bedeutende mathematische und geo- 
graphische Kenntnisse, machte grössere Reisen, besuchte Venedig 
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und Antwerpen und gelangte 1480 an den Hof des König Alfons 
von Portugal. Das citirteWerk berichtet nun: ^Bereits 50 Jahre vor 
diesem Zeitpunkte hatten deutsch -flandrische Handelsleute auf den 
neu entdeckten Habichtsinseln (Azoren), Fayal und Pico eine Colo- 
nie angelegt. Die Zahl der Ansiedler wuchs bedeutend; sie bestand 
1490 aus mehreren 1000 Deutschen und Flaminger. Ihr Oberhaupt 
war der edle Ritter Jobst v. Hurter, Herr zu Mooskirchen. Ihm 
und seinen Nachkommen war die Colonie erblich verliehen. Martin 
Behaim verheirathete sich mit dessen Tochter Johanna und ver- 
pflanzte sein ntlmbergisches Patriziat an die Ktlste des feinen Welt- 
meeres." 

Cantu stimmt mit diesem Bericht überein, da er des Ritter 
Jobst V. Hurter als Vorsteher der flammändischen Colonie auf 
den Azoren im Jahre 1480 und als Schwiegervater des berühmten 
Martin Behaim aus Nürnberg erwähnt. Er fügt hinzu, dass Letzterer 
am Hofe von Lissabon die Entdeckungspläne des Columbus zu prüfen 
hatte und den ersten Globus verfertigte. ') Ob dieser Ritter Jobst 
V. Hurter ein Sohn oder Bruder des obigen kaiserlichen Heroldes 
war, lässt sich nicht mehr documentirt nachweisen. Mit Rücksicht 
auf SchafThausen schlug der erste Hurter seinen Wohnsitz in der 
damaligen Reichsstadt SchafiThausen auf. Nach der blutigen Schlacht 
der Schweizer gegen Kaiser Maximilian bei Do mach im Jahre 1499 
wurde Basel und Schaffhausen 1504 in den eidgenössischen Bund 
aufgenommen und vom Reichsgericht und den Reichssteuem befreit. 
Hurter war ein selbstständiger Mann, der kein Gewerbe trieb, wohl 
aber im Jahre 1507 mit Hans Stockar eine Wallfahrt nach Jeru- 
salem machte, ein in jenen Zeiten seltenes und kostspieliges Unter- 
nehmen. Auch für seine Abstammung von dem Reichsherolde treten 
keine geschichtlichen Zeugnisse melir ein, der Taufname Caspar 
war aber in dem nachmals zahlreichen Geschlechte der gewöhnlichste. 
Später verzweigte sich das Geschlecht in zwei Linien, wovon die 
ältere das Wappe^ auf goldenem Grunde und die jüngere auf 
blauem erscheinen lässt. Der älteren Linie gehörte Friedrich 
Emanuel v. Hurter an. 

Seit dem 16. Jahrhundert nahm das Geschlecht der Hurter 
einen wesentlichen Antheil an allen Geschicken der Stadt Schaff- 
hausen. Nach der sogenannten Reformation bekleidete es die höch- 
sten geistlichen Würden oder sass im kleinen Rath, der obersten 
Regierungsbehörde des Cautons. Der Vater Friedrich Hurter's hiess 
David und war früher Landvogt des damaligen schweizerischen 
Unterthanenlandes Tessin, welches in Folge der Riesenschlacht der 
Schweizer gegen Franz I. von Frankreich bei Marignano am 
13. September 1515 mit Veltliu vom Herzogthume Mailand losge- 
trennt und an die Schweiz abgetreten wurde. Obwohl Protestant, 
wusste sich Hurter dennocli in diesem ganz katholischem Gebiete 
Achtung und Beifall zu erwerbeu. Als Beweis seiner parteilosen 
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Itttcksichtsnahme sah er auf Schicklichkeit und würdige Feier grosser 
katholischer Feste und liess daher die früher geöffneten Buden und 
Kaufläden in der Nähe der Hauptkirche von Lugano während der 
Frohnleichnamsprozession schliessen^ worüber der dortige Erzpriester 
hoch erfreut war und ihm seinen verbindlichsten Dank ftlr solche 
zarte Aufmerksamkeit abstattete. Bei seiner Abberufung überreichte 
ihm die Stadtbehörde eine werthvolle goldene Dose, welche noch 
gegenwärtig in der Familie aufbewahrt wird. Ebenso widmete ihm 
die Bürgerschaft von Tessin zierliche Sonnette, die einen auf Seide 
gedruckt und mit schönen Emblemen geschmückt, die andern in ein 
Heft von 19 Seiten gesammelt. Sie trugen die Aufschrift: Applausi 
poetici della magnifica Comunitä di Lugano all' illustrissimo Signor 
Don D^avide Hurt er Consigliere deir eccellentissima e potentis- 
eima Cittä e Republica di Scaffusa il quäle gloriosemente termina 
l'esimio, e rettissimo suo biennale Govemo di Capitan Reggente. 
Lugano MDCCLXXVIL Per gli Agnelli e Comp. Dieser Sonnette, 
Gesänge und Oden sind vierzehn von Beamten, Bürgern und einem 
Capuziner P. Beinardino Maria gedichtet, aber alle voll Lob über 
die gerechte Regierang und das musterhafte und christliche Beispiel 
des scheidenden Landvogtes. 

Nach seiner Rückkehr übernahm David Hurter die ererbte 
Buchdruckerei und die „Schaffhauser Zeitung^, welche schon sein 
Vater gegründet hatte und später deii Titel: „Allgemeiner 
Schweizerischer Korrespondent"^ annahm. Durch lange 
Jahre war sie eine der geachtetsten und weit verbreitetsten Zei- 
tungen in der Schweiz und erhielt sich bis vor wenige Jahrzehnte. 

Am 1. Mai 1786 vermählte sich David Hurter mit einer Tochter 
der Familie Ziegler. Dieses angesehene Geschlecht wurde von 
Kaiser Maximilian L im Jahre 1487 in den Adelstand erhoben, 
»ein Adel von Kaiser Carl VL erneuert und das Wappen ver- 
grössert. 

Den 19. März 1787 wurde Friedrich Emanuel Hurter, 
der älteste unter sieben Knaben, zu Schaffhausen in der helve- 
tischen Confession geboren. Die ersten Eindrücke, welche nachhaltig 
auf seine spätere Richtung einwirkten, empfing sein erwachender 
Geist aus den Nachrichten über die Frevelthaten der französischen 
Revolutionshelden und über den Mord des guten, aber schwachen 
Königs Ludwig XVI. und der Königin Maria Antoinette — Nach- 
richten, welche die ganze Welt bewegten und der Gegenstand aller 
Gespräche waren. Es war selbstverständlich, dass der Vater, ein 
ehrenhafter, christlich und gerecht gesinnter Mann, mit der unermess- 
lichen Mehrzahl seiner Zeitgenossen die Entrüstung theilte und sie 
auch dem kaum sechsjährigen Knaben einprägte, um so mehr, als 
er bei seinem früheren Aufenthalt in Paris die königliche Familie 
kennen gelernt und ihre Güte und Liebenswürdigkeit bewundert 
hatte. Hoch horchte der Knabe bei den Reden des Vaters auf; un- 
sosiöschlich blieb der Eindruck und die Theilnahme für das trau- 
rige Schicksal der königlichen Familie, aber auch der Hass gegen 
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jegliche Revolution von Unten und von Oben. Doch ebenso fand er 
in des Vaters Sympathien für Oesterreich und fllr dessen Kampf 
gegen die z-erlumpten und greuelhaften Horden der Pariser Blut- 
menschen die Quelle seiner Vorliebe zu dieser Monarchie. Beide, die 
Antipathie gegen jeglichen Umsturz alter und wohlbewährter Ein- 
richtungen und die Sympathie für Oesterreich und sein Herrscher- 
haus, blieben durch sein ganzes Lehen das Agens und gleichsam 
der Leitstern seiner späteren politischen, kirchlichen und literarischen 
Thätigkeit. Schon nach wenigen Jahren sprach sich diese Richtung 
aus seinen Briefen während der Studien auf der Universität Göt- 
tingen in kräftiger Weise aus. 

Früher als alte und verattnftige Gewohnheit es vorschrieb, die 
Kinder nicht voreilig in die Schule zu schicken, vielmehr sie vorher 
geistig und körperlich einigermassen kräftigen zu lassen, übergab 
der Vater seinen Sohn dem Gymnasium, der jüngste unter allen 
Schülern. Wohl mochte es weniger ein gewisser Stolz des Vaters 
gewesen sein, ') seinen Knaben in so früher Jugend in das Gymna- 
sium zu senden, als vielmehr des Letzteren geweckter Sinn und un- 
verkennbare Geistesanlagen, welche ihn damals und später so bedeu- 
tend über seine Altersgenossen erhoben. Die Schule, die Lehrbücher 
und Lehrer waren nach dem Urtheil Hurter's unbedeutend, der 
Neckereien in Folge seiner Jugend viele, das Verfahren eines Lehrers 
höchst ungerecht und ebenso die bitteren Vorwürfe des Vaters über 
schlechte Zeugnisse, so dass der Knabe allen Muth verlor und ihm 
mit Thränen erklärte, in der vierten Classe es nicht aushalten zu 
können. ^) Er stand zum ersten , aber nicht zum letzten Male am 
Wendepunkt seines Lebens. Ein naher Verwandter rettete ihn mit 
seinem Ansehen aus der trostlosen Lage, und Hurter durfte in die 
höhere Classe übertreten. In wenigen Wochen hatte er sich gerecht- 
fertigt, denn aus dem Letzten in der vierten Classe wurde er der 
Erste in der fllnften. Niemals hatte er es in späteren Jahren jenem 
Lehrer, welcher dem geistlichen Stande angehörte, nachgetragen, 
obwohl er sein Vorgesetzter geworden. Edel und versöhnlich in seinem 
ganzen Leben, vergalt er das erlittene Unrecht mit Wohlthaten und 
nahm sich mit der gi'össten Bereitwilligkeit jenes Lehrers in dessen 
Bedrängnissen an. 

Wie in der Mehrzahl der Charakter, die Sitten und Ansichten 
der Zeitgenossen des vorigen Jahrhunderts kernhaft und ehrenfest 
waren, so war auch die Eraiehung der Jugend in der Regel streng 
und ernst und in ihrer tiefsten Grundlage christlich, im Gegensatz 
zur modernen Verweichlichung und Entchristlichung der Kinder oft 
hart. Doch diese harte Einziehung bildete Charaktere und zügelte 
die jugendlichen Fehler und Leidenschaften. So war es auch bei 
Friedrich Hurter.') Seine Eltern ftlhrten eine strenge Auf- 
sicht, so dass er nach beendigten Schulstunden beinahe immer 
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auf das Haus beschränkt blieb uBd von allem Verkehr mit Alters- 
genossen abgesperrt war. Die eine Folge dieser Behandlung war 
ein tiefer Hass gegen alles Unrecht, welcher im Laufe der Jahre 
tmnier mehr sich ausbildete und nicht wenig zuHurter's späterem 
energischen Auftreten beitrug. Die andere Folge war die Nothwen- 
digkeit, die mUssigen Stunden im elterlichen Hanse mit der LectUre 
von Büchern und mit schriftlichen Arbeiten auszuflilleu. Schon im 
dreizehnten Jahre hatte er die lateinischen Classiker, wie Cnrtius, 
Florus, Justinus und Livius durchgelesen, später Sallust und Cicero's 
Reden, so dass er von seinen Eltern den Vorwurf eines BUcherlesers, 
der einst zu nichts taugen werde, zu kosten bekam. Und doch war 
damit die Grundlage zu seiner späteren riesigen Thätigkeit und Ar- 
beitskraft gelegt. Die Vorsehung hatte es so geleitet, dass die harte 
Erziehung und vielfach erlittenes Unrecht eine reiche Quelle des 
Segens wurde, welcher Hurter's Leben und Laufbahn auszeichnete. 

Von gleicher nachhaltiger Wirkung war die damalige Schul- 
ordnung, welche den Schülern den zweimaligen Besuch der Kirche 
an Sonntagen und den einmaligen an Donnerstagen vorschrieb. Dieser 
Gottesdienst bestand einzig im Anhören einer Predigt, deren Dauer 
und unverständlicher Inhalt unreifen Schülern nur Langweile und 
geheimen Ekel vor dem Kirchenbesuch einflösen konnte. Ein Gottes- 
dienst ohne Orgel, ohne erhebenden Gesang, ohne alle und jede 
Spur irgend eines weihevollen Cultus übt in Wahrheit keine Anzie- 
hungskraft auf das bewegliche Herz und Gemüth der Jugend aus. 
Die Protestanten werfen der katholischen Kirche so häufig den 
todten Mechanismus vor, doch einen todteren und geistloseren Me- 
chanismus gibt es ftirwahr nicht, als die protestantische Kanzelred- 
nerei mit ihrer entsetzlichen Monotonie, mit ihrem Mangel an jedem 
positiven Glaubensinhalt, mit ihrem Spiel von salbungsvollen Phrasen 
und verwässertem Christenthum. Dieser trostlose Mangel eines wür- 
digen und feierlichen Gottesdienstes war auch Ursache, dass die 
Protestanten in katholischen Städten Einiges aus dem Cultus der 
Kirche, wie die Orgel, einen Altar, das Kreuz und Lichter in ihre 
Bethäuser aufnahmen, um den Contrast minder ftihlbar zu machen. 
In England gingen die Ritualisten noch weiter und ftlhrten die ka- 
tholischen Ceremonien zum grossen Theile wieder ein. Doch der 
Kern, das Wesen und Göttliche, welches die äusseren Formen be- 
lebt, das Opfer und das Altarssakrament, fehlen ihnen gänzlich. 

In diese Schulzeit fiel auch der Umsturz der alten Eidgenos- 
senschaft. Am Pfingstmontag 1797 sah der Knabe die Bürgerschaft 
der Stadt Schaflfhausen zum letzten Male im Bewusstsein ihrer sou- 
veränen Herrlichkeit auftreten. ') Es war der Wahltag der neuen Re- 
gierung und als solcher ein Fest der Bürger, wo auch der ärmste 
im Bewusstsein seiner Ehre und Würde, Glied einer selbstherrlichen 
Gemeinde zu sein, sich freute. Solche Wahltage unterschieden sich 
gewaltig von so manchen modernen Wahlen, wo es die nunmehrigen 
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constitutionellen „Staatsbürger" im Interesse einiger ehrgeiziger Führer 
zur Rolle des Stimmviehs gebracht haben. Nochmals versammelte 
sich der grosse Rath auf dem Rathhause und zog feierlich durch die 
Menge des Volkes zur Kirche, wo die Bürgerschaft versammelt war. 
Jeder Fremdling oder Unberechtigte blieb ausgeschlossen. Die bür- 
gerliche Verfassung wurde vorgelesen und auf ihre Heilighaltnng 
der Eid geleistet. Die Wahlen fanden auf den zwölf Zünften statt^ 
worauf jede Zunft ihre Mitglieder zum Festmahl vereinigte, während 
die Frauen und Kinder nach ihrer Weise das Fest feierten, die 
Dienstboten aber die zahlreichen öffentlichen Brunnen bekränzten. 
Auch der Knabe wohnte dem Festzug bei und freute sich hoch, dass 
er seinen Vater unter den „Hochgeacht Gnädigen Herren des grossen 
Rathes'' erblickte. Das Bild der Herrlichkeit seiner Vaterstadt trat 
da lebendig vor seine Seele und erfllllte ihn mit erhöhtem Be- 
wusstsein. 

Die Revolution hat diese alten Einrichtungen zusammenge- 
schlagen, mit ihr aber auch den alten kräftigen Gemeiusinn, die 
strenge Gerechtigkeit und die gesellschaftliche Ordnung. Die Ver- 
ktlndigung der sogenannten Menschenrechte vernichtete mit ihrer 
Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit alle hergebrachten Rechte 
und zersprengte mit ihrer Gleichmacherei die organische Gliederung 
der bürgerlichen Gesellschaft. Was in Paris als Parole der Revolu- 
tion ertönte, das hallte durch die Schweiz nach, und was dort an 
„Gesetzen" fabrizirt wurde, das äfften die schweizerischen Revolu- 
tionshelden hastig nach. Derselbe Sturm gegen alte Einrichtungen, 
gegen die Patrizier und gegen die Wappen fand in der Schweiz 
statt und ebenso wurde die Ansprache mit „Herr" verpönt und in 
„Bürger" umgewandelt. In seiner Herzensangst ging daher ein Prä- 
dicant in Basel so weit, dass er seinen Zuhörern von der Kanzel 
vorlas: „In der Nacht, da unser Bürger Jesu verrathen war." 

Der Anfang des Jahres 1798 brachte der alten Eidgenossen- 
schaft freier Städte und Länder den Untergang. Geheime Verbin- 
dungen wurden geschlossen und bahnten unter dem Einflüsse des 
französischen Directoriums durch Zertrennung und Lähmung im In- 
nern den Umsturz an. Während der ku]*zen Waffenrast mit Europa 
im Jahre 1797 brachen Frankreichs beutelüsteme Horden in die 
Schweiz ein mit der pomphaften Ankündigung : „Die Söhne Wilhelm 
Tell's nicht mit Krieg überziehen, sondern ihnen die Freiheit brin- 
gen, sie ihrer Oligarchie entledigen und in den Genuss der Men- 
schenrechte einsetzen zu wollen." Nach der Besiegung der Beruer 
Truppen und der Einnahme von Bern wandten sich die demokrati- 
schen Cantone an den Obergeneral Brüne und baten um die be- 
ruhigende Erklärung, dass das französische Directorium nicht geson- 
nen sei, die Freiheit, die Unabhängigkeit und die Verfassung der 
demokratischen Stände zu zerstören, da ihrer Verfassung die Sou- 
veränetät des Volkes und das Menschenrecht in aller ihrer Reinheit 
und Kraft zu Grunde liegen und daher mit den Grundsätzen der 
französischen Republik übereinstimmen. General Brüne erwiderte 
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am 16. März (26. Ventose, Jahr 6): „Bei den Ereignissen, welche 
wegen des trotzenden Benehmens der Oligarcheu von Bern die fran- 
zösische Armee in die Schweiz flihrten, hätten die demokratischen 
Stände nicht aufgehört, die Freundschaft der französischen Bepublik 
beizubehalten, und diese hege keine Absicht, ihr Gebiet feindlich zu 
betreten.^ Es waren Phrasen, denen bald widersprechende Thaten 
nachfolgten und die Schvifeiz zu einem Anhängsel Frankreichs unter 
dem Titel der Einen und untheilbaren Bepublik herab- 
würdigten. 

Mit diesem Umsturz der alten Eidgenossenschaft im Gefolge 
des Üblichen Terrorismus und der Entfesselung aller Leidenschaften 
wuchsen auch die Sympathien des Knaben ftlr Oesterreich und sei- 
nen Kampf gegen die französische Bevolution« Die Schweiz wurde 
im Jahre 1799 zum Schauplatz, wo die französischen Horden mit 
den Oesterreichem und Bussen um den Sieg rangen. Erzherzog 
Carl war bald der Liebling aller bessergesinnten und conservati- 
vcn Schweizer, welche mit Grauen und Schrecken auf das über- 
mttthige Gebahren der unter dem Pariser Directorium stehenden 
schweizerischen Nationalregierung blickten. Als am Ostersonntag 
der Kanonendonner der siegreichen Schlacht von Ostrach im nahen 
Baden nach Sehaffhausen hertiberklaug und die geschlagenen Fran- 
zosen in wilder Flucht durch diese Stadt sich wälzten, da jubelte 
mit dem Vater und seinen Freunden auch der Knabe und harrte 
sehnsuchtsvoll dem Einmarsch der österreichischen Truppen entge- 
gen. Da die Bheinbrllcke bei Schaffhausen, ein Kunstwerk fast 
einzig in seiner Art, von den Franzosen zerstört worden war, zog 
Erzherzog Carl am 13. April 1799 eine Stunde von der Stadt auf 
zwei Sehiffsbrttcken über den Bhein auf schweizerischen Boden. 
Alles war auf den Beinen, auch der Knabe mit seinen Eltern, um 
das grossartige Schauspiel anzusehen, wobei er zu seiner grössten 
Freude Gelegenheit fand, den siegreichen Erzherzog sehen zu kön- 
nen. Wo nur die österreichischen Truppen einzogen, wurden sie 
mit Jubel empfangen, da mit wenigen Ausnahmen Alles des neuen 
revolutionären und raubgierigen Regimentes übersatt war, und die 
Oesterreicher, im Gegensatz zu den französischen Horden die beste 
Mannszncht beobachteten. 

Die Folge der österreichischen Siege war die Restauration der 
Verfassung in Schaffhausen, an welcher sich der Vater energisch 
betheiligte und wegen seines Ansehens unter der Bürgerschaft auch 
mit seinen Ansichten durchdrang. • 

Als die österreichischen Truppen Zürich besetzt hatten, warf 
auch diese Stadt das Joch der helvetischen Regierung von sich und 
setzte eine Interims-Regierung ein, behielt aber aus Furcht odef 
Schwäche die revolutionären Einrichtungen bei. Auch in Schaff- 
bansen wollte man diesen bequemen Ausweg einschlagen und 
legte den Plan der auf ihren zwölf Zünften versammelten Bürger- 
gerschaft vor. Da erhob sich der Alt-Landvogt von Tessin. David 
Hnrter, und erklärte: y,Nachdem Se. königliche Hoheit der Erzr 
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herzog Carl bei seinem Eintritt in die Schweiz Namens Sr. kai* 
serlichen Majestät erklärt habe, dass er die Schweizer von dem 
französischen Joch und der ihnen aufgedrungenen Constitution be- 
freien und wieder zu einer unabhängigen Nation erheben, in ihre 
Regierungsform und in ihre innem Angelegenheiten aber sich nicht 
mischen wolle, es mithin jedem Cantone im Vertrauen auf diese 
kaiserliche Zusicherung freistehe, seine al);e ehrwürdige Verfassung 
wieder anzunehmen, so könne und solle in Schaffhausen vor allem 
dieses geschehen. Nicht Flickwerk, welches weder alt noch neu 
ist und kein Vertrauen gewinnt, soudern der kleine und grosse Rath 
soll eingeführt und die Bürgerschaft in ihre alten von den Vätern 
ererbten Rechte und Freiheiten eingesetzt werden/ Seine Worte 
fanden ungetheilten Beifall; eine Coramission wurde niedergesetzt 
und David Hurter von neun Zünften als Abgesandter der Stadt 
Schaff hausen an Erzherzog Carl gewählt. Interessant ist sein 
Bericht, welchen er hierüber abstattete. ') Mit seinen zwei Begleitern 
kam er am 8. Juli im Hauptquartier zu Kloten an, wo er durch 
Hofrath Fassbinder dem Erzherzog Carl vorgestellt wurde, der 
ihn sehr huldvoll empfing, sein Bedauern aussprach, dass er den 
Kriegsschauplatz nach der Schweiz habe verlegen müssen, aber auch 
seine Freude über die ruhige Haltung der Bürgerschaft von Schaff- 
hausen äusserte. Am Abend erhielt Hurter die schriftliche Geneh- 
migung seines Vorschlages, worauf er sich nach Zürich zu Schultheiss 
Steiger und Feldmarschall Hotze begab, der gleichfalls seine 
Freude äusserte und ihn zum englischen Gesandten Wickhani be- 
gleitete. Hotze machte ihm sogar den Vorschlag, dass die Schweiz 
15.000 Mann stellen solle, welche England besolden werde, was 
der englische Gesandte gleichfalls versprach. David Hurter hatte 
die Satisfaction, dass die Rückkehr zur alten Verfassung überall den 
besten Eindruck gemacht hatte. In dieser Stimmung kehrte er nach 
Schaffhausen zurück, wo er freudig aufgenommen wurde. 

Obwohl erst zwölf Jahre alt, nahm Hurter dennoch den leb- 
haften Antheil an diesen politischen Vorgängen und freute sich eben 
so sehr der Herstellung der Verfassung, deren Herrlichkeit ein Jahr 
zuvor seine Seele erfllilt hatte, wie der Auszeichnung, die seinem 
Vater geworden. Wohl sind es Bilder aus einem kleinen politischen 
Leben, aber dennoch spiegeln sich in ihnen Principien, welche die 
ganze damalige Welt bewegten und in zwei grosse Heerlager schie- 
den, in jenes der stürmischen Revolution und in das andere des 
christlichen und conservativen Principes, Der Sturm der Zeit trieb 
seine Wogen bis in die kleinsten Verhältnisse und illhrte sie eben 
so um, wie er ganze Völker und Monarchien erschütterte. Der 
Kampf, welcher darüber entstand, war schliesslich in seinem letzten 
Ziele derselbe, welcher ganz Europa zu einem grossen Schlachtfelde 
machte. Sieg oder Niederlage führte im Grossen und Kleinen zu 
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demselben Resultate, zur Erhaltung des Bestehenden oder zu dessen 
Umsturz. 

Der Jubel dauerte indessen nicht lange. Erzherzog Carl 
musste Ende Juli den Oberbefehl abgeben ; bald darauf wurden am 
24. und 25. September 1799 die Russen unter Korsakow von' 
Masse na bei Zürich schmählich geschlagen; ehe Suwarow aus 
Italien zu Hilfe eilen konnte. Vollends folgten sich die Niederla- 
gen der Ocsterreicher, als Bonaparte aus Aegypten zurückgekehrt 
war und in der entscheidenden Schlacht bei Marengo am 14. Juni 
1800 Helas schlug und Oesterceich aus Italien verdrängte, während 
der achtzehnjährige Erzherzog Johann in SUddeutschlaud an 
M o r e a u die Sporen sich verdienen sollte, aber bei Hohenlinde am 
3. Dezember eine furchtbare Niederlage erlitt. Im Mai 1800 rück- 
ten die Franzosen in SchaiFhansen ein, und die helvetische Central- 
gewalt wurde in Bern wieder hergestellt. Die Niederlage bei Zürich 
war ein Unglttckstag für ganz Europa, namentlich aber für 
Oesterreich, dessen Siegeslauf mit seinen glücklichen Früchten ver- 
nichtet wurde. Damals gab es noch ein Geschlecht, welches der christ- 
lichen und legitimen Ordnung mit Leib und Seele huldigte und Europa 
durchgreifend restaurirt hätte. 1814 war diese Generation bereits zum 
grossen Theil vom Schauplatz abgetreten, 1830 modernisirt, und 1840 
konnte man die lebenden treugebliebenen Zeugen mit der Laterne 
aufsuchen. Die Prinzipien der französischen Revolution sind nunmehr 
die herrschenden auch für monarchische Regierungen geworden. 

Selbstverständlich übte dieser rasche Wechsel der Ereignisse 
einen mächtigen Einfluss auf den begabten und aufgeweckten Kna- 
ben und schärfte schon in frühen Jahren sein Urtheil. Daher kam 
es, dass er die willkührliche Aufhebung der deutscheu Bisthümer 
Stifte, Abteien und Reichstädte im Jahre 1802 zur Entschädigung 
der deutschen Fürsten nicht begreifen konnte, obwohl er bei der 
protestantischen Erziehung nicht einmal eine Idee von diesen katho- 
lischen Institutionen hatte und haben konnte. Gleichwie ein Korb 
voll Früchte unter lüsterne Kinder zu ihrer Beschwichtigung gewor- 
fen wird, so wurden die Kirchengüter den deutschen Fürsten, Grafen 
and Reichsbaronen preisgegeben, bis diese später als gerechte Strafe 
ihrer Raubgierde dasselbe Schicksal bitten und zur Abrundung der 
kleinen Königreiche und Herzogthümer herhalten mussten. Als nun 
ein Freund seines Vaters, ein österreichischer Beamter in den da- 
maligen Vorlanden, auf Besuch im elterlichen Hause sich befand 
und nach Art der josephinischen Aufklärung und der flachsten aller 
flachen Verbildung über diese Nachricht jubilirte und seine schalen 
Witze über die Klöster ausgoss, da fragte sich der anwesende Knabe 
im Stillen, mit welchem Rechte derartige Vertheilungen fremden 
Eigenthumes stattfinden dürfen. Es mochte ihm dünken, als ob ein 
Stück französischer Revolution auf deutschen Boden verpflanzt wor- 
den sei. *) Vollends war ihm nach den Vorgängen in der Schweiz 
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und in Scliaffhausen die Aufhebung und Unterjochung der alten 
Reichsstädte ein schreiendes Unrecht. 

Dieses gerechte Urtheil des fünfzehnjährigen Knaben liefert 
abermals den Beweis, dass die menschliche .Vernunft und das 
innerste Rechtsbewusstsein, so lange sie nicht von Vorurtheiien und 
Partei-Leidenschaften umstrickt und verblendet sind, auf Grundlage 
der eraten natürlichen Grundprinzipien der Wahrheit und des Rechts 
gleichsam unwillkührlich die Gerechtigkeit oder Ungerechtigkeit 
derartiger politischer Vorgänge und Gesetze fühlen und mit einem 
Blicke ttbei-schauen. Darum ist in d^r Regel das Urtheil des kern- 
haften Landvolkes gesunder und weitblickender als jenes verschro- 
bener Staats- und Regierungsmänrter. Doch auch das Wort Ter- 
t u 1 1 i a n's, dass die Seele von Natur aus christlich, also katholisch 
ist, so lange sie nicht von religiösen Vorurtheiien umnachtet wird, 
erfüllte sich an Friedrich Hurter schon in frühester Jugend. 
Selbstverständlich hörte er im Elternhause niemals etwas Näheres 
tlber die katholische Kirche, doch ebenso wenig Tadel oder gar 
Spöttereien, wie solches heutigen Tages selbst katholische Eltern 
sieh zur Aufgabe gemacht zu haben scheinen. Dazu war sein Vater 
zu edel und zu gerecht. Nur schlechte Protestanten, welche ihr 
ganzes Christenthum auf den Hass gegen die katholische Kirche 
verlegen, und abgestorbene KathoUken, welche ihr fadenscheiniges 
Gewissen zu verhüllen Ursache haben, befassen sich mit solchen 
annseligen Spöttereien, bei welchen der Unverstand mit der Frivo- 
lität wetteifert. 

In der ganz protestantischen Stadt fand der Knabe gleichfalls 
keine Gelegenheit, Beobachtungen über katholische Feste, Ceremo- 
nien und den Gottesdienst zu machen, dennoch fiel er bei starken 
Gewittern oder wenn er allein mit Furcht und Zittern am späten 
Abend, auf Befehl des Vaters, in den tiefen und finstern Keller 
gehen musste, auf den Gedanken, mit dem Kreuzzeichen sich zu 
ermuthigen und zu schützen. Friedrich Hurter schrieb selbst 
hierüber in späteren Jahren : ^Immerhin dürfte es eine merkwürdige 
Erscheinung genannt werden, dass ein zwölQähriger Knabe ohne 
alle Anleitung, ohne jedes Vorbild, so zu sagen aus einem verbor- 
genen Trieb, in seiner Angst auf dieses Hilfsmittel verfiel." *) Erst 
im Jahre 1803 wohnte er in der benachbarten Abtei Rheinau, herr- 
lich auf einer Insel des Rheines gelegen, dem Frohnleichnamsfeste 
bei. Mochte er auch die Bedeutung dieses Tages in keiner Weise 
verstehen, so machte doch das Hochamt und die Prozession einen 
tiefen Eindruck auf sein religiöses Gemttth. Nach Jahren schwebte 
ihm noch der Anblick des greisen und haiigeprüften Abtes Bern- 
hard vor Augen, welcher in tiefster Andacht das hochwürdigste 
Gut trug, und schon damals erweckten die platten Bemerkungen 
einiger Gafi'er seinen Unwillen. Es ist eben eine alte Geschichte, 
dass, wer die religiösen Gefühle Anderer nicht ehrt, den Beweis 
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liefert, wie geringsehätzig er seine eigene Religion behandelt. Darum 
hat Niemand, auch seine eigenen Kinder nicht, in ü^päteren Jahren, 
als Friedrieh Harter noch der protestantischen Confession angehörte 
nnd selbst der höchste Vorstand der Geistliclikeit des Cantons Öchaff- 
haiisen war, je ein hartes oder unbilliges Urtheil Über die katho- 
lische Kirche und ihre Gebräuche aus seinem Munde vernommen. 

Inzwischen trat er im Herbste 1800, noch keine 14 Jahre alt, 
also beispiellos früh, aus dem Gymnasium in das Lyceum über, wo 
die höheren Studien begannen und die jungen Leute für die wissen- 
schaftliche oder geistliche Laufbahn ausgebildet wurden. Aus einem 
Schüler wurde er ein Student, welcher mit der Ansprache: „HeiT'* 
beglückt werden musste. Die Studien befassten sich an dieser An- 
stalt — CoUegium humanitatis war ihr Name — mit Physik, Ma- 
thematik, Geschichte, Philosophie, Theologie, Latein, Griechisch und 
Hebräisch. Seine Bücherliebhaberei fand während dieser dreijähri- 
gen Studienzeit neue Nahrung, darum wanderte sein kärgliches 
Taschengeld in der Regel zu Antiquaren. Vollends erfreut war 
der junge Student, als er auf dem Dachboden eines Grossoheims 
viele werthvolle Werke entdeckte, welche er ihm auch glücklich 
abzulocken verstand. Diese Liebhaberei wurde später mittelbar die 
Veranlassung zur Geschichte Innocenz III. Der junge Student trat 
auch 1801 — 1802 in das Cadetten-Corps von Schaff hausen ein, um 
sich in den Waffen zu üben. Seinen Abschied erhielt er am 8. Fe- 
bruar 1802 mit dem Zeugniss seiner guten Aufführung nnd mit den 
Worten: „In der Hoffnung, dass er dem Zweck unseres Institutes 
entsprechen, und dereinst dem Vaterlande mit der erworbenen Miütär- 
Kenntniss als ein ächter Eidgenoss dienen werde, empfehlen wir ihn 
Jedermänniglich, wess Standes und Würden sie seien, deraselbigen 
allen Vorschub nnd Wohlgewogenheit angedeihen zu lassen ; welche 
wir gegen Alle und Jede zu erwiedern erbötig sind." . . . 

Mitten in diese Studienzeit fiel die Gegenrevolution gegen die 
verhasste helvetische Regierung mit ihrem Schwärm kostspieliger 
Beamten und mit ihrem Umsturz aller cantonalen Souveränetät. Von 
den katholischen Urcantonen ging die Schilderhebung aus und ver- 
breitete sich über die ganze Schweiz. Im Auftrage des französischen 
Directoriums hatte ein sichrer Peter Ochs aus Basel die neue 
helvetische Constitution nach dem Muster der französischen entwor- 
fen. Von Paris aus war die Umwälzung der Schweiz beschlossen, 
um durch Plündeining des Landes reiche Hilfsmittel gewinnen, der 
wichtigen Pässe sich bemächtigen und für die französischen Truppen 
neue Standquartiere schaffen zu können. Gross waren die Opfer, 
welche die centralisirte Constitution forderte, grösser die Nachtbeile 
als die Vortheile und vollends bitter der Druck, welchen ausländische 
Beamte nnd Richter ausübten, während die Bürger durdi Jahrhun- 
derte gewohnt waren, durch einheimische und selbstgewählte Ge- 
richte sich regieren zu lassen. Gefährlicher wurde diese nach den 
Grundsätzen der französischen Revolution verfasste Constitution ftir 
die katholische Kirche in der Schweiz. Der französische Bürgereid, 
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welchen Papst Pius VI. in seinem Breve von 13. April 1791 als 
eine „giftige Quelle" und als „Ursprung aller IiTthUmer'* ver- 
worfen hatte, sollte auch in der Schweiz eingeführt werden. Dazu 
kamen schwere Besorgnisse für die Klöster, fllr den Clerus und das 
Kirchengut, welchen ein gleiches Schicksal wie in Frankreich be- 
vorstand. Die fünf katholischen Urcantone waren die ersten, welche 
gemeinschaftliche Schritte thaten, um die alte Eidgenossenschaft vor 
französischem Uebermuthe und Unterjochung zu schützen. Am 16. 
März 1798 sandten sie eine Staatsschrift an den französischen Ge- 
neral Brüne in Bern. Die Antwort des Regierungs-Commissärs 
des französischen Directoriums im neuen Helvetien, Lecarlier, 
war die Proclamirung der „einen und untheilbaren Bepu- 
blik*. Wie ein Verurtheilter den Bichterspruch vernimmt, welcher 
ihn zum Tode verurtheilt, vernahmen am 29. März 1799 die alten 
Cantone den Umsturz ihrer hundertjährigen Verfassung. 

Die protestantischen Cantone erkannten die Constitution und 
mit ihr die Knechtschaft nacheinander an, gleichwie sie auch heuti- 
gen Tages die Bundesregierung eingeführt und das zweite Grab 
der Schweiz geschaufelt haben. Nicht so war es mit den katholi- 
schen Urcantonen. Ein Drohschreiben des neuen französischen Ge- 
nerals Schauenburg vom 11. April 1798 verkündete ihnen, mit 
dem Schwerte zu vollziehen, was Lecarlier mit der Feder gefor- 
dert hatte. Da brach der Kampf der fünf Cantone los; doch wie 
im Sonderbundskrieg im Jahre 1847 Furcht, Mangel an Entschlos- 
senheit und Verrätherei den schweizerischen Truppen den Weg nach 
Luzern bahnten, so öffneten sie den Franzosen die Pässe in die 
Urschweiz. Nach wenigen blutigen Gefechten war sie erobert und 
die Constitution gewaltsam eingeführt. Doch die neue Begierung, 
der BUrgereid und schreiende Ungerechtigkeiten verbitterten die Be- 
völkerung von Nidwaiden derart, dass der Kampf abermals aus- 
brach. . Wahrhaft heldenmüthig schlug sich dieses kleine Volk im 
September 1798, bis es endlich den Franzosen nach schweren Ver- 
lusten, worunter über 100 Officiere, gelang, den Widerstand zu be- 
zwingen und mit Mord und Brand das kleine Land zu verwüsten. 
Während die sogenannten schweizerischen „Patrioten"^ dieses arme 
Volk in seinem Unglück verhöhnten, nahm die Hurter'sche Schaff- 
hauser-Zeitung in Nr. 56 es in Schutz. Die Worte lauten: „Ich 
sage dann unerschrocken und mit festem entschlossenen Sinn, nur 
stumpfe, entschweizerte, verschrobene Carricaturen von Menschen 
können so frech und dreist handeln und den biedern Unterwalduer 
als einen Rebellen brandmarken; nur solche können so gewissens- 
los und unverantwortlich in die Welt hinausschleudern: die Unter- 
walduer wären Aufrührer und Störer der guten Sache. Stans den 
6. Juli 1801. Abb6 Leo.« 

Die helvetische Regierung kannte nun keine Schranken mehr. 
Steuern, Gewaltthätigkeiten und Geldstrafen folgten sich rastlos; 
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die Kerker waren mit Missvergnögten aiigeflillt, die Nationalgüter 
verkauft und 18.000 Mann ausgehoben, um die tyrannische Herrschaft 
zu sichern. In Ztirich förderte Massena ein Darleiben von 600.000, 
in Basel von 800.000 Franken. Enorme Lieferungen flir die Ar- 
mee, Erhöhung der Steuern und des 8alzpreises, beständige Trup- 
pendurchzüge und ähnliche Errungenschaften der neuen Freiheit 
vermehrten überallhin das MissvergnUgen. Vom 15. August bis 
1. März 1801 erreichte der Schaden in den verschiedenen Cantonen 
bereits die enorme Summe von 14,250.000 Franken. Abermals er- 
hoben sich im Augnst 1802 die katholischen Urcantone, schlugen 
die helvetischen Truppen, rückten am 22. September in Bern ein 
und erfochten bei Freiburg einen entscheidenden Sieg. Die alte 
Tagsatzung der verbündeten Cantone kam wieder in Schwyz zusam- 
men. Die Bewegung durcheilte nun die übrige Schweiz; auch 
Schaffhausen, obwohl es weniger gelitten hatte, schloss sich an; 
der junge Student Hurte r nahm lebhaften Antheil. In seinem 
Eifer flir die Sache der alten Schweiz heftete er dem über einem 
öffentlichen Brunnen aufgestellten Bilde Wilhelm Teirs die Worte 
an, welche zu Nero's Zeiten an einer Statue des Brutus zu lesen 
waren: „0 lebtest du!" Er vcrfasste sogar einen Aufruf an 
seine Mitbürger, sich mit den übrigen Eidgenossen gegen die Ge- 
walthaber zu erheben, und klebte ihn heimlich an den Strassenecken 
an. Eben so mischte er sich unter die Gruppen von Bürgern, 
welche auf Strassen und Plätzen der Stadt die Ereignisse bespra- 
chen, und drückte ungescheut seine Meinung flir die gute Sache 
aus und erwarb sich ihre Achtung. Auf dem Kathhaus fanden sich 
die Behörden ein, um einen Beschluss zu fassen, doch dauerte die 
Berathung bis in die tiefe Nacht hinein, vföhrend die draussen har- 
rende Menge immer ungestümer auf eine Entscheidung drang. Der 
Canton schloss sich der Bewegung an, bot sein Contingent auf, um 
sie gleichfalls in's Feld zu schicken, und sandte einen Abgeordneten 
zur Tagsatzung in Schwyz. Doch der erste Consul der französischen 
Bepublik, Bonaparte, machte der Bewegung ein Ende; er über- 
nahm auf den Hilferuf der erschütterten helvetischen Regierung das 
Protectorat über die Schweiz, und General Kapp brachte Hilfe. 
Die Tagsatzung in Schwyz und ihre Tnippen mussten auseinander- 
gehen, und die neue helvetische Regierung begann ihres Amtes zu 
walten. Die sogenannten Patrioten waren es, welche diese schmäh- 
liche Rolle zum Verderben der Schweiz spielten, gleichwie die Na- 
tionalliberalen heutigen Tages in Deutschland und in Oesterreich 
Bismark um Hilfe anwinseln. 

Als erster Consul von Frankreich und unumschränkter Herr 
gab Napoleon am 19. Februar 1803 eine neue Constitution, welche 
unter dem Namen Mediationsacte bekannt ist. Da er auch als 
Wiederhersteller der katholischen Religion glänzen wollte, so ver- 
ordnete er, dass alle Güter den Klöstern zurückgestellt werden soll- 
ten. Die Cantone beeilten sich in schuldiger Unterwürfigkeit, dem 
Befehle Folge zu leisten. Er hatte die Abgeordneten der Schweiz 
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nach Paris beschieden, wo sie unter seinen Äugen und nach seinen 
Winken und Käthen arbeiten mussten, während er indessen die 
Schweiz mit seinen Truppen besetzt hielt, bis die Arbeit zu Stande 
gekommen und die neuen Einrichtungen mit einer helvetischen Re- 
gierung an der Spitze in's Leben getreten waren. Im Ganzen 
zeichnete sich diese Mediationsacte durch keine grellen Schritte oder 
durch Feindseligkeiten gegen die katholische Kirche aus. Als Be- 
schützer und Vermittler der Schweiz wahrte Napoleon ihren politi- 
schen Bestand, erklärte aber auch, dass sie seine Forderungen un- 
bedingt zu berttchsichtigen hätte, widrigenfalls er 40.000 Mann 
absenden und die Schweiz aus dem Verzeichnisse der europäischen 
Staaten auslöschen werde. Da er ein entschiedener Feind inneren 
Haders und Feindseligkeiten war, so mussten die paritätischen und die 
revolutionär gesinnten Cantone Frieden mit den katholischen Cantonen 
und mit der Kirche bewahren. Verlor auch die Schweiz ihre sou- 
veräne Selbstständigkeit und die alten cantonalen Verfassungen, so 
hatte doch diese Mediationsacte manches Gute im Gefolge. 

Als nun das Contingent von Schaffhausen auf dem Heim- 
marsch begriffen war, entstanden falsche Gerfichte in der Stadt, als 
ob dasselbe von allen Seiten von Bauern des Cantons Zürich ange- 
griffen, der Hilfe bedürfte. Alles eilte zu den Waffen; auch der 
junge Hurter holte eine alte Jagdflinte hervor nnd eilte auf die 
Hauptwache. Er musste in finstrer Nacht und in einer einsamen 
Gasse vor einem Munitionswagen Schildwache stehen. Mit Ta- 
gesanbruch hatte seine kriegerische Laufbahn fllr immer ein Ende 
gefunden. 

Als Beweis seiner regsamen Thätigkeit schon in jungen Jah- 
ren dient ein Brief vom* 13. Mai 1804, worin er seinem Vater, der 
sich gerade in Basel befand, meldete, dass er mit Hilfe eines Dic- 
tionärs einen wichtigen Artikel fllr die Schaff hauser Zeitung aus 
dem Italienischen übersetzt habe, obwohl er dieser Sprache noch 
gänzlich unkundig war. Der damalige Decanus, dem er den Arti- 
kel zur Correctur vorlegte, fand keine Aenderung nothwendig. 
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deutige Haltung. Hurter's Urtheil. 

Friedrich Hurter hatte wegen seiner Jugend im Colle- 
gium Humanitatis von Schaifhausen fast vier Jahre zubringen müs- 
sen und inzwischen die theologischen Studien begonnen. Mochten 
auch Jene Zeiten schon stark dem Rationalismus zueilen, so bewahrte 
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er doch in Folge der christlichen Erziehung, der AeuRserungen sei- 
nes Vaters und der Frömmigkeit seiner Mutter, aber auch aus 
eigener Geistesrichtung den positiven Glauben, welcher sein ganzes 
Leben zierte und der Leitstern seiner späteren grossartigen Thätig- 
keit wurde. Als die Zeit der Universitätsjahre herangenaht war, 
fiel die Wahl des Vaters auf Göttingen, welches unter den prote- 
stantischen Universitäten Deutschlands damals eines besondern Rufes 
sich erfreute. 

Im Herbst 1804 reiste Hurt er nach herzlichem Abschied und 
vielen elterlichen Ermahnungen im Alter von 17 V2 Jahr von SchafT- 
hansen ab. Vor seiner Abreise fertigte er sich noch ein Stamm- 
buch an, welchem er als Einbegleitung die Verse voranstellte: 

„Freunde! Schreibt in diese Blätter Eurer Namen Denkmal ein! 
Euch zu Ehren, mir zur Freude sollen sie gewidmet seyn. 
Will Uns Schicksal Glück und Zeit einst auch von einander trennen, 
So wird mir die Zukunft doch dieses still Vergnügen gönnen; 
Wenn bei dem und jenem Blatt ich noch die Erinnerung hab\ 
Dieser war auch Unser Freund, der Uns manche Freude gab. 

Schaffhaiisen, im Herbstmonat 1804. 

Friedrich Emanuel Hurter, 
S. Theol. Stud. 

In der That ist dieses Stammbuch angeflillt von herzlichen 
Glückwünschen seiner Verwandten und Freunde, oft in zierlicher 
Form, in rührenden Worten oder mit Seidenstickerei und Zeichnun- 
gen geschmückt. 

In seinem ersten Brief vom 22. September zeigte er seinen 
Eltern aus Stuttgart an, dass er seinen Pass vergessen und daher 
in seiner Verlegenheit vom dortigen Stadt-Oberamtmann einen wUr- 
tembergischeu sich erbeten habe. Die Stadt, das kurfürstliche Schloss, 
der Anblick einer Revue über 6—7000 Mann Truppen, der Park 
mit seinem See und Wasservögeln machten auf den jungen Reisen- 
den, der noch nie Aehnliches gesehen hatte, einen grossen Eindruck. 
In Heilbronn ging er aus langer Weile, denn es regnete, in „das 
erbärmliche Theater, wo zu allem Unglück noch Schiller's Räuber 
aufgeftlhrt wurden." In finstrer Nacht ging es fort nach Heidelberg, 
wo er die prachtvolle Schlossruine, die alte, von den Franzosen 
unter Ludwig XIV. zerstörte Residenz der Pfalzgrafen vom Rhein, 
besuchte und ihre Zerstörer verwünschte. Ein Abstecher wurde mit 
guten Freunden nach Mannheim gemacht, dessen Schilderung vom 
28. September ein merkwürdiges Licht über die damaligen Zeitver- 
bältnisse wirft: „Der Kurfürst von Baden bleibt noch 14 Tage in 
Mainz. Vielleicht hat es Bouaparte ihm befohlen, noch so lange 
da zu bleiben. Wie sehr misstrauisch dieser Kerl ist, beweist dieses, 
dass kein Fremder nach Mainz darf, wenn er nicht ausser seinem 
Pass noch einen vom französischen Minister hat. Ist er dann in Mainz, 
so muss ein Bürger llir ihn gut stehen; hat er keinen Bekannten, 
der gut Air ihn steht, se muss ihn stets eine Wache von zwei Mann 
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begleiten^ denen er den ganzen Tag genug muss zu essen und zu 
trinken geben. ^ 

Nach der Rückkehr ging es von Heidelberg weiter nach Frank- 
furt, wo er gleichfalls, wie in den früheren Städten, bei Bekannten 
seines Vaters eine gastliche Aufnahme fand. Als Ausdruck der 
jammervollen Haltung der damaligen deutschen Fürsten diente eine 
Carricatur, welche gerade zur selben Zeit in Frankfurt heimlich 
ausgeboten wurde. ^Da sieht man Bonaparte, wie er seine Hosen 
herunterlässt. Des heiligen römischen Reichs Kurftlrsten stehen in 
corpore um ihn herum und strecken die Zunge heraus; Baden ist 
mit seiner Zunge am allernächsten.^ 

In einem elenden Postwagen, der nur auf der Achse, nicht 
aber auf Federn ruhte, ging die Reise um den Preis von 2 Va Louis- 
d'or von Frankfurt weiter nach Göttingen. Nach einer martervollen 
Fahrt von 50 Stunden langte Hurter endlich am 3. Oktober in Göt- 
tingeu an. Bündiger und ausdrucksvoller könnte sein rastloser 
Fleiss und sein Eifer zum Studium nicht geschildert werden, als 
wie er es in seinem Briefe thut, welchen er noch am selben Tage 
der Ankunft an seine Eltern schrieb: ,.0 wie froh bin ich, dass 
ich hier bin und endlich wieder einmal etwas thun kann. Sieben 
Wochen zugebracht zu haben, ohne ein Buch zu lesen, ist etwas 
entsetzliches zu denken. Ich bin beinahe ganz aus dem Geleis ge- 
kommen.^ Die Lage und das Leben in Göttingen gefiel ihm gut, und in 
der Berechnung der Auslagen giebt er an, dass die Mittagskost monat- 
lieh sieben, und ein frugales Abendessen vier Gulden koste, welches 
er statt des Thee's, der ihm nicht anspricht, sich gönnen zu dürfen 
den Vater bittet. ') Sein Zimmer hatte er auf dem Hauptplatz der 
Stadt in der Nähe des Rathhauses und einer Kirche gegenüber, 
von wo er die Klänge der schönen Orgel, in den öden Bethäusern 
des Zwinglianismus ein unerhörtes Ding, zu seiner Freude deutlich 
hören konnte. 

Die Collegien, welche Hurter frequentirte, waren die Kir- 
chengeschichte bei Planck von 8 — 9 Uhr, 9 - 10 die Paulinischen 
Briefe und 10 — 11 die Psalmen bei Eichhorn, 11 — 12 die politische 
und wissenschaftliche Geschichte der alten Perser bei Tychsen, alle 
Mittwoch bei Heyne von 2— 3 die Alterthümer und Verfassung Grie- 
chenlands, von 3 — 4 Homer's Ilias bei Fiorillo, wöchentlich vier 
Mal. Die vier ersten Collegien kosteten fllr das Semester vier 
Luisd'or, die beiden letzteren waren öffentlich. ^) Bezeichnend ist 
sein Urtheil in demselben Briefe über das gesunkene Ansehen der 
Geistlichkeit des Cantons Schaffhansen und dessen Ursache. ^Ist 
aber das Ansehen gesunken, so ist vollends Alles gesunken, denn 
die Ehre und das Ansehen verbesserten zum Theil die elenden 
Pfründen. Den meisten Geistlichen mangelt es an der so höchst 
nöthigen Biegsamkeit und Politik, wodurch sie im Stande wären, 
sich in alle Lagen zu schicken und selbst in den misslichsten, wenn 
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nicht ihr Ansehen zu erhöhen, so doch zu erhalten. Einzig durch 
diese, freilich manchmal gar zu weit getriebene und in Schlauheit 
ausgeartete Politik gelang es der katholischen Geistlichkeit und vor- 
züglich dem Papst, sich auf jenen Gipfel von Ansehen zu erheben, 
auf dem wir beide sehen, und obschon sie beide ganz jetzt davon 
heruntergestürzt sind und in der Tiefe liegen, so sind sie doch noch 
höher als unsere Geistlichkeit . . . Doch genug davon, ich werde 
allein, so grosse Lust ich dazu hätte, den gestürzten Baum nicht 
wiederaufrichten." Und doch hat Hurt er diese Worte, welche er 
als siebzehnjähriger Student unbefangen schrieb, in seinen späteren 
Jahren möglichst erfllllt, und zwar mit Bücksicht auf die pro- 
testantische Geistlichkeit in seiner Stellung als Antistes, und mit 
Rücksicht auf das Papstthum durch seine Geschichte Innocenz IIL, 
welche die zahllosen Vorurtheile zerstreute und das Mittelalter zu 
neuen Ehren brachte. 

Seine Lernbegierde hatte er in Göttingen nicht eingebüsst. 
Da er Studenten- Verbindungen und Commersen ferne blieb, so konnte 
er ihr ungestört huldigen. Seine Zeit theilte er von Morgens 6 Uhr 
bis Abends 10 Uhr folgendermassen ein. 5 Stunden hatte er CoUe- 
gien, 3 Stunden verwendete er auf ihre ßepetition, 1 Stunde übte 
er sich in der englischen Sprache durch Leetüre von Gillie's history 
of antient Grece, damals das beste Werk über griechische Geschichte. 
1 Stunde übersetzte er aus dem Lateinischen in's Deutsche und um- 
gekehrt. Die übrige Zeit widmete er theologischen Werken in latei- 
nischer Sprache, griechischen Classikern und deutschen Aufsätzen. 
Seine mangelhafte Kenntniss des Hebräischen wollte er in den 
Ferialtagen durch Uebersetzung der Psalmen verbessern, erzielte 
aber wenig oder nichts, da er, nach seinem eigenen Geständniss, 
kein besonderes Genie und keine Lust zu diesem trockenen Studium 
hatte und die Zeit für eine Sprache, welche er ausser dem Examen 
niemals verwerthen konnte, für verloren betrachtete. ^ Darum fragte 
er seinen Vater um Erlaubniss an, dieses Studium nnr insoweit be- 
treiben zu dürfen, um mit Hilfe eines kundigen Freundes das Pen- 
sum flir das Examen fertigen zu können. Statt des Vatere ant- 
wortete Professor Müller, der Bruder des berühmten Geschichts- 
schreibers, an welchen er sich gleichfalls um Rath gwendet hatte. 
Dieser billigte seinen Plan und fügte hinzu : „Das Hebräische lassen 
Sie für einmal in Ruhe. Sie kämen bei Eichhorn doch nicht fort, 
da die Herren Professoren sehr hurtig lesen." ^) 

In seinen Fragmenten von Lebensnotizen, welche Hurt er im 
Jahre 1808 niederschrieb, spricht er selbst über die Göttinger Stu- 
dien, namentlich über die Exegetik, Kirchengeschichte und Dogmatik 
ein scharfes, aber wahres Urtheil aus, welches fast unverändert sein 
späteres öffentliches Leben und seine literarischen Arbeiten kenn- 
zeichnet. Die Worte über die Exegetik eines Professors Eichhorn 
lauten : 
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„Was war jene Exegetik? Wie konnte sie einem Menschen genügen, der 
nicht eine egoistische Sittlichkeit zum höchsten Ziele des Lebens machen will? 
Nicht ohne tiefen Unwillen sah ich Christus wieder erniedrigen, 
täglich kreuzigen, das eifrigste Bestreben, ihn zu einem Sittenprediger, zu 
einem Moralisten des 19. Jahrhunderts zu machen. Das Göttliche entschwand, 
das Heilige zerrann unter profanen Händen und die Perle des Evangeliums wurde 
weggeworfen. Die Wunder des Heim wurden nicht nach jener Weise des Dr. 
Paulus , aber auf eine andere , nicht minder sträfliche, wegraisonnirt. Hypothesen 
zu deren Erklärung wurden gebaut, die, wenn Alles so sich ereignet hätte, es 
noch wunderbarer gemacht hätten. . . . Dass Christus und seine Lehre göttlichen 
Ursprunges seye, war, ebenso wie der heil. Geist, figürliche Redensart. . . Und 
wie ging man mit seinen heil. Aposteln um ? Zu verwundern ist, dass noch keiner 
aufgetreten ist und bewiesen hat , dass Judas der einsichtsvollste, ver- 
ständigste und — um den Gipfel der Vortrefflichkeit zu bezeichnen — der 
Aufgeklärteste unter ihnen gewesen seye, welcher endlich dem Unwesen habe 
ein Ende machen wollen. . ,*^ 

„Aber welchem unverdorbenen Gemüth, welchem Menschen, dessen kind- 
licher Sinn noch rein und fähig ist, der Tempel Gottes zu seyn, einen Thron des 
Höchsten in seinem Innern aufzurichten, kann dieses genügen? Lese man die 
heilige Schrift, die von ihm zeuget. Zeuget sie nicht von seiner Gottheit? Kann 
ein Mensch, der einzig aus irdischen Zwecken zu dieser heiligen Urkunde hintritt 
und in ihr finden will was er zu finden sich vorgesetzt hat, nie aber etwas, wo- 
durch ihr Ansehen und die Ehre der allerheiligsten Dreieinigkeit und das ewige 
Glück der Menschen könnte gefördert werden, nach achtzehn Jahrhunderten die- 
selbe besser verstehen, als jene, vom Geist der Gottheit erleuchteten, durch hohe 
Tugend mit dem Unendlichen gleichsam innigst vertrauten Väter der Kirche, die, 
von den Aposteln oder von ihren Schülern gelehrt, uns manche dieser Urkunden 
entzifferten?"«) 

Das sind eines Hurter's würdige Worte, worin seine grosse 
und christliche Seele ihren ganzen Unwillen über das elende 6e- 
bahren der rationalistischen Wortklauberei und Frivolität ausspricht. 
Doch ebenso wird, wenn auch noch unklar, das protestantische 
Princip, welches die göttlich eingesetzte Auctorität der Kirche ver- 
wirft und die individuelle Vernunft zum Dolmetscher der heiligen 
Schrift und zum Schiedsrichter über geoffenbarte Glaubenswahrheiten 
aufstellt, verurtheilt. Auch hier leuchtet die Wahrheit hindurch, dass, 
wie nach den Worten TertuUian's die menschliche Seele von 
Natur aus christlich ist, auch die gläubige christliche Seele 
in ihrem innersten Wesen katholish fühlt und denkt. Die Folge- 
zeit hat es in den traurigsten Thatsachen erhärtet, wohin solche 
Studien führen, da die Mehrzahl der protcstantisclien Prediger und 
Gemeinden in Deutschland den Glauben an die Gottheit Jesu gänz- 
lich verloren haben und noch einzig dem inhaltslosen DeYsmus 
huldigen. 



Vergl. Geburt und Wiedergeburt. I. 129—31, wo dieses Urtheil ans- 
ftlhrlicher sich findet. 
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ln vollem Einklang mit dieser ansgenücliterten Exegetik stand 
die vorerwähnte Dogmatik des Professors Stäudlin, aber auch 
Hnrter's Urtheil in den citirten Fragmenten: 

^Gleiche Tendenz , ähnliche Nichtigkeit hatte die Dogmatik. Die Refor- 
matofen hatten doch nicht jegliche Spur des Christenthumes ans ihren Systemen 
verwischt Ihre Ueberzeugnngen von dem Heiland, der Erlösung und Begnadigung 
sind dieselben geblieben, wie in der alten Kirche. Noch war ihnen Christus 
göttlichen Wesens theilhaftig, von einer reinen Jungfrau geboren, unter wunder- 
baren Ereignissen getauft, hatte Wunder gewirkt, gelehrt und gelitten, und war 
nach schmerzlichem Tod ftir die Welt und glorreicher Auferstehung in Gegen- 
wart seiner Jünger zum Himmel gefahren. 

Dieses ist nun unseren Zeitweisen zu viel. Sie verwandeln die Herrlich- 
keit des Eingebomen Sohnes. Noch hätte man, meinen sie, in jenen Zeiten (der 
Reformatoren) dem Volke diesen Glauben lassen müssen, wie man dem von der 
Blindheit Geheilten erst in der Dämmerung, dann allmählig bei stärkerem Licht 
die Binde von den Augen nehmen dürfe, bis er zuletzt den Glanz der Sonne zu 
ertragen im Stande seye. Nach drei Jahrhunderten seye man in Erkenntniss und 
Einsicht vorangeschritten, stark genug, um ohne Schaden in das Sonnenlicht zu 
blicken, welches man der modernen Aufklärung verdanke. Für das neunzehnte 
Jahrhundert wäre es, wie diese Herren sagen, eine Schande, an solchen Ammen- 
märchen zu halten. So wurden denn alle Lehren unserer allerheiligsten Religion, 
welche noch übrig geblieben sind, durchgegangen und gezeigt, dass Diejenigen 
mir Stich halten könnten, auf welche durch Vernunft und Betrachtung 
der Welt die Menschen, vornehmlich die alten Weisen wären geführt worden. 
Gegen sämmtliche positive Lehren, welche unserer Religion allein eigenthüm- 
lich sind, wurden Zweifel erhoben, mindestens Einwendungen dagegen vorge- 
bracht." . . «) 

Diese angebliche Dogmatik war folglich eine Fortsetzung des 
Stumilanfs der Reformatoren auf die katholische Kirche und die 
Mehrzahl ihrer Glaubenslehren. Verwischten sie auch nach dem 
trefllichen Urtheil Hurter's nicht jede Spur des Christenthums aus 
ihren Systemen, so machten sich doch ihre Schüler und Nach- 
folger in consequenter Weise an dieses Werk und beseitigten den 
Rest, welchen die Reformatoren noch unangetastet Hessen. Das war 
dem jungen Theologen zu viel, darum litt er unter solchen Professo- 
ren nicht nur keinen Schaden, sondern ftlhlte um so stärker das 
Bednrihiss eines positiven, nicht von Menschen und angeblichen 
Reformatoren fabrizirten Glaubens und stellte ihnen daher den Kate- 
chismus als ^undurchdringliche Mauer" entgegen. Mit diesem passiven 
Verhalten nicht zufrieden, verfasste er selbst eine längere latei- 
nische Abhandlung über die unzertrennbare Verbindung des Glau- 
bens an die Offenbarung durch Christum mit dem Glauben an die 
verbale Inspiration der heiligen Schrift. Die Abhandlung sandte er 
von Göttingen an den Antistes als dem höchsten Vorsteher der 
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Geistlichkeit des Cantons Schaffhausen. Eine zweite widmete er 
Professor Müller als Beweis seiner Thätigkeit und Rechtgläubigkeit. 

Bemerkenswerth für die damalige Zeitströmung ist dessen 
Antwort, welche den christlichen und wissenschaftlichen Charakter 
dieses ausgezeichneten Mannes kennzeichnen: 

„Ihr Brief, ich sage es ohne Complimente, hat mich sehr gefreut, weil ich 
darin nicht nur Beweise Ihres Fleisses , sondern hauptsächlich auch ein richtiges 
Urtheil über das academische Wesen mit Vergnügen bemerkt habe. Von dem 
jurare in verba magistri scheinen Sie ferne zu seyn, wodurch sich manche ein 
Joch auflegen, dessen sie Zeitlebens nicht mehr los werden. Fahren Sie nur fort, 
durch das Studium der PhUologie, sowohl der theologischen als der profanen, 
sich den Weg zu Ihren künftigen Privatstudien gut zu bahnen, und besonders, 
wozu Sie ohnedem Lust haben, durch Plank's Vorlesungen über die Geschichte 
der Dogmatik in den rechten Gesichtspunkt zu setzen, wie die Dogmen der Kirche 
beurtheilt werden müssen. Glauben Sie ja nicht von mir, dass ich damit die 
neuerdachte Unterscheidung in kirchliche und biblische Dogmen unbedingt 
billige, wodurch manche glauben, über Wahrheiten, welche die Christen seit 1700 
Jahren geglaubt imd bekannt haben, bloss darum, weil sie Lehren der Kirche 
oder der Symbole waren, den Stab brechen zu können; es sind bloss neue Ver- 
suche, die Lehre von der höheren Natur Christi, von seiner göttlichen Sendung, 
der Welterlösung, den Wirkungen seines Geistes u. A. unter diesem Vorwand 
aus dem neuen Testament auszumerzen, und überhaupt dem echten Christianismus 
einen (sogenannten) Naturalismus unterzuschieben, der wahrlich auf schwächeren 
Gründen steht, als jener. Aber der grosse Haufe, der nicht recht studirt hat, und 
sich durch berühmte Namen blenden lässt, nimmt's blindlings an, und so wütl 
die' Verwurrung in der theologischen Welt, welches eben am wenigsten an sich 
zu bedeuten hätte, und durch den Lehrstand unter dem Volke immer grösser, die 
Unfestigkeit der Begriffe immer vermehrt, die christliche Religion selbst in Ver- 
achtung gesetzt und manchartig seltsamen und gefahrlichen Secten der Weg ge- 
bahnt. £s ist nicht genug zu sagen, wie sehr die theologischen Joiunale diese 
Verwirrung befördern, und wie sehr schädlich es für einen jungen Theologen 
ist, sich mit der Leetüre derselben viel abzugeben, ehe er für sich selbst zur ge- 
hörigen Sicherheit und Festigkeit in seinen Studien gekommen isf 

Obwohl Protestant, hat Professor Müller an Hurt er goldene 
Worte gerichtet und vor dem Rationalismus gewarnt, welcher immer 
frecher sein Haupt emporhob imd das Christeuthum zernagte. Doch 
ebenso hat Müller unbewusst das ganze Princip des Protestautismus, 
welcher nur die Bibel, nicht aber die Auctorität und Traditionen 
der Kirche als Quelle des Glaubens anerkennt, umgeworfen, da er 
die Unterscheidung von biblischen und kirchlichen Dogmen als un- 
berechtigt und als nothwendige Ursache seltsamer und gefährli- 
cher Secten verpönte. TVie richtig übrigens Müller geurthcilt hatte, 
zeigt die gegenwärtige Zerfahrenheit des Protestantismus, gegen 
welche redliche und positiv gläubige Protestanten vergeblich an- 
kämpfen. Seine Worte blieben nicht ohne Einfluss auf den jungen 
Theologen, det den Klippen der damaligen rationalistischen Zeit- 



— 21 — 

Btrömmig glücklich entrann und sie auch später in seinem geistlichen 
Amte stets bekämpfte. . 

Mit dieser geistlosen Exegetik und glaubenslosen Dogmatik stand 
selbstverständlich die Kircheugeschichte in Harmonie und arbeitete 
nach ihrer Weise an der Zersetzung des Christenthums. Ganz be- 
sonders richtet sie ihre Angriffe auf die katholische Kirche, denn es 
ist eine alte Erfahrung, dass, je glaubensleerer viele Protestanten 
werden, sie diese Leere mit Negationen und Angriffen auf die 
katholische Kirche um so mehr ausfllllen. Gerade die gegenwärtige 
Zeit liefert den sprechendsten Beweis. Darum konnte der junge 
Theologe, dem der christliche Glaube das heiligste Gut galt, auch 
au dieser Kirchengeschichte kein Wohlgefallen finden. In den citir- 
ten Fragmenten sprach er sich deutlich darüber aus: 

„Von der Kirchengescbichte , welche im ersten Semester das Mittelalter 
umfasste, glaubte ich, milsste es eine h((here Ansicht geben, als Plank hatte. Es 
wurde keine Rücksicht genommen ant den Zweck der Kirche, auf die innere 
Uebereinstimmung ihres Systems, auf die Vortrefflichkeit ihres Cultus, auf die 
Poesie, die in ihrer Geschichte liegt, in ihrem Kampf mit der weltlichen Macht, 
nml in der hohen Idee, die in dem Papstthum sich darstellt:, nämUch den grossen 
Gedanken einer geistigen Weltherrschaft zu realisb-en. Man sah bloss Machina- 
tionen, Cabalea. Auflehnung gegen rechtmässige Herren. Man kann einen Cäsar 
in den Himmel erheben und einen Gregor VH. in die Hülle hinabstossen, gleich 
als ob der Form, nicht dem Geist Bewunderung zu zollen wäre. Das Kleinliche, 
Lächerliche wurde hervorgehoben und das Höhere von der unvortheilhaftesten 
Seite dargesteUt. In den Reliquien sollte nur eine einfaltige Verehrung von Kno- 
chen, in der Beicht ein von schlauen Priestern ersonnenes Mittel, die Laien zu 
bethoren, in dem Cölibat blos eine Grausamkeit, die nur ein aller menschlichen 
Gefühle beraubter Tyrann habe anordnen können, in der Pracht des Cultus Ab- 
götterei zum Vorschein konmien.^ 

So dachte und schrieb Hurter als junger protestantischer Theo- 
loge und zwar in einer Zeit, wo die katholische Kirche mehr als 
je durch die französische Revolution und durch weltliche Mächte 
äusserlich gänzlich herabgedrUckt war. Was er aber damals schon 
dachte und ftlhlte, das sollte er später in so grossaritiger Weise in 
seiner Geschichte Innocenz IIL bewahrheiten. Im hohen "Grade be- 
schämend ist dieses Urtheil fllr viele katholische Theologen und 
Geschichtschreiber namentlich in der Periode des erbärmlichsten aller 
kirchenpolitischen Systeme, welches jemals im Laufe von achtzehn 
Jahrhunderten innerhalb der katholischen Kirche gehaust hat, des 
Josephinismus. Selbst nach Jahrzehnten dachten, lehrten und 
schrieben Josephiner gerade so, wie die Göttinger Professoren im 
Jahre 1804. 

Seinem rastlosen Fleisse gentigten die Vorlesungen allein nicht. 
Einen grossen Theil seiner freien Zeit verbrachte daher Hurter 
mit anderen Arbeiten auf der Universitätsbibliothek, wo er sich bald 
eine genaue Kenntniss ihrer BUcher verschafft hatte. Er war viel- 
leicht der Einzige, welcher zur grösseren Fertigkeit in der lateini- 
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sehen Sprache Schiller's ^Geschichte des Abfalles der Niederlande*' 
in diese Sprache tibersetzte nnd sich später an die Lösung einer 
Preisaufgabe über römische Archäologie machte, die er aber aus 
Mangel an Quellenwerken nicht vollenden konnte. An ihrer Stelle 
schrieb er eine Abhandlung über den Phönix, wozu er die bezüg- 
lichen Stellen aus den Classikem imd Kirchenvätern benutzte. Diesen 
Arbeiten sollte eine grössere nachfolgen, theils um seiner Vorliebe 
für geschichtliche Studien Genüge zu leisten, theils um eine ihm zu- 
sagende Laufbahn als Bibliothekar in einer grösseren Stadt oder als 
Professor der Geschichte sich zu eröffnen. Desshalb sammelte er 
sich die Materialien zu einer Geschichte des ostgothischen Königs 
Theodorich, welche er auch bald nach seiner Rückkehr in die 
Heimat der Oeffentlichkeit übergab. 

Interessant sind aus dieser Zeit seine Briefe au die Eltern. 
In Folge seines ungewöhnlichen Eifers, der ihn antrieb, ausser den 
Fachstudien noch andere werthvolle Kenntnisse sich zu verschaffen, 
pflegte er das erste Jahr in Göttingen nur wenig Umgang mit 
anderen Studenten, da sie in der Regel, der väterlichen Aufsicht 
entwachsen, auch dem ungebundensten Leben sich hingeben. So 
fielen in dem kurzen Zeiträume von acht Tagen nicht weniger als 
30 — 40 Duelle vor. ^) Nur an Sonntagen kam Hurter mit einigen 
Freunden aus der Schweiz auf einige Stimden zur Erholung zusam- 
men. Daher hielt er sich auch von anderen Studenten-Tumulten 
ferne, über welche er seinem Vater schrieb, ^) dass sie in den Näch- 
ten Lärm machen auf den Strassen, Laternen und Fenster einwerfen 
und mit den Scharwächtern, welche „Schnurren" genannt wurden, 
öfters in's Handgemenge kamen, wobei ein Student das Leben ein- 
büsste. Wie eifrig er studirte, beweist der Umstand, dass er im 
Winter fast täglich durch 7 Stunden Oel verbrannte. Seine Fru- 
galität erhellt aus dem Dankschreiben an den Vater, dass er am 
Namenstag der Eltern eine Flasche Wein mit einigen Freunden 
trinken durfte und bei dieser Gelegenheit zum ersten Mal auch 
Punsch sich erlaubte. Als Ersatz für seine Einschränkungen bittet 
er um die Erlaubniss, sich einige griechische und lateinische Bücher 
kaufen zu dürfen, welche er zu Hause nicht leicht bekommen könne. 

Im zweiten Semester des Jahres 1805 trat Hurter in das 
philologische Seminar, welches unter Leitung des bekannten Heine 
stand. Die Mitglieder mussten griechische Schriften in's Lateinische 
übersetzen, Abhandlungen in letzterer Sprache verfassen und lateinisch 
darüber disputiren. Die Gewandtesten bekamen jährlich 50 Thaler. ^) 
Zugleich bat er seinen Vater, die kurze Ferienzeit zu einem kleinen 
Ausflug nach Cassel benutzen zu dürfen. Dieser antwortete ihm:^) 
„Hier hast du nun auf einmal so viele Depeschen als ein Staats* 
minister erhalten kann^ und nebstbei eine kleine Silberflotte, aber 
nicht aus Vera-Cruz." Er ftlgte aber auch die wahren Worte bei: 
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„0 der erbärmlichen medicinischen Charlatanerie ! Um kein Haar besser 
uBt es im philosophischen und dogmatischen Facti; alles Beste wegzuräsonniren 
und dreisten Unsinn dafür unterzuschieben, mit dem Aushängschild neuer Ideen, 
jst an der Tagesordnung, imd die dafür gehaltenen Sitze der Weisheit , die Uni- 
versitäten, arten durch den burlesken Wirrwarr in erklärte Sitze mannigfacher 
Thorheiten aus. Hüte dich, brauche dein Talent zur Selbstprüfung, bitte den, von 
dem alle wahre Weisheit herkommt, um seinen Beistand, du wirst ihn in deinem 
Herzen empfinden , und nur für Wahrheit und Tugend empfanglich und offen 
bleiben. Lieber Sohn, ich darf dich nicht erst aufmerksam machen, allen Umgang 
mit Studenten zu vermeiden, mit denen du in Verdriesslichkeiten, und durch sel- 
bige in Raufereien gerathen könntest. Ich muss gestehen, dass es uns Eltern und 
allen denen, die dich lieben, wegen der Aielen Duelle, die du meldest, eben nic}it 
ganz wohl ist. Ich schreibe diese empörenden Unfuge der Gleichgiltigkeit oder 
interessirten Ohnmacht der Vorsteher der Akademie zu, sonst gäbe es der kräf- 
tigvo Mittel zur Verhütung derselben genug.'' 

In Folge der glücklich angelangten „kleinen Silberflotte" 
begab sich Hurter mit einem guten Freunde am 14. April 1805 zu 
Fußs nach Cassel, wo er nach einem zehnstündigen Marsch durch 
dlirre und eintönige Gegenden Abends anlangte. Diese Fussreise, 
die Merkwürdigkeiten Cassels und die berühmten Anlagen und Was- 
serwerke von Wilhelmshöhe lieferten ihm reichen Stoflf zu einem 
sieben halbe Bogen starken Brief an seine Eltern, welcher ein neues 
Zeugniss seiner Kenntnisse ablegt. Nach seiner Rückkehr arbeitete 
er eine lateinische Dissertation von 163 Quartseiten aus, welche er 
Professor Heine zur Durchsicht überreichte und von diesem seines 
Fleisses wegen alles Lob erhielt. *) Auch sein Vater war erfreut: 
„Dein Fleiss freut mich, so wie alle die es aufrichtig meinen. 
Ein Beweis, dass man ihn auch in Göttingen schätzt, sind die 
Einladungen zu Gastmählern, von denen du schreibst. Du thust 
wohl daran, wenn du dir einen Ruf, durch jene grossen Männer, 
wie Heine, Plank und andere mehr, zu verschaffen suchst. Die 
Mittel und Wege dazu werden dir leicht sein, wichtig aber der 
Zweck für dich und deine Zukunft. Näher gegen dem Ende deiner 
akademischen Laufbahn werde ich mich wegen ein und anderm ge- 
gen dich äussern und hören was du im Sinne hast."^ ^) 

So eintönig und mühevoll indessen das erste Universitäsjahr 
vorüberging, um so lebendiger wurde das zweite durch vermehrten 
Umgang mit Freunden aus der Schweiz, denen sich bald auch andere 
strebsame Jünglinge anschlössen. Namentlich war es der nachmalige 
Professor der Chemie an der Universität Freiburg, Franz v. 
Ittner, welcher einen nachhaltigen Einfluss auf den Ideenkreis 
Härteres ausübte. Diese Freundschaft dauerte bis zu dessen Tode 
fort^) und dehnte sich auf die beiderseitigen Familien aus, wollte 
doch Hurter später die Schwester Ittner's heiraten. Obwohl Ittner 
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katholisch war, Hess er sich doch von der damaligen Zeitströnumg fort- 
reissen und legte daher den Lehren der Kirche höchstens so viel Ge- 
wicht bei; als sie in der Schelling'schen Philosophie begründet waren, 
gleichwie auch auf die Anschauungen des Josephinismus Kant einen 
grossen Einfluss übte. Als Schützerin der Künste und Wissen- 
schaften, als Mittelpunkt der Einheit der Völker und als grossartige 
alles Schöne weckende Institution nahm er in jenen protestantischen 
Freundeskreisen von Göttingen die Kirche lebhaft in Schutz und 
äusserte sich in dieser Beziehung über den Protestantismus und sein 
erkaltendes tödtendes Wesen wegwerfend aus. ') 

Während Ittner nach dieser Seite hin die katholische Kirche 
vertheidigte, achtete sie Hurter auf Grund seines positiven 
Glaubens als Bewahrerin des Christenthums und ehrte im 
alten Kirchenglauben, abgesehen von confessionellen Unterschieden, 
den Ausdruck der geoffenbarten Wahrheit. Daher galt ihm schon 
damals der Kampf Gregor's VII. für die Freiheit der Kirche als 
Kampf für die Rettung des christlichen Glaubens, ein Urtheil, wel- 
ches die unparteiische Geschichte vollständig bestätigt. Ohne Gre- 
gor VII. hätten die sächsischen Kaiser Heinrich III. und IV. die 
Kirche ärger unterjocht, als die griechischen Machthaber in Byzanz, 
und den Caesaropapismus nach Art der arabischen Khalife in 
Europa eingeführt. Die Folge wäre mit dem Untergang der kirch- 
lichen und religiösen Freiheit keine andere gewesen als byzanti- 
nische Corruption und islamitischer Zerfall. Jener wimderbare Auf- 
schwung, welchen Europa bald nach dem Tode Gregor's nahm und 
durch Jahrhunderte fortsetzte, wäre schon im Keime eratickt worden. 
Daher galten Hurter die Urtheile über diesen grossen Papst, wel- 
chen später Guizot mit Karl dem Grossen verglich, der Englän- 
der Stephan das edelste Genie, welches seit Julius Caesar Rom 
regierte, La Menais aber den grossen Patriarchen der Freiheit 
nannte, während selbst Napoleon I. mit seiner Aeusserung ihn ehrte : 
„Wäre ich nicht Napoleon, so wollte ich Gregor VII. sein" — als 
Prüfstein des Glaubens oder der rationalistischen Aufklärerei, 

Mochte auch Hurter in Vertheidigung Gregor VII. manche 
bittem Aeusserungen hören, so ermangelte er doch nicht, mit beissen- 
dem Spotte gegen die sogenannte Aufklärung zu antworten, wobei 
ihm Franz v. Ittner wacker zur Seite stand. Ein Landsmann und 
Mediziner half gleichfalls mit zu den Expectorationen gegen die 
Aufräumung aller positiven Lehren, welche damals unter dem Titel : 
„Menschliche Vernunft", gegenwärtig „Fortschritt" oder 
„Aufklärung" ihr Unwesen trieb. Sie machten sich über Jene 
lustig, welchen der Verlust eines ganzen Evangeliums weniger Kum- 
mer bereitete als der eines Collegienheftes. Drei andere Freunde 
Hurter's aus dem Universitätsleben traten später in die katholische 
Kirche zurück: Christian Schlosser aus Frankfurt, welcher 
in Rom starb, Dr. Freudenfeld aus Mecklenburg, welcher Jesuit 
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wurde, und Bernhard Seligmann, der gleichfalls in Rom seine 
Tage beendete. Auch der erwähnte Landsmann wUrde dem Bei- 
spiele Schlossers, seines intimsten Freundes, gefolgt sein, hätte ihn 
nicht der Tod allznrasch hinweggerafft. 

Der Umgang mit diesen jungen Männern, deren Streben weit 
über das gewöhnliche Treiben der Studenten emporragte und mit 
wissenschaftlichem Eifer sittlichen Ernst des Lebens verband, musste 
auf Hurter einen stärkenden und nachhaltigen Einfiuss ausüben. 
Dazu trat ein anderer Umstand, welcher seine nachherige Thätig- 
keit, seinen Ruf und die Wendung seines Lebens entschied. Seine 
Liebhaberei fllr Bücher flihrte ihn zu allen Auctionen, wo er manche 
werthvoUe Werke zu billigen Preisen erstand. Bei einer solchen 
Oelegenheit erhandelte er sich um 2 fl. 24 kr. die Briefe Innocenz IIL 
in zwei schönen Folianten. Damals war ihm dieser Papst noch 
eine unbekannte Grösse, doch als er sich nach seiner Rückkehr 
nach Schaffhausen mit der Leetüre dieser Briefe beschäftigte, er- 
wachte in ihm der Gedanke, dessen Leben zu schreiben. Er drückt 
sich selbst darüber in folgender Weise aus: *) 

„Gewiss ist es, dass ohne den Besitz dieses Buches ich die Geschichte 
louocenz DJ. nicht würde geschrieben haben, mit unendlich Vielem, was mir mit 
solcher Umständlichkeit einzig hiednrch bekannt wurde, nie würde bekannt ge- 
worden sein, vielleicht in einem ganz anderen Ideenkreise mich bewegt hätte. 
Wenn sich nun an diesen Besitz nicht bloss eine höchst befriedigende Thätigkeit 
von drei Jahrzehnten des eigenen Lebens, sondern Manches, was sowohl ni grosser 
Zahl Freunde als mitunter auch Gegner mir erwarb, ja, wenn sich daran, was 
noch weit mehr ist, die ersten Anfänge eines immer heller aufgehenden Lichtes 
und einer immer völliger werdenden Erleuchtung durch den himmlischen Gottes- 
strahl knüpft, darf es alsdann wohl eitle Anmassung genannt werden, wenn in 
dein GUuben, dass auch gering Scheinendes nicht von ungefähr geschehe, ich 
jenem Zufall eine höhere Bedeutung unterlege, als der gewöhnliche Sprachge- 
bnftuch mit dem Worte verbindet?** 

Im vierten Semester seiner theologischen Studien verwendete 
er den grössten Theil seiner Zeit auf die Geschichte des Königs 
Theodorich. In der Hoffnung, auf seiner Herbstreise nach Amster- 
dam auch Paris sehen zu dürfen, machte er sich an das Studium 
der archäologischen Sammlungen, welche die Franzosen aus allen 
Theilen Italiens nach ihrer Hauptstadt geschleppt hatten. Professor 
Heine gewährte ihm hiezu die seltene Vergünstigung , auch an 
Vormittagen die Bibliothek besuchen zu dürfen, und versah ihn 
überdies mit Empfehlangsschreiben an Silvestre de Sacy und an 
Visconti. 

Der friedliche Aufenthalt in der Universitätsstadt Göttingen 
wurde indessen auch durch kriegerische Ereignisse unterbrochen. 
Schon am 5. Juli rückte die 94. französische Halbbrigade in der 
Stärke von 2200 Mann in Göttingen ein und wurde bei den Bür- 
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gern einquartirt. Auch Marschall Bernadotte traf in einer mit 
8 Pferden bespannten Carosse ein. Gerüchte auf Gerüchte durch- 
brausten die Stadt. Man sprach von einer Allianz zwischen Buss- 
land, Oesterreich und England, von der Landung von 30.000 Mann 
Schweden, um den Kurfttrsten von Hannover zu befi'eien, vom An- 
marsch der Oesterreicher unter Erzherzog Karl gegen den Rhein, *) 
in Berlin sei eine Verechwörung entdeckt worden, der preussische 
Minister Freiherr von Hardenberg habe sich erschossen, und 75.000 
Mann preussischer Truppen unter Anführung des Herzogs von Braun- 
schweig sollen sich mit den Oesterreichern vereinigen. *) Der Durch- 
zug französischer Regimenter, von Munition und Artillerie folgte sich 
immer rascher; Hannover wurde tibei-schwemmt mit Truppen. Je 
näher die Ereignisse herantraten, um so gespannter waren die Ge- 
müther, wovon die Briefe Hurter's an seinen Vater den besten 
Beweis liefern. Schon streuten Franzosen die Nachricht aus: ^Die 
kaiserliche Armee hat existirt, oder wie Andere sagen, die erste 
kaiserliche Armee ist vertilgt. Ulm sei genommen und verbrannt, 
45.000 Mann Oesterreicher mit dem Erzherzog Fe'rdinand und Ge- 
neral Mack seien ohne Schwertstreich gefangen genommen worden 
und Erzherzog Karl umgekommen." Die Berichte stammten aus 
deutschen Zeitungen, welche nach dem Ausdruck der Wiener Hof- 
Zeitung in der Nähe der französischen Klingen geschrieben. Auch 
Hurter meint :^) „Die meisten Artikel der „Allgemeinen Zeitung**, 
die auf die Kriegsereignisse Bezug haben, scheinen von den Fran- 
zosen angegeben zu sein. So unangenehm auf der einen Seite die 
Ereignisse auf dem festen Lande sind, so erfreulich sind dagegen 
die Berichte von dem Meer. Ich glaube nicht, dass je eine See- 
schlacht vorgefallen ist, die so fürchterlich war wie die bei Cadix, 
wo so viele Schiffe fochten, der Plan so gut combinirt und der Sieg 
so vollständig war. Der Verlust des Admirals Nelson ist für Eng- 
land nicht unersetzlich und sein Tod ist für ihn selbst eine glän- 
zende Vollendung seiner ruhmvollen Laufbahn." 

Auch preussische Truppen rückten in Hannover und in Göttin- 
gen ein, doch konnte kein Mensch die räthselhatte Haltung Preussens 
begreifen. „Ueber die Bestimmung derselben weiss man noch eben 
so wenig als vor acht Tagen, und weder Soldaten noch selbst 
Offiziere können irgend einen Aufschluss darüber geben. So viel 
ist gewiss, dass alle nichts sehnlicher wünschen, als je eher je lieber 
gegen die Franzosen in's Feld ziehen zu können." Preussen suchte 
auch damals wie immer im Trüben zu tischen, fiel aber schon im 
nächsten Jahre aus dem Regen in die Traufe und erhielt die Schläge, 
welche es Oesterreich so gerne vergönnt hatte, doppelt von Na- 
poleon zurück. 

Indessen waren die Gerüchte und Siegesnachrichten leider 
nicht unbegründet. Am 27. August 1805 erliess Napoleon im Lager 
zu Boulogne, wo er sich zu einer Landung in England gerüstet hatte. 
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einen Tagesbefehl und setzte das Landungsheer plötzlich gegen die 
deutschen Grenzen in Marsch. Aus Furcht vor dem Gelingen der 
französischen Landung hatte England Oesterreich in den Krieg zu 
verwickeln gewusst. Die österreichische Hauptaraiee von 120.000 
Mann stand unter Erzherzog Karl in Italien, während für die viel 
gefährlichere Angriffslinie in Süddeutschland nur 80.000 Mann 
anter dem Commando des Erzherzogs Ferdinand und Generals 
Mack bestimmt waren. Baiem blieb anfanglich neutral, schloss 
sich dann Frankreich an und half endlich, das Unglück Oesterreichs 
zu vergrössem. Schon am 2. Oktober war Napoleon in Stuttgart, 
vollendete am 6. die Umzingelung Macks, rieb die einzelnen öster- 
reichischen Tnippencorps auf und nahm ohne Schwertstreich ganze 
Heerhanfen in Gefangenschaft. Mack übergab am 20. Oktober in 
völliger Besinnungslosigkeit die starke Festung Ulm mit dem Rest 
der Armee, 33.000 Mann. Dieser unglückliche General wurde zwar 
vom Hofkriegsrath zum Tode verurtheilt, vom Kaiser aber mit 
Dienstentsetzung und mit zwei Jahren Festungshaft bestraft, später 
begnadigt und pensionirt: das gewöhnliche Schicksal österrei- 
chischer Generale, welche der Monarchie Land und Leute verlieren 
helfen. Die vereinzeinten Reste der österreichischen Armee konnten 
trotz ihres Heldenmuthes den Siegeslauf Napoleons, welcher sich an 
der Donau mit Bernadotte aus Hannover und Cassel vereinigt hatte, 
nicht mehr aufhalten. Hätte das Ministerium CoUoredo-Cobenzl- 
Collenbach es verstanden , die moralischen Kräfte Oesterreichs flir 
den Thron wachzurufen, die Lage Napoleons wäre gefahrvoll ge- 
worden. Doch die Wiener Zeitungen durften nicht einmal das in 
Schwaben erlittene Unglück bekannt geben , die H o f z e i t u u g 
wusste selbst am 2. November noch keine Gefahren und der Rück- 
zug des Erzherzogs Ferdinand nach Böhmen erschien als ein vor- 
theilhaftes Ereigniss. Hätte ferner Wien, welches im Jahre 1683 mit 
wahrem Heldenmuthe den Türken Widerstand leistete, mit dem Corps 
Meerfeldt nur einige Tage sich vertheidigt und Napoleon aufgehalten, 
so war mit der gewonnenen Zeit auch Aussicht auf Rettung ge- 
wonnen. Doch der Adel, die Minister, die höheren Beamten ver- 
liessen die Stadt, und die Bürgerschaft ftigte sich in die unvermeid- 
liche Lage. 

Ein General aus dem ftir Oesterreich verhängnissvollen Ge- 
schlechte der Auersperg verbot dem commandirenden Officier an 
der grossen Donaubrücke, aus den Batterien Feuer auf die an- 
rückenden Franzosen zu geben, und ftlhrte diese in der Meinung 
eines abgeschlossenen Watfenstillstandes selbst über die Brücke. Mit 
Blitzesschnelle stürmten nun die Marschälle Soult, Murat und Lannes 
auf Znaim los , um den russischen General K u t u s o w von der 
österreichischen Armee abzuschneiden. Dieser war aber kein Mack, 
sondern li^ss bei HoUabrunn durch Bagration mit 6000 Mann der 
besten Truppen die Franzosen aufhalten. Bewunderungswürdig ver- 
theidigten die Russen ihre Stellung, und Kutusow gewann zwei Ta- 
gesmärsche. Am 2. December fand die Dreikaiser-Schlacht bei Auster- 
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litz in Mähren statt, welche mit der vollen Niederlage der Russen 
und Oesterreicher und mit dem Pressburger Frieden vom 26. De- 
cember 1805 endete, während der preussische Minister Haugwitz 
in Schönbrunn bei Wien schon am 15. December einen Vertrag mit 
Napoleon abgeschlossen hatte, nach welchem Hannover an Preussen 
fallen sollte. Dessen zweideutiges Benehmen entschied den Sieg Na- 
poleon's und heimste itir sich auf kurze Zeit ein schönes Land ein. 
Wie sehr die deutsche Bevölkerung ein kräftiges Auftreten 
Preussens in diesem Krieg gewünscht hatte, erhellt aus den Briefen 
Hurte r's. So schreibt er an seinen Vater : *) „Möchte doch der 
König von Preussen bald die Franzosen angreifen, denn ich glaube 
noch nicht, dass flir den Kaiser (von Oesterreich) alles verloren ist. 
Gewiss haben die Franzosen in Deutschland schon viele Leute ver- 
loren und müssen, je weiter sie vorrücken, ihre Armee durch Be- 
satzungen, die sie zurücklassen, immer mehr schwächen. . .^ „Man 
weiss noch immer nicht, was der König von Preussen thun werde. 
Am wahrscheinlichsten Wird er die Rolle des Esels in der Fabel 
übernehmen, die sich flir ihn auch am besten schickt." ^) Als jedoch 
die Nachricht von der Niederlage bei Austerlitz Deutschland durch- 
eilte und auch in Göttingen eintraf, da glaubte man seinen Ohren 
nicht trauen zu dürfen, so niederschmetternd war der Eindruck. Hurter 
lieh ihm in folgenden Worten seine Geflihle: 

„So muss also jenes alte Haus Habsburg, mäcbtig, glänzend und vor allen 
anderen Dynastien ausgezeichnet, durch eine grosse Menge von Helden, die es 
heivorbrachte und nährte, durch seine milde Regierung imd weise Politik, ge- 
stürzt, ich möchte beinahe sagen, vernichtet werden; und durch wen? Durch eine 
schändliche Nation, befleckt durch das unschuldige Blut einer königlichen Fa- 
miUe und vieler tausend anderer Menschen und verwünscht von beinahe ganz 
Europa : durch einen Rebellen, einen Verräther, einen Bösewicht, einen Menschen, 
dem weder gegebenes Wort noch Verträge, weder Völkerrecht noch Neutralität 
heilig sind, der nie ohne Schurkerei und ohne Uebermacht siegen konnte. Wel- 
ches Licht aber bei allen diesen Ereignissen auf den preossischen König') und 
seine Consorten und Lieiter fallen muss, wu^ die Nachwelt beurtheilen. Die Folgen 
seines schändliehen Betragens wird, wie ich hoffe und wünsche, noch die Mitwelt 
erleben, denn, wenn Oesterreich gefallen und Russhuid gedemüthigt ist, so wünsche 
ich nichts melu*, als dass auch eine Dynastie und ein Reich, das von seiner Exi- 
stenz an bis jetzt durch eine Reihe von Gewaltdiätigkeiten und Eidbrüchen und 
schändlichem Betragen und Treulosigkeit sich erhalten, gestärkt und vergrössert 
hat, doch auch einmal gezüchtigt werde. ^ 
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III. Capitel. 

Abreise von aöttingren. 

Cnvalle. Auszug der Stndenten. Königlicher Erlass. Reise* und Zukunftspläne. Sträuben 

S^u verborgenes Landleben. Abreise von Göttingen. Ankunft und Aufenthalt inAmster- 
ni. Cbateaubriand'B Werk. Falsche Siegesberichte. Preussens Niederlage. Tedeum in 
Jlains. Besuch in St. Blasien. Stiftebibliothek. Anfertigung eines Catalogs. Marien-Gultus 
und Walten der Gnade. Missf allen in Schaffliausen. Hurter's Antwort. 

Ende 1805 fanden in Göttingen Schlägereien zwischen Bllr- 
gern, Handwerkern und Studenten statt, wobei die Polizei und die 
Universitäts-Pedelle den Ersteren halfen. Die Folge war, dass die 
Stndenten die Sache zu einer gemeinschaftlichen machten, sich in 
acht Landmannschaften theilten, deren jede einen Deputirten an den 
Senat und Prorector sandten, um ihre Beschwerden vorzubringen. 
Da sie den gewünschten Erfolg nicht errangen, so verliessen am 
5. Jänner 1806 400 Studenten, worunter auch Ilurter, die Stadt 
and begaben sich nach dem acht Stunden entfernten Minden. Die 
Vorlesungen wurden eingestellt, und eine Deputation der Studenten 
begab sich nach Hannover, um bei dem dortigen Ministerium ihre 
Beschwerden vorzubringen. ') 

Ein Erlass des Königs Georg III. ordnete eine Untersuchung 
an. Die Studenten kehrten am 13. Jänner wieder nach Göttingen 
zurück und brachten dem hannoverischen Minister Decken ein Hoch, 
worauf die Sache auf gütlichem Wege abgethan und eine Amnestie 
für die betheiligten Hannoveraner erlassen wurde. 

Gegen das Ende seiner Studien nahmen zwei Gedanken Hu r- 
t e r in Anspruch : eine Reise nach Paris über Amsterdam , wo er 
nahe Verwandte hatte, und seine künftige Verwendung. In den 
letzten Briefen bittet er seinen Vater, Paris besuchen zu dürfen, 
doch ebenso spricht er sich kräftig gegen dessen Ansicht aus, eine 
Hofmeisterstelle anzunehmen . '^) 

„Bei Weitem der grössere Theil der Eltcra, die Hofmeister brauchen, be- 
steht in armen oder doch raittelmässigem Landadel, oder in reichen und empor 
gekommenen Kaufleuten. Bei den ersten muss man seine Zeit zubringen auf dem 
Lande oder in kleinen Landstädten, und da kommt man ausser aller Connexion 
mit der übrigen Welt , ohne Bibliotheken und ohne Mittel , sich mit den Fort- 
schritten «der Schicksalen der Wissenschaften bekannt zu machen, lebt man da 
eine Zeitlang wie auf einer abgelegenen Insel. . . Was das ärgste ist, so wird 
BO ein Mann von den Leuten, bei denen er ist, nicht viel höher angesehen als 
einer der ersten Bedienten, auf jeden Fall als Einer, der 20 Mal tiefer steht als 
me« eine Meinung, die mir eben nicht die angenehmste wäre. . . Freilich ist ebenso 
wenig meine Ansicht gleich mit 20 Jahren eine elende Dorf^farre zu übernehmen 
und da im Schosse des häuslichen Glückes meine Tage still und ruhig zu ver- 
leben, meine Zeit und Talente auf Predigt memorisiren und katechisiren zu ver- 
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wttjfl*^ mA auf die ^».-iche .Snife von Ansehen zn strhro, mh maDcben Anderem, 
d^ awi>**T die^^m zn nicht« tao^r'ivh ist.** 

lo demselben Briefe sprach er den Wnnsch ans, eher anf eine 
Universität, selbs^t nach )Cf>«kan, Dorpat oder an eine andere ms- 
fti«a:he Akademie zn kommen, als eine Hofineisterstelle oder eine 
Dorfpfarre zn fibemehmen. Namentlich hatte er Bern nnd Heidelberg, 
wo er aU Professor der Ge?ichichte auftreten konnte, oder im Falle 
der l/nmog'lichkeit eine »Stelle als Bibliothekar in Mfinchen oder 
Wien im An;re, De^.«halb ersucht er seinen Vater, an den berühmten 
Herrn v. H aller in Wien zu schreiben und dessen Verwendung 
in Ani^pmch zn nehmen. Sollten diese Pläne sich nicht realisiren 
lai(M=rn , tifp bittet er , um unrfihmlicher Vergessenheit auf einer ein- 
iiamen Dorfpfarre zn entrinnen, nach seiner Rückkehr von Göttingen 
im elteriicben Hanse in Schaffhansen, bleiben nnd als Gehilfe bei 
der Zeitung arbeiten zn dürfen, um sich bekannt zu machen nnd 
eine günstige Gelegenheit zur Erfüllung seiner Pläne abzuwarten. 
Gleich als ob Hurt er es in seinem Innern gefehlt hätte, dass ihn 
die Vorsehung zn höherer Dingen berufen, sträubte er sich beständig 
vor dem Schicksal, als Prediger in einen abgelegenen Winkel des 
Cantons gc^sandt zn werden. ,,Ich muss offenherzig gestehen, dass, 
wenn auch noch so \iele sogenannte Dichter, wie Haller, Kleist etc. 
das I>andleben noch so reizend, nnd das häusliche Glück noch so 
anmntbig geschildert haben, ich davon noch nicht so überzeugt 
bin, da.ss ich nicht alles andere diesem Stand der Ruhe vorziehen 
würde.** '; 

In seinem letzten Briefe fligt er hinzu: 

^Ea iMt mir ganz gleichgiltig, ob ich einst 800 oder 1500 Gulden jährlich 
einzunehmen hätte, aber es ist mir nicht gleichgiltig , ob ich von 800 oder 1500 
geehrt werde; ob ich unter der Bürgerschaft einer kleinen Stadt Ansehen ge- 
niesw% wler in der Welt , oder ob 20 oder 200 geringer sind als ich ; ob endlich 
ich und mein Name nach 70 Jahren ganz vergessen oder noch nach Jahrhun- 
derten im Andenken. Hiezu braucht es Kenntnisse , die man nur in der Nähe 
grosser Bibliotheken erlangen kann. Dieses Gestandniss kann Ihnen zugleich Auf- 
klanmg darüber geben, wanim ich, als die Rede davon war, GOttingen zu ver- 
lassen, ST) sehnlich wünschte, nach München zu kommen und es noch jetzt allem 
vorzöge. Ich hoffe auf mein Glück, München und Wien und Rom und Paris kOnnen 
noch manche Gelegenheit darbieten. Sie können daher auch B. nicht mit mir 
vergleichen. Er strebt nach nichts anderem, als auf dem Lande ein Prediger zn 
werden, er kann glücklich sein dabei. Ich nicht so. Dieses etwas freie Gestand- 
niss meiner Gesinnungen und Absichten werden Sie hoffentlich nicht missbilligen, 
nicht missdeuten. Ich dachte es Ihnen schuldig zu sein.*' 

Was er da dachte und fllhlte, sollte sich im Laufe der Zeit 
in überraschender Weise erflUlen. Seine Universitätsstudien waren 
nunmehr beendet. Nach zweijährigem riesigem Fleiss, bereichert mit 



») Brief vom 25. April 1806. 



— 31 — 

den besten Kenntnissen und geläutert im Urtheil, verliess er Göt- 
tingen am 1. August 1806 nach herzlichem Abschied von seinen 
Freunden, welche sein Stammbuch mit Nachrufen, Versen und Glück- 
wünschen ausHlllten. So manche Namen erscheinen da, die später 
in politischen, kirchlichen oder gelehrten Kreisen häufig genannt 
wurden. Hurt er begab sich auf längeren Besuch zu nahen Ver- 
wandten nach Amsterdam. Wohl hatte er wiederholt und immer 
dringender, je näher die Zeit der Abreise herannahte, seinen Vater 
um Erlaubniss gebeten, auch Paris besuchen zu dUifen und ihm zu 
diesem Zwecke Empfehlungsschreiben an den schweizerischen Ge- 
sandten Maiila rdoz zu verschaffen. In der Hoffnung der Erfül- 
lung seines sehnlichsten Wunsches bereitete er sich durch einge- 
hende Studien der Merkwürdigkeiten von Paris zu dieser Reise vor. 
Allein der Vater schlug ihm die Bitte ab, weniger des bedeutenden 
Reisegeldes wegen ') als aus. wohlmeinender Sorge für die Jugend 
und Unerfahrenheit seines Sohnes. 

Diese Reise ging über Heidelberg, Mannheim, Mainz, Coblenz 
und Cöln, wo Hurter überall zerstörte Kirchen, Klöster, abge- 
brannte Häuser und in Kasernen verwandelte kurfürstliche Schlösser 
sah. Obwohl Mainz am 14. August zu Ehren Napoleon's illumi- 
nirt wurde, schreibt er doch an seinen Vater, ^) dass die Einwohner 
in der Pfalz und am Rhein über die französische Herrschaft sehr 
missvergnügt seien. In Cöln sah er den Prinzen Murat: „es ist 
die gemeinste Phisiognomie, die ich je gesehen habe. Man sagt, er 
seye ehemals ein Koch gewesen, und er ist das Gespött aller Ein- 
wohner jener Gegenden." Am 1 . September traf Hurter in Amsterdam 
ein, wo er bei seinen beiden Onkeln und Tanten, angesehenen Kauf- 
lenten, freundlichst aufgenommen wurde. Die mächtige Handelsstadt, 
die ungewohnte Lebensweise, das Gewühl in den Strassen und der 
Anblick des Hafens und der vielen Schiffe, machten auf den jungen 
Reisenden, der Aehnliches nie gesehen, einen gewaltigen Eindruck. 
Drei Monate dauerte der Aufenthalt in Amsterdam und anderen 
Städten Hollands, welchen die Gastfreundschaft und Liebe der Ver- 
wandten möglichst angenehm zu machen wussten, konnte er doch 
in einem Viergespann auf das Land und zurück in die Stadt fahren. 

Der Rückweg ging über Leiden, Rotterdam, Brüssel, Cöln und 
den Rhein hinauf. In Brüssel wohnte er dem Allerheiligenfeste bei, 
das zweite katholische Fest, welches er bisher gesehen hatte. Der 
glanzvolle Gottesdienst und der gedrängt volle Dom boten ihm Stoff 
zu Beobachtungen über die ausgenUchterte Leerheit des protestan- 
tischen Gottesdienstes und in Folge dessen über den spärlichen Be- 
such desselben. In Brüssel kaufte er sich als Reiselectüre Cha- 
t e a u b r i a n d*s „Genie du Christianisme'' , ein Werk, welches gerade 
damals ausserordentliches Aufsehen erregte und durch die Schönheit 
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seiner Darstellung und den Glanz der Sprache auch auf Hurt er 
grossen Eindruck machte. Noch am Vorabend seiner Abreise von 
Amsterdam wurden falsche Berichte von grossen Siegen der Preussen 
über Napoleon verbreitet. Sie freuten Hurter theilweise, weil der 
französische Usurpator Schläge erhalten, aber sie missstimmten ihn 
noch weit mehr, weil Preussen, welches ein Jahr zuvor um den Preis 
von Hannover Oesterreich im Stiche gelassen, es gelungen sein sollte, 
die französische Uebermacht zu brechen. In Haag erfolgte die Ent- 
täuschung, und im Dom von Mainz hörte er das Tedeum, welchem 
die Kaiserin Josephine mit ihrem Hofstaate beiwohnte. 

Derselbe Haugwitz, welcher in Schönbrunn bei Wien am 
15. December 1805 in einem Vertrag mit Napolöon Hannover flir 
Preussen gewonnen hatte, musste von diesem im Februar 1806 zu 
Paris die bittersten Vorwürfe über die Besetzung jenes Landes ein- 
stecken. Von beiden Seiten wurde zum Kriege gerüstet. Ein rasches, 
kräftiges Auftreten hätte bei der grossen Aufregung in Deutschland 
Preussen vielleicht retten können, allein die Zögerung des Königs 
verschlimmerte die Lage, und Oesterreich war nicht gewillt, einer 
Macht zu helfen, die es in seinem heroischen Kampfe im Stiche ge- 
lassen und den Sieg Napoleon's bei Austerlitz gefördert hatte. Furcht- 
bare Schläge folgten mit der unglücklichen Doppelschlacht bei Auer- 
städt und Jena am 14. October 1806. Innerhalb weniger Wochen 
war die preussische Armee zersprengt und Napoleon im Besitz der 
Festungen Magdeburg, Kttstrin und Stettin und fast von ganz Preussen. 
Beim Tedeum in Mainz sah der junge Reisende seinen Wunsch 
erfüllt, dass „eine Dynastie und ein Reich, das von seiner Existenz 
an bis jetzt durch eine Reihe von Gewaltthätigkeiten und Eidbrüchen 
und schändlichem Betragen und Treulosigkeit sich erhalten, gestärkt 
und vergrössert hat, doch einmal gezüchtigt werde." *) 

Ueber Heidelberg ging die Rückreise weiter nach Heiterheim 
in Breisgau zu seinem Universitätsfreund Franz v. Ittner und 
mit ihm nach der reichsfllrstlichen Abtei St. B 1 a s i e n im Schwarz- 
wald. Dieses grossartige Stift fiel der Raubsucht deutscher Fürsten 
anheim, welche unter dem Vorwand der Säcularisation mit dem 
Kirchengut sich bereicherten und vergrösserten. Als Stärkere fielen 
diese kleinen deutschen Potentaten und fürstlichen Raubritter über 
wehrlose Bisthümer und Abteien her, bis später mächtigere Nachbarn 
auch sie verschlangen. Verliert gegenwärtig ein deutscher Fürst nach 
dem andern seinen angeerbten Thron und wird sein Land von Preussen 
annectirt, so sehen wir hier die gerechte Vergeltimg walten, welche 
ihnen dasselbe Schicksal bereitet, das sie Anderen bereitet hatten. 

In St. Blasien befand sich der Vater des jungen Ittner, welcher 
Ordenskanzler des deutschen Malteser Grosspriorates war und als 
grossherzoglicher badischer Commissär mit der Aufhebung dieses 
uraltenStiftes betraut wurde. Hurter drängte es, „die Denkmäler 
alten Glaubens und vormaliger Frömmigkeit und diesen Sitz wahrer 
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Gelehrsamkeit zu sehen, ehe er aufgehoben werde." *) Die Gelegen- 
heit konnte folglich nicht günstiger sein. Einen tiefen Eindruck machte 
es auf ihn , als er bei anbrechender Nacht in der mit vier Pfenlcn 
bespannten flirstlichen Kutsche am Portal der grossartigen Beichs- 
abtei anlangte, von Herrn v. Ittner freundlichst empfangen und Seiner 
fürstlichen Gnaden dem Herrn Prälaten vorgestellt wurde. Es war 
ein giltiger Herr, doch sichtbar niedergebeugt von dem traurigen 
Schicksal, welches seinem Hochstift bevorstand. ^) 

Die weiten mächtigen Räume desselben und noch mehr der 
grossartige Bau der Kirche übten auf Hurter einen ungewöhnlichen 
Reiz : ^) „Ich war dahingerissen in Bewunderung über den Geist des 
grossen Mannes, der nicht nur durch literarische Denkmale, sondern 
auch durch dieses Meisterwerk den unvergänglichen Ruhm seines 
Namens gegründet, neuen Glanz über seinen Orden verbreitet und 
seine Abtei verherrlicht hat. Ich meine Martin IL, nach dessen 
Plan hauptstsächlich dieses Prachtwerk aufgeführt wurde." Leider 
ist dieses grossartige Monument kirchlicher Baukunst im Jahre 1874 
zugleich mit der in eine Fabrik umgewandelten Abtei niedergebrannt 
und die herrliche Kuppel verwüstet worden. 

Grosse Freude bereitete ihm die reiche Stiftsbibliothek, wo er 
täglich mehrere Stunden verweilte und im Auftrage des grossherzog- 
lichen Commissärs einen Catalog der kostbarsten Werke anfertigte. 
Hier war er in seinem Elemente und wusste durch seinen Fleiss 
nnd sein Sachverständniss das Vertrauen des Herrn v. Ittner voll- 
ständig zu gewinnen. Dieser bediente sich seiner auch als Secretär 
bei Abfassung wichtiger Aktenstücke. Das Chorgebet der Benedic- 
tiner, der Gottesdienst, die Feier des Weihnachtsfestes, der schöne 
Gesang und die herrliche Orgel, ein Meisterwerk der damaligen 
Zeit — Alles ergriflF Hurter mächtig und erfllllte ihn mit tiefen Ah- 
nungen, deren er sich zwar nicht vollständig klar wurde, die aber 
einen nachhaltigen Einfluss auf sein Urtheil über die katholische 
Kirche zurückliessen. Selbst die Verehrung und Andacht zur selig- 
sten Jungfrau, welche so tief in der heil. Schrift und im Leben der 
Kirche, im Herzen der Völker und der einzelnen Gläubigen begründet 
ist, fand ihren leisen Wiederhall. Es leuchtete ihm ein, dass die 
Worte: „Siehe, von nun an werden mich selig preisen 
alle Geschlechter" nicht (nach protestantischer Auslegung) leer 
und gehaltlos seien, sondern eine Fülle von Wahrheit und Leben in 
sich schliesen, die in der katholischen Andacht sich kundgiebt. Darum 
fing er, obwohl Gandidat der protestantischen Theologie, in St. Bla- 
sien an, sich der Obhut und der Fürsprache der hehren Gottesmutter 
nnd Jungfrau anzuempfehlen. Da sein Zimmer in der nächsten 
Nähe des Chores sich befand, so konnte er ungestört und unbemerkt 
sich dorthin begeben und in der ernsten, feierlichen Ruhe jenes ehr- 
würdigen Gotteshauses den Empfindungen seines Heraen freien Lauf 
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lassen, oder sagen wir es besser, dem Zug der Gnade folgen, welche 
ihn langsam zu höheren Dingen vorbereitete. Mochte auch in den 
Zerstreuungen des Lebens und im Drange zahlreicher Geschäfte diese 
Andacht erloschen sein — niemals gesellte sich H u r t e r zu Jenen, 
welche ihren Protestantismus in Spöttereien über katholische Ab- 
götterei zu finden wähnen. Immer bewahrte er die Ehrfurcht und 
zarte Liebe, welche in St. Blasien zu keimen begann, und erkannte 
daher auch immer in der seligsten Jungfrau jenen Stern, der mit 
so reinem Licht über dem Wogenmeere der Welt aufgegangen ist, 
die Morgenröthe, welche der Gnadensonne vorausging, die Königin 
der Barmherzigkeit und die Mutter der göttlichen Gnade, welche in- 
mitten der herbsten Schmerzen und Leiden dieses irdischen Lebens 
zahllose Seelen tröstet und erquickt. *) 

Während der Aufenthalt in St. Blasien für Hurter sehr lehr- 
reich und angenehm und der Umgang mit Herrn v. Ittner von be- 
deutendem Nutzen war, sah man es in Schaffhausen höchst ungern, 
dass ein Candidat der protestantischen Theologie sich so lange in 
einem Kloster aufhalte. Sein jüngerer Bruder Franz meldete ihm 
daher, dass die Meinung herrsche, seine Ehre leide durch diesen 
langen Aufenthalt. Allein er gab seinem Vater die kräftige Antwort: 
^Ob ich dieses gerade belachen oder bedaueni solle , bin ich im 
Zweifel, darüber aber nicht, dass ich nicht bei vernünftigen, sondern 
bei gar sonderbaren Menschen Anstoss eiTCge. Nicht unter die Hände 
von Räubern noch unter die Klauen der Verftlhrer und nicht in die 
Gesellschaft der Gottesverräther , sondern in das katholische Bcne- 
dictinerkloster zu St. Blasien bin ich gerathen. Uebrigens bin ich 
im Alter schon so weit vorgerückt, dass ich meine Ehre auch ohne 
dieser Menschen Hinzuthun und gütige Fürsorge stets werde be- 
haupten können/ ^) Nach zweimonatlichem Aufenthalt in St. Blasien 
traf er im Februar 1807 in Schaffhausen ein und wurde von seinen 
Eltern herzlich willkommen geheissen. Die Studienzeit war vorüber ; 
es galt nun, für das Examen sich vorzubereiten und eine Anstellung 
als Prediger anzustreben. 

IV. Capitel. 

^ Auf einer Landp&rrei. 

Scheitern der Zukunftspläne. Examina. Glänzender Erfole. OescMohte Theodorichfl. Ur- 
theil des GeschichtsBchreibers Johannes v. Müller. Carl Tiudwie v. Haller. Anstellung 
anf einer Landpfarrei. Inhalt der Predigten und Umfang der Seelsorge. Jämmerlicher Zu- 
stand des Pfarrhauses. Französische Preisaufgabe. Versetzung auf die Pfarre Löhningen. 
Diabolica oder Blüthenlese protestantischer Predigten. Rationalistisches Unwesen. SchutB- 
Bchrift für die alten Eircheng;ehete. Mitglied der ffeschichtsforschenden Gesellschaft in 

Bern Dichterische Versuche. Aufsatze und Fragmente. 

Die sehnsüchtigen Wtlnsche Hurter's nach einer Stelle als 
Professor der Geschichte oder als Bibliothekar in einer Universitäts- 
stadt gingen nicht in ErftlUung, obwohl manche Schritte geschahen. 



i) Geburt u. Wiedergeburt. I. 159-62. — ») Brief vom 8. Februar 1807. 



— 35 — 

Die ewigen Kriege waren den Wissenschaften nicht gtlnstig, da sie 
das Geld, welches in Friedenszeiten zur Förderung gelehrter An- 
stalten verwendet wurde , gänzlich verschlangen. Ebenso scheiterte 
die Lieblingsidee des Vaters , die Erzieherstelle in einer hervorra- 
genden Familie zu übernehmen, am Widerstand und am Widerwillen 
des Sohnes gegen eine solche abhängige und thatenlose Rolle. Es 
blieb folglich dem jungen Theologen keine andere Wahl tlbrig, als 
das Examen zu bestehen und seine Anstellung abzuwarten. Der da- 
malige Antistes oder Vorsteher der gesammten Geistlichkeit des Gan- 
tons Schaffhausen ttberliess ihm die Wahl der exegetischen Arbeit 
ttber ein Gapitel der heiligen Schrift. Sie fiel auf das 24. Capitel 
des Evangeliums Matthäi, um an der Hand der Geschichte die Er- 
füllung der göttlichen Weissagung von der Zerstörung Jerusalems 
zu beweisen und aus dieser Erfüllung auch die sichere Erwartung 
des kommenden Weltgerichte zu rechtfertigen. Mit diesem Thema 
sachte H u r t e r einerseits seine Rechtgläubigkeit, andererseits seine 
Geschichtskenntniss an den Tag zu legen und somit die Examina- 
toren fbr sich zu gewinnen. 

Das Examen erstreckte sich auch tlber die lateinische, grie- 
chische und hebräische Sprache. Wohl bewandert in den beiden 
ersteren, durfte es ihm nicht bange sein. Anders war es mit dem 
Hebräischen , dessen Studium für die seelsorgerliche Thätigkeit er 
nicht mit Unrecht als Zeitversehwendung angesehen und darum auch 
sehr lässig betrieben hatte. Zu seinem Glück besass er Hutteri Psal- 
terium harmonicum, in welchem der hebräische Text zur Seite mit 
lateinischen Lettern gedruckt ist. Mit dieser Hilfe gewann er die 
Fertigkeit zu lesen und bestand daher das Examen mit Erfolg. In 
der Dogmatik wählte er sich zum Staunen der Examinatoren die 
Lehre von der heiligsten Dreifaltigkeit, folglich die schwierigste, aber 
auch jene, welche der damalige Rationalismus schweigend beseitigt 
hatte. Dieses Thema führte zu Controversen, und Hurte r konnte 
seine Schlagfertigkeit darthun und zugleich mit Schelling's Philo- 
sophemen zu dessen Begründung glänzen. Ebenso wählte er sich in 
der Moral das Thema vom freien Willen, worüber er als Student 
eine Abhandlung geschrieben hatte und daher die Irrthttmer Calvin's 
und die Gründe ftr und gegen ziemlich geläufig kannte. Auch hier 
war der Zweck erreicht; es kam zum Wortkampf, und Hurt er 
konnte seine Kenntnids an den Tag legen. Die Folge dieser Prü- 
fung war , dass er sich das Zeugniss vorzüglicher Kennt- 
nisse erwarb, ja dass er den gehegten Erwartungen nicht nur ent- 
sprochen, sondern sie noch übertroffen habe. ') Acht Tage später 
hielt er zur vollen Befriedigung seine Probepredigt und galt nun 
als vollberechtigtes Glied des geistlichen Standes des Canton Schaff- 
haosen. Als er dem Präsidenten des Schulrathes, Professor J. G. 
Müller, seinen Dank abstattete, überreichte er ihm zugleich das 
erste gedruckte Exemplar seines Werkes, welches er im zweiten 
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Universitätsjahr zu Göttingen begonnen und in Schaffhausen voll- 
endet hatte. 

Der Titel dieses Erstlings- Werkes lautet : „Geschichte des 
ostgothischen Königs Theodorich und seinerKegie- 
rung. Von Friedrich Hurter. Schaffhausen in der 
Hurter'schen Buchhandlung 1807. Dasselbe ist Sr. Excellenz 
Herrn v. Ittner, grossherzoglich badischen geheimen Rath und 
ausserordentlichem Gesandten bei der Eidgenossenschaft und Curator 
der hohen Schule zu Freiburg dedicirt. Das zweite Bändchen wurde 
im Jahre 1808 der Oeffentlichkeit Übergeben. *) Hurter war erst 
neunzehn Jahre alt, als er diese geschichtliche Arbeit begann 
und mit zwanzig Jahren eröffnete er seine Laufbahn als Geschicht- 
schreiber. Mag auch die Vorrede mit den schwunghaften Phrasen 
eines tibersprudelnden jugendlichen Geistes durchwUrzt sein , so lie- 
fert diese Biographie des grössten Königs der Ostgothen dennoch 
den Beweis eines seltenen Talentes, emsiger Benützung der zerstreu- 
ten Quellen und rastlosen Fleisses. 

Der grosse Geschichtsschreiber Johannes v. MUller, aus 
Schaffhausen gebürtig und folglich ein Landsmann, antwortete in 
Folge der Zusendung eines Exemplars ermuthigend und anspornend, 
machte aber auch einige gerechte Ausstellungen über die Form und 
den Ausdruck, besonders in der Vorrede. Seine Worte lauten : '■*) 

„Es soll doch nicht seyn, mein verehrter Herr Landsmann und College 
in der Geschichtsschreibung, dass dieses Jahr endige, ohne dass ich Ihnen für 
das Vergnügen danke, welches Ihr schönes Werk über König Dictricit mir 
verschafft hat. Längst schon lag mir schwer auf dem Herzen, dass es noch nicht 
geschehen. Allein ich bin in einer Lage, welche mich ebenso wohl meinen Stu- 
dien als meinen Freunden und &st mir selbst geraubt hat. Ich habe um nichts 
desto weniger mich gefreut, im Schoos der unvergesslichen Vaterstadt einen mit 
solchem Glück sich entwickelnden Freund desselben Studiums zu finden, welches 
die Lieblingsbeschäftigung meines Lebens gewesen, und Sie auf dem wahren 
Weg, dem der echten Quellen, zu erbücken. Ich habe das Buch überhaupt mit 
grossem Beifall gelesen, und hin und wieder, wo bei grossen Szenen der Styl 
sich gleichsam losreisst und aufschwingt, nicht ohne lebhafte Theilnahme einen 
Blick in Ihr Gemüth gethan, welches sich auf eine des Ernstes und der Würde 
der Gegenstände angemessene Weise aussprach. In der Vorrede habe ich nicht 
sowohl eine Beziehung auf dieses Buch als die Einleitung zur Kenntniss des Cha- 
rakters gesucht, welchen Sie als Geschichtsschreiber zu behaupten gedenken. 
Die Sprache ist, nach meinem Geschmack, wol etwas zu sehr dem Sprachge- 
brauch der jetzt negierenden philosophischen Schule angepasst; aber Sie sind 
ein so fleissiger Forscher in den Quellen, dass ich gewiss bin, wie ich auch schon 
im zweiten Theile bemerkt zu haben glaube, die natürliche Sprache der Menschen 
über grosse Geschäfte wird bald bei Ihnen das völUge Uebergewicht bekommen. 
Seien Sie meiner wahren Achtung, meiner wärmsten Theilnahme an Ihren Fort- 
schritten fOr immer versichert. Nichts ist erfreulicher fUr mich, als die Fortschritte 
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der Wissenschaft. Prüfen Sie genau die Mdnungen des Decenniums, auf dass kein 
Schimmer Sie von dem Wege verlocke, der die Probe der Jahrhunderte und der 
Jahrtausende ausgehalten. Erftlllen Sie sich ganz mit der Grösse des Gedankens, 
was jetzt ein Geschichtsschreiber für Welt und Nachwelt zu seyn hat, welches 
Richteramt ihm obliegt, welche Auslegung des Zeugnisses einer sich schliessenden 
Weltperiode, welches anzukündigende Resultat der Arbeit so vieler Geschlechts- 
alter. Ich glaube nichts Sie persönlich zu kennen, aber Sie sind gewiss zu durch- 
dnmgen von der Grösse der Unternehmung, um nicht sehr zu iUhlen, wie viel 
uns allen fehlt, um das Ideal zu erreichen. Mich wird immer selir freuen, von 
Ihnen zu hören, zu wissen, was Sic beschhftiget. Und wie, wenn mir so gut werden 
sollte, Sie zu sehen, und Ihnen meine Empfindungen mündlich auszudrücken! 
Seien Sie derselben versichert, vergeben Sie mein überlanges Stillschweigen, ich 
werde hs nie wieder zu schulden kommen lassen. 

Ihr ganz ergebenster 

- J. V. Müller.« 

Er erkannte folglich in dem Erstlingswerke des zwauzig-jäh- 
rigen Verfassers ein besonderes Talent. Sein Brief war gleichsam 
ein prophetisches Urtheil über dessen zukünftige Geistesentwicklung. 
Das Urtheil sollte sich bewähren, denn Hurter wurde seinem 
Landsmann nicht nur ebenbürtig; sondern übertraf ihn noch weit 
an Erfolgen und namentlich an Einfluss auf die Geschichtschreibnng, 
welcher er mit Rücksicht auf gerechte Würdigung der katholischen 
Kirche und ihres Waltens in früheren Jahrhunderten eine neue Bahn 
brach. Hurter durfte sich wohl der besonderen Protection seines be- 
rühmten Landsmannes und der Erfüllung seiner lebhaften Wünsche 
auf Anstellung als Professor oder Bibliothekar an einer deutschen 
Universität erfreuen , wäre nicht Johannes v. Müller ein Jahr 
später in Cassel gestorben. 

Als nach der blutigen Niederlage Preussens im Jahre 1806 
Napoleon das Königreicli Westphalen für seinen liederlichen Bruder 
Jerome errichtet und Cassel zum Sitz der Regierung bestimmt hatte, 
machte er Johannes y. Müller zum Minister-Staatssecretär. In 
Berlin Hess Napoleon auf Empfehlung Maret's den Geschichtsschreiber 
zu sich rufen, und dieser wurde durch den Zauber seines Geistes 
aus einem Gegner zum Bewunderer umgestimmt. Doch fühlte sich 
Müller schon nach kurzer Zeit von der Wucht der Geschäfte so 
erdrückt, dass er um seine Entlassung bat. Jerome wagte es nicht, 
Bie ohne Genehmigung Napoleons zu ertheilen. Endlieh konnte Müller 
eine seinem Berufe geeignete Stelle übernehmen und als Curator der 
Universitäten Göttingen, Halle und Marburg eine erspriesslichere 
Thätigkeit beginnen. Er suchte die Universität Marburg vor der 
Auflösung zu schützen und jene von Jena , welche Napoleon nach 
der Schlacht bei dieser Stadt aufgehoben hatte, wiederherzustellen. 
Bei den ewigen Geldnöthen Jerome's konnte nur das Ansehen, wel- 
ches Johannes v. Müller bei Napoleon genoss, ihm in seiner neuen 
Stellung erfolgreich stützen. Sein Tod war ein Sehlag für diese 
deutschen Universitäten, aber auch für die Hoffnungen Hurt er 's. 
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Das zweite Bändehen gab er im Mai 1808 heraus und Über- 
sandte auch ein Exemplar an den berühmten Carl Ludwig 
V. Hai 1er, welcher vor der französischen Kevolution und Errich- 
tung der helvetischen Republik Staatsschreiber in Bern und in ganz 
Europa durch sein Werk „Handbuch der allgemeinen Staatenkunde^ 
gefeiert war. Im Jahre 1799 musste sich Haller vor den neuen 
Machthabern flüchten, kam in das Hauptquartier des Erzherzogs 
Carl in Donaueschingen und machte bei dieser Gelegenheit im väter- 
lichen Hause Hurter's einen Besuch. Später liess er sich bleibend 
in Solothurn nieder und trat zur Zeit der siegreichen Julirevolu- 
tion vom Jahre 1830 in Paris, welche ihre Schatten auch über die 
Schweiz warf, in lebhaften geistigen Verkehr mit H u r t e r , da Beide 
gleiche Ansichten und gleiches Streben gegen das revolutionäre 
Treiben in der Schweiz beseelte. Als das Werk Halle r's im Jahre 
1808 erschienen war, drückte ihm Hurter seine Freude und seine 
Uebereinstimmung mit dessen Rechtsgrundsätzen aus; jetzt war es 
Haller, der ihm am 25. Juni 1808 zu seiner Geschichte Theodorich's 
gratulirte , nebenbei aber auf einige Unregelmässigkeiten im Style 
und Mängel in der Darstellung aufmerksam machte. Auch P. Ger- 
bert von St. Blasien schrieb ihm : ^Ich finde in Ihrem schätzbaren 
Werkchen den wackeren, den kraftvollen, den bescheidenen, den 
redlichen, den wahren Geschichtsforscher, wie ich mir alle wünsche." 

Wohl oder übel musste Hurter nach Vereitlung seiner HoflT- 
nungen in sein Schicksal sich fügen und eine einsame Landpfarre 
übernehmen. In der Zwischenzeit gedachte er seines Lieblings, Gre- 
gorys VII., und machte sich daran, seine Geschichte kennen zu 
lernen, doch der Mangel an ordentlichen Werken und Geschichts- 
quellen hielt ihn wieder zurück. Unterdessen musste er vor dem 
Examen die kleine Gemeinde Neuhausen am Rheinfall abwechselnd 
mit einem akademischen Freunde an Sonntagen pastoriren, d. h. 
predigen und katechisiren, nach dem Examen aber in dem beispiellos 
jungen Alter von 20 y, Jahre die Gemeinde Beggingen im Klettgau 
übernehmen. Wohl sträubte er sich dagegen theils im Gefühle seiner 
Jugend, theils aus Widerwillen gegen vereinsamtes Landleben, doch 
die Erklärung seines Vaters, er habe auch für dessen jüngere Brüder 
zu sorgen wie für ihn, und die Mahnungen des Antistcs überwanden 
seine Bedenklichkeiten. Er begab sich auf seinen Posten, wohnte 
aber in Folge des zerfallenen Pfarrhauses bei einem benachbarten 
CoUegen in Schieitheim, einem gläubigen und gewissenhaften Manne, 
von wo er an Sonntagen seine eigene Gemeinde besuchte. Mit der 
Uebemahme einer Pfarrei wurde er auch seit 1808 Mitglied der 
Synode, d. h. der Versammlung der Geistlichkeit, welche bei wich* 
tigen^ Angelegenheiten in Schaffhausen stattfand. 

Was Hurter schon in der Jugend und noch mehr auf der Uni- 
versität dachte und ftlhlte, das bestrebte er sich auch in seiner neuen 
Stellung redlich zu erftülen. Er war ein Feind des verwässerten Ra- 
tionalismus und verkündete daher mit Eifer und Segen die Offen- 
barung zur Erlösung und Beseligung der Menschen. Er sah sich 
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ftb „Botschafter an Christi Statt" und' hielt in diesem Sinne seine 
Predigten. Nach einem Anfenthalt von fünf Vierteljahren bei seinem 
Nachbarn bezog er im Frühjahre 1809 sein eigenes Pfarrhaus. Die 
protestantische Seelsorge war auf die sonntägliche Predigt, auf Ka- 
techisiren, auf die wenigen Taufen und Schlichtung von Ehestrei- 
tigkeiten beschränkt; eine höhere und umfassendere Seelsorge, wie 
sie in der katholischen Kirche in- und ausserhalb des Gotteshauses 
getlbt wird, kennt die helvetische Confession nicht. 

Der jämmerliche Zustand des Pfarrhauses in Beggingen trieb 
Hurt er fast zur Verzweiflung. In einem Briefe an seinen Vatet 
schildert er denselben folgendermassen : 

„Es ist nicht za beschreiben, welche Unruhe ich schon, seit ich hier bin, 
seit einigen Tagen aber besonders, wegen der ungeheuren Menge von Ratten, 
die zwiachea dem Getäfel in allen iSmmem sind, ausstehe. Kaum dass es Abends 
wird, fiingen sie ein solches grässliches Gepolter an, dass, wenn ich mich hin- 
setze an meine Arbeit, ich alle Augenblicke gestört werde. Es ist oft unmöglich 
etwas zu thnn, dann werde ich verdriesslich Über den Lärm und bin dann für 
eine halbe Viertelstunde ofl ausser Stande wieder etwas anzufangen. Und so geht 
es alle Stunden. Noch schlimmer ist es Nachts; kaum ich im Bette bin, fangt 
der Lärm wieder an, so dass ich lange nicht einschlafen kann, und wenn ich 
endlich eingeschlafen bin, werde ich wieder aufgeweckt. Dieses hat mir die Woh- 
nung so verleidet, dass ich nur höchst ungern da bin." 

Darum bat er den Vater, ihm bei Besetzung der ansehnlichen 
Pfarre Unterhallau, gleichfalls im Klettgau, beliilflich zu sein und 
den Fttrsprecher beim Antistes zu machen. Sein Wunsch nach Ver- 
änderung ging damals nicht in Erfüllung. Daher verbrachte er im 
Sommer die Woche über in SchafiThausen und begab sich erst an den 
Samstagen auf seine Pfarre. Im Winter, wo die Communication schwie- 
riger war, machte er sich an die Lösung der Preisaufgabe des Natio- 
nal-Institutes in Paris: „Quel fut, sous le gouvernement des Goths, 
I'etat civil et politique de lltalie ? Quels furent les principes fonda- 
mentaux de la legislation de Theodoric et de ses successeurs? et 
specialement quelles furent les distinctions qu^lles etablit entre les 
vainqueurs et les peuples vaincus?^ Einen Theil dieser Aufgabe 
hatte er schon ftlr das dritte Bändchen seiner Geschichte Theodo- 
richs behandelt ^) und das Material ftlr den Best gesammelt. Er be- 
gann also die Preisaufgabe in lateinischer Sprache zu lösen, musste 
sie aber schliesslich aus Mangel an weiteren Hilfsquellen unvoll- 
endet lassen. Im letzten Briefe, welchen Johannes v. MUller Anfangs 
Mai 1809 an Hurter schrieb, drückt er seine Freude über dieses 
Unternehmen aus und nennt ihm Cassiodorus, Procop, Agathias, Mu- 
ratori und den Abt Gaetano Marini als Quellenwerke. Er fügt hinzu : 
^Ueberhaupt habe ich von Ihrer Gründlichkeit im Forschen und von 
Ihrer klaren Auseinandersetzung die Meinung, dass diese Schrift, 



*) Dasselbe blieb nnvoUendet, ist aber im Manuscript noch vorhanden. 
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selbst wenn Zufall oder Cabale Sie um den Preis brächte (was man 
sich immer vorstellen muss)^ Ihnen den schönsten Rang in der Ge- 
lehrtenwelt sichern wird.^ Schliesslich gibt Müller den Rath, sich 
an ein grosses Geschichtswerk zu machen, etwa an die Zeit der 
Hohenstaufen: von 1080 bis 1269, „welche Heroen" — mit diesen 
Worten endet der Brief. Der Tod ereilte MUller und Harter be- 
kam erst später den unvollendet gebliebenen Brief in die Hände. 
Obwohl unvollendet, beweist er dennoch, wie der berühmteste Ge- 
schichtsschreiber jener Zeit dessen aufstrebendes Talent zu würdigen 
wusste. 

Auch Carl Ludwig v. Haller drückte seinen Beifall aus 
über den Versuch, die Preisaufgabe zu lösen, und belehrte ihn über 
den Sinn und die Tragweite der einzelnen Fragen. Als Hurter 
diese Arbeit einstellte, hatte er schon 25 volle Bogen Text in latei- 
nischer Sprache geschrieben und 11 Bogen Quellen und Noten ge- 
sammelt. Das Manuscript ist noch vorhanden. 

Im Jahre 18 IQ übernahm er die besser dotirte und gelegene 
Pfarrei Löhningen, von Schaflfhausen eine Stunde entfernt. Der Mangel 
an geistiger Anregung und literarischen Hilfsmitteln war Ursache, 
dass er vom Jahre 1809 — 1814 sich weniger mit wissenschaftlichen 
und historischen Arbeiten beschäftigte. Indessen bot ihm die damalige 
Mode der protestantischen Theologen, die Offenbarung unter dem 
Secirmesser ihrer sogenannten Exegetik oder Silbenstecherei und 
dem zerfressenden Scheidewasser der angeblichen gesunden Vernunft 
zu zersetzen, Anlass, eine Blumenlese von literarischen und doctri- 
nellen Missgebuiten protestantischer Schriftsteller und Prediger unter 
dem vielsagenden Titel Diabolica anzulegen. Da finden sich Pre- 
digten auf den grünen Donnerstag über die Wahl der Speisen, auf 
Ostermontag über den Nutzen des Spazierengehens, auf 
Palmsonntag über den Forstfrevel, auf Pfingsten über die V or- 
theile des Windes, auf Weihnachten über den Transport 
und Abschub der Armen, am Charfreitag über die Pflicht, die 
Todten anständig zu begraben. Diese Sammlung wurde leider 
nicht fortgesetzt, doch immerhin liefeii; sie die Erklärung, warum 
durch einen grossen Theil Deutschlands und der Schweiz in prote- 
stantischen Gebieten der Glaube an den göttlichen Erlöser und an 
die Nothwendigkeit der Erlösung grossen Theils abhanden gekommen 
ist und die Bethäuser fast durchgehends sich entvölkern. Der Name 
Sonntag blieb, aber seine christliche Bedeutung als Tag des Herrn 
löste sich auf und schlug in das Gegentheil um, wo Woche flir 
Woche Millionen von Menschen sich in offene Empörung gegen Gott 
und das Ghristenthum versetzen und als letztes Surrogat ihren Pro- 
testantismus in der Feindschaft gegen die katholische Kirche suchen 
und finden. Die rationalistische Aufklärung hat nunmehr zum mo-* 
demen Heidenthum sich erschwungen und den Protestantismus in 
jenen Zustand der Auflösung gebracht, welcher das alte Heiden- 
thum zur Zeit der Apostel und Märtyrer charakterisirte. Wohl sehen 
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gläubige Protestanten mit Schrecken auf solche traurige Zustande 
und kämpfen auch dagegen au, doch die Wucht der Verhältnisse 
nnd der staatliche Druck ist zu mächtig, als dass sie dem Verderben 
einen Damm setzen könnten. 

Aehnlich erging es im Gebiete der theologischen Wissen- 
schaften. Da vernichtete Röhr jede Spur eines dogmatischen Glau- 
bens und stellte Christus als mythische Gestalt hin gleich den alten 
Helden Griechenlands. Wegscheider verbannte den Begriff einer 
tlbematttrlichen Offenbarung, und Schleiermacher entpuppte sich 
als Pantheist. Andere machten das Ghristenthum zu einem kirch- 
lichen National-Institut zur religiös - moralischen Volkserziehung und 
waren somit die Vorläufer unserer modernen Cultusminister und con- 
fessionslosen Lehrer, welche nunmehr gleich Satan auf dem Baume 
im Paradiese Aufklärung predigen und den Staat und die Menschen 
vergöttern. Hurter gab ein periodisches Blatt heraus, in welchem 
er solches Treiben mit den beissendsten Sarkasmen ttbergoss. Die 
Folge war, dass von Rathswegen das Blatt unterdrückt wurde. 

Dieses rationalistische Unwesen hatte die Mehrzahl der Geist- 
lichen des Canton Schaffhausen gepackt, darum wollten sie im Jahre 
1812 eine „zeitgemässe" Veränderung der alten kräftigen und gläu- 
bigen Kirchengebete und Lieder anbahnen. Da war es Hurter, der 
in geistlichen Angelegenheiten zum ersten Male auftrat und in einer 
kurzen Schrift auf den Einklang dieser Gebete mit dem geoffen- 
barten Glauben hinwies. Sie fand allgemeinen Beifall und vereitelte 
somit die schon beschlossene .Sache. Der Antistes, in welchem sich 
die y,allgemeine deutsche Bibliothek^ als Quintessenz der damaligen 
Zeitströmung incamirt hatte, klagte daher : „Mit Ihrer Schrift haben 
Sie uns einen schlimmen Streich gespielt; da wird es uns ja un- 
möglich, neue Gebete einzuflihren, die doch so nothwendig wären.'* 
Harter erwiderte nichts, freute sich aber, dass sein entschiedenes 
Auftreten dem Volke die alten vom Hauch des christlichen Lebens 
durchwttrzten Gebete erhalten und weiteren rationalistischen Bestre- 
bungen einen Riegel vorgeschoben hatte. 

Seine Geschichte des ostgothischen König Theodorich hatte 
seinen Namen bereits etwas bekannt gemacht, daher erwählte ihn 
die schweizerische geschichtsforschende Gesellschaft in Bern am 
6. März 1813 zu ihrem Mitglied „in der zuversichtlichen Hoffnung, 
dass Wohlderselbe sich eifrigst bestreben werde , die durch die in 
der Versammlung vom 23. Jänner 1812 angenommenen Statuten 
bestinunten vaterländischen Zwecke der Gesellschaft zu befi)rdem." 
Präsident war damals Friedrich v. Mtllinen. 

Ausser diesen publicistischen Aufsätzen und Arbeiten befasste 
er sich in dieser Zeit grösserer Müsse mit dichterischen Verauchen 
and kleineren politischen Schriften. Einige seiner Dichtungen ver- 
öffentlichte er, andere bewahrte er unter seinen Manuscripten. So 
▼erfasste er ein Spottgedicht auf die „Stunden der Andacht** 
von Zschokke: 
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Fürst Satan sah das ihm verhasste Papsttbam 

In seinem Wahne schon durch ihn erschüttert, beben. 

Um ihm zum Sturze noch den letzten Stoss zu geben, 

Berief durch Gophiel er sein Synedrium. 
Geflügelt sammelt sich im dumpfen Donnerwetter 
Um Beelzebub herum die Zahl der schwarzen Götter, 
Adramelek, Moloch etc. 
Baal, Peor undHagog etc.. 

So festlich schauerlich wie Klopstock sie beschrieben; 

Der Gottesspötter Gog war einzig ausgeblieben. 
Da brüllt der Höllenfürst in seinem Grimme: 

„Noch fehlt mir Gog — wo zaudert er? 

Denn seine uns bekannte Lasterstimme 

Kann eben heut entscheidend sein.^ 

Da sprach ein kleines Teufelein: , 

„Ich hab* auf meiner Reis' hieher 

In aller Thätigkeit zu Aarau ihn gefimden, 

Er schreibt, wie er mir sagt, tür uns die Andachtsstunden**. 

Unter den politischen Aufsätzen findet sich einer in Manu- 
seript über den Unterschied zwischen Monarchien und Republiken, 
femer ein Aufruf an „alle Eidgenossen" nach der Befreiung der 
Schweiz aus der napoleonischeu Gewaltherrschaft, Fragmente über 
die „Wiederbelebung des eidgenössischen Gemein- und National- 
Sinnes durch Friedrich Hurter, Bürger zu SchafFhausen". Sie ver- 
breiten sich über das Kriegswesen, Gesellschaften, Finanzen und 
Abgaben, Religion und Klöster, Feste, Sitten, Verhältnisse mit den 
Nachbarn, Regierungen, Tagsatzung, Aristokratie und Demokratie, 
Mediationsacte, Verhältnisse der Cantone zu einander u.. s. f. Das 
Manuscript umfasst 59 Bogen, wurde aber unseres Wissens niemals 
veröfi^entlicht. Diese kleineren Arbeiten waren indessen gleichsam 
die Einleitung und die Vorschule für den strebsamen Geist Hur- 
ter's, wo er sich auf seine spätere grossartige literarische, kirchliche 
und politische Thätigkeit vorbereitete und jene Laufbahn eröffnete, 
welche seinen Namen ftlr immer mit der Geschichtsschreibung und 
mit den Geschicken der Schweiz verknüpft. 



V. Capitel. 

Hurter's Öfibntliche Thätigkeit. 

KrieeficreignisRA. Allgemeiner Schweizerisoher Correspondent. Bitte eines ehrsamen Seiler* 
Handwerkes. Fraii von Krudener. AftermysticiBmns nnd sein Unwesen. Hurter' s Auf- 
treten und Broschüre. Sein Kampf für die Selbstständigkeit der Geistlichen. Seine Denk- 
schriften gegen ungerechte Besteuerung und für Autbesserung der spärlichen Besoldung. 
Heirathsantrag an Bertha v. Ittner. Widerspruch in der Familie. Eine edle Seele. Ver- 
lobung mit Henriette y. Ammann. 

Die gi'ossen Weltereignisse des Jahres 181 3, die ganz Europa 
in Bewegung setzten und anspornten, das Joch des gewaltigen 
Schlachtenkaisers Napoleon abzuschütteln; erfassten auch die Schweiz 
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und riefen die Geister wach zur Wiederherstellung der alten ruhm- 
vollen Eidgenossenschaft. Nochmals hatte sich Napoleon, ehe er die 
grosse Armee zum Kampfe auf Leben und Tod gegen Russland 
flihrte, auf demCongi-ess zu Dresden im Mai 1812 im Glänze seiner 
allmiiehtigen Herrschaft gezeigt. Die Mehrzahl der Fürsten Europa's 
war hier versammelt und huldigte ihm. Doch bereits ging eine trUbe 
Ahnung des nahenden Unglückes durch die vereinigte Armee, welche 
sieh bald genug in furchtbarer Grösse erfüllen sollte. Am 23. Juni 
setzte die neue Völkerwanderung von einer halben Million Soldaten 
aas allen Ländern Europa's sich in Bewegung und zog nach blu- 
tigen Kämpfen und Schlachten bei Smolensk, Yalutina und Borodino 
am 15. September unter Absingnng der Marseillaise in die alte 
prächtige Czarenstadt Moskau ein, die wenige Tage später mit 
allen ihren Herrlichkeiten in Flammen aufging. Bekannt ist der 
denkwürdige Rückzug Napoleons, welchen er am 19. October 1812 
antrat und der allmälig in eine Gatastrophe umschlug, wie die Welt 
kaum eine zweite erlebt hatte. Am 16. März 1813 erklärte Preussen 
an Frankreich den Krieg und erliess eine Proclamation an Deutsch- 
land, worin viel von Freiheit und Unabhängigkeit die Rede war, 
schliesslich aber ungefähr so endete, wie nach dem französischen 
Feldzuge im Jahre 1870 die Verheissungen Bismarck's. Auch Na- 
poleon appeUirte an den Patriotismus der Franzosen und sammelte 
in kurzer Zeit ein neues kampflustiges Heer von 350.000 Mann. 
Hätte er dem Rathe des Fürsten Talleyrand gefolgt und sich mit 
seinem Gefangenen Papst P i u s VII. ausgesöhnt und Ferdinand VII. 
Spanien zurückgestellt, so hätte der Befreiungskrieg in neuen Nieder- 
lagen der Preussen und Russen geendet. Doch Napoleon wollte 
AUe$ behaupten und verlor Alles. Den Ausschlag gab nach seinen 
Siegen über die Verbündeten bei Lützen am 2. und bei Bautzen und 
Wurschen am 20. und 21. Mai Oesterreich, welches nach dem 
vergeblichen Friedenscongress zu Prag am 12. August den Krieg 
an Frankreich erklärte und die zweitägige Schlacht bei Leipzig am 
16. und 18. October zum grossartigen Siege entschied. Mochte auch 
Napoleon sein Feldherrengenie niemals so glänzend entfaltet haben als 
wie im französischen Feldzuge des Jahres 1814, die Uebermacht der 
Verbündeten drängte ihn bis in die Nähe von Paris, welches am 30. März 
capitulirte. Der Senat und der gesetzgebende Körper sprachen seine 
Absetzung aus. — Am 11. AprU musste Napoleon dem Throne ent- 
sagen und reiste am 20. desselben Monates nach der Insel Elba ab. 
In der Schweiz trat die alte Tagsatzung zusammen und erliess 
eine Proclamation, welche mit Begeisterung aufgenommen wurde. 
Auch Hurter freute sich dessen und hielt sogar eine Predigt dar- 
über. Mit dem Einmarsch der verbündeten Truppen wurde die von 
Napoleon der Schweiz aufgedrungene Mediatiousacte beseitigt und 
die alten Verfassungen der Gantone mit zeitgemässen Veränderungen 
wiederhergestellt. Bern, Freiburg und die demokratischen Cantone 
gingen mit dem Beispiel voran. In Schaffhausen herrschte eine ge- 
theUte Richtung. Jene, welche die Macht in den Händen hatten^ 
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sträubten sich dagegen, doch Härteres Vater trat mit gleichgesinnten 
Freunden entschieden auf , und er selbst versäumte keinen Anlass, 
in gleicher Gesinnung zu wirken, so daas ihm der Antistes den Vor- 
wurf machte, die Versammlungen der ZUnfte höher zu schätzen als 
jene der Geistlichkeit. 

Die Zeitereignisse und die politischen Kämpfe im eigenen 
Vaterlande bewogen ihn, in Verbindung mit seinem Zweitältesten 
Bruder Franz im Jahre 1814 die alte „Schaffhauscr Zeitung^ in ein 
grösseres und tägliches Organ unter dem Titel: „Allgemeiner 
Schweizerischer Korrespondent" zu verwandeln. In Folge 
seiner zahlreichen und gediegenen Aufsätze, namentlich auch Über 
die politische Schriftstellerei der Deutschen vor und während der 
Zeitereignisse des Jahres 1813, aber auch in Folge seiner antirevo- 
lutionären Gesinnung und positiv christlichen Richtung schwang sich 
diese Zeitung zu einem bedeutenden Ansehen in der Schweiz empor 
und fand weite Verbreitung. Hurter war ein geschwomer Feind des 
Bonapartismus, welchen er als Quelle des Unglückes fllr Deutsch- 
land und die Schweiz ansah und daher mit flammenden Worten im 
Jahre 1814 und noch mehr bei der BUckkehr Napoleon's von Elba 
nach Frankreich vom März bis Juli 1815 in zahlreichen Artikeln 
bekämpfte. Er veröffentlichte in Nr. 59 einen Aufsatz, worin er be- 
wies, dass der gefangene Napoleon nicht blos England angehöre, 
sondern ganz Europa, welches Bechenschaft von ihm fordern müsse 
für die Ströme vergossenen Blutes und für die zahlreichen zerstörten 
Städte und Dörfer. Ebenso verfasste er eine „allerunterthä- 
nigste Bitte des ehrsamen Seiler-Handwerkes an die 
sämmtlichen Monarchen von Europa". Ihres frappanten In- 
haltes wegen, welcher auch heutigen Tages volle Beachtung ver- 
dient^ theilen wir sie im Auszuge mit. Sie lautet: 

Allerdurchlaachtigste etc. 
„Es hat sich geftiget , dajss in neuern Zeiten, theils durch die immer mehr 
aufkommenden Fabriken , theils durch das weiter um sich greifende Hausiren, 
manchen Handwerkern ihre Gewerbsame und damit ihr ehrliches Brot ist geschmä- 
lert, wo nicht ganz und gar verkümmert worden. Diesem traurigen Schicksal 
eines verminderten Erwerbs ist vornehmlich auch ein ehrsames Seiler -Handwerk 
unterlegen, jedoch nicht sowohl aus oberwähnten beiden Ursachen, als vielmehr 
wegen demjenigen, was die Herren Gelehrten das Fortschreiten der Zeit zu nennen 
pflegen. . . Seitdem das Gift der französischen Revolution aus den StaatenkÖrpem 
wieder herausgeschafft worden ist, haben einsichtsvolle Köpfe, welche ihren Ver- 
stand, in Erforschung desjenigen, was sie gewöhnlich Staatswohl zu nennen pfle- 
gen, abgearbeitet haben, gemeint, dass dieses am besten mit soidenen Bündem 
befestigt würde. Es ist daher allgemein aufgekommener Gebrauch geworden, 
nach beendigten Feldzügen, oder diplomatischer Verhandlungen, solche Bänder 
mit daran befestigten Sternen, Kreuzen oder Geldsorten , an alle diejenigen aus* 
zutheilen, welche Schlachten gewonnen, oder nicht gewonnen, oder fUr den Staat 
irgend etwas verhandelt haben. Und zwar scheint die Wichtigkeit dessen, was 
solche gethan haben, oder hätten thun sollen, die Breite des Bandes zu be- 
sUmmen. . . 
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Als König Ludwig XVIII. wieder auf den Thron seiner Vorfahren zurück 
kdirte, glaubte er auch, denselben mit seidenen Bändern befestigen zu können. 
ungeachtet des erstaunlichen Consums in diesem Artikel zeigte es sich bald, dass 
seidene Bänder gar leicht zerrissen und nicht die gehörige Festigkeit verleihen. 
Wäre ein ehrsames Seilerhandwerk bei dieser Wiederaufrichtung des Throns nicht 
gänzlich ausser acht gelassen worden, imd hätte man auch ihm etwelchen Erwerb 
uifliessen lassen, wer weiss ob der Thron nicht fester gestanden hätte. . . 

Lassen Sie, Allerdurchlauchtigste ! durch diese aus Wohlgesinnung her- 
fliessende Bitte Ihre Herzen erweicht werden, und Ruhe, Sicherheit, Friede und 
gtftreue Dienste Ihrer Untergebenen werden der reiche Lohn sein, der Ihnen dafilr 
xafallen wird. Wir ersterben in tie&ter Demuth 

der AUerdurchlauchtigsten etc. 

bisher nicht angesehene, doch brauchbare, Knechte, Obmänner und 
sämmtliche Meister eines ehrsamen Seilerhandwerks.'' 

In katholischen Fragen verfocht die genannte Zeitung das 
Recht und die Freiheit der Kirche nach den herkömmlichen Ein- 
richtungen, so dass viele Zeloten staunten und sich ärgerten, dass 
ein protestantisches Blatt mit solcher Entschiedenheit gegen 
jegliches Unrecht, welches gegen die katholische Kirche und ihre 
Institutionen von schweizerischen Machthabem verübt wurde, auftrat. 
Den besten Beweis liefert schon dieser eine Umstand, dass der 
Uebertritt Carl Ludwigs v. Haller zur katholischen Kirche im Jahre 
1821 milde und billig besprochen wurde, während die enorme Mehr- 
zahl der öffentlichen Blätter in schonungsloser und fanatischer Weise 
darüber sich ausliess. Haller drückte später (22. November 1831), 
als ihm die betreffenden Nummern zufällig in die Hände fielen, 
schriftlich an Hurter seine Freude und tiefe Rührung aus. Zwanzig 
Jahre lang hatte er den grössten Antheil an diesem publicistischen 
Unternehmen und wusste es durch seine ausgebreiteten Kenntnisse 
und durch seine gewandte und kraftvolle Feder über das gewöhn- 
liche Niveau der schweizerischen Tagblätter zu erheben. 

Inmitten dieser Thätigkeit fiel das Auftreten der Schwärmerin 
Frau v. Krudener, welche bekanntlich auch auf den weichen Kaiser 
Alexander I. von Russland zeitweise einen grossen Einfluss ge- 
übt hatte. Im Jahre 1817 wählte sie sich die Schweiz zum Schau- 
platz ihrer wandernden Predigerbühne. Das Nothjahr hatte überall 
die Gemüther itlr religiöse Schwärmerei empfänglich gemacht, und 
selbst in katholischen Ländern, wie Baiern und Oesterreich, wo der 
Josephinismus sich so arg gegen die religiösen Gefllhle des Volkes 
versündigte und die äusseren herrlichen Manifestationen katholischen 
Lebens und Glaubens in jeglicher Weise verkümmerte, erhob sich 
der Aftermysticismus zu einer bedenklichen Grösse und Ausbreitung. 
Die weltlichen Behörden mussten mit Gewalt und strengen Mass- 
regeln eingreifen, ohne dem Uebel steuern zu können. Namentlich 
war Oberösterreich und das Innviertel der Schauplatz arger Scenen. 

Die genannte Schwärmerin trat als protestantische Prophetin 
auf und lockte die Menge durch den Reiz der Neuheit und durch 
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ihre gewandte Redekunst an sich. Bei diesen Yersammlangen wurde 
von der Nothwendigkeit einer flbematttrlichen Wiedergeburl gepre- 
digt, von geistigen Kämpfen, welche der Mensch durchmachen müsse, 
ehe er zur Vollkommenheit gelange. Die Leute fielen in der That 
in Krämpfe und Zuckungen als Anfang zur Wiedergeburt, besonders 
zeichnete sich hierin das leicht empfängliche Frauengeschleeht aus. 
Immer toller wurde das Unwesen. Obwohl die Frau v. Krudener 
aus dem Cantonsgebiet von Schaffhausen verbannt war und sich in 
den angrenzenden Musterstaat Baden zurückgezogen hatte , so ent- 
standen doch ganze Wallfahrten zu ihr. Noch durch lange Zeit 
machten sich die Nachklänge dieses Unwesens theils in religiösen 
Rasereien, theils im auftauchendem Pietismus, dieser hartnäckigsten 
und hochmUthigsten aller protestantischen Secten, der Pflanzschule 
der sogenannten Auserwähltcn, geltend. In einem benachbarten pro- 
testantischen Dorfe des Cantons Zürich, in Wildenspuch, musste 
später auf Befehl der Regierung ein Haus der Erde gleich gemacht 
und mit Salz bestreut werden, weil ein Vater in Verein mit dem 
Schullehrer seine etwa zwanzigjährige Tochter, welche sich als Stthn- 
opfer ausgab, an die Wand kreuzigte. Während sie in Todeszuckun- 
gen sich wand, schlugen Beide mit Aexten auf einen Baumstamm, 
um den Teufel zu vertreiben. Wie Besessene vertheidigten sie sich 
gegen die eindringenden Nachbarn, bis sie schliesslich überwunden 
wurden und im Zuchthause endigten. 

Schriftlich und mündlich erhob sich Hurter gegen die Schwär- 
merei und das Wanderpredigen jenes Weibes. Zunächst schrieb er 
Aufsätze in die „Vaterländischen Blätter" S. 227, welche Anlass zu 
einer grösseren Broschüre boten und das Treiben dieser Schwär- 
merin von dem Zeitpunkt ihres Erscheinens in der Schweiz auf 
Grund glaubwürdiger Zeugen schilderte. Die Broschüre erschien unter 
dem Titel: „Frau von Krudener in der Schweiz. Helvetien. 1817," 
Mündlich sprach er sich in seinen Predigten gegen dieses religiöse 
Unwesen aus und drohte, die erste Person, welche unter der Pre- 
digt „kämpfen" würde, also in Krämpfe falle, aus der Kirche 
ftlhren zu lassen. Das half; was in anderen Bethäusem während der 
Predigt häufig sich ereignete, kam bei ihm niemals vor. 

Diese positive Richtung und die unwandelbare Ueberzeugung 
von der göttlichen Offenbarung des christlichen Glaubens eifUllte 
Hurter folgerichtig mit dem höheren Bewusstsein, in seinem geist- 
lichen Amte als Diener Christi zu walten und zu predigen Darum 
belebte ihn das edle GefUhl, dass die Geistlichkeit des protestan- 
tischen Cantons mehr als Staatsdienerin und mehr als eine Gewerks- 
genossenschaft sei und daher ftlr sich einen abgesonderten kirch- 
lichen Stand bilde, welcher den Grund eines höheren Daseins in 
sich trage, als bloss jenen des Wohlgefallens der weltlichen Be- 
hörden und des Zeugnisses über staatsbürgerliches Wohlverhalten. 
Wessen der Josephinismus niemals erröthet, dessen erröthete immer 
der protestantische Pfarrer Hurter. Ihm war es unerträglich, 
als willenloses und in Gehorsam ersterbendes Werkzeug und Voll- 
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Strecker der Decrete der weltlichen Behörden in religiösen Ange- 
legenheiten zu handeln. Darum kämpfte er gegen deren Anmassungen 
und wusste auch später als Antistes^ der Geistlichkeit des Cantons 
eine ehrenvollere Stellung zu verschaffen. 

Den ersten Schritt zu diesem Ziele machte Hurter noch als 
Landpfarrer, folglich in untergeordneter Stellung. Da die Finanzen 
des Cantons in Folge der Zeitverhältnisse in misslicher Lage sich 
befanden, so sollte die Einführung directer Steuern, damals noch 
unerhört, eine Verbesserung erzielen. Zu anderen Steuern wurde 
daher auch die Einkommensteuer angeordnet und auf die Geistlichen 
ausgedehnt. Hurter wollte es bedtti^en, dass diese Steuer im Ver- 
hältniss zu jener der Bürger zu hoch gegriffen sei. Desshalb ver- 
fasste er eine Schrift, worin er den Beweis ziffermässig führte, und 
las sie in einer Zusammenkunft von AmtsbrQdem vor. Die Schrift 
fand Beifall und wurde daher der gesammten versammelten Geist- 
lichkeit vorgelegt, angenommen und vom Antistes mit einem Begleit- 
schreiben der Regierung übergeben. 

Mochte auch dieser Schritt ohne Erfolg geblieben sein, so ge- 
schah doch das Möglichste, während selbst noch heutigen Tages geist- 
liche nnd weltliche Bureaukraten keine höhere Kunst kennen, als armen 
Seelsorgern unter dem Vorwande der Aufbesserung selbst nebensäch- 
liche Bezüge einzurechnen oder vom Einkommen abzuzwicken. 

Indessen hatte sich Hurter schon solches Ansehen ei'worben, 
dass einige Freunde ihm die einflussreiche und bedeutende Stelle 
als Staatsschreiber verschaffen wollten. Glücklicherweise zerschlug 
sich der Plan, der ihn aus seiner geistlichen Amtsthätigkeit heraus- 
gerissen und auf die politische Laufbahn geworfen, folglich der 
Geschichtsschreibung entrissen und die spätere Wendung seines 
Lebens wahrscheinlich gänzlich vernichtet hätte. Sein Auftreten hatte 
übrigens seine Stellung unter der Geistlichkeit bedeutend gehoben, 
um so mehr als er im Jahre 1823 die Aufbesserung ihres spärlichen 
Gehaltes energisch betrieb. Seit zwanzig Jahren wurden diese 
Sachen bei der Regierung zur Sprache gebracht, allein die bestän- 
dige Antwort war ein Hinweis auf die Finanzen. Hurter ver- 
fas8te nun eine Denkschrift von 177 Druckseiten mit Belegen aller 
Art nnd setzte es in der Synode durch, dass eine Commission von 
fünf Mitgliedern gewählt wurde. Obwohl weitaus das jüngste Mit- 
glied derselben, nahm er sich doch der Sache am eifrigsten und 
wohl auch am wirksamsten an, so dass in Folge seiner Bemühun- 
gen und seiner Schrift wenigstens für einstweilen die jährliche 
Snnune von 2000 fl. angewiesen wurde. Auf seinen Rath wurde 
dieses Geld nicht zur Verbesserung einzelner Stellen, sondern ärmerer, 
aber würdiger Geistlichen verwendet, um die spätere nothwendige Er- 
höhung der Besoldungen um so einleuchtender hervortreten zu lassen. 

Die enge Freundschaft mit Franz v. Ittner, welche er in 
Gi'Sttingen geschlossen, und die Bekanntschaft, die er mit dessen 
Vater und der ganzen Familie in St. Blasien gemacht hatte, blieben 
Hnrter unvergesslich. Er bot im Jahre 1819 der Tochter des 
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alten Herrn v. Ittner die Hand an, stiess aber in Folge ihres katho- 
lischen Glaubens und seiner eigenen Stellung als protestantischer 
Pfarrer auf entschiedenen Widerspruch in der eigenen Familie, wo 
eine solche Ehe nicht mit Unrecht als unpassend erklärt wurde. 
Rührend sind die Briefe, worin Bertha y. Ittner selbst ihre Be- 
denken aus der gleichen Ursache darlegt und auf die Verbitterung 
hinweist, welche in seiner Gemeinde gegen ihn und gegen sie ob- 
walten würde. „Ich besitze zu vieles Zartgefühl — schreibt sie am 
24. Oktober 1819 — meine Achtung für euch und mich macht es 
mir unmöglich, solche übergrosse Opfer von euch anzunehmen, die 
eure ganze Existenz fllr immer verbittern." Zugleich erklärte sie, dass 
sie um des Heiligsten und Ehrwürdigsten, was sie besitze, um des 
katholischen Glaubens willen, diese Ehe nicht eingehen könne, so 
sehr Hurter auch alle Eigenschaften besitze, „welche ich mir fUr 
den Gefährten meines Lebens wünschen kann, ein Herz voll Güte, 
der Geist gebildet, und eine Reinheit der Sitten und Frömmigkeit, 
welche ich beide am höchsten bei den Männern schätze, da sie so 
selten sind.* Wenige Jahre vorher habe sie aus gleicher Ursache 
eine sehr vortheilhafte Heirath ausgeschlagen, obwohl ihr ein Wit- 
thum von 20.000 fl. angeboten worden, weil der Betreffende ein 
Protestant, aber von seiner Frau geschieden, und obwohl Wessen- 
berg um Verwendung, wahrscheinlich Dispens, angegangen war. 
Als Katholikin halte sie die Ehe fttr unauflöslich und um keinen 
Preis werde sie eine Civil ehe eingehen. Ihre edle Seele spricht 
vollends schön aus den Worten: ^Glaubt mir, doch dies darf ich 
euch nicht lang versichern, dass ich mit langem, schwerem Kampfe 
dahin gelangt bin, nicht mehr abzuweichen. Eine glückliche Ehe 
erscheint mir als die höchste irdische Seligkeit — und ich bin nicht 
so eitel, um mir zu schmeicheln, ich werde noch öfter in Fall kom- 
men, solch eine zu schliessen. Wo finde ich euer treues, liebendes, 
Gemüth ? Wahrscheinlich ist es zum letztenmal, dass dieses zauber- 
volle Bild einer seligen Zukunft vor mir liegt ! Mit Wehmuth wende 
ich mich weg, und blicke in ein einsames, freudenloses Alter ! Ach ! 
das unvermählte Mädchen entbehrt nicht nur die höchste Empfindung 
der Mutterliebe, nein, sie ist ja noch dem Spotte der Unedlen preis- 
gegeben." In einem zweiten Briefe vom 15. November 1819 
betheuert sie : „dass wir die treuesten und herzlichsten Freunde sind 
und bleiben werden ewig, darf ich nicht bekräftigen, denn jede 
Versicherung wäre hier Entweihung." Im folgenden Jahre gab ihr 
Hurter Nachricht von seiner Verlobung in Schaff hausen, worauf 
sie folgende edle Antwort gab: „Ich komme nun zu dem Punkte 
eures Briefes, der mein Hera am innigsten berührt. Euer Vertrauen, 
die höchste Gabe der Freundschaft, that mir unaussprechlich wohl. 
Ach! wie könnt ihr eine Missbilligung, ein Verkennen von mir 
fürchten, die euer reines tiefes Gemüth fast so gut kennt, als ihr 
selbst. Wie egoistisch wäre es von mir, einem andern schuldlosen 
Wesen ein Gut zu missgönnen, das ich leider nicht besitzen darf! 
Vor einigen Jahren schon wünschte ich es, bat Ich euch, eine Ver- 
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bindnng zn schliessen. Ich war dort, nnd bin es noch Uberaeugt, 
dass ihr heiterer, ruhiger, ja glücklicher sein werdet." Wenige 
Tage später schrieb sie: „Gottes reichster Segen über euch und 
eure Braut. Gestern betete ich innig für euch in der Kirche, es 
war meines Vaters Namenstag, und einige Bekannte assen mit uns, 
da wurde auch heralich eure Gesundheit getrunken. Mit einer weh- 
mtithigen Freude denke ich eurer gewiss nahen Verbindung ; schreibt 
mir auch den Tag, damit ich ihn mit Gebet und Thränen feiern kann." 

Bertha von Ittner lebte unvermählt in Constanz und erreichte 
ein hohes Alter, doch ihre Freundschaft und ihre innige Theilnahme 
an Hurter's Freuden und Leiden in späteren Jahren blieb unver- 
kürzt und wandte sich auch seiner Familie zu. 

Am 17. März 1820 verlobte sich Friedrich Hurter mit 
der einzigen Tochter des Rathsherrn Johann Jacob v. Ammann. 
Die Braut hiess Henriette Katharina und war am 13. Dezem- 
ber 1791 geboren. Die Familie der Ammann war in Schaflfhausen 
and in der Schweiz sehr angesehen. Der Urgrossvater der Braut 
hatte einen europäischen Ruf als Arzt und Naturforscher und seine 
mineralogischen Sammlungen waren sehr geschätzt. Der Grossvater 
Johann Heinrich war ein bedeutender Kaufmann und Salzfactor fUr 
die österreichischen Vorlande Freiburg und Breisgau. Kaiserin 
Maria Theresia erhob ihn und seine Nachkommen am 19. Juni 
1778 in den österreichischen Adelsstand, Kaiser Joseph IL aber 
am 10. Oktober 1777 als römischer Kaiser in den Adelsstand des 
heiligen römischen Reiches mit dem Prädicat „von Hohlen- 
baum": „dergestalt, als wenn sie von vier Ahnen väter- und müt- 
terlicher Seits in solchem Stande hergekommen und geboren wären". ') 
Am 19. Mai erfolgte in SchaflFhausen die Hochzeit, worauf die Neu- 
vermählten sich auf die Pfarre Löhningen begaben und hier wäh- 
rend eines Besuches in der Stadt von einer Räuberbande vollstän- 
dig ausgeplündert wurden. Am 10. März 1821 wurde ihr erster 
Sohn geboren, der bei der Taufe den Namen Friedrich Bene- 
dict erhielt und später als Buchhändler sich einen bedeutenden 
Namen und grosse Verdienste in katholischen Kreisen erworben 
hat. Ein Freund gratulirte dem Rathsherrn v. A m m a n n von Capua 
aus zu dieser Heirath seiner Tochter. Er lag im Feldzug gegen 
Frankreich in Schaffhausen im Quartier, wurde Ritter des Maria 
Theresien-Ordens und Oberst des 27. österr. Linien Infanterie- Regi- 
mentes, das zu jener Zeit in Neapel stand. In seinem Briefe vom 
26. März 1822 unterzeichnete er sich als Freiherr Siegler von 
Eberswald. 



*) Die Familie ^v. Hurter-Ammann war folglich Jahrhunderte früher 
viteriicher nnd mütterlicher Seits babsburgisch und österreichisch, noch 
ehe die Welt von jenen übereifrigen Agenten etwas wusste , welche als letzten 
Beweis für verfassungstreue und staatskircbliche Theorien oder als letzte Wider- 
legung katholischer und kirchenrechtlicher Prinzipien dem Verfasser ewig den 
„Ausländer^ an den Kopf warfen. Dieser Vorwurf galt als sublimer Beweis. 
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VI. Capitel. 

Harter, als Antistes. 

Bild und Geeenbild. Veraetzung in die Stadt. Amt und Würde als Trinmvir. Ansichten 
über die Stellung der Geistlichen. Der siebenzi^köpflge Landesbischof. Das Beformations- 
Jubiliren. Reform des Gymnasiums. Kampf für den heidelbereisohen Katechismus. Ver- 
weigerung des neuen Eides. Synodalrede. Auftreten für das Wahlrecht der Geistlichen. 
Vertheidigung des Kirchengutes. Merkwürdiger Wahl Vorgang. Hurter*s Wahl zum Antistes. 
Glückwünsche hervorragender Katholiken. Erhabene Ueberzougiing von seinen kirchlichen 
Pflichten. Die Pietisten. Bittere Enttäuschung. Neues Gesangbuch und Svnodalrede. Ein 
empörender Gedanke. Restauration der Hauptkirche. Abschaffung eines Unfuges. Eigene 
Amtskleidung. Synodalrede. Eifer für geistlicnes Ansehen. Neues Ceremoniell Drei Zwecke. 
Kloster Allerheiligen. Papst Johann XXlll. und Kaiser Sigismund. Der letzte Abt. Der 
Conventssaal. Merkwürdige Fügung. Errichtung einer katholischen Pfarrgemeinde. Hur- 
tor* s Einfluss und Verwendung. Pietistischer Sturm. Hurter's Erklärung. Die Toleranz- 
bläser und die Proclamation der Regierung. Aufblühen der katholischen Gemeinde. 

So bedeutend Hurt er in seiner politischen Thätigkeit vor und 
während der Revolutionsperiode der dreissiger Jahre ttber seine 
vaterländischen Zeitgenossen empoiTagte und muthig und furchtlos 
gegen die radicale Bewegung ^ankämpfte — so ungleich grösser 
zeigte er sich in der Macht seiner gläubigen Gesinnung, in seiner 
rastlosen Thätigkeit, in der Gewalt seines Wortes, seiner Feder und 
seiner Geistesüberlegenheit, wo es sich um Vertheidigung positiv 
christlicher Einrichtungen, um die Rettung des Kirchengutes und 
um das Ansehen und um die freiere Stellung seiner geistlichen 
Amtsbrllder handelte. In diesem Bilde, welches wir hier über 
Hurt er in seinem geistlichen Amte auf Grundlage von Thatsachen 
und ActenstUcken entwerfen, scheint uns einer jener grossen katho- 
lischen Bischöfe entgegenzutreten, der im Kampfe flir Recht und 
Wahrheit gegen weltliche Willkühr die Kirche Gottes verherrlichte. 
Dieses Bild eines protestantischen Geistlichen enthält aber 
auch ein vernichtendes Urtheil über jegliches landesfürstliche Staats- 
kirchenthum, das keine andere Aufgabe zu kennen scheint, als die 
Rechte der Kirche willenlos an den confessionslosen Staat preis- 
zugeben und dessen „sanctionirte Kirchengesetze'' in Vollzug zu setzen. 

Am 5. September 1824 erfolgte die Erwählung Hurter's zum 
zweiten Vorsteher der Geistlichkeit des Cantons mit dem Titel 
Trinmvir, deren es früher zwei gab, welche mit dem Antistes 
die geistliche Regierung leiteten. Der Triumvir war Coadjutor des 
Antistes mit dem Recht der Nachfolge. Mochten auch einige Wi- 
dersacher aus Furcht, Hurt er werde die Geistlichkeit aus dem 
langgewöhnten Normalzustand der Nullität herausreii^sen, 
dieser Wahl entgegenarbeiten, die Mehrheit war für ihn. Nach 
vierzehnjährigem Aufenthalt in der Pfarre Löhningen übersiedelte er 
in die Stadt Schafifhausen. Er selbst gesteht, ') dass er Verlangen 
nach dieser Stelle getragen, nicht weil er sich etwa würdiger hielt, 
sondeiTi weil er den Willen in sich fühlte, der Geistlichkeit das 
Bewusstsein ihres höheren Standes einzuflössen und sie zu einem 
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Ganzen za vereinigen, dessen würdigere Haltung and einflussreichere 
Stellung die Möglichkeit bieten sollte, das Joch und das Commando 
der weltlichen Behörden abzuschütteln. 

Zur Zeit seiner Erwählung auf die zweite höchste Stelle im 
kirchlichen Regiment hatte er noch keine Bekanntschaften in katho- 
lischen Kreisen und Ländern. Jene mit Haller in Bern und Ittner 
im G rossherzogt hum Baden waren fast erloschen. Die literarische 
Verbindung mit dem Benedictiner P. Gregor in Rheinau dauerte bis 
zum Jahre 1808. Wie nahe auch Rheinau bei Schaffhausen liegt, 
so besuchte er nur selten diese uralte, auf einer Insel des Rheins 
gelegene Abtei, welche nach mehr als tausendjährigem Bestände 
dem Yandalismus der Züricher Regierung im Jahre 1856 erlag. 
1811 machte er eine kleine Reise, auf welcher er sich auch Muri 
und Einsiedeln als historisch merkwürdige Stätten ansah. Dennoch 
stand die katholische Kirche in ihrer äussern Erscheinung und in 
dem Organismus ihrer Verwaltung als ein hoher und herrlicher, das 
Gepräge der Zweckmässigkeit und des schönsten Ebenmasses an 
sich tragender Bau vor seinen Augen. Das war das Resultat der 
eifrigen und redlichen Studien über Innocenz III. und seine Zeit. 
Während das Staatskirchenthum die Kirche zu einer bnreaukratischen 
Maschine und zum Vollzugsorgane der behördlichen Decrete herab- 
drückt, sah Hurter mit seinem klaren Geiste, wie jener grosse 
Papst als Wächter, Lenker und Ordner die Kirche regierte, um dem 
Christenthum die umfassendste Einwirkung auf das Staats- und 
Volksleben zu sichern. Doch ebenso klar wurde es ihm, dass die 
Erhaltung des Christenthums ohne ein Oberhaupt nicht denkbar ist. 
Die göttliche Einsetzung des Christenthiuns schien ihm unzertrenn- 
lich mit der göttlichen Stiftung einer freien und unabhängigen 
Kirche. Darum sah er in dem Bekenntniss an den göttlichen 
Erlöser und in der Verknechtung seiner Diener als Lehrer und Ver- 
mittler zwischen Gott und den Menschen einen unauflösbaren 
Widerspruch. Diese Erkenntniss, welche den Protestanten ehrt, 
war Ursache, dass Hurter den Blick auf den Zustand seiner Con- 
fession richten musste. Da sah er auf der einen Seite die colossale 
snbjective Willkühr, welche mit den geoffenbarten Wahrheiten ge- 
trieben wurde, auf der andern Seite den Mangel selbst des Begriffes 
einer selbstständigen und freien Kirche. Der frühere Antistes 
getraute sich nicht einmal, eine unbedeutende, aber zweckmässige 
Veränderung des Läutens ohne geschmeidige und submisseste An- 
frage bei den weltlichen Behörden anzuordnen. Eben so hingen die 
Geistlichen von der Gnade von Oben und von der Willkühr der 
untern Beamten gänzlich ab. 

Hurter sprach sich darüber noch kräftiger aus: ') 

^Steht der Glaube an den göttlichen Welterlöser fest, so muss auch Den- 
jenigen, welchen die Verkündigung dieses Glaubens anvertraut ist, eine ganze 
andere Stellung angewiesen werden, als insgemein geschieht. Sie konnten ihm 
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keine Kanzelredner sein, da dieser Ausdruck mehr den Redner und seine 
Zwecke bezeichnet; sie konnten ihm noch weniger Beamte mit dem Beiwort 
kirchliche sein. Sie sind ihm Botschafter an Christi Statt, welche dessen Werk 
fortzusetzen imd auszubreiten berufen sind, unabhängig von der Menge, doch eben- 
so unabhängig von weltlichen Behörden und vom Wust der Formalien, Scribalien 
nud Ukasen. In dieser Unabhängigkeit würde die Geistlichkeit eine nicht zu be- 
rechnende moralische Macht ausüben, je weniger ihre Thätigkeit, ihre Mission 
und Stellung von weltliclien Behörden bedingt whrd. Sobald aber die Geistlichen 
in protestantischen Ländern, ausser der Achtung, welche sie weltlichen Obern 
schuldig, und der unbedingten Anerkennung für deren Wirkungskreis, um die 
Gnade derselben buhlen, und wenn sie stehen wollen, ihrer als Stabes bedürfen, 
und sich erwonnigt fühlen, bei jedem huldvollen Blick derselben, der über sie sich 
verirrt; und sobald Geistliche der katholischen Kirche melir fragen, wie sie dem 
Landesherrn, als wie sie dem Herrn des Himmels und der Erde gefallig sein 
können, und wie dieses oder jenes am Hofe aufgenommen werde, statt wie es 
am Throne des Herrn der Herrlichkeit werde beurtheilt werden, und sobald sie 
meinen, von einem Kreuzlein strahle helleres Licht über sie, als von dem Kreuz, 
und sobald sie eifriger darnach fragen, wie ihr Name auf dem Verzeichniss der 
Kirchensection , als ob er im Buche des Lebens angeschrieben sei, — dann frei- 
lich muss es gehen, wie es an beiden Orten vielfaltig geht. Wie es aber gehen 
würde bei einer das gesammte Leben durchdringenden Anerkennung der wahren 
Mission des unmittelbaren Herrn, bei der Gnade des Obersten als nur der Obern, 
das hätte der 20. November 1837 (die Gefangennehmung des Erzbischofs Di*OBte 
von Cöln) zunächst den Letztem (dem katholischen Episcopat und Clerus), rück- 
wirkend aber auch, sofern nicht auf Zerrissenheit höherer Werth gelegt würde 
als auf Einheit, den Erstem (den protestantischen Geistlichen) zeigen können, wenn 
nicht so Manche Augen hätten, ohne zu sehen. 

Von diesem Bewusstsein, was einem Botschafter an Christi Statt zu- 
komme, und was von ihm dürfe, ja müsse gefordert werden, vollkommen er- 
füllt, war es Ausdmck des in der innersten Tiefe waltenden Ernstes, wenn der 
Verfasser den Scherz eines Freundes: hienge es von ihm ab, so würde er ihn 
zum Erzbischof von Freiburg emennen, mit der Bemerkung erwiederte: 
„damitwürdc er ja Baden zwingen, in aller Eile eine 
Festung zu bauen". 

Wie Hurter dachte und schrieb, so handelte er aber auch 
als Triumvir, später als Antistes. Darum war es ihm eine arge 
Wahruehmung, dass seit Menschengedenken in die kirchlichen Ver- 
hältnisse seines Cantons von weltlicher Seite das Dogma einge- 
schmuggelt worden, der grosse Rath — eine aus achtundsiebenzig, 
in jeder Beziehung merkwürdig zusammengewürfelte Versammlnug 
— sei der Landesbischof. 8ah er vollends Geistliche diesem 
neu creirten Dogma so zahm und gelehrig entgegenwedeln und folg- 
same Anerkennung desselben mit einer Wonne aussprechen, welche 
sich bis in die Mundwinkel kundgab, so fühlte er sich von tiefem 
Schmerz durchdrungen. ') Einem vertrauten Freund bemerkte er 
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daher, dass die weltliche Gewalt, wollte sie ihn von seiner Stelle 
entfernen, kein leichteres und glimpflicheres Mittel hätte, als dieses 
Dogma in Schrift zu formuliren und von der Geistlichkeit unteiv^eich- 
neu zu lassen, vom jüngsten begonnen bis zu ihm hinauf. Ihm selbst 
würde keine Gewalt und keine Verfolgung die Unterschrift 
abtrotzen. Im Antistes war ihm die geistliche Gewalt eine untheil- 
bare, welche in ihrer dreifachen Befugniss, zu lehren, die Gnaden- 
inittel zu spenden und zu regieren, ein organisches Ganzes bildete, 
das nicht nach Willkühr der Menschen — und wären es auch Be- 
hörden — auseinandergerissen werden kann und darf. Daher war 
ihm ein Bischof, der zu keinerlei Amtsverrichtung ohne Erlaubniss 
der weltlichen Behörden befugt oder befähigt ist, ein Unding,^) 
doch ebenso der grosse Rath, wenn er als 156-händiger Bischof 
taufen, oder mit 78-fachen Mund und vielleicht eben so vielfacher 
Meinung die Heilslehre verkündigen wollte. 

Was der gläubige Protestant Hurter als. Unding verwarf, 
erfilllt sich überajll, wo eine zweihuudertköpfige Versammlung von 
Juden, Protestanten und Namenskatholiken als Landesbisehof auf- 
tritt, Kircheugesetze macht, dogmatische Glaubensentscheiduugen ver- 
wirft, das Papstthuin als ausländische Institution erklärt und in der 
Person des jeweiligen Cultusministers die dreifache bischöfliche Ge- 
walt ausübt, die Predigten katholischer Priester überwacht oder ver- 
bietet, die Missionen und Prozessionen einschränkt, der Jugend den 
öfleni Empfang der heiligen Sakramente verwahi*t, das Kirchengut 
nach Gutdünken verthcilt und die kirchlichen Benefizien und Wür- 
den nach Masstab der liberalen Gesinnung verleiht oder entzieht. 
Diesem vielköpfigen Landesbischof soll aber in fügsamer Aner- 
kennung unter dem Titel von staatsbürgerlicher Haltung gehorcht 
und seine Decrete in Vollzug gesetzt werden! Hurter war als 
Protestant katholischer gesinnt als moderne Staatskatholiken, 
und diese fühlen und handeln protestantischer als er, denn 
einzig im Wesen des Protestantismus, welcher die höchste 
Auctorität der lehrenden Kirche und namentlich des Papstes ver- 
wirft, liegt es begründet, dass der Fürst von Gottes Gnaden auch 
Landesbischof ist und danach seine Kirchengesetze entweder 
selbst oder durch den constitutionellen Landtag erlässt. 

Seine Gesinnung und Handlungsweise bethätigte Hurter zu- 
nächst zur Zeit des anbefohlenen Jubiläums oder Jubilirens über die 
sogenannte Reformation. Auch in Schafi'hausen erging der Befehl, 
Festpredigten zu halten. Das war nicht nach seinem Geschmack, 
darum predigte er über christlichen Sinn und Wandel und ver- 
schmähte es, als oberster Beweis protestantischer Gesinnimgstüehtig- 
keit gegen die katholische Kirche loszudonnern. Er bekannte spä- 
ter, dass es etwas Grossartiges und Erhebendes ist, wenn die katho- 
lische Kirche an ihren höchsten Festen das Gloria, das Credo, das 
Te Deum oder am Charsamstag das Exultet anstimmt, und wenn 
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diese Jubelgesänge wie aus einem Munde und aus Einem Herzen 
über den katholischen Erdkreis sich ausdehnen und von da empor- 
steigen zu den Chören der Heiligen und Engel, um auch den Him- 
mel zu Ehren des heiligen Dreieinigen zu erfüllen. Doch das Jubi- 
liren, dass man aus der Einen und universalen Kirche ausgeschie- 
den sei, erschien ihm etwas Trostloses, um so trostloser, da es im 
Grunde genommen nicht zu Ehren Gottes und zum Preis der Erlö- 
sung geschah, sondern zur Verhimmelung der angeblichen Reforma- 
toren, deren Leben gerade nichts Erbauliches darbietet. Um so 
trostloser gestaltete sich ihm jedoch dieses Jubiliren, da ein guter 
Theil der Prädicanten den göttlichen Erlöser zu einem Weltweisen 
k la Sokrates oder zu einem vernünftigen Volkslehrer herabdrück- 
ten, und das Jubiliren in jeder Stadt und in jedem Dorfe des pro- 
testantischen Deutschlands und der Schweiz anders tönte und tausend- 
fach anders sich kundgab. So ein Jubilant in St. Gallen wusste 
nichts Besseres, als den Welterlöser zu einem gewöhnlichen Men- 
schen herabzusetzen. Als ihm ein Bürger voll Entrüstung über 
diese Predigt einen scharfen Brief schrieb, klagte der Prädicant bei 
der Regierung, welche den Briefschreiber zu 200 Gulden Strafe 
verurtheilte. 

Mit welchem Eifer und Erfolg Hurt er schon im Jahre 1823 
der Verbesserung der Besoldung der Geistlichen sich annahm, haben 
wir erwähnt. *) Bald fand er Gelegenheit, auch für die Erhöhung 
des Gehaltes der Gymnasiallehrer und für die Refonn des Schul- 
wesens aufzutreten. So viel auch am Gymnasium mochte geflickt 
worden sein, seinem Zwecke entsprach es nicht. Im Jahre 1824 
wurde eine Special-Commission zur durchgreifenden Verbesserung 
eingesetzt und Hurter zu deren Mitglied ernannt. Wieder war er 
die Seele dieser Commission und führte ebenso entschiedeo das 
Wort für Erhaltung der anerkannten Principien, als wie in richtiger 
Würdigung der gegebenen Zeitverhältnisse für die freie Concurrenz 
der Lehrerstellen. Er sprach sich gegen die bisherige Uebung aus, 
fast einzig Geistliche anzustellen und drang darauf, dass einzig die 
Tüchtigkeit einheimischer oder ausländischer Competenten entscheide. 
Allen modernen Gewohnheiten gänzlich entgegen, welche obenan und 
zuerst auf die eigenen pecuniären Vortheile schauen, machte er den 
Antrag, auf die Sitssgelder zu verzichten, um die schönen Phrasen 
von Vaterlandsliebe, Gemeindewohl und Völkerglück, welche im 
Munde der Volksverführer wie Schneeflocken herumfliegen und in 
der Regel in schmutziges Wesen sich verwandeln, durch die That 
zu bewähren. Nach vielen Sitzungen kam ein Entwurf zu Stande, 
worüber besonnener Weise Sachverständige ihre Bemerkungen abzu* 
geben aufgefordert wurden. Diese Bemerkungen hatte Hurter zu 
ordnen und das Ganze zur endgiltigen Berathung vorzulegen. In 
dreifacher Eigenschaft handelte er in dieser wichtigen Angelegen- 
heit, als Referent, als ProtocollfÜhrer und als stimmgebendes Mit- 
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glied. Was hier zu Stande kam, musste er als Ephor oder oberster 
Leiter des höheren Schulwesens des Cantons ausfllhren und erhal- 
ten. Ihm unterstanden die Professoren des Gymnasiums, die Leh- 
rer der Bürgerschulen und die Zucht und Ordnung der Schuljugend. 
In diesem wichtigen Amte huldigte er nicht dem modernen Wahne, 
dass die Schüler nur während des Unterrichtes der Schule ange- 
hörten, ausserhalb derselben aber jeder Aufsicht und Zucht entbun- 
den seien. Darum hatten die Lehrer ein wesentliches Vorrecht, 
ihren Einfluss auf das Verhalten der Schüler auch über die engen 
Grenzen des Gymnasiums auszudehnen. Ein Schüler wurde deshalb 
in Gegenwart der Gymnasiallehrer und aller Gymnasiasten aufs 
schärfste von Hurt er zurechtgewiesen und zu drei Stunden Carcer 
verurtheilt, weil er sich auf der Strasse gegen einen Lehrer unge- 
bührlich benommen hatte. Ein Anderer wurde wegen unanständigen 
Betragens in der Kirche in Gegenwart Aller körperlich gezüch- 
tigt nnd musste seinen anwesenden Vater um Verzeihung bitten flir 
die Schande, welche er ihm bereitet hatte. Solche Beispiele wirk- 
ten und hatten einen gewaltigen Einfluss auf die sittliche AufifÜhrung 
der Jugend. War sie auch kühn und stürmisch in ihren öffentlichen 
Spielen, so kannte sie doch nicht die sittenlosen Schleichwege und 
die Laster der modernen, in confessionslosen Schulen sittlich und 
religiös vernichteten Jugend. So viel er aber auch zur Einigung der 
Lehrer, zur Verbesserung ihres Gehaltes, zur Beseitigung jeglicher 
Misshelligkeit und zur Erhöhung ihres Einflusses wirkte — ein Ein- 
ziger war es, der in den fanatischen Stürmen des Jahres 1840 gegen 
Harter nicht mitjohlte, und gerade diesem Einzigen konnte er beim 
besten Willen keinen besonderen Dienst ei'weisen. 

Ernster war der Kampf, welchen Hurt er flihrte, als es sich 
darum handelte, den heidelbergischen Katechismus aus dem Gymna- 
sium und folgerichtig auch aus der Volksschule zu verbannen. 
Mochte auch dieser Katechismus namentlich in der Frage 30 und 80 
zn höchst ungebührlichen und albernen Anschuldigungen gegen die 
katholische Kirche sich versteigen, so war er doch seinem ganzen 
Inhalte nach in Fragen und Antworten positiv gläubig und christ- 
lich, während die erwähnten Fragen beim Religionsunterricht über- 
gangen wurden. Dieser Katechismus sollte einem neuen rationalisti- 
schen Machwerk geopfert, die Religion den subjectlven Meinungen 
der Lehrer preisgegeben und somit der wichtigste Unterricht ver- 
kümmert werden. Bei seiner streng positiven Richtung konnte 
Hurt er diesem Beginne nicht müssig zuschauen, darum verfasste 
er im Jahre 1828 eine Schrift imter dem Titel: rFi\T den hei- 
delbergischen Katechismus. Ein öffentliches Vo- 
t u m." *) Zugleich erklärte er, dass mit einer Entscheidung der 
Regierung die Sache noch lange nicht beendet sei, er dieselbe viel- 
mehr in andern Behörden und selbst auf der Kanzel zur Sprache 
bringen werde. In einem Schreiben an den Schulrath vom Juni 
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1829 legte er die Gründe ftir und gegen die Beibehaltung dieses 
Katechismus vor. ') Sein entschiedenes Auftreten vereitelte den 
Plan und rettete der Jugend den christlichen Unterricht. Ganz 
anders handelte das erzbischöfliche Ordinariat von Feiburg kaum 
ein Jahrzehnt später, als es auf Befehl der grossherzoglich-badischen 
Begierung an sämmtliche Decane die Aufforderung erliess, ihre An- 
sichten und Wünsche zur Abfassung eines neuen Katechismus kund- 
zugeben. Da machte der eine aufgeklärte Kopf die kirchlichen Vor- 
schriften und Gebote lächerlich^ ein anderer verwässerte die Glau- 
benslehren bis unter das Niveau protestantischer Ansichten, ein Dritter 
verwandelte die christliche Sittenlehre zur sogenannten Vernunft, 
Moral und Humanität. Heutigen Tages schreiben confessionslose 
Landesschulräthe den Beligionsunterricht vor und ihre Ukase finden 
bereitwillige Ausftlhrung. Die Nationalisirung der Kirche machte 
bedeutende Fortschritte, und der Name Landeskirche, Lan* 
deskatechismus und badischer, königlich- bairischer oder cislei- 
thanischer Landeschrist gilt als sublime Benennung ftir das 
ultramontane und veraltete „römisch-katholisch'^. Wie man 
verfassungstreue Kirchengesetze macht, so macht man auch eine ver- 
fassungstreue Religion mit obligater staatsbürgerlicher Haltung. 

Von diesem christlichen Bewusstsein und geistlicher Amtspflicht 
getragen, legte Hurter seine Stellen in den verschiedenen Behör- 
den nieder, als der Bruch der Verfassung beschlossen war. Er ver- 
weigerte die Eidesleistung und warnte in seiner bezüglichen Predigt 
vor unwürdigem Empfang des Abendmahles. Seine Ansichten über 
solche legale Revolutionen und die Stellung der Geistlichen zu ihr, 
legte er in zwei Synodalreden dar, welche er als Stellvertreter des 
Antistes im Jahre 1832 an die gesammte Geistlichkeit des Cantons 
hielt. In der ersten sprach er die Ueberzeugung aus, dass der 
wahre GeistUche im Bewusstsein, der Träger und Herold der un- 
wandelbaren Offenbarung zu sein, hierin die Schutzwaffe gegen alle 
Anwandlungen revolutionärer Gesinnungen erkennen müsse. 

Darum sprach er in seiner christlichen Auffassung von der 
wahren Aufgabe und Stellung der Geistlichen: „So steht der von 
Gott gesetzte Hüter des Heiligthums, der wahre Botschafter 
an Christi Statt, ein Richter seiner Zeit, ein Pfeiler im grossen, 
die Welt umfassenden Hause des Herrn, ein Streiter t^r das, 
was von den Menschen verkannt, aber nicht vertilgt, missachtet, 
aber nie völlig zerstört werden kann ; ein Streiter, nicht aus irdischen 
Absichten, wenn gleich auch ftlr irdische Gegenstände mitunter, in- 
dem doch an solchen Wahrheit, Recht und Treue in ihrer An- 
wendung sich offenbaren müssen."" Ebenso entschieden und in 
erhabener Weise über die Stellung der Kirche und der Geistlich- 
keit sprach er sich 1833 in seiner zweiten Synodalrede aus.^) 
ObwoU Protestant, erweckte ihm doch bei seinem nnerschutterlichen 
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Glauben an die göttliche Stiftung des Cliristentlnuns der Gedanke, 
die Kirche könnte als Staatsinstitut und die Geistlichkeit als Staats- 
beamte angesehen und behandelt werden, ein wahres GraUen. 

Wie er sich in seiner amtlichen Stellung kräftig gegen die 
Theiinahme an der legalen Revolution unter dem Titel von Ver- 
fassungs-Aendernngen und gegen jeden prinzipienlosen, aber behäbi- 
gen modus vivendi aussprach, so trat er auch wieder entschieden 
gegen solche Verfassungs-Paragraphen auf, welche das Recht, 
die Würde und das Ansehen der Geistlichkeit des Cantons 
verletzten. So wurde ihr das Wahlrecht abgesprochen. In einer 
Eingabe an den Verfassungsrath forderte er, dass die Geistlichen 
nicht gleich den Criminalisirten und Bankrotteuren von 
diesem Rechte ausgeschlossen werden dürfen. Als schnödes 
M isaverhältniss galt es ihm vollends, dass dem Kirchen- 
rat h von eilf Mitgliedern nur drei dem geistlichen Stande an- 
gehörten, somit die weltliche Gewalt über rein kirchliche 
Angelegenheiten, ja selbst Über Glaubenslehren abur- 
theiite. Darum bot er Alles auf, um die Geistlichkeit in dieser 
wesentlichen Frage zum consequenten Handeln zu einigen. Einiges 
setzte er durch, die Hauptsache scheiterte jedoch in Folge einiger 
Concessionen, welche die Regierung machte, und mit welchen sich 
die Mehrzahl der Amtsbrttder zufrieden gab. Immerhin aber zeigte 
sich auch hier der merkwürdige Contrast, dass Hurter selbst als 
Protestant nicht gewillt war, in kirchlichen Angelegenheiten von 
weltlichen Beamten sich Gesetze vorechreiben zu lassen. 

Mit Rücksicht^ auf das Wahlrecht der Geistlichen urtheilte er 
iu seiner Synodalrede, dass er unter dem Gesichtspunkte gleichge- 
stellter bürgerlicher Ehre fUr dieses Recht ein- und auftreten müsse, 
in der Praxis es aber vorziehe, von diesem Rechte um so weniger 
einen Gebrauch zu machen, je mehr die politische Zeitströmung 
dahin geht, das kirchliche Element aus dem Staatswesen auszu- 
merzen. Desshalb dürften die Geistlichen sich nicht zu Mit Voll- 
streckern von Normen machen wollen, von welchen man sie 
aosschliessen zu müssen glaubt. ') Diese Mahnung schien ihm um 
Bo nothwendiger, als in frühoren Zeiten Geistliches und Weltliches 
getrennt war und jedes in gesonderter Sphäre mit allen Attributen 
der Selbstständigkeit sich bewegte. Die Bürgerschaft ordnete ihre 
Interessen, die Geistlichkeit die ihrigen, so dass Beide keinen Theil 
nahmen, was nicht ihr Lebenselement berührte. Erst mit der Tren- 
nung des Staates von der Kirche entstand der Caesaropapismus, 
und das Geistliche wurde, insoweit es nicht eigentliche Amtsver- 
richtnng war, ein Anhängsel des Bürgerlichen. ^) Darum tönt es in 
laodesittrstlichen Staatskirchen, welche zu einem Zweig der Staats- 
Institationen herabgesunken und in die Regie der Cültusministerien 
verpachtet sind, so laut von Gehorsam gegen die Staatsgesetze, 
aach wenn sie das kirchliche Leben antasten. Dieser Gehorsam 
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macht es zur Pflicht, mit allen Verfassungen und ihren Umwand- 
lungen sich innigst zu verechmelzen, so antikirchlich sie auch in 
ihren Paragraphen und Gesetzen sein mögen. 

Ein neuer Kampf erhob sich, als bei der Theilung des Stadt- 
und Staatsgutes das Armen- und Kirchenvermögen Gefahr lief, ver- 
schlungen zu werden. Wie Hurter in Wort und That das Mög- 
lichste aufbot, der Stadt ihre Besitzungen zu retten, so stand er 
auch für ihr Armengut ein und verfasste eine Denkschrift, welche 
die berechtigten Ansprüche unter Hinweis auf Recht, Geschichte 
und Herkommen begründete. *) Ebenso sollte das Vermögen der 
Hauptkirche als gemeinsames Gut erklärt werden. Ohne Aufbietung 
aller nur denkbaren Rechtstitel wäre es wohl geschehen, aber Hur- 
ter's energische Einsprache vereitelte das Vorhaben. Er äussert 
sich selbst darüber: 2) ^Die verwerfliche Neigung, unter dem Vor- 
wand des Entgegenkommens und freundlicher Ausgleichung, dem 
Gelüste der Mehrzahl zu fröhnen und das eigentliche Recht als ein 
Ding zu betrachten, welches für gewöhnliche Zeiten ganz zulässig 
seien, auch für solche möge aufgespart werden, hat hier wahrschein- 
lich verborgenen Einfluss geübt. '' 

Am 23. Jänner 1833 starb der bisherige Antistes. Sein Stellver- 
treter, der Triumvir, galt seit undenklichen Zeiten als dessen prä- 
sumtiver Nachfolger, wesshalb die Wahl der versammelten Geist- 
lichkeit eine reine Formalität, mindestens kein entgegengesetztes 
Beispiel vorhanden war. Doch das Auftreten Hurter's gegen die 
Revolution, seine kraftvollen Schriften zum Wohle der Stadt und 
der Geistlichkeit, sowie seine Geistesüberlegenheit hatten Missstim- 
mung und Befttrchtungeu im Kirchenrath hervorgerufen, so dass 
dieser, welcher der Regierung flir jede erledigte Stelle drei Compe- 
tenten vorzuschlagen hatte, von der allgemeinen Uebung abwich, 
einen Andern an erster, Hurter aber an dritter Stelle setzte. Auch 
die Mehrzahl der Geistlichen war über diesen Vorgang betroffen. 
Die Wahl im grossen Rathe war merkwürdig; nach drei vergebli- 
chen Wahlgängen musste man zu einer plumpen List die ZitQucht 
ne! men, um die Majorität ftlr den Auserkohrenen herauszubringen. 
Die Sache war zum Voraus abgekartet und von einem Eingeweihten 
mit den Worten verrathen worden, dass Hurter nicht Antistes 
werde. Er erhielt von einem Freunde die Antwort: „Ihr Herren! 
ob Hurter Antistes werde oder nicht, wird ihm gleichgiltig sein, 
und wenn er es auch nicht wird, so kann er dadurch in den Augen 
des Publikums nichts verlieren." ^) Ein alter Landpfarrer, der dieser 
Stelle nicht gewachsen war, wurde gewählt. Nicht der Wahlvor- 
gang konnte Hurter's edle Seele kränken, wohl aber die That- 
sache, dass die höchste Würde durch UebelwoUen der Einen und 
durch die Umtriebe eines Geistlichen herabgesetzt wurde. Uebrigens 
starb der Erwählte plötzlich Ende Februar 1835. Hurter sandte 
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der Witwe ein Beileidschreiben und fuhr zwei Stunden nach dem 
Todesfall nach dem Kloster Muri, wo er mit gewohnter Herzlichkeit 
aufgenommen wurde. Als er in Baden P. Cosnias sagte, er sei ein 
Flüchtling, war dieser ganz bestürzt, tröstete sich aber wieder, als 
ihm Hurt er die wahre Ursache seiner Reise entdeckte. Er wollte 
nicht Zeuge etwaiger neuer Intriguen sein und zugleich jeden Schein 
des Vordrängens oder der Geltendmachung seiner berechtigten An- 
sprüche vermeiden. Die pecuniären Vortheile waren das Allerletzte, 
seine Ehre das Erste, was er ins Auge fasste. 

Als er nach achttägiger Abwesenheit zurttckkehi*te, war die 
Wahl trotz alter Vorschriften noch nicht erfolgt. In solcher Weise 
wie vor zwei Jahren konnte er nicht beseitigt werden, doch wurde 
in einem Berichte des kleinen Käthes als Regierungsbehörde dem 
gesetzgebenden grossen Rathe unter dem Schein des Lobes eine 
Kritik über dessen Gesinnung und Haltung vorgebracht, welche ihn 
empörte, um so mehr als er nicht gesonnen war, über seine kirch- 
liche Würde und ihre Ausübung in einer Versammlung von 78 ver- 
schiedenartigen Köpfen Schulmeisterei treiben oder vollends eine 
amtliche Superiorität in Anspruch nehmen zu lassen. Solche Herab- 
würdigung kirchlicher Personen und Würden überliess er schon 
damals jenen Staatskirchlem, welche vor dem Schatten einer welt- 
lichen Amtsmütze in devotester Haltung ersterben nnd bei dem 
Gnadenblick eines Cultusministers in Wonne zerrinnen. Hurt er 
sandte sogleich einen nahen Verwandten zum regierenden Bürger- 
meister mit der Forderung, der fragliche Passus müsse aus dem 
Berichte gestrichen werden, oder er betrachte die Wahl als nicht 
erfolgt und verbleibe an seiner vorigen Stelle. Weder Gewalt noch 
TemporalienspeiTe konnten ihn schrecken. *) Eine Vereinbarung 
wurde getroffen und die missliebige Stelle blieb ungedruckt. Die 
Wahl erfolgte und er wurde Antistes. 

Durch die ganze Schweiz machte diese Wahl Aufsehen, denn 
Freund und Feind wussten wohl, dass H u r t e r derselben nicht nur 
würdig, sondern auch gewachsen war. Doch zu den seltensten Er- 
scheinangen mag die Thatsache gezählt werden, dass selbst Präla- 
ten nnd Priester und andere hervoiTagende katholische Männer 
innigen Antheil daran nahmen und ihn beglückwünschten, so gross 
war bereits sein Ansehen gewachsen und so tief die Verehrung für 
seine literarische und politische Thätigkeit begründet. Fürstabt 
Coelestin von Maria-Einsiedeln schrieb ihm am 23. Mai 1835: 
yjLänger kann ich es nun nicht anstehen lassen, Ihnen das Gefühl 
meiner wärmsten Theilnahme an Ihrer Beförderung auszudrücken. 
Meine Freude darüber ist desto gi'össer, je mehr mich Ihre frühere 
Zurücksetzung schmerzte. Ihr Wirkungskreis ist nun erweitert: 
wögen Sie des Guten recht Vieles stiften!" Schön und rührend, 
über alle confessionellen Bedenken hinwegsetzend und einzig die 
Gefahren im Auge, welche dem Christenthum überall und nament- 
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lieh in der Schweiz drohten, sind die Worte, welche P. Cosnias, 
Prediger im Capucinerkloster zu Baden (Canton Aargau) am 12. März 
an ihn richtete: ^Was ich ahnte, was schon längst Kecht und 
Verdienst forderten, was alle Ihre zahlreichen Freunde innigst er- 
freute, lasen wir im Correspondenten vom 10. hujus „Friedrich 
Hurter ist zum Antistes in Schaffhausen gewählt war- 
den.^ Glttcklich ein Staat, and besonders eine gesammte Geist- 
lichkeit, wenn an die Spitze dieser letzteren ein Mann gestellt wird, 
dessen feste religiöse Grundsätze über jede wetterwendische Zeit- 
politik erhaben, dessen Charakter und Wahrheitsliebe unerschütter- 
lich wie ein Fels ist, und dessen Blick ungetrübt in jedes Gebiet 
der Literatur und Geschichte blicket, um da nur die Wahrheit zu 
suchen, zu finden, zu geniessen. Nun, als solcher Mann wurden 
Sie gefunden und als Antistes au die Spitze Ihrer Geistlichkeit 
gestellt, ich und gewiss Tausende mit mir gratuliren Ihnen daher 
von innigstem Herzen zu Ihrer ausgezeichneten und einflussvolleu 
Würde. Gott erhalte Sie durch die längste Reihe von.Jahren gesund 
und wohl und gebe sein Gedeihen Ihren wUrdigeu und emsigen 
Arbeiten im Gebiete der Religion und Literatur . . .** In ähnlicher 
Weise drückten schriftlich Oberst Ott von Zürich, gew. Oberamt- 
manu von Greiffensee am 14. Mär/ und zu gleicher Zeit Oberet 
Pfyffer von Altishoffen in Luzern ihre Freude aus. 

Für einen Protestanten grossartig waren die drei Hauptelc- 
meute der Ueberzeugung Hurter's von seiner kirchlichen Würde 
und Pflichten. Das standhafte Festhalten an den Grundlehren der 
Offenbarung, wie sie von allen christlichen Confessioncn anerkannt 
worden, war sein erstes und höchstes Grundprincip. Consequent 
folgte daraus die Forderung der Selbstständigkeit der Kirche als 
göttliches Recht, doch ebenso die Missbilligung des wilden Refor- 
mationsturmes unter dem Deckmantel des geläuterten Evangeliums. 
Darum waren seine Predigten vom christlichen Geiste durchweht 
und fem von aller Polemik gegen die katholische Kirche, häufig so 
gefasst, dass sie mit geringen Abänderungen auch auf katholischen 
Kanzeln könnten gehalten werden. Klares Zeugniss geben seine im 
Jahre 1844 veröffentlichten Reden und Predigten. Sein mnthvoUes 
Auftreten für die Selbstständigkeit der protestantischen Geistlichkeit 
haben wir in manchen Zügen beleuchtet, die da kundgeben, dass 
er vor keiner Gefahr und vor keinem Opfer zurückschreckte und 
eher bereit war, seiner Würde und seinen Einkünften zu entsagen, 
als seine anerkannten Pflichten zu verletzen, einen feigen modus 
vivendi einzugehen und die Rechte seiner Confession und ihr Kir- 
chengut an die weltliche Regierung preiszugeben. Die wahre Frei- 
heit der einzelnen Bürger wie ganzer Völker blüht eben nur dort, 
wo die Freiheit der Religion oder der Kirche gewahrt bleibt* Wo 
aber diese Freiheit unterdrückt wird, wo noch mehr geistliche Wür- 
denträger die Hand zur Verknechtung der christlichen Religion oder 
der katholischen Kirche bieten, da wird immer früher oder später 
die bürgerliche und persönliche Freiheit als Opfer nachfolgen, und 
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der ftirstliche oder staatliche Absolutismus in Monarchien oder Re- 
publikcD alles höhere Leben ertödten. Die Freiheit in ihrer edel- 
»ieu Bedeutung stammt vom Himmel und gedeiht daher nur auf 
christlichem Boden. Desshalb ist der Kampf der Kirche um ihre 
Freiheit auch ein Kampf für die Freiheit der Völker gegen jeden 
wie immer gearteten Cäsaropapismus. 

Sein unerschütterliches Festhalten an den gemeinsamen Grund- 
lehren der christlichen Offenbarung erweckte Hurter im eigenen 
Lager zahlreiche und verbitterte Feinde, gleichwie sein Streben 
nacä grösserer Selbsständigkeit der Geistlichkeit Widersacher in den 
weltlichen Behörden und sein Auftreten gegen politischen Umsturz 
die radicale Partei gegen ihn wachgerufen hatte. Im eigenen La- 
ffer waren es die Pietisten, welche von Würtcmberg aus sich immer 
mehr aasbreiteten und auch in SchaiThausen auffallende Fortschritte 
machten. Der Zerfall des Protestantismus und seine Geistesöde, 
welche dem Herzen Nichts zu bieten vermag, was dessen Sehnen 
Utility die allgemeine Verwässerung des Christenthums zum blödsin- 
nigsten Rationalismus oder Deismus hatten den PietismuB als Gegen- 
9ztL hervorgerufen. In Conventikeln, Bibel- und Missionsvereinen 
kamen die Anhänger zusammen, um im gemeinschaftlichen Gebete, 
in Geaängen und Ansprachen sich zu erbauen. Ohne Auctorität, 
ohne Einheit und ohne unantastbares Glaubensbekenntniss musste 
der Pietismus zur Schwärmerei und in ebenso viele Secten ausarten, 
als es solche Conventikel gab. Das ist die natürliche Folge des 
Protestantismus, welcher mit seiner freien und subjectiven Bibelaus- 
iegnng das Fundament und Grundprincip aller bllrgerlichen und 
christlichen Ordnung, nämlich die höhere Auctorität von sich warf 
and daher entweder in das Chaos vieler tausendköpfiger Irrthttmer 
oder in die Fesseln der politischen Gewalt als einziger und letzter 
Nothanker einer gewissen äusserlichen Einigkeit fiel. Der Pietis- 
1008 ist der Milchbruder des Aftermysticismus, welchen der geist- 
und herzlose Josephinismus seiner Zeit in Baiern und Oesterreich 
wachrief und auf polizeilichem Wege wieder zu bekehren suchte. 

Das pietistische Unwesen trieb es immer ärger. Seine Anhän- 
ger waren die Auserwählten, und gleich dem Pharisäer im Evan- 
gelium verachteten sie die übrige Welt und dankten Gott, dass sie 
nicht so sind wie die andern Menschen. ') Geistlicher Hochmuth, 
Has9 gegen Andere, Schwärmerei bis zum religiösen Wahnsinn, 
namentlich bei Frauen, waren der Grundzug dieser Secte. Aeltere 
Geistliche gingen Hurter als Antistes oft an, seinen Einfluss gegen 
die Ansbreitung des Pietismus geltend zu machen. Er that es an- 
fanglich nicht, weil er noch an dessen redliches Streben glaubte, 
christliches Leben und Frömmigkeit im Volke erhalten und den 
rationalistischen Anwandlungen einen Damm setzen zu wollen. Als 
aber die Schattenseiten und die Anmasslichkeiten der pietistischen 
Seele immer greller zu Tage traten und sie ohne Hurter's Erlaub- 
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niss die Hauptkirche zu ihren YersammluDgen benutzten, verbat 
er sich schriftlich aber freundlich ein derartiges Vorgehen, doch 
wollte er nicht schärfer gegen sie auftreten, weil er in ihnen noch 
immer ein positives Christenthum zu erblicken glaubte. Das Motiv 
war edel, die Täuschung aber gross. Ein ehrlicher Rationalist 
lässt sich mit triftigen Gründen leichter überzeugen und zeigt über- 
haupt einen oflfeneren Charakter und weniger Verbitterung gegen 
Andere, die nicht seiner Meinung sind, als wie ein Pietist, der in 
seiner hochmüthigen Anmasslichkeit allen Belehrungen unzugänglich 
und voll von Feindschaft und Hass ist gegen Andersgläubige, na- 
mentlich gegen Katholiken. H u r t e r selbst musste es später bitter 
erfahren und seine Zurückhaltung und Nachgiebigkeit gegen die 
Pietisten in arger Weise vergolten sehen. Einem Auserwählten ist 
Alles erlaubt; Rücksichten oder schuldigen Dank hat er nicht zu 
beachten. 

Diese positive und gläubige Gesinnung bot Hurte r eine neue 
Gelegenheit, die christliche Lehre zu wahren und Alles abzuweisen, 
was sie schwächen oder verkümmern konnte, als es sich darum 
handelte, für den Canton Schafifhausen ein neues und verbessertes 
Gesangbuch einzuführen. Durch vier Jahre wurden nicht weniger 
als zweihundert Sitzungen über diesen Gegenstand abgehalten. Es 
war für ihn als Präsident eine schwere Aufgabe, bei dem Mangel 
an objectiver Uebereinstimmung in Glaubenslehren die verschieden- 
artigsten Ansichten der sieben geistlichen Mitglieder der Commission 
so zu leiten, dass ein einheitliches Ganze zu Stande kommen konnte. 
Dem Einen oder Andenr war bald dieses, bald jenes Kirchenlied 
zu dogmatisch, zu ernst in seinen Geheimnissen, zu gefühlvoll, zu 
moralisch, oder wieder zu allgemein, zu phrasenhaft und sentimental. 
Doch bot er Alles auf, um den Frieden in der Commission zu er- 
halten, unberufene Einmischungen oder Verdächtigungen zu beseiti- 
gen. Obwohl er seine Zeit besser für seine eigenen historischen 
Forschungen hätte verwenden können, so brachte er im Interesse 
des allgemeinen Bestens diese schwere Opfer. Das Werk kam 
schliesslich zu Stande, doch musste er auch ■ hier den gewohnten 
Dank einernten, da ihm der Kirchenrath aus Gehässigkeit gegen 
seine kirchliche und politische Gesinnung den Druck des neuen 
Gesaugbuches entzog und somit bedeutende pecuniäre Nachtheile 
zufügte. Hurt er besass nämlich zu dieser Zeit die Druckerei sei- 
nes Vaters, in welcher seine Schriften und Innocenz III., aber auch 
die Vorlagebogen des Gesangbuches für die Commission gesetzt 
und gedruckt wurden. In seiner Synodalrede an die versammelte 
Geistlichkeit vom 6. März 1839 über diese Arbeit und ihre Eigen- 
schaften wies er darauf hin, dass mit dem Katechismus, mit der 
Liturgie und Predigt auch das Gesangbuch übereinstimmen und 
„den möglichsten inneren Einklang an sich tragendes Gepräge haben 
müsse. So wie wir in der Kirche, d. h. in der zur Anbetung des 
Dreicinigen und zur Anhörung der ewigen Gnadenbotschaft von 
unserer Erlösung versammelten, und durch ein in allen Gliedern 
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gewecktes Sursum corda zum Throne des Ewigen hinangehobenen 
Gemeinde weder die verschiedenen Stände, noch die manchartigen 
Erkenntnissstofen, am allerwenigsten die besondern Schattirungen 
des einen and gemeinsamen Glaubenslichtes in Betracht ziehen, 
sondern alle Anwesenden als Gläubige, nach Befestigung und zu- 
gleich Belebung ihres Glaubens verlangende Christen behandeln 
müssen; so darf auch nach vollster Ueberaeugung der Commission 
ein Gesangbuch weder seinem Inhalte nach zweierlei Richtungen in 
sich aufnehmen, noch in verschiedenen, zu sehr von einander ab- 
weichenden Formen sich darbieten . . . Die Kirche darf nicht auf 
Trennung, sie muss, ihr Wesen, ihre Bestimmung, ihr Zweck fordert 
Solches, sie muss auf Vereinigung hinarbeiten/ ') 

Dieses Streben nach Einheit und seine Uebcrzeugung von der 
Nothwendigkeit der Selbstständigkeit der Kirche und der organischen 
Scheidung ihrer Glieder in Geistliche und Laien brachte Hurt er 
noch in anderer und mannigfacher Weise zur Geltung. Ihm war 
nicht nur die Redensart, dass die oberste Regierungsbehörde der 
Landesbischof sei, sondern auch der verknechtete Zustand seiner 
Confession und besonders der Geistlichen verhasst. Mochten auch 
Staatskirchler keinen Anstoss daran nehmen, dass in der Hessen- 
Casserschen Rangordnung vom 10. August 1821 und 30. April 1827 
die Prädicanten den „kurflirstlicheu Bratmeistern, Waschcontroleurs 
und Hofkiefermeistem" gleichgestellt, oder selbst katholische Prie- 
ster zu „geistlichen Staatsbeamten,"* herabgewürdigt wer- 
den — für Hurte r in seinem lebendigen Glauben an die Gött- 
lichkeit des Christenthums und somit an die Würde der 
Geistlichen als Botschafter Christi war solche Herabwürdigung ein 
empörender Gedanke. Noch als Pfarrer ruhte er nicht, bis 
seine Kirche reparirt wurde. Aus seiner MUnsterkirche in SchaflF- 
hausen, ein schönes Denkmal der alten Abtei, Hess er sofort alle 
fremdartigen Gegenstände hinausschaffen und bot Alles auf, damit 
die grosse Hauptkirche gesäubert und von allem Unfug befreit 
werde. Ihm war die Kirche nicht bloss ein Local für jeweilige 
gottesdienstliche Zwecke, sondern das geheiligte Haus Gottes. Als 
er Antistes geworden war, richtete er sein erstes Augenmerk auf 
die Renovirung seiner Kirche. Einst eine alte katholische Kirche, 
war sie gänzlich entstellt und mit einer Emporkirche verfinstert 
worden. Da zahllose Einwendungen erhoben wurden, machte er 
sich selbst an's Werk und veranstaltete eine Sammlung. Schliess- 
lich wurde die Kirche ohne Behörden und weitläufige Commissionen 
renovirt. 

Als volle Entweihung des Gotteshauses galt ihm die Verord- 
nung, dass in allen Kirchen des Cantons die Gläubiger bankerott 
gewordener Schuldner vom Amtsdiener zur gerichtlichen Meldung 
aufgefordert wurden. Alle Anträge der Synode zur Abstellung die- 
ses Uebelstandes wurden von der Behörde mit der banalen Phrase 
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abgefertigt: „Es geht nicht!** Hurter schaffte ihn auf eigene 
Faust ab. Als der Amtsdiener nach beendigter Predigt seine 
Stimme erheben wollte, verliess er die Kirche. Andere Geistliche 
folgten diesem Beispiele, die Gläubigen gleichfalls. Die Stadtbe- 
hörde wollte eingreifen, aber er befahl dem Amtsdiener zu schwei- 
gen und Hess einen Gesang anstimmen, somit war die Sache aber- 
mals vereitelt. Jetzt endlich machte der Kirchenrath ein Gesetz, 
welches derartige Verkündigungen für den Canton einstellte. 

In gleicher Weise arbeitete Hurter als Antistes, um das An- 
sehen und die WUrde der Geistlichen zu erhöhen, darauf hin, dass 
sie auch bei Ausübung ihres Predigeramtes eine besondere Amts- 
kleidung trugen. Bis dahin konnte Jeder auf die Kanzel in einem 
Kleide gehen, Frack oder Rock, wie er wollte. Es kostete ihm 
zwar Muhe, für seinen Antrag die Majorität der Geistlichkeit zu 
gewinnen, doch als Manche der Meinung waren, den Kirchenrath 
um Erlaubniss zu fragen, erklärte er entschieden, dass er sich zu 
solcher Unwürdigkeit niemals hergeben werde und lie- 
ber auf sein Vorhaben Verzicht leiste. 

Darum machte es auf ihn einen tiefen Eindruck, da«s die 
katholischen Priester des Bisthums Lausanne-Freiburg, aber auch 
jene der französischen Diöcesen in der Oeffentlichkeit nur im Prie- 
sterkleid erschienen, um ihre Würde und Ansehen auch nach Aussen 
zu wahren und durch ihr Kleid genöthigt zu sein, Locale zu mei- 
den, welche ihrer Ehre nachtheilig sein könnten. Wie aus gleicher 
Ursache die ersten Magistratspersonen der alten Republiken sich 
zurückgezogen hielten, oder wie die Offiziere auch ausser Dienst 
ihre Uniform um der Standesehre willen tragen müssen, so wollte 
er Aehnliches von der Geistlichkeit des Cantons auch im öffentlichen 
Leben beobachtet wissen. 

In seiner Synodalrede vom Jahre 1836 sprach er sich über 
diese Angelegenheit kräftig aus. ') Uebrigens ging Hurter mit seinem 
Beispiele voran, da er nie, selbst auf Reisen, anders erschien, als 
im schwarzen Frack, in schwarzen Kniehosen und Strümpfen und 
in Schnallschuhen. Daher wurde er in katholischen Ländern, nament- 
lich auf seiner Reise nach Wien im Jahre 1 839, als ein Prälat oder 
höher gestellter Priester angesehen und begrüsst. 

Sein Streben nach grösserer Selbstständigkeit und würdigerem 
Ansehen der Geistlichkeit bewog ihn zu einem entscheidenden Schritt. 
Bis dahin wurden die Candidaten des geistlichen Standes nach ab- 
gelegter Prüfung nicht vom Antistes als Haupt der Geistlichkeit, 
sondern vom BUrgermeiRter als Haupt der weltlichen Regierung in 
ihr Amt eingeführt und ihnen die Vollmacht zu dessen Ausübung 
ertheilt. Das war Hurter ein zu arger Missgriff und eine totale 
Verkennung der geistlichen Würde. Darum führte er ein öffentliches 
Ceremoniell ein, welches er dem Ordinations-Rituale der anglica- 
nischen Kirche entlehnte, wobei nur der Antistes und drei Geist- 
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liehe fdnctionirten. Diese Ceremonien bestanden in Gesängen und 
Gebeten, in einer Anrede und Händeaufiegung. Drei Zwecke wollte 
er damit erreichen: Erstens sollte das protestantische Volk sich 
daran gewöhnen, dass die Aufnahme in den geistlichen Stand und 
die Beftigniss zu geistlichen Verrichtungen nicht von der welt- 
lichen, sondern von der geistlichen Auctorität ausgeht. Zwei- 
tens wollte er bei der Präsentation des neuen Pfarrers vor seiner 
Gemeinde den ungebührlichen Eingriif des weltlichen Abgeordneten 
des Kirchenrathes , welcher zugleich mit dem Antistes dem Pfarrer 
die Hände auflegte, beseitigen und ihn in die Schranken seiner 
natttrlichen Rechte verweisen. Die dritte Absicht war abermals, die 
Würde und das Ansehen der Geistlichen zu erhöhen und diesen selbst 
das so nothwendige Standesbewusstsein einzuflössen, ohne welches 
jede geistliche Verrichtung zum blossen Broderwerb und Hand- 
werk herabsinkt. Für, mit und durch die Geistlichen eine würdi- 
gere Stellung im Staate anzubahnen, war das Endziel seiner Hand- 
lungen. Darum vereinigte er seine Person gänzlich mit der Sache 
seiner Kirche, stellte sich also niemals als Selbstzweck hin, dem 
Alles unbedingt huldigen müsse, selbst aber um die Geistlichen, ihre 
Leiden und unwürdige Behandlung von Seite der weltlichen Behörde 
sich nicht zu kümmern habe, sie vielmehr bei jeder Gelegenheit 
opfern und preisgeben könne, nicht um die Sache der Kirche, son- 
dern um die eigene Person zu retten. 

Seit der Reformation besass die Geistlichkeit des Cantons ein 
eigenes Haus in der Stadt, wo sie vier Mal des Jahres zusammen 
kam, ihre Wahlen abhielt, und wo der Antistes die Synode mit 
einer Ansprache eröffnete. Ein eigener Geistlicher hatte hier seine 
Wohnung, wo er unter dem Titel Hospes das gemeinsame Gastmahl 
besorgte. Die Regierung vertauschte das Haus mit einem andern und 
unbequemen. H u r t e r bot seh >n als Triumvir Alles auf, damit eine 
anständige Versammlungsstätte eingeräumt werde. Endlich wurde die 
ehemalige Wohnung der Aebte des Klosters von Allerheiligen dazu 
hergerichtet. Zur Zeit, als Schaff hausen deutsche Reichsstadt war, 
später aber am 6. August 1330 im Hagenauer Vertrag, welchen 
Kaiser Ludwig der Bayer mit den Herzogen Otto und Albrecht von 
Oesterreich abschliessen musste, wurde es an diese verpfändet und 
kam somit bis zum Jahre 1504, wo es nach dem Kriege der 
Schweizer mit Kaiser Maximilian und dem Basler Frieden in den 
Bund der Eidgenossenschaft aufgenommen wurde, unter die Herr- 
schaft der Habsburger. Graf Eberhard aus dem uralten Ge- 
schlechte der Neuenbürg, deren Schlossthurm noch heutigen Tages 
stohs auf einer kleinen Felseninsel im Bette des Rheinfalls sich 
erhebt, hatte die Abtei Allerheiligen gestiftet. Am 21. März 1415 
floh Papst Johann XXIII. verkleidet von Constanz, in begründeter 
Furcht, vom Concil abgesetzt zu werden, nach Schaffhausen. Herzog 
Friedrich von Oesterreich war ihm behilflich, daher wurde er des 
Hochverrathes angeklagt und in die Reiehsacht gcthan. An Einem 
Tage bekam der Herzog über 400 Fehdebriefe von Herren und 
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Städten uach Schaffhausen. Johann XXIII. gedachte durch seine 
Flucht dag Concil aufzulösen, doch die Festigkeit und das Gesciück 
des deutschen Königs S i g i s m u n d vereitelte diesen Plan. Um seiner 
Getangensetzung zu entrinnen, floh der Papst von Schaffhausen nach 
dem Schloss Laufenburg und endlich nach Freiburg, wo er ange- 
halten, nach Constanz zurttckgefUhrt und zur Abdankung genöthigt 
wurde. Auch König Sigismund kam auf seiner Reise nach Per- 
pignan, wo er den Afterpapst Benedict XIII. zur Niederlegung seiner 
angemassten Würde und zur Beseitigung des Schisma bewegen 
wollte, nachdem auch Gregor XII. dasselbe gethan hatte, nach 
Schaffhausen in Begleitung von vielen Fürsten, Bischöfen und Doc- 
toren des Concils und von 400 Reitern. 

Der drittletzte Abt, Conrad v. Dettigkofen, erbaute im 
Jahre 1484 die neue Abtei räumlich, schön und angemessen der 
reichen und weithin angesehenen Stiftung. Sein Nachfolger leistete 
in der pflichtvergessensten Weise der beginnenden Reformation allen 
möglichen Vorschub un(l trug somit die Schuld und Verantwortung, 
dass Schaff hausen vom katholischen Glauben abfiel. Nach dessen 
Tode tiberliess der letzte Abt das Kloster mit seinen grossen Gutem 
der Stadt gegen einen bedeutenden Jahresgehalt. Von da war der 
weite und prächtige Conventssaal neben den Gemächern der Aebte, 
welche ganz im alten Zustande verblieben, wie sie der letzte Abt 
verlassen hatte, zum Speicher der grossen Getraidebeztige an Grund- 
zinsen und Zehnten hergerichtet. Dieser Conventssaal wurde nun 
renovirt. Im Jahre 1838 konnte Hurt er als Antistes die Versamm- 
lung der Geistlichen mit einer Synodalrede hier eröffnen. Wo nach 
des Stifters Willen die Aebte eines in süddeutschen Gauen hochan- 
gesehenen und reich begüterten Stiftes in guten und bösen Tagen, 
in Freud und Leid hätten walten sollen; wo sie im Festsaal die 
Huldigungen ihrer Vasallen und Angehörigen oder den Besuch des 
in der Nähe begüterten Grafen Rudolf von Habsburg, öster- 
reichischer Herzoge und anderer hoher Gäste empfingen, wo sie mit 
ihrem mächtigen Ansehen die Schützer und Stütze des katholischen 
Glaubens und Lebens hätten sein sollen >— da versammelt sich nun 
die Geistlichkeit des protestantischen Cantons und zehrt aus den 
Einkünften der alten Abtei. Ihre herrliche Kirche ist alles Schmuckes 
beraubt und trauert in einsamer Oede, während die alten Kloster- 
gänge ringsum, der von ihnen eingeschlossene Friedhof und die 
Grüfte und Grabesdenkmäler der alten Aebte und katholischen Pa- 
trizier-Familien bis zum heutigen Tage sich erhalten haben. Es mag 
als eine merkwürdige Fügung gelten, dass der letzte Abt dem 
Protestantismus sich anschtoss und der erste Antistes, der hier die 
Synodalrede hielt und seines Amtes waltete, zur kathoUschen Kirche 
zurückkehrte. 

In gleicher Weise war Hurt er noch als Antistes behilflich, 
den Katholiken in Schaffhausen eine leer stehende Kapelle der ge- 
nannten Abtei zu ihrem Gottesdienst zuzuwenden. Drei Jahrhunderte 
hindurch waren die Katholiken des Bürgerrechtes und derWohlthat 
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eines Gottesdienstes beraubt. Versuche wurden allerdings schon früher 
gemacht, aber ohne Erfolg. Im Jahre 1828 erklärte sich der Kir- 
cbenrath dafür, der kleine Rath aber als Regierung schlug es ab. 
1836 wurde der Versuch erneuert; die Regierung zeigte sich ge- 
neigt, und Hurter wurde mit zwei Mitgliedera des Kirchenraths 
beauftragt, die GrundzUge der Bedingungen zu entwerfen. Sie waren 
nach seinem eigenen Geständnisse drückend , wie es ihm auch der 
apostolische Nuntius in der Schweiz , de A n g e 1 i s , später be- 
merkte. ^) Hurter stellte acht wohl verclausirte Bedingungen auf, 
welche im Kirchenrath, bei der Regierung und beim grossen Rath 
keine Veränderung erlitten und am 22. Dccember 1836 ihre Sanc- 
tion fanden. Die bezügliche Urkunde wurde in neun Artikeln am 
12. Jänner 1837 von der Kanzlei des kleinen Rathes ausgefertigt 
und dem Ausschuss der römisch-katholischen Glaubensgenossen zu- 
gestellt. Ein zweiter Erlass vom 28. Jänner 1839 ordnete die Ueber- 
gabe einer alten Kapelle ftir den katholischen Gottesdienst an, nach- 
dem der Ausschuss die Bedingung eines Kirchenfonds erftlllt hatte. 
Hätte übrigens Hurter geahnt , dass er acht Jahre später selbst 
in dieser Kapelle als hervorragendes Mitglied der neuen katholischen 
Gemeinde am Gottesdienst theilnehmen und die heil. Sakramente 
empfangen werde, sein Vorschlag wäre anders und günstiger aus- 
gefallen. 

Die Einitthrung des katholischen Gottesdienstes war an den 
Nachweis eines Capitals von 20.000 Gulden geknüpft. Manche hoif- 
ten, dass an dieser Bedingung die Sache scheitern werde, doch die 
armen Katholiken , meistens Dienstboten und Handwerker, 700 an 
der Zahl in der Stadt und in den umliegenden Ortschaften, wandten 
sich am 17. März 1837 durch ihren Ausschuss an die Mildthätigkeit 
der katholischen Schweiz, Deutschlands, Frankreichs und Belgiens. 
Vorstand des Ausschusses war Franz Graf v. Enzenberg, k. k. 
Kammerherr, welcher in der Nähe von Schaffhausen , aber auf ba- 
dischem Gebiete seine Besitzung hatte. Georg Neher, Eisenwerks- 
besitzer am Rheinfall, Joseph Pilger, Kapellmeister, als Katholiken 
und einige Protestanten der Stadt waren Mitglieder. Der Aufruf des 
Ausschusses war jedoch so verfasst , dass er in Schaffhausen böses 
Blut hervorgerufen und selbst die Sache vereitelt hätte. Auf H u r- 
ter's Einsprache wurde er daher vernichtet und ein neuer ver- 
fasst. Sein Ansehen, sein Ruf und seine Empfehlungen waren 
überall von grossem Einfluss auf die Sammlungen, welche derart 
günstig ausfielen, dass das geforderte Capital fast doppelt vorge- 
wiesen werden konnte. Die eidgenössischen und katholischen Stände, 
die Klöster und Bischöfe, deutsche Fürsten, wie Ludwig von Baiem, 
der im ganzen Königreich eine CoUecte bewilligte, hatten Beiträge 
geleistet. Dr. Weis, Domdechant in Speier und Dr. Räss in Strass- 
borg sammelten in Folge der Aufforderung Hurters ; Erzbischof Ignaz 
Demeter von Freiburg sandte ihm Beiträge, die er im Kreise seiner 
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Domcapitulare erhalten hatte, während Weihbischof und Domdecan 
von Vicari bei den Fürsten von Hechingen und 8igmaringen an- 
zuklopfen versprach. In seinem Eifer wandte sich Hurter am 27. De- 
cember 1838 auch an Baron v. Meysenbug, Legationsrath bei 
der österr. Gesandtschaft in Turin, um seinen Rath für die vom 
König bereits bewilligte Collecte im Königreich Sardinien einzu- 
holen. Um diese Bewilligung zu erhalten, hatte er sich schon früher 
an Rath Schlosser in Frankfurt gewendet, der sie durch den ihm 
betreundeten Grafen Rossi in Turin erreicht hatte. Baron v. Mey- 
senbug besprach sich mit dem Minister des Auswärtigen, Grafen 
Solaro dellaMargarita, welcher trotz anderer milden Samm- 
lungen dieser Collecte keine Hindernisse in den Weg legte. Mon- 
signore de Angelis, Nuntius in der Schweiz, hatte Hurter in 
seinem Schreiben vom 12. December 1837 versprochen, sich an den 
Hei*zog V. Montebello in Paris zu wenden , um durch dessen Ein- 
fluss bei der königlichen Familie Beiträge zu erhalten, drückte aber 
die Besorgniss aus, dass bei der bekannten Gesinnung Louis Phi- 
lipp's sich wenig hoffen lasse. 

Merkwürdiger waren die Verhandlungen Hurter's mit dem 
Herrn Nuntius, um die neue katholische Gemeinde dem Bisthum 
Chur einzuverleiben und ihr einen würdigen und für den wichtigen 
Posten geeigneten Priester zu gewinnen. Dieser antwortete ihm, 
dass auch ihn diese Gesinnung beseele, doch müsse der Bischof 
von Chur die neue Pfarrei zunächst canonisch errichten, und fügte 
bei : „Wie sehr sind diese Katholiken glücklich und wie sehr müssen 
sie Ihnen zum Danke verpflichtet sein für Alles, was Sie Ihnen ge- 
than haben, und was sie noch von Ihren weisen Rathschlägen und 
Ihrem Beistand sich versprechen können. Ich hoffe, dass sie es be- 
zeigen werden, indem sie Ihnen niemals Gelegenheit bieten zu be- 
reuen, was Sie gethan haben ..." Da der Herr Bischof von Chur 
zögerte, so erhielt er vom Nuntius die Aufforderung, die Angelegen- 
heit rascher zu betreiben, und zu einem glücklichen Ausgang zu 
führen. Doch die Wahl des neuen Pfarrers bot viele Schwieiigkeiten 
und für H u r t e r Anlass zu ziemlich uneiireulichen Correspondeuzen. 
Er wandte sich auch an Pfarrer Albrecht v. Haller, bis schliess- 
lich die Wahl auf einen aargauischen Priester, Namens Mohr, fiel. 
Diese lange Zwischenpause benützte die Parteileidenschaft und die 
Gehässigkeit, um der Errichtung der katholischen Gemeinde neue 
Schwierigkeiten und Opfer aufzuerlegen und die Bewilligung des 
grossen Rathes derart zu modifiziren , dass ihre Annahme ein Ding 
der Unmöglichkeit werde. 

Nach rastlosen Bemühungen schien Alles endlich in bester 
Ordnung zu sein. Da brach der Sturm der Pietisten los. Jener erste 
und auf Hurter's Rath bei Seite gelegte Aufruf wurde hervorgestö- 
bert und die Menge in Gährung gebracht. Er selbst sollte gegen 
seinen eigenen und vom grossen Rathe sanctionirten Entwurf an 
der Spitze der Geistlichkeit auftreten und eine Demonstration in der 
sondcrbareten Weise veranstalten. Selbstverständlich war er nicht 



— 69 — 

der Mann zu solchen Widersprüchen. Er erklärte, niemals seine Zu- 
stimmang zu einem derartigen Treiben zu geben. Da er aber eine 
Reise nach Frankfurt antreten musste und desshalb die Geistlich- 
keit nicht zusammenrufen konnte, um den Sturm der Pietisten zu 
beschwichtigen, so hinterliess er« ihr ein Schreiben, welches das ge- 
treue Abbild seiner Ueberzeugung und seiner kraftvollen Gesinnung 
ist. Am.Schluss lautet es: 

„Sie wissen, wie im Jahre 1831 der Schwindel, welcher der Masse ein- 
gebaucht und von so Vielen in grösserem oder geringerem Masse aufgenommen 
wurde, mir nichts anhaben konnte. Es kann Ihnen noch in Erinnerung sein, wie 
ich später durch diejenigen, welche an der Spitze der Gewalt standen, mich 
weder in Smn noch Wort bestimmen Hess, sondern nach meiner Ueberzeugimg 
stets handelte und sprach, ungeachtet es ebenso schwer nicht war, vorauszu- 
sehen, was erfolgen würde. Nun müsste ich mir ganz fremd geworden seyn, 
wenn Schnster, Gerber und Leineweber, Bürstenbinder und Todtengräber mit 
Einenunal eine Macht Über mich üben könnten, welche in ebenso wichtigen Be- 
ziehungen weder die gesammte Masse, noch die obersten Capacitäten Über mich 
üben konnten. Wer möchte wohl biUigermassen erwarten, dass sich Friedrich 
Hurter als Lanzenträger in den Schweif einreihe, den ein Verkappter anführt 
und den er durch Zeitungsartikel zusammentrompetet? Mag für Sie die Stimme 
eioer Zeitung die Hahneustimme werden, welche nach anderthalbjährigem Schlum- 
mer den Petrus zur Busse weckt, für mich kann sie es nicht werden. Aber über- 
legen Sie es wohl, ob Sie Ihre Stellung, Ihr Ansehen, den Frieden gut berathen, 
wenn Sie sich durch das seit einiger Zeit losgebrochene Getriebe gegen eine zuvor 
mehrfach berathene und erwogene Schlussnahme des Grossen Rathes hinreissen 
lassen?"') 

Nichts destoweniger verlangten die pietistischen Toleranzbläser 
von der Regierung Schutz gegen die drohende Gefahr und erliessen 
eine Proclamation an die Bewohner des Cantons, welche von den 
gewohnten erbärmlichen Anschuldigungen und von Hass gegen die 
katholische Kirche strotzte und die Aufregung in den Zeitungen in 
das öffentliche Leben versetzte. Die Regierung machte einige Zu- 
sätze zu den Bedingungen und erliess eine Proclamation, worin sie 
auf die Toleranz in anderen Cantonen hinwies und der Worte sich 
bediente: „Unter angemessenen, selbst das beängstigteste 
Gemüth beruhigenden Bedingungen ist diese Bewilli- 
gung an ein harmloses Häuflein ruhiger und friedlicher Einwohner 
ertheilt worden, und Wir versehen Uns zu dem verständigen Sinn 
Unserer Mitbürger, dass sie in dieser Bewilligung lediglich einen Be- 
weis der christlichen Toleranz und keine wegs Unsere Absicht er- 
blicken werden, dem christlichen Glauben irgend Eines unter ihnen 
zu nahe zu treten." Die Zeloten unter den Geistlichen zeigten aber 
diesen verständigen Sinn nicht, sondern lauerten die Gelegenheit ab, 
am gegen ihren Antistes offen hervorzubrechen. 2) 
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Die katholische Gemeinde wurde indessen errichtet, die Ca* 
pelle ihnen übergeben und wilrdig reuoviii;. Gegenwärtig zählt die 
Gemeinde an 2000 Gläubige und denkt daran, eine grössere Kirche 
zu bauen. Die Gehässigkeiten haben sich nach dem Sturme gegen 
Hurter gelegt, der äussere Friede blieb erhalten, und noch heutigen 
Tages bewahrt diese katholische (jemeinde Hurter im dankbaren 
Andenken, welcher ihr so grosse Dienste geleistet und ihretwillen 
so Vieles gelitten hatte. 

Monsignore de Angelis dankte nach gelegtem Sturm abermals 
Hurter für seine grossen Verdienste, welche er sich um die katho- 
lische Kirche im Allgemeinen und der Katholiken von Schaffhausen 
im Besonderen erworben hatte, und bat ihn, seinen Einfluss ferner- 
hin zu deren Gunsten geltend zu machen. Auch versprach er ihm, 
hierüber Mittheilungen an Papst Gregor XVI. zu eratatten. 



Vü. Capitel. 

Hurter's politisohe Thätigkeit. 

Der g;riechi8ohe Freiheitskrieg. Seesolilacht bei Navariuo. Unglückliche Wahl Otto*B von 
Baiern. Hilfsvereine. Harter*« Theilnahme und Enttäuschnng. Verrasanngsreviflion in 
Schaffhaasen und Uurter*8 Opposition. Die Juli-Revolution. Ludwig XVIII. C^rl X. Louis 
Philipp und Erzbischof d'Affre. Die j^erechte Vergeltung. Carl Ludwig v. Haller. Revo« 
lution in der Schweiz. Der Grand-Onent und die ¥'reimaurerei. Unruhen in Schaffhausen. 
Neue Wahlen. Letzter Hauch einer bessern Gesinnung. Hnrter's entschiedenes Auftreten. 
Schutzschrift für das Stadtvermögen. Dankschreiben und Ehrenmiinze der Stadt. Bauern- 
Revolte. Abstimmung und ungünstiger Erfolg. Zürn der Radicaleu. Harter und die Com- 
mission. Conservativer Bundesverein. Hnrter's Schreiben an die katholischen Stände. 
Landammann Müller-Friedberg. Zunftwesen. Hnrter's i:?chrift. Schultheiss Fischer. 

j?lan seiner Befreiung. 

Inmitten seiner Forschungen und Arbeiten über Papst Inno- 
cenz III. und seine Zeit^ welchen H u r t e r eifrigst oblag, ereigneten 
sich grosse politische Begebenheiten ausser- und innerhalb der Schweiz. 
Manche kirchliche und politische Fragen tauchten auf, welche den 
emsigen Fleiss im Studierzimmer unterbrachen, und Hurter Gele- 
genheit boten, sich darüber öffentlich auszusprechen oder an Bera- 
thungen lebhaften Antheil zu nehmen. Die Erhebung der Griechen 
gegen das türkische Joch und ihr heldenmüthiger Kampf gegen die 
Üebermacht durchzuckten vom Jahre 1822 — 1824 wie ein Blitzstrahl 
ganz Europa und riefen allüberall einen wahren Enthusiasmus hervor. 
Mochte auch der Aufstand Y p s i 1 a n t i's in der Wallachei miss- 
lingen, so hatten doch die Griechen in Hellas , Morea und auf den 
Inseln nicht gezaudert, unter Anführung des Odysseus, Thomas, 
Markos Bozzaris, des Erzbischofs Germanos von Patras, Colocotroni, 
Maurocordatos und Anderen die Fahne der Unabhängigkeit zu er- 
heben. Die Festung Tripolizza wurde erstürmt und der National- 
congress in Epidaurus 1822 zusammenberufen. Die Verheerung der 
Insel Chios durch Eapudan Pascha durchbrach vollends den Damm, 
und von allen Gegenden Enropa's zogen Freiheitskämpfer heran. 
Schon schien durch das Einschreiten Ibrahim's Pascha von Aegypten 
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1824 die Sache der Griechen verloren, als die Seeschlacht der ver- 
bündeten rassischen, englischen und französischen Flotte gegen die 
türkische bei Navarino den Ausschlag gab. Die Griechen erwählten 
1830 an der Stelle des Prinzen Leopold von Sachsen Coburg, nach- 
maligen König von Belgien, Otto von Baieru zu ihrem Fürsten, be- 
kanntlich fUr diesen Prinzen und ftlr Griechenland eine unglückliche 
Wahl. König Ludwig war in seinem Enthusiasmus ftir griechische 
Kunst hocherfreut, doch die Kosten zahlte Baiem, welches sich 
wenige Jahre später in der griechischen Dankbarkeit und Treue 
bitter enttäuscht sah. Schliesslich musste auch König Otto den Wander- 
stab ergreifen und sich flüchten. Er machte selbst die Erfahrung, 
dass im griechischen Aufstand nicht die Fahne des Kreuzes, son- 
dern der Revolution geweht hatte. 

Ueberall hatten sich in Folge der griechischen Freiheitskämpfe 
und des ersten Enthusiasmus Vereine zur Unterstützung gebildet, 
welche Geld, WaflFen und Freiwillige sammelten. Auch die Schweizer 
folgten dem Beispiele. Hurt er schrieb zu ihren Gunsten Artikel 
in die „Schweizerischen Jahrbücher" im Jahre 1823. Doch bald 
genug änderte er mit folgenden Worten seine Ansicht : ,,Die Schild- 
erhebung der Griechen war eine Begebenheit, welche auch den Ver- 
fasser dieses Aufsatzes gleich so manchen seiner Zeitgenossen mächtig 
anregte, also dass er lange bei jeder Veranlassung warm das Wort 
ergriff. Sie ist unter allen wichtigeren Zeitereignissen das einzige, 
worüber die frühere Ueberzeugung nachmals einer wesentlich anders 
gestalteten weichen musste. lieber der Ansicht eines Kampfes des 
Kreuzes gegen den Halbmond, eines Nachklanges der Kreuzzüge 
und einer späteren Wiedervergeltung des zweimal bis unter Wien's 
Mauern verbreiteten Schreckens, trat jede andere Würdigung, ja * 
selbst Vermuthung anderer Beweggründe in den Hintergrund, also 
dass jede Einwendung eines greisen Vaters , der zu jenem keinen 
zareichenden Beweggrund, dagegen in der Bewaffnung der Grieche^ 
eine bare Auflehnung, nichts als eine Revolution erblicken wollte, 
mehr als einmal zu eifrigen Erörterungen fUhi-te. Der Verfasser 
tröstet sich mit so Vielen, welche einst durch die Zusammenberufung 
der Etats generaux in Frankreich und deren vermeintliches Be- 
streben, der schlechten Finanzwirthschaft ein Ende zu machen und 
einzelne zweckmässige Einrichtungen aufstellen zu wollen, fUr kurze 
Zeit ebenfalls geblendet wurden. Für diese, inwiefern sie redlich 
nur das durch rechtliche Mittel zu erzielende Bessere im Auge hatten, 
ist ans offen am Tage liegenden Gründen die Täuschung schneller 
zerronnen. Die allerneuesten Ereignisse in Griechenland mögen aber 
einen gewichtigen Beitrag liefern zur Entscheidung, wer bei jenen 
Erörterungen richtiger gesehen habe, der Vater oder der Sohn." 

Im Jahre 1825 suchte die Partei, welche bei der Constitui- 
mng des Cantons mit ihren modernen Theorien unterlegen war, eine 
Verfassungs-Revision zu bewerkstelligen, d. h. eine Revolution auf 
firiedlichem und legalem Wege herbeizuführen und die alten Ge- 
wohnheiten und Einrichtungen in das Meer der Vergessenheit zu 
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versenken: Mochten auoh in diesem Bestreben die Mehrzahl der Be- 
kannten und Freunde H u r t e r's der Refoimpartei sich angeschlossen 
haben, er selbst sprach sich entschieden dagegen aus und rerfasste 
eine Schrift von über 200 Seiten unter dem Titel: „Die Verfas- 
sungs-Revision im Canton Schaffhansen im Jahre 
1825 und 1826''. Trotz eines hingeworfenen Köders und einer neuen 
Wahlreform erblickte die Bürgerschaft in demProject den Ver~ 
lust des letzten Bestes ihrer Rechte Jind Freiheiten. Die Reform- 
Partei agitirte vergeblich. Auch auf seiner Zunft sprach Huvter 
dagegen ; und schliesslich mussten die Wünsche und Ausstellungen 
der Bürgerschaft von der Regierung berücksichtigt werden. 

Der greise Vater Hurter's hatte indessen ein richtiges Ur- 
theil über dep griechischen Aufstand gefallt. Dieser war wohl kaum 
etwas anderes als das erste Signal zur europäischen Revolution.* 
Die Gemüther waren aufs äusserste erhitzt und in Deutschland, 
Frankreich, Spanien, Polen, Italien, Belgien und der Schweifs herrscKte 
eine dumpfe Gährung. Da brach 1830 wie ein Blitz ans heiterem 
Himmel die Juli-Revolution* in Paris aus. Ludwig XVIII. hatte 
ganz im Gegensatz zu jener „Bitte eines ehrsamen Seiler- Hand- 
werkes an fiämmtliche Monarchen^uropa's'' ') allzusehr die Häupter 
der revolutionären Partei nach seiner Rückkehr nach Paris geschont 
und in Amt und Würden belassen. Die Tribüne des Parlaments und 
die Zeitungen hallten von Geschrei gegen alle Massregeln , welche 
der Kirche ihre Rechte und der Monarchie eine conservative Ord- 
nung zurückgeben wollten. Bei seinem Tode am 16. September. 
1824 fand sein Bruder Graf von Artois, nun Carl X., zwei schroffe 
Parteien sich gegenüber. Herzog Louis Philipp von Orleans, dessen 
Zurückberufung aus dem Exil in England Carl bei seinem Bruder 
betrieben hatte, war die Seele der Verschwörung gegen die Bour- 
bonen. Merkwürdig waren die Worte, welche Ludwig XVIIL, nach- 
dem er das bezügliche Decret unter/zeichnet hatte, zu Carl sprach: 
„Bewahre die Feder, denn mit ihr ist Deine Abdankung unter- 
schrieben." Er sah richtig in die Zukunft, denn er kannte den ehr- 
geizigen, gewissen- und glaubenslosen Louis Philipp aus dem be- 
rüchtigten Geschlechte der Orleaniden. „Zu spät", tönte es Carl X. 
in der Deputirtenkammer entgegen, als er zu Gunsten des jungen 
Herzogs von Bourdeaux, Heinrich V., abdanken wollte. Dieser 
war der Sohn des Herzogs von Angouleme, des einzigen Thron- 
erben, welcher ermordet wurde und zwar nach dem allgemeinen 
Glauben Frankreichs auf Anstiften Louis Philipp's. Die Witwe gebar 
jedoch einige Monate später diesen Heinrich, somit war dem 
herrschsüchtigen Orleaniden, dem Sohne des Königmörders Philipp 
Egalitö, abermals die Aussicht auf die Thronfolge versperrt. Die 
Juli-Revolution half ihm nun zum erwünschten Ziele: am 9. Au- 
gust bestieg Louis Philipp als Bürgerkönig den Thron der Bour- 
bonen. 
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Mit diesem Sieg der Revolution erhielt die sogenannte hei- 
lige Allianz, welche ohnehin durch die Unterstützung des grie- 
chischen Aufstände^ nnd durch den Tod des Kaiser Alexanders von 
RoftsUnd stark erschüttert war, den Todesstoss. Statt das Princip 
der Legitimität in Frankreich zu unterstützen, wurde die neue Dy- 
nastie Orleans und mit ihr die siegreiche Bevolution schnell aner- 
kannt. Der berühmte Carl Ludwig v. Haller gab in einem Briefe 
vom 6. September 1831 Hurler vollkommen Recht, weil er das 
Princip der Nicht-Intervention satanisch nannte. Haller iügt hinzu, 
dass es im Grunde nichts anderes sei, als ein Verbot, seinen Näch- 
sten zu lieben und ihm zu- helfen, und den schändlichsten Egoismus 
als Regel aufstelle. Louis Philipp mnsste indessen mit Schrecken 
€lie Wahrnehmung machen, dass sein Thron von seiner ehemaligen 
huudesgenossin gegen die Bourbonen unablässig unterwühlt wurde. 
Mit Muhe konnte er die blutigen Aufstände in Paris und Lyon im 
Jahre 1833 und 1834 unterdrücken. Als die Revolution im offenen 
Kampfe besiegt war, beschritt sie den Weg der Attentate und des 
Meuchelmordes. Die Höllenmaschine des Fieschi, Pepin und 
Morey, welche am 28. Juli 1835 aus der Umgebung des Königs 
64 Menschen tödtete, das Attentaf des A 1 i b a u d >und bald darauf 
des Meunier belehrten ihn, dass die Revolution nicht ruhe. Die 
Jury von Strassburg sprach sogar zum Hohn des Köhigs, als Prinz 
Napoleon bei seiner Schilderhebung gefangen wurde, das „Nicht 
schuldigt über die wegen Mitschuld Angeklagten aus. Mochte 
auch Louis Philipp durch kriegerische Operationen in Afrika die 
franzjisische Eitelkeit und Ruhmsucht zu gewinnen suchen, die Zahl 
seiner Gegner mehrte sich von Tag zu Tag. Seine eigene feind- 
selige Gesinnung gegen die katholische Kirche, welche er als Opfer, 
wie überall, der Revolution hinwarf, hallte laut aus der Deputirten- 
kammer und machte sich Luft auch, gegen die Dynastie. Was ein 
englischer König von den Kammern sagte, dass sie den Katzen 
gleichen, bei welchen mit den Jahren die Falschheit wächst, mnsste 
Louis Philipp bitter erfahren. In einem Lande, wo in der Zeit von 
acht Jahren 50 Minister wechselten, wo die Mehrheit einer einzigen 
Stimme ein Ministerium stürzen konnte, und die Kammer alle Gewalt 
an sich zu reissen suchte — in einem solchen Lande herrschte ein 
böser Geist, der dasselbe nur in Catastrophen zu stürzen vermochte. 

Die Kirehenstürmerei, wie sie in Deutschland und der Schweiz 
in den dreissiger Jahren tobte, nahm in Frankreich ihren Anfang. 
Carl Ludwig v. Hai 1er machte schon am 6. December 1830 Hurter 
die Mittheilung, dass der „rAvenir^ in Paris, welchen Lamennais, 
Lacordaire und Montalambert herausgaben, die kühne Idee einer 
gänzlichen Freiheit der Kirche und folglich ihrer Trennung vom 
Staate verfechte. Ebenso machte er ihn für seinen ^Schweizerischen 
Korrespmidenten'' aufmerksam, dass der „Ami de la Religion*' mit 
einer bei Franzosen ungewöhnlichen Genauigkeit alle Gewaltthaten, 
Profauationen und Bedrückungen, die in den Provinzen gegen Re- 
ligion und Kirche verübt worden, veröffentliche. Dasselbe Journal 



— 74 — 

Bammle auch die Offenbarungen und Geständnisse der siegreichen 
Partei über die Mittel und Wege, womit sie die Juli - Revolution 
seit fünfzehn Jahren vorbereitet hatte. Doch ging Lamennais in seinen 
kühnen Behauptungen immer* weiter und glaubte sich berufen , die 
politische und religiöse Zukunft Frankreichs schaffen zu helfen. 
Gregor XVI. verwarf dessen Irrthümer, besonders auch die Lehre 
von der gänzlichen Trennung der Kirche vom Staate in einem Rund- 
schreiben vom 15. August 1832, und üas Lesen des „rAvenir^ wurde 
in allen Diöcesen verboten. 

Umsonst mahnte oft und oft der muthige Erzbischof d'Affre 
den König, der Kirche und ihrer Freiheit gerecht zu werden. Dieser 
drohte schliesslich, dass schon manche Infel vom Haupte gefallen 
sei, aber der Erzbischof erwiderte unerschrocken : ^Ja, Sir el aber 
ebenso viele Kronen^. Diese Worte erfüllten sich, denn der 
König verlor in der Februar-Revolution 1848 die Krone, und einige 
Monate später der heldenmüthige d'Affre beim Strassenkampf in 
Paris das Leben. Das gerechte Verhängniss ereilte Louis Philipp in 
auffallender Weise. Im Jahre 1843 zerschmetterte sein ältester Sohn, 
der Herzog von Orleans, der Liebling der Armee und des Volkes 
und die Stütze des Thrones, durch einen Sprung aus dem Wagen, 
als die scheugewordenen Pferde dahinrasten, seinen Kopf an einem 
Meilensteine. Louis Philipp musste, als er bei der Februar-Revolution 
zu Gunsten seines Enkels, des Grafen von Paris, abdanken wollte, 
wie Carl X. dieselben verhängnissvollen Worte hören: „Zu spät!** 
Schmachvoll und verachtet, ohne Kopfbedeckung und ohne Beglei- 
tung, entfloh er in einem Fiaker aus Paris. 

Indessen war die Juli-Revolution vom Aufstand Belgiens gegen 
Holland, von Unruhen in Deutschland, vom Aufstand in Dresden 
gegen den katholischen König, von der Erhebung Polens gegen 
Russland und von revolutionären Zuckungen durch ganz Italien be- 
gleitet. Namentlich hatte sich die Revolution die Schweiz zu ihrem 
Heerd und zum Sammelpunkt auserkoren. 

Interessante Aufschlüsse über diese Revolutionsperiode enthalten 
die zahlreichen Briefe der hervorragendsten Männer in der Schweiz 
an Hurter, welcher geistig mit ihnen vereint die Revolution, so 
weit es in seinen Kräften lag, bekämpfte. Namentlich stimmte Carl 
Ludwig V. Haller mit Hurter hierin ttberein. Haller war einer 
der hervorragendsten Männer der Schweiz mit Rücksicht auf seinen 
Charakter, wie auf seine Gelehrsamkeit. Schon Ende des vorigen 
Jahrhunderts musste er vor den Nachstellungen der Bemer Macht- 
haber wegen der ^Helvetischen Annalen"^, die er damals herausgab, 
sich flüchten. Durch eifriges Studium zur Ueberzeugung der Wahr- 
heit der katholischen Kirche und des revolutionären Charakters der 
Reformationsperiode gelangt, legte er das katholische Glaubensbe- 
kenntniss im Jahre 1821 ab, wurde in Folge dessen aus dem Bemer 
grossen Rathe ansgestossen und musste auch seine Professur und 
übrigen Aemter niederlegen. Er siedelte sich bald darauf in Solo- 
thum aU; wo er seinen gelehrten Arbeiten lebte. Sein berühmtestes 
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Werk ist die „Restauration der Staatswissenschaft**, 
welches nach einem Briefe Haller's an Hurter vom 6. September 
1831 auf den Universitäten bei den Professoren Sensation machte, 
besonders zu Wien und Berlin. Auf dem Troppauer (;ongre8s wurde 
das Capitel über den Unterschied zwischen Reichs- oder Landständen 
und dem Repräsentativsystem nach der Kopfisahl der Bevölkerung 
zu Rathe gezogen, und dadurch dem letztern der Hals gebrochen, 
d. h. der revolutionären Verdrehung eines Artikels des Wiener Con- 
gresses vorgebeugt. Manche Stimmen wurden laut, dass Haller's 
Werk Deutschland vor einer Revolution gerettet habe. Der Herzog 
Ton Anhalt versicherte dem Verfasser ganz bestimmt, dass seine 
Schrift gegen die spanischen Cortes zuletzt den Ausschlag gegeben 
nnd die Mächte bestimmt habe, gegen die spanische und ^ neapolita- 
nische Revolution einzuschreiten. In Neapel that es Oesterreich, in 
Spanien Frankreich. Auf der Universität Toulouse fand das Werk 
grossen Beifall und auf der Universität Leyden vertheidigte sie der 
talentvolle Sohn des Unterrichtsministers Pelichy wider Anrathen 
und zur Bestürzung der Professoren. Auch der damalige Reichshofrath 
Abel, ein gelehrter und verständiger Mann, fällte ein höchst gUn- 
gtiges Urtheil. Die politische und constitutionelle Zerfahrenheit der 
europäischen Staaten rechtfertigt mehr als je diese Urtheile, und so 
lange nicht zu den gesunden Rechtsprincipien der Staatswissenschaft 
zurückgekehrt wird, ist kein Ausweg aus dem Labyrinth des mo- 
dernen Constitutionalismus zu hoffen. ^) 

Haller schrieb an Hurter schon im Jahre 1831: 

„Dass Sie bey allen Jakobinern und ihren Trabanten oder betrogenen Quer- 
köpfen an der schwarzen Tafel stehen, ist leicht zu begreifen, macht Ihnen aber 
die grösste Ehre, denn, wie Pope sagt, der Tadel der Bösen ist erzwungenes 
Lob. Trösten Sie sich damit, dass Sie hingegen im Buche der Gerechten oben 
angeschrieben sind. Sie können sich nicht vorstellen, wie viel unsichtbare, Ihnen 
selbst unbekannte Freunde Sie haben und wie oft Ihr Name von allen redlichen 
Schweizern mit Liebe und Ruhm ausgesprochen wh'd/^ 

Er berichtete ihm ferner, dass ein französischer Agent, welcher 
als Commis Voyageur herumreiste, als Agent der Revolution thätig 
sei. In Modena und Bologna fanden sich 60 Franzosen ein, welche 
von der Begierung oder wahrscheinlicher von der Loge in Paris 
entsendet waren, um die Revolution in Italien anzuzetteln. Als aber 
dieser Agent, Namens Raymond und Bruder des französichen prote- 
stantischen Pfarrers in Bern, die Feigheit der Italiener wahrnahm, 
wusste er sich die Visirung seines Passes vom österreichischen Ge- 
neral zu verschaffen und reiste durch Tirol nach Bern. Höchst naiv 
äusserte er sich hier : „Binnen zwei Monaten müssen wir entweder 
den Krieg oder den Kopf von Louis Philipp haben^. 

In Bern war es Schultheiss Wattenschwyl, welcher nach Haller's 
Berichten an Hurter sich an die Spitze der Rädelsführer von Burg- 
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dorf stellte, ihnen die Beschlüsse der Regierung mittheilte und alle 
rettenden Massregeln der noch gutgesinnten Majorität lähmte. Die 
berttchtigten Revolutionsmänner Carl Snell, sein Bruder, Koch u. A. 
erfreuten sich seiner Protection. Namentlich konnte Snell als Pro- 
fessor durch 25 Jahre die Bemer Jugend vergiften und mit revo- 
lutionären Grundsätzen anflillen. Die gegenwärtigen Bemer Tyrannen 
mit ihren Schandthaten gegen die Katholiken vom Jura sind in der 
Mehrzahl aus jener Schule hervorgegangen. Wattenschwyl erhielt 
später den verdienten Lohn. Von den Bessergesinnten wurde er 
verachtet, von der radicalen Partei aber sein Bild an den Galgen 
gehängt. 300 Jahre früher hatte Bern seine kirchliche Revolution 
oder seinen Abfall von der katholischen Kirche gleichfalls einem 
Wattenschwyl von ähnlichem Charakter zu verdanken. Auch dieser 
begünstigte die Sectirer und lähmte die Beschlüsse der katholischen 
Majorität, bis der Sieg der Reformation entschieden war, welcher 
so viel Unheil und Bürgerkriege über die alte Schweiz wälzte, 
gleichwie die Revolution vom Jahre 1830 und 1831. 

Schon im Jahre 1817 suchten Mülinen, Jenner u. A. die alte 
treugesinnte Bemer Partei zu unterdrücken und schlössen daher ein 
Bündniss mit der deutschthümelnden Partei ab, welche als Jung- 
deutschland, später als Gothaischer Bund und gegenwärtig als deutsch- 
nationale Partei zu revolutionären Zwecken sich erhob. Wie Haller 
an Hurter berichtet, wurde desshalb auch der schweizerische Grand 
Orient im Jahre 1822 von Lausanne nach Bern verlegt, ein deut- 
licher Beweis, dass die Freimauerei die Revolution vorbereitet hatte, 
weiche bald mit Riesenschritten sich ausbreitete. Damals war es 
Bruder M i e v i 1 1 e , welcher am Johannesfest, dem Culminationspunkt 
der Sonne, die bedeutungsvollen Worte sprach: „Mehrere Regie- 
rungen, Gegenstand unserer Liebe, rechtfertigen jeden Tag mehr 
das Zutrauen, welches wir in sie gesetzt haben.^ 

Auch Schultheiss Fischer von Bem, welcher nach 30jäh- 
rigem Staatsdienst wie ein Verbrecher behandelt wurde und in's 
Exil wandem musste, schildert die Bemer Revolution in einem Briefe 
an Hurter vom 10. April 1833 mit folgenden Worten: 

„Ich habe nach meiner Stellung den Verrath an meinem Vaterland und 
die Verräther zu wohl gekannt; man hat auch, ich darf es wohl sagen, zu gröb- 
lich gegen mich gefehlt, als dass es möglich gewesen wäre, auf dem Wege des 
Unrechts stehen zu bleiben. Jede gewaltsame Revolution, hervorgegangen aus 
Lüge, betrieben von Haas, Neid und selbstsüchtiger Leidenschaft, und verschmä- 
hend den rechtlichen Pfad oder das besonnene Streben nach einem vernünftigen 
Ziele, muss von Opfern leben, bis sie sich selbst verzehrt, und von dem Augen- 
blicke an, wo ich mich nicht zum Werkzeug der herrschenden Revolution her- 
g^eben wollte , richtete sich der bitterste Hass derselben gegen mich. . . Vom 
1. August 1830 an forderte ich materielle Kraft und verständige Con- 
cessionen. Das Feldgeschrei der einen war: „Reines von Beiden", der andern: 
„Concessionen genügen". Zu dieser Verblendung im Innern kam die unter dem 
Hauptbanner des bereits revolutionirten Zürichs und des sobald nachher von der 
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Nemesia sichtbar heimgesuchten Basels feindliche Vereinigung beinahe aller Can- 
tone. Wie sie 1798 geglaubt, Bern den Franzosen als Sühnopfer, so damals sein 
Patriziat dem revolutionären Prinzip überantworten zu können. Junker von Meyen- 
bürg, Landamman Heer, Schultheiss Amrhyn, Sidler, Meyer von Zürich und Du- 
four mögen sich vielleicht noch an meinen Abschied in Luzem aqo 8. Jänner 1831 
erinnern, in welchem ich ihnen mit der bittersten Empfindung, die je mein Herz 
betrübt, den Gang des Umsturzes verkündigt. Jetzt ist die Verwii-nrng einge- 
brochen, das verbrecherische Spiel, das mit Eid und Pflicht getrieben worden, 
fördert seine Wirkungen zu Tage. Es setzt in einem verderblichen Kreise seine 
^Wechselwirkung fort, omd es scheint, dass unser Volk sich selbst das Maass 
der Strafen füllen solle, die sein frevelhaftes Verschmähen mannigfacher 
Segnungen ihm zugezogen/^ 

Diese prophetischen Worte sollten sich namentlich an der ka- 
tholischen Schweiz später in arger Weise erfllllen — das ewig gleiche 
Schicksal Aller, welche der Revolution Concessionen machen oder 
ein modus vivendi-Spiel treiben zu können wähnen. 

Die Wühlereien der Freimauerei hatten in der Schweiz ihren 
Sammelpunkt und ihre Werkstätte, von wo sie sich auch in weitere 
Kreise ausdehnten. Ein unheimliches Wehen ging durch Europa, 
und je mehr die Regierungen im thörichten Wahne lebten, die Kirche 
bevogten und unterdrücken zu müssen, um so unheilvoller erhob sich 
mit der Vernichtung des segensvollen und friedlichen Einflusses der 
Kirche das geheime Sectenwesen und der revolutionäre Geist. Schon 
Barruel gab in seinen Memoiren lichte Aufschlüsse über das staats- 
zerfressende Treiben der Freimaurerei. Zugleich mit den Vorgängen 
in der Schweiz konnte H u r t e r an Haller berichten, dass von Zürich 
ans die Revolutionirung von Vorarlberg und Tirol beabsichtigt wurde. 
Haller bat um nähere Aufschlüsse, um sie nach Wien zu berichten, 
ohne Gefahr laufen zu müssen, nach dem üblichen Kanzleistil die 
Antwort zu erhalten: „Dient zur Wissenschaft**. Er bemerkte 
zngleich, dass die offenkundigen Geständnisse der Secte und die 
authentischen Proceduren in Spanien, Portugal, Neapel, Mailand, 
Modena, ja selbst in Polen und Russland unwiderstehliche Beweise 
für Jeden, welcher nicht mit Gewalt die Augen schliessen will, die 
Beweise liefern, dass die grosse Verschwörung gegen die geistliche 
und weltliche Obrigkeit in der Freimaurerei ihre Ursache und ihren 
Sammelpunkt hat. Baron Carl v. Salis-Samada machte im Auf- 
trage des Grafen Johann Salis-Soglio schon im Jahre 1824 eine 
Reise nach Paris, wo er merkwürdige Entdeckungen machte. Da 
er aber später bei der österreichischen Gesandtschaft in Petersburg 
seine Verwendung erhielt, so konnte er seine Forschungen nicht 
fortsetzen. 

Schlag auf Schlag und wohlvorbereitet folgten sich inzwischen 
die Erhebungen in Bern, Aargau, Basel, Tessin, Zürich und anderen 
Cantonen. Sie legten den Grund zu den späteren Vorgängen in 
der Schweiz, zur Klosteraufhebung, zum Sonderbundskrieg, zum 
Culturkampf und zum Umsturz der alten Eidgenossenschaft, somit 
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zum sichern Unglück der Schweiz. Im Ganton Basel führten die 
Ereignisse znm blntigen Kampfe zwischen der Stadt und dem Lande 
und schliesslich zur beiderseitigen Trennung. Die Schwäche der 
Kegierung förderte dieses Resultat. In einem Briefe an Hurt er 
schildert Obersthelfer Burckhard die dortigen Zustände. Die re- 
volutionären Clubbs hatten ihren Sitz in Liestal und wiegelten das 
Landvolk auf. Die Bürgerschaft von Basel versammelte sich auf 
dem Markte und in der Martinskirche und forderte Sicherheits-Mass- 
regeln. Die Thore wurden theilweise gesperrt, die Wachen ver- 
doppelt und Mahnungen an das Landvolk erlassen, aber umsonst. 
Die Zufuhr nach der Stadt wurde abgeschnitten, eine revolutionäre 
Regierung erwählt und der Aufstand brach los. Aehnlich ging es 
in Solothum, Bern und anderen Cantonen. Diese revolutionäre Be- 
wegung ergriff auch Schaff hausen und machte sich zunächst in einer 
drohenden Stimmung des Landvolkes und in der Forderung nach 
Aenderung der alten Verfassung kund. Frankreich hatte bei diesen 
Vorgängen seine Hände im Spiel, und Guizot sprach es in der Kam- 
mer offen aus: „Was in der Schweiz sich ereignet, geschieht für 
uns und durch uns." 

Was Artaud von Montor in seiner Geschichte Leo XH. 
schreibt, erflillte sich auch in Schaff hausen im Kleinen : „Wir sind 
der Meinung, ein Volk verliere bei jeder Revolution etwas von sei- 
nem Reichthum, viel von seiner Freiheit. Denn die Revo- 
lutionen erwecken auf der einen Seite immer Misstrauen, Spaltungen, 
Egoismus, Begehrlichkeiten und Gelüste jeder Art, bittem Groll; 
auf der andern Seite hartnäckigen Eigensinn, der nicht zu entwur- 
zeln ist. Die Revolutionen bringen zu ihrer Vertheidigung Männer 
an die Staatsgewalt, welchen alle Regierungstraditionen abgehen. 
Ein grosser Theil der Fortschritte, welche man Revolutionen zu- 
schreibt, sind nur die Folgen eines allgemeinen Strebens, das im- 
mer nach Verbessenmg und Vervollkommnung ringt. Ist es doch 
Thatsache, dass Länder, welche keine eigentliche Revolution erleb- 
ten, ebenso grosse und noch grössere Fortschritte machen.*' 

lieber diesen Umsturz alter und wohlbewährter Verfassungen 
schrieb Hurter an P. Meinrad in Muri (20. Febr. 1831): „Der 
Aargauische Verfassungsentwurf ist ein neuer Beweis, wie viel leich- 
ter das Tadeln als das Bessermachen, das Umstürzen als das Bauen,^ 
das Zei-wühlen als das Begründen sei. Von Drakon bis Solon ver- 
flossen in Athen 400 Jahre, jetzt producirt jedes Dorf so viel Solone 
als Rossbuben. Ich denke aber, das Machwerk werde wohl Wider- 
spruch erfahren; aber was hilft's? Das Gebäude ist doch in seinen 
Fundamenten erschüttert, aus allen Angeln gehoben.*' Er sprach 
sogar den Plan aus, in Verbindung mit einigen gleichgesinnten 
Männern ein neues Blatt herauszugeben, etwa unter dem Titel: 
„Rüge gegen kirchliche, politische und literarische Frevel"*. „Es 
sollte vornehmlich das Thun und Treiben Aller in allen Ländern 
richten, welche beflissen sind, den hohen Bau der katholischen Kirche 
zu zermalmen, das von Gott geoffenbarte Dogma in der reformirten 



— 79 — 

Kirche der subjcctiven Ansicht eines jeden preiszugeben und an 
seine Stelle einen hohlen Individualismus zu setzen ; den Staat aber 
von unten herauf zu construiren, indess doch alles Geistige, im Ge- 
gensatz mit dem Materiellen, von oben herab construirt werden 
inuss. Es sollte ein Blatt sein, das Speer und Schild führte, zu 
Trutz und Schutz, jenen gegen die Anarchisten^ diesen fttr alle durch 
Gott gegründete Ordnung.'' 

Das Unternehmen kam nicht zu Stande, indessen trat um so 
kräftiger Hurter im „Schweizerischen Korrespondenten" und in Wort 
und That gegen jeden Umsturz auf. 

In Schaffhausen fanden alle vier Jahi*e neue Wahlen statt, 
worauf Obrigkeit und Volk in den Kirchen einen Eid schwuren, 
die Verfassung auf weitere vier Jahre unverbrüchlich anzuerkennen. 
Hurter selbst hielt am Pfingstmontag in Schaff hausen im Jahre 1830 
die bezügliche Predigt, welche lautes Lob einerntete. Jetzt ver- 
langten im Januar 1831 die RathsgUeder vom Lande eine Aende- 
rung der Verfassung und Theilung des Stadtvermögens. Sämmtliche 
Zünfte der Stadt erklärten sich dagegen und wiesen auf den vor 
wenigen Monaten abgelegten Eid. Es war der letzte Hauch besse- 
rer Gesinnung, des Bewusstseins, was die Bürgerschaft war, des 
Gefühls, überlieferte Rechte zu wahren, und der Erinnerung der 
einstigen souveränen Oberherrlichkeit. Auf der einflussreichsten 
Zunft sprach sich Hurter entschieden gegen eine solche Aenderung 
au8, und wies für den Fall der äussersten Nothwendigkeit darauf 
hin, dass die Stadt in Folge ihrer eigenthümlichen Lage im Vor- 
theil sei bei einer Trennung vom Lande, welches ohne die Stadt 
sich weder einigen noch einen Hauptort aufstellen konnte, sich so- 
mit in verschiedene Bezirke zersplittern musste. Seine Ansicht 
begründete er noch schärfer in einem Aufsatz über ^die politische 
und geographische Lage des Gantons Schaffhausen."^ 
Mochte auch dieser kluge Bath einleuchten,' so wurde er dennoch 
nicht befolgt. Der grosse Rath beschloss am 27. Jänner 1831, wie 
überall, der Revolution Concessionen zu machen und die Bürger 
ihres kündich geleisteten Eides zu entbinden. 

Das war Hurter zu stark. In einem Schreiben vom 28. Jän- 
ner 1831 an den kleinen Rath als Regierungsbehörde des Cantous 
erklärte er, einem solchen Eid- und Verfassungsbruch nicht zustim- 
men zu können und daher seine Stellen als Mitglied des Kirchen- 
rathes, des Schulrathes und des Ehegerichtes niederlegen zu müssen. 
Bezeichnend sind die Worte dieses kraftvollen Schreibens : ') 

jyDie Welt ist nun einmal im Zuge, alle geheiligten Ueberliefenmgen der 
Vergangenheit, alle noch bo weisen Institutionen der Vorzeit, das gesamrate Erbe 
der Väter und das Band, welches den Bewohner der Erde an den Himmel knüpft, 
zo zernichten. Das Lostrennen der Gesellschaft, gleichwie der Individuen von 
einer gegebenen höheren Ordnung der Dinge, das Verschwinden aller Pietät, die 
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Bchainlose Ruchlosigkeit, welche die gepriesenen Ereignisse in allen Ländern, die 
bisher davon heimgesucht wurden, erzeugt hat und hinwiederum durch dieselbe 
genährt und masslos verbreitet wird, die Entsittlichung, welche immer tiefer ihre 
giftigen Krallen in das Volk schlägt, das Verschwinden alles dessen, was dem 
Menschengeschlecht bis dahin einigen Halt verlieh, welches Hinwegwischen und 
Zerwühlen man mit dem Namen der Autklärung zu einem preiswttrdigen Gut tin- 
giren zu können glaubt , hat jenen Tiefpunkt , zu welchem die im Finstem ver- 
brüderten Wortführer unsere Zeitgenossen hinabzuarbeiten sich bestreben, noch 
nicht erreicht. Aber nicht ferne dürfte die Zeit stehen, in welcher Behörden, 
deren Mitglied zu seyn ich die Ehre hatte, entweder ganz überflüssig seyn, oder 
Beisitzer nach meinen Ueberzeugungen in denselben sich noch unheimlicher fUhlen 
dürften, als bis anhin zuweilen der Fall war." 

Seiner Erklärung blieb Hurt er treu; er trat aus den genann- 
ten Behörden aus, musste aber, weil mit dem geistliehen Amte 
unzertrennlich verbunden, im Kirchenrath verbleiben. Doch nahm 
er diese Entscheidung nicht an, ohne in einem neuen Schreiben 
seinen Standpunkt und seine Ueberzeugung energisch gewahrt zu 
haben. Ernstliche Versuche, ihn zur Zurücknahme seines Schrei- 
bens zu bewegen, blieben erfolglos. Eben so entschieden sprach 
er sich in Gesprächen gegen die Annahme solcher Stellen aus, da- 
mit dem Volke die Augen geöffnet würden, „aber — ftlgte er 
hinzu — man müsse Kraft und Muth besitzen, irgend etwas Schwe- 
res für eine Zeitlang ertragen zu können.^ Er handelte folglich 
ganz anders als Jene, welche unter dem Titel modus vivendi den 
kirchlichen Heiligenschein über antichristtiche Gesetze und Ein- 
richtungen werfen, damit dem Volke über das Treiben des kirch- 
lich-revolutionären Liberalismus die Augen nicht aufgehen. 

Der Verfassungsrath wurde indessen decretirt und die Bürger- 
schaft zur Wahl aufgefordert. Treu seiner politischen Ueberzeugung 
sprach sich Hurt er auf seiner Zunft gegen eine solche Wahl aus 
und verweigerte daher die Annahme eines Wahlzettels. Die nächste 
Folge war die Ausscheidung des sogenannten Staatsgutes vom Stadt- 
gut. Abermals war er es, der mündlich und schriftlich im Februar 
1831 ^darlegte, was der Stadt Kraft des Privatrechtes und in 
Folge ihrer bisherigen Souveränetät zugehöre. Die Schrift ftthrte 
den Titel: „lieber die Theilung von Stadt- und Staats- 
gut im Canton Schaffhausen.^ Er selbst sprach sich darüber 
in einer Notiz folgendermassen aus: 

,,Mu8s auch der Gegenstand, welcher Veranlassung gab, diese Ueberzeu- 
gungen niederzuschreiben (veröffentlicht wurden sie damals nicht) ein bloss ört- 
licher genannt werden, so bietet er doch Veranlassung, diejenigen Principlen des 
Rechtes auszusprechen, an welchen der Verfasser stets und unter allen Begeb- 
nissen festgehalten hat. Die Trennung von Stadt- und Staatsgut war der grosse 
Köder, mittelst dessen man auch im Canton Schaffhausen die Masse angelte; es 
war ein Wort, welches die Phantasie eines jeden zu allen Traumgebilden künf- 
tiger Wohlfahrt verarbeiten konnte. Der Verfasser, jeder Revolution abhold, der 
einheimischen um so melir, da zu derselben keine Veranlassung vorhanden, sie 



— 81 — 

eine Mobs eingelernte war imd leichtsinniges Buhlen mit ihr ihn anekelte. Ihr 
SchiboleÜi: „Trennung von Stadt- und Staatsgut*' lief damals so vielfach durch 
aller Menschen Mund, dass es den Verfasser anwandelte , diese Phrase auf ihren 
richtigen, weil rechtlichen Begriff zurückzuführen. Dünkt Jemand die Frage an 
sich zu speciell, und, weil an einen kaum bemerkbaren Erdenwinkel sich knü- 
pfend, zu bedeutungslos, so verwandle er die Ausdrücke: „Stadtgut und Dota- 
tions-Urkunde*' in fürstliche Domainen und Civilliste, und es wird ihm 
zur Anwendung der hier aufgestellten Principien, unter etwelchen Modificationen 
ein weites Feld sich darbieten." 

Der berühmte Staatsrechtslehrer C. Ludwig v. Haller gratnlirte 
Harter am 17. April 1832 zu dieser Schrift mit den Worten: 
„Ohne Compliment, ich glanbe nicht, dass in der ganzen jetzigen 
Schweiz irgend ein Rechtsgelehrter eine ähnliche Schrift so gedrängt 
in diesem bestimmten juridischen Sprachgebrauch und zugleich so 
belehrend hätte auffassen können. Mich hat sie besonders deswegen 
80 sehr angezogen, vielleicht sogar meiner (hier wohl erlaubten) 
Eigenliebe geschmeichelt, weil sie so ganz von dem wahren Staats- 
recht durchdrungen ist. Viele haben die Restauration des St. R. 
gelesen, aber keiner, so viel mir bekannt, hat den Geist desselben 
60 richtig erfasst, so fruchtbar angewendet und gleichsam in succum 
et sanguinem verwandelt wie Sie." Haller sprach aber das wahre 
Urtheil aus, dass die Anwendung verschieden lautender Worte 
höchst gefährlich ist, um so mehr, wo sie entgegengesetzte Dinge 
bedeuten : „Fürsten und Republiken sind blos durch einen falschen 
Sprachgebrauch zu Grunde gegangen. Hätten die freien Städte 
der Schweiz nur Städte und nicht Staaten oder Landesregierun- 
gen heissen wollen: sie würden noch jetzt in ihrem Stand und 
Wesen fortdauern." Auch das Königthum wurde vom Staate ver- 
schlungen, seit Ludwig XIV. mit dem Staate sich identificirte. 

Die Verfassungsmacherei schritt indessen langsam voran. Die 
Besorgnisse Hurter's mehrten sich, dass die Freiheiten und Rechte 
der Stadt wesentlich beeinträchtigt und ihre innere Organisation 
nicht der Entscheidung der Bürgerschaft, sondern dem „Gesetze" 
und den Verordnungen von Behörden abhängig gemacht würden, 
deren Mitglieder in ihrer Mehrzahl dem Lande angehören sollten. 
Die Stadt und ihre Zukunft wäre somit willenlos überliefert worden. 
Dieser Vorgang empörte ihn; er theilte seine Entrüstung hervorra- 
genden Männern, auch seinem Vetter, Präsidenten Hurter, mit, 
welche beschlossen, möglichst der beabsichtigten Verfassungsmacherei 
entgegenzuwirken, was auch geschah. Mit diesen Schritten nicht 
zufrieden, verfasste Hurter eine neue Schrift: „Wie die Stadt 
Schaffhausen zu ihren Freiheiten, Besitzungen, Gü- 
tern, Rechten und Häusern kam." Er selbst schrieb später 
hierüber: „Es Messe sich bemerken, alles was diese Schrift enthalte, 
könne nur von örtlicher Wichtigkeit sein. In einer Beziehung möchte 
diese Bemerkung gegründet sein; in anderer aber dürfte das dnrch- 
aui; individuell gehaltene Bild leicht zum allgemeinen sich erweitem 
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lassen, indem noeb unzählige andere nicht freie Städte in deutschen 
Landen auf ähnliche Weise zu manchartigen GlücksgUteiii gelangt 
sind. Die Prinzipien, die bewegenden Kräfte, die fördernden Ver- 
umständungen waren meistens ähnlich, auf das Mehr oder weniger 
kömmt es so wenig an als auf Benennungen.^^ 

Am 20. Mai 1831 sollte die Abstimmung über den Ver- 
fassungs-Entwurf stattfinden. In den beiden volkreichsten Gemein- 
den des fruchtbaren Klettgau herrschte grosse Gährung, als ob das 
Land an die Stadt verrathen sei, die Exemplare wurden verbrannt 
und das Project lief Gefahr, verworfen zu werden. Die Häupter 
der Bewegung suchten daher gleichfalls auf dem Wege der Revolte 
ihr Ziel zu erreichen. Am 16. Mai zogen bewaffnete Rotten von 
Bauern gegen die Stadt. Alles war hier in Furcht und Schrecken 
Vor Plünderung. Die Regierung zeigte sich rathlos, doch ein ange- 
sehener • Bürger und Oberstlieutenant, Bernhard ZUndel, handelte auf 
eigene Faust. Er liess die starken Stadtthore sperren. Die Trom- 
meln wirbelten und riefen die Bürger zu den Waffen. Kanonen 
wurden aufgefahren: Der Aufstand hätte kläglich geendet, würden 
die regierenden Häupter in Anbetracht ihrer kostbaren Person nicht 
den Kopf verloren haben. Eidgenössische Commissäre vermittelten 
zu Gunsten der Aufruhrer und zum schweren Schaden der Stadt. 
In diesem kleinen Bilde ist das Wesen und der Verlauf aller euro- 
päischen Revolutionen gekennzeichnet : Keckheit auf der einen, Feig- 
heit auf der andern Seite, darum triumphirt jede Revolution. 

Im Sturmlauf ging es nun vorwärts mit der Verfassungs- 
macherei. Schon am Pfingstmontag sollte die Abstimmung und der 
Eidbruch stattfinden. Hurt er blieb standhaft, ja er hätte den An- 
trag auf Einberufung der Geistlichkeit gestellt, die Abendmahlsfeier 
am Pfingstfeste für den ganzen Cantou zu unterlassen, würde er 
nicht befürchtet haben, bei seinen Collegen auf Widerstand zu 
stossen. ') Indessen konnte er es sich nicht versagen, in der be- 
treffenden Predigt die bewegten Worte zu sprechen: „Wer sich 
heute zum Empfang des heiligen Abendmahls gestimmt fühlt, möge 
es thun.^' Er selbst empfing es nicht, weil er der Meinung war, 
dass, wo Alle sündigen, das Heiligthum dem Volke unzugänglich 
sein sollte. Das war von jeher die Ansicht der katholischen Kirche, 
namentlich als sie das Interdict über ganze Länder verhängte. Wie 
gewaltig sticht dieses Vorgehen H u r t e r's gegen moderne Vorgänge 
ab, wo aller kirchlicher Pomp mit Gloria und Te Deum entfaltet 
wird, sobald es gilt, liberale Verfassungen trotz ihren kirchenfeind- 
lichen und antichristlichen Gesetzen zu glorificiren und mit dem 
Schimmer des Heiligthums zu umgeben. 

Die Abstimmung fiel indessen zu Ungunsten der neuen Ver- 
fassung aus. Der Zorn der radicalen Häupter entladete sich des- 
halb auf Hurt er, welchem die Schuld zugeschrieben wurde. Doch 
er stand fest und unbewegt in diesem Sturm und veröffentlichte im 
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April 1832 die oben erwähnte Schrift. Das Ergebniss derselben 
wsr, dass die Stadt nicht in Folge ihrer Souveränetät, sondern auf 
Grondlage von Rechtstiteln ihr grosses Vermögen besass. Harter 
wnrde sogar in die Commission gewählt; welche die Ausscheidung 
des Stadt- und Staatsgutes bewerkstelligen sollte. Er hatte einen 
schweren Stand bei den obwaltenden Parteien. Darum gab er eine 
neue Schrift heraus: ^^Beleuchtung der in der Ausschei- 
dungsangelegenheit des Gutes der Stadt Schaffhau- 
sen von denjenigen desCantons obschwebenden Diffe- 
renzen.^' Da er durch seine Thätigkeit und Kenntnisse die Sache 
fast ganz in die Hände bekam, so rief er schliesslich eidgenössische 
Schiedsrichter an. 

In dieser Absicht hatte er sich am 27. April 1832 an den 
hervorragenden Staatsmann Fischer in Bern brieflich gewandt 
und seine Schrift über die Erwerbungen der Stadt Schaffhausen 
zugesandt. Dieser dankte ihm in seinem Schreiben vom 2. Mai, 
worin er seine eigenen Ansichten über das revolutionäre oder com- 
munistische Beginnen mit folgenden Worten aussprach: 

„Die Spoliation der ehemals souveränen Städte der Schweiz ist nach meiner 
innigen Ueberzeugimg eine der offenbarsten, unverhillltesten Ungerechtigkeiten ; 
dass z. B. die Stadt Bern ihr Stadt- oder Rathhaus, ihr Zeugbaus, ihre Gefäng- 
nisse, ihre Ringmauern (von vielem titulo oneris und privat acquirirtem Eigenthum 
nicht zu reden) verHeren solle, während Thun, Burgdorf u. s. w. die ihrigen be- 
halten, desshalb weil sie nebst dessen Eigenthums - Rechten auch noch die Herr- 
schafts Rechte erworben hatte und oinbüssen musste , während jene Städte die 
ihrigen behielten, und was für ein Recht z. B. Thun an dem Rathhaus oder an 
diesem und jenem Eigenthum der Stadt Bern haben könne — das ist wahrlich 
nicht darzuthun, nicht einmal aus dem monströsen droit d*^paces. . . Lebhaft nimmt 
mich daher die Lage Schaffhausens in Anspruch, besonders zu einer Zeit^ in der 
städtische Rechte und Einrichtungen mit blinder Wuth des Neides und der Hab- 
sucht angefochten werden, und sehr schmeichelhaft ist mir das bezeugte Zu- 
trauen** n. 8. f. 

Fischer lehnte jedoch die Wahl als Schiedsrichter ab, doch 
bezeichnete er in einem zweiten Schreiben an Hurter vom 10. Mai 
Bundeslandammann Sprecher, L. Heer, v. Muralt und Herzog als 
gewandte und in •Rechtsgeschäften erfahrene Männer. Wohl hatte 
Fischer Recht, wenn er diese Theilung des Stadtvermögens eine 
Spoliation nannte, mit welcher zugleich das köstliche Gut eige- 
ner Freiheit und politischer Rechte entzogen wurde. „Dieses Spo- 
liations-System , früher in Folge der Kriegsereignisse und eineä 
militärischen Despotismus ausgeübt, taucht jetzt wieder auf unter 
der noch ärgeren Begleitung einer vergiftenden hohnlächelnden 
Doctrin, welche, wenn nicht gewaltige Ereignisse sie unterbrechen, 
in ihrer natürlichen folgerechten Entwicklung zur Auflösung der 
Eigenthumsverhältnisse und somit der bürgerlichen Gesellschaft füh- 
ren muss/' Mit Hurter in seinem Kampfe ftir die Rechte der 
Stadt Schaffhausen hatte Fischer die Zukunft richtig vorausgesehen. 
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Ende September 1832 machte er sogar eine Reise nach Bern 
und Freibnrg, um die genannten »Staatsmänner als Schiedsrichter 
in der schwebenden Angelegenheit zu gewinnen. In Bern konnte 
und durfte er Schultheiss Fischer, der in Verhaft sich befand, nicht 
sehen und sprechen, in Freiburg lehnte der Kanzler Moussar wegen 
vieler Geschäfte den Antrag ab. Endlich fand er in letzterer Stadt 
einen Schiedsrichter^ so dass er froh war, nicht in Neuchatel an- 
klopfen zu müssen. 

Trotz seines Eiferö und' so vieler Opfer an Zeit und Sorgen 
im Interesse seiner Vaterstadt, wussten Viele an Hurter's Auftreten 
nur zu nergeln. Wenige aber Dank. Er selbst schreibt hierüber: 
„Die Fälle mögen wohl selten sein, in welchen derjenige, welcher 
mit Anstrengung für eine Partei Etwas rettet, hieftlr von Individuen 
derselben noch Missbilligung hinzunehmen hat."') Am 21. Jänner 
1833 beendigten die Commissäre diese schwierige Angelegenheit. 
Der Stadtrath von Schafihausen war indessen besser gesinnt und 
Hess eine goldene Denkmünze prägen, welche mit einem schö- 
nen Dankschreiben Hurt er feierlich am 3. October 1833 über- 
reicht wurde: 

. . . „An Sie Wohlehrwürdiger Hochgeachter Herr Triumvir! 

erging die zutrauungsvoUe Stimme des Stadtrathes im Namen dieser Bürgerschaft 

' das schwere Geschäft der Theilmig des Staats- und Stadtgntes in Verbindung 

mit denjenigen, denen das gleiche Zutrauen rief, zu besorgen und durchzuftihrcn. 

Vollendet ist nun diese Arbeit mit aller der Anstrengung und vielfachen 
Mühe deren sie bedurfte, um die Interessen der th euren Vaterstadt zu wahren, 
und durch Ihre vielfachen Geschäftskenntnisse zu schirmen; vollendet mit der 
hingebenden BereitwiUigkeit und dem acht repubUkanischen Sinn, der seine Be- 
lohnung einzig in dem Bewusstseyn sucht und findet, nach Pflicht gehandelt und 
sich seiner Vaterstadt würdig gezeigt zu haben. 

Seinen besten und aufrichtigsten Dank spricht nun der Stadtrath Namens 
seiner Comittenten und für sich, hier in dieser Zuschrift aus. 

£r würde glauben, Ihrem Zartgefühle und Ihrem Bürgersinne gleich 
wehe zu thun, wenn er mit derselbigen eine Belohnung füi' Ihre Mühe verbinden 
würde, aber die angenehmste Pflicht ist es für ihn, durch beykommende für Sie 
bestimmte Denkmünze in ehrenvoller und bestverdienter Anerkennung gegen Sie 
was Sie geleistet, und zur er^eulichen Erinnerung für Ihre späteste Nachkom- 
menschaft, in der energischen Sprache der grössten Republik des Alterthums 
diesen Dank mit den Worten: Grata. Civitas. Viro. Optime. De. Se. Merito aus- 
zusprechen." 

Die rastlosen Kämpfe Hurter's gegen die revolutionäre Strö- 
mung und ihre Angriffe auf die legitime Ordnung hatten bei her- 
vorragenden und edelgesinnten Schweizern grosse Aufmerksamkeit 
und Anerkennung gefunden. Carl Ludwig v. Haller machte ihm 
daher am 7. März 1833 den Vorschlag, mit Oberst Nüscheler in 
Zürich und anderen Patrioten einen conservativen Bnndesverein 
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ZQ errichten. Gleichgesinnte Mitglieder der badischen Kammern in 
Karlsruhe, welche sich zur Bekämpfung revolutionärer Anti*äge ver- 
bunden hatten, wandten sich an Haller um Rath. Die von ihm 
eingesandten Instructionen flössten ihnen den Gedanken ein, eine 
gleiche Vereinigung in der Schweiz zu erzielen, um mit vereinten 
Kräften dem Freimaurerthum entgegenzuwirken und seinem Geschrei 
Über die Kirche und die Jesuiten mit einer Diversion gegen dessen 
Wühlereien zu antworten. Hurt er fasste den Plan auf und schrieb 
schon am 22. Juli an die Conferenz der fünf katholischen Stände 
in Schwyz, damit sich durch festes Zusammenhalten die Ehre der 
Eidgenossenschaft retten möge. Die Landammanne von Schwyz und 
Uri waren bereit, auf die Sache einzugehen, doch der Gang der 
Ereignisse in Schwyz, der Aufstand der radicalen Partei und die 
eidgenössische Besetzung dieses Cantons im August 1833 verhin- 
derte die Ausführung. Namentlich war es Landammann Launer von 
Uri, welcher in seiner Rückantwort vom 31. August die Haltung 
der Regierung von Schwyz bedauerte, weil sie es durch ihr schwäch- 
liches Vorgehen so weit hatte kommen lassen. 

Bald darauf wurde H u r t e r vom Landammann Müller-Fried- 
berg, als dieser seine schweizerischen Annalen herauszugeben begann, 
aufgefordert, die Ereignisse in seinem Canton beschreiben^ zu wollen. 
Doch er hatte weder Lust noch Zeit, erwiderte aber in Folge neuer 
dringender Aufforderungen, dass es ihm weder an Materialien noch 
an Kenntniss des gesanmiten Ganges der Revolution in seinem 
Cantone fehle, jedoch müsse er nicht ohne Grund besorgen, dass 
der Standpunkt, auf welchem er die Ereignisse beurtheile, und die 
Beleuchtung, unter welche er das Bild stellen müsse, der Tendenz 
dieser schweizerischen Annalen nicht entsprechen dürften. Müller- 
Friedberg behairte auf seiner Forderung und meinte, die verschie- 
denartigste Ueberzeugung finde sich in seinen Annalen vertreten. 
Harter machte sich nun an die Arbeit, die ihm aber mit der Be- 
merkung zurückgestellt wurde, dass sie zu sehr von den Mittheilun- 
gen aus andern Cantonen absteche. Manche wollen zwar eine 
Geschichte der Zeitereiguisse, doch soll mit Sorgfalt Alles verschwie- 
gen werden, was den vorgefassten Tendenzen, dem herrschenden 
Systeme und den damit behafteten Persönlichkeiten unlieb in die 
Ohren klingt. 

Je mehr die revolutionäre Bewegung die Oberhand gewann 
und festen Boden in der Regierung fasste, um so mehr wurden 
auch die alten bürgerlichen Einrichtungen über den Haufen gestürzt 
oder möglichst eingeschränkt. Zu diesen alten Einrichtungen gehörte 
vorzüglich das Zunftwesen. Auch in Schaffbausen musste es die 
Wandlungen der Zeit durchmachen. Abermals war es Hurt er, der 
sieb im April 1835 zu dessen Vertheidigung erhob und die Ent- 
stehung und Berechtigung der Zünfte in einer Schrift beleuchtete. 

Schon sein Vater hatte in der Revolutionszeit vom Jahre 1798 
gegen solche Umsturz-Theorien sich erhoben und als zweiter Vor- 
steher der mächtigsten und reichsten Zunft erklärt, er wUrd^ dem 
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Vorhaben, das Zunftgut zu vertheilen, aus allen Kräften widerstehen 
und sich eher zerreissen lassen, als seine Einwilligung zu geben. 
Die Jetztlebenden hätten kein anderes Recht an dieses Gut als jenes 
der Nntzniessung ; von den Vorfahren ihnen überliefeii:, geböte es 
heilige Pflicht, dasselbe den Nachkommen unversehii: zu Überliefern. >) 
Fürwahr schöne Worte, welche heutigen Tages fast überall ausser 
Acht gelassen werden. Wo wir nur hinblicken, drängt sich die 
Wahrnehmung auf, wie das Staats- und Nationalgut, der Wohl- 
stand und der Credit, das Vermögen der Kirchen und Stiftungen 
auf Jahrhunderte hinaus verschleudert und den Nachkommen über- 
lassen wird, wie sie sich aus dem heranbrechenden allgemeinen 
Bankerott zu retten vermögen. 

In Schaff hausen war seit dem 4. Juli 1411 die gesammte 
Bürgerschaft in zwölf Zünfte abgetheilt. H u r t e r schreibt in seinen 
Aufzeichnungen vom April 1835 darüber: 

„Wem die ehevorigen politischen Einrichtungen treyer Schwevzerstüdte nur 
einigermassen bekannt sind, der. wird wissen, dass die Zünfte hier etwas ganz 
Anderes waren als in deutschen Städten. Dort bildeten sie, ans diesen hervorge- 
gangen, gesonderte Glieder der Gesanimtbürgerschaft zur Ausübung ihrer (wie 
der jetzige Sprachgebrauch sagt — politisclier) Rechte. Schon in der Mitte des 
dreizehnten Jahrhunderts wurde zu Bologna ein Gesetz erlassen, dass Jeder, 
welcher bürgerliche Rechte üben wolle, in eine der bestehenden Zünfte sich müsse 
aufnehmen lassen. Dies war in allen schweizerischen Städten, welche keine aristo- 
kratische Verfassung hatten, der Fall; hier Bürger zu seyn, anbei keiner Zunft 
anzugehören, wäre unmöglich gewesen. Im Jahre 1B35 sollte auch diese Institu- 
tion den neueren Theorien weichen. Der Unterschied der ersten Revolution (1798) 
und der zweiten (1831) besteht darin, dass jene etwas Fremdartiges war, welches 
in den ziemlich compacten und durch Einen Geist nach Einer Richtung bewegten 
bürgerlichen Gesammtkörper mit Gewalt eingepfropft werden sollte, daher überall 
auf zähen Widerstand stiess; während bey dieser Unkenntniss des Ehevorigen, 
Geringschätzung desselben und ein gewisses Geftihl persönlicher Sattheit an allerley 
Doctrinen, dieses in das Fremdartige umgewandelt haben, und es ungleich schwie- 
riger wird, die Reste desselben zu verfechten, als damals es zu zerstören. Kostete 
es damals Mühe, das durch innere Agenden Verbundene auseinander' zu treiben, so 
wird es jetzt unter die unmöglichen Dinge gehören , das Zersplitterte zu verei- 
nigen. Menschliche Gebrechen, Leidenschaften, selbst Niederträchtigkeiten sind zu 
allen Zeiten, an allen Orten unter allen Formen zum Vorschein gekomnen, doch 
war damals noch eine Neigung (und wäre es bei Manchem auch nur ein Instinct 
gewesen) vorhanden, sich in dem Ganzen zu sehen, während jetzt ein Bestreben 
sich kundgibt, das Ganze in sich sehen zu wollen. . .'* 

Diese Kämpfe hatten ihm nnr bittere Feinde erweckt. Selbst 
in jenen bürgerlichen und geistlichen Kreisen, auf deren Mitwirkung 
er im Interesse ihrer eigenen Sache rechnen niusste, fand er Miss- 
billignng, feige Preisgebung oder Verrath. Keiner seiner Zeitge- 
nossen in Schaffhausen hat mit solcher opferwilligen Hingebung, 
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viel weniger mit solcher Energie und GeistesUberlegenheit der con- 
servativen Sache nnd dem wahren Wohle seiner Vaterstadt gedient, 
darum erntete auch Keiner solchen Undank, wie der weitere Ver- 
lauf der Biographie darlegen soll. Was aber in Schaffhausen im 
kleinen Bilde sich abwickelte, ereignet sich im Grossen in allen 
europäischen Staaten. Ueberall wird die alte Organisation der bür- 
gerlichen Gesellschaft zertrümmert und die Menschheit in Atome 
anigelöst. Sind in solcher Weise die Dämme niedergerissen, welche 
das Municipal-, Stände- und Corporationswesen aufbaute, dann kann 
die Revolution über den regellosen Menschenhaufen triumphirend 
einherschreiten, gleichwie ein siegreicher General über eine aufge- 
löste Armee. 

Schön sind die Worte, womit Schultheiss Fischer von Beni 
am 10. April Hurter tröstete: „Ich bedaure sehr, dass die Ange- 
legenheit Ihrer Stadt, für welche Sie sich mit der edlen Hingebung 
eines warmen Gerechtigkeitssinnes so unendlich viele Mühe gegeben, 
nicht günstiger entschieden wurde. Die Rechtstitel waren doch 
einleuchtend : allein was sind papierne Rechte (wie einer unserer 
Cor>T)häen der ersten Revolution sie benannte) heut zu Tage? Ihre 
Zurücksetzung in Folge dieser Auftritte ist ein Ehrendenkmal 
Ihrer Aufopferung für Ihre Vaterstadt.** 

Hurter forderte nun Fischer auf, eine Geschichte der Schwei- 
zer Revolution zu schreiben. Dieser dankte ihm am 21. April für 
seine dabei ausgesprochenen Ansichten und theilte ihm mit, dass er 
mit der Sanmilung der Materialien bereits begonnen habe, ftigte 
aber die scharfe doch wahre Bemerkung hinzu: „Ich bin an mei- 
ner Arbeit, doch nicht mit frohem Muthe, sondern mit gepresstem 
Herzen . . . Das Ende unserer Tage bedarf keines Johannes 
Müller. Unsere Machthaber haben recht, einen Zschokke zu 
kaufen.*^ Die Revolution des Jahres 1830 und 1831 war ihm die 
logische Entwicklung der seit 1803 und am 29. Dezember 1813 
formoUrten Tendenzen. Schon zu jener Zeit sprach er den Mini- 
stem der Alliirten seine Verwunderung aus, dass sie die Revolution 
in Frankreich bekämpfen und in der Schweiz begünstigen können. 
Von tiefer Wehmuth sind Fischer's Briefe durchweht, wurde er doch 
selbst ein Opfer der Bemer Revolution. 

Schon als junger reichbegabter Mann sah er sich mit den 
schwierigsten militärischen und diplomatischen Missionen betraut. 
In den Kriegen zwischen Frankreich und Oesterreich 1805, 1809 
und 1813 war Fischer als Major thätig und Begleiter des Comman- 
direnden bei der Lörracher Conferenz, wo am 19. Dezember 1813 
auf Befehl des Fürsten Schwaraenberg der Zug der verbündeten 
Truppen durch die Schweiz verhandelt wurde. Nach Aufhebung 
der Mediationsacte war er Gesandter von Bern bei der Conferenz 
der acht Cantone in Luzem und später auf der Tagsatznng in 
Zarich, wo er Gelegenheit fand; den Ausspruch Johannes v. Müller : 
„Alles Unheil in der Eidgenossenschaft kommt von 
Ztlrich'', in Folge bitterer Erfahrungen bekräftigen zu können« 
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Nach Vereinigung des Jura mit Bern ging Fischer zweimal nach 
Rom^ um die schweizerische Bisthums-Angelegenheit zu betreiben. 
1822 trat er in den geheimen Rath ein, wurde Schidtheiss von 
Bern und schweizerischer Bundespräsident, bis ihn die Revolution 
vom 12. Januar 1831 stürzte. Er verlor alle seine Aemter, wurde 
verhaftet und in einen Hochverraths-Prozess verwickelt. Fischer 
zog sich nach Genf zurück, bis das oberrichterliche Urtheil auf zyvei 
Jahre Gefangenschaft erfolgt war, und er auf das Schloss Thorbei^ 
abgeftihrt wurde. 

Dieses Urtheil erregte allgemeine Sensation. Oberst May forderte 
Hnrter in zwei Schreiben vom 7. und 8. April auf, allen seinen 
Einfluss bei seinen Freunden aufzubieten, um auf der Tagsatzung 
die unbedingte Freilassung Fischer's und seiner vier Leidensgenosseu 
zu fordern. Basel, Waadt, Schaffhansen, Zürich, Neuchatel und 
St. Gallen sollen die Tnitiative ergreifen und die grossen Räthe 
dieser Cantone ihren Gesandten die Tagsatzungs-Instruction zur Be- 
freiung der Gefangenen ertheilen. Hurter verwandte sich auch in 
der That, wo er nur, konnte, zu Gunsten Fiseher's und schrieb 
ausserdem nach sechs Cantonen. „Ich brenne vor Begierde, überall 
aufzufordern, diesen Schandfleck, der auf der gesammten Schweiz 
haftet, nicht länger zu dulden"" — schrieb er an seinen Sohn Franz 
in Wien. 

Wirklich wurde ein solches Gesuch • um Freilassung auf der 
Tagsatzung mit 12 Stimmen befürwortet und der Bemer Regierung, 
um die cantonale Souveränetät und Eifersucht zu schonen, „zur ge- 
neigten Berücksichtigung" zugestellt, jedoch ohne Erfolg. Wo die 
Revolutionäre siegen, kennen sie keine Barmherzigkeit und Gerech- 
tigkeit; wo sie aber unterliegen, da heulen sie unablässig nach 
Amnestie. Nach Ablauf seiner Gefangenschaft besuchte Fischer 
seinen Freund in Schaffhausen. Sein Buch über die Benier Revo- 
lution erschien 1868. Er starb am 13. Januar 1870. *) 



Vm. Capitel. 

Verkehr mit Klöstern. 

Reise nach Mnri. Protect und Schrift üher eine literarische Verbindung der schweizerischen 
Klöster. NonUns Ostini. Chorherr Geiger in Lnsern. Onter Rath. Treffliche Ansicht über 
das Verhältniss der Kirche zum Staate. Schreiben an P. Meinrad. Eifer für Vereinigung 

der Klöster. Scheitern des Projectes. 

Seine unablässigen Forschungen nadi neuen Quellen zur Ge- 
schichte Innocenz' III. führten Hurter im Mai 1827 nach der be- 
rühmten Benedictiner-Abtei Muri im Canton Aargau. Während eines 
zweitägigen Aufenthaltes waren wissenschaftliche Gegenstände der 



>) Vergl. Lebensnachrichten über Emanuel Friedrich v. Fischer, Schult- 
heiss der Stadt und Republik Bern. Von K. L. Friedrich v. Fischer. Bern 1874. 
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Banptstoif seiner Unterhaltnng mit P. Meinrad, Stattlialter nach 
der amtlichen Benennung der Abtei, Stiftsverwalter nach der ge- 
wöhnlichen. Bei der Kenntniss der schweizerischen Verhältnisse und 
des Dämmerscheins der herannahenden Umsturzperiode sprach H u r- 
ter den glücklichen Gedanken aus, durch eine Verbindung der 
schweizerischen Klöster zum Zweck wissenschaftlicher Unternehmun- 
gen zwei folgeschwere Ziele zu erreichen. Das erste Ziel war ihm 
eine grössere, weil moralische Garantie für den Bestand der Klöster, 
das zweite die Herausgabe gelehrter Werke, welche die Kräfte des 
Einzelnen übersteigen oder zu deren Veröffentlichung die pecuniären 
Hilfsmittel nicht leicht anderswo als in den begüterten Stiften zu 
finden sind. Die Idee leuchtete P. Meinrad insoweit ein, dass er 
wenigstens die Möglichkeit ihrer Verwirklichung und die Nützlich- 
keit ihrer Ausftlhrung nicht von der Hand wies. H u r t e r versprach 
ihm, den Plan in seinem Znsammenhang zu entwickeln und die Be- 
weggründe zur Ausführung zu beleuchten. Dem Versprechen folgte 
in der That die Schrift: „Ueber innere Begründung der 
schweizerischen Benedictiner-Klöster. Sendschrei- 
ben an einen Ordensgeistlichen. 1 827." Die Schrift 
machte in den betreffenden und in andern katholischen Kreisen be- 
deutendes Aufsehen. Durch den hochverdienten Chorherm Geiger 
in Lnzem kam sie auch zur Kenntniss des damaligen Nuntius in 
der Schweiz, nachmals in Wien und später Cardinal s t i n i , wel- 
cher sie nach Rom sandte. Ostini musste indessen als erster Nun- 
tius für ganz Amerika nach Brasilien abreisen. Carl X. nahm ihn 
in Paris sehr liebevoll auf und befahl dem Marineminister ein 
Kriegsschiff ausrüsten zu lassen, um ihn sicher und bequem nach 
Amerika zu ftihren. In Toulon schiffte er sich einen Monat später 
ein. Vor seiner Abreise nach Brasilien Hess Ostini Hurter mel- 
den, dass seine Idee wohl erwogen zu werden verdiene, und er 
zweifle nicht, dass sie auch in Rom ihre gerechte Würdigung finden 
werde. Kaum ein Jahr verging, als die Juliussonne der Revolution 
in Paris aufging. Vieles, was durch Macchiavellismus, Lug und Trug, 
bratale Gewalt und frechen Bundesbruch seitdem in der Schweiz 
TolUUhrt yrurde, findet sich in dieser Schrift vorausgesagt und als 
mögliche Zukunft hingestellt. Doch immerhin tritt uns hier die 
merkwürdige Erscheinung entgegen, dass Hurter selbst als Prote- 
Btant wesentlich katholische Fragen mit einem Scharfblick und mit 
einer Kenntniss der Sachlage behandelte und danach seine Vor- 
schlage machte, welche bis nach Rom drangen, dort Beifall fanden, 
erörtert wurden und manche Jahre später in der Errichtung der 
schweizerischen Benedictiner-Congregation Üieilweise zur Ausführung 
gelangten. 

Interessant ist der Briefwechsel, welchen katholische Geistliche 
mit Hurter in dieser und in andern Angelegenheiten führten. 
Chorherr Geiger von Luzem bemerkte am 17. October 1829, dass 
einzig der Papst diese Vereinigung der Klöster zur Pflege der 
Wissenschaften bewerkstelligen kÖnnC; deshalb werde er das Send- 
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schreiben im gedrängten Auszuge Übersetzen und Papst Pius VIII. 
zusenden. Er fdgt aber in einem anderen Schreiben vom 7. Sep- 
tember bei: | 

„Die Abhandlang über die Klöster in der Schweiz ist mir aus dem Herzen 
geschrieben. Ich sah die Benedictiner Klöster in Bayern und Franken; sab, was 
vereinte Kräfte zu leisten im Stande sind. Gerade in den siebenziger Jahren waren 
die Prälaturen iu Bayern auf der beinahe höchsten Stufe der Wissenschaften. Be* ; 

sonders kannte ich die Benedictiner-Abbtei zu St. Emmeran in Regenspurg, wo 
ich den Anfang zu meiner wissenschaftlichen Bildung erhielt ; der Filrstabbt hatte 
eben damals den Alkuin ediert; das Kloster war ein wahres Athenäum: ebenso 
waren die Benedictmer der Schotten und Engländer, wo ich Mathematik studirte. 
Es waren in diesen Klöstern ungeheure Sammlungen alter und neuer Schriften, 
physikalischer und mathematischer Instrumente. Ich kann Ihnen nicht beschreiben, 
wie mir um das Herz war, wie alles dieses mit französischem Leichtsinn, mit 
deutschftirstliüher Geldgier, in diesen wandalischen Tagen zerstört, zerstäubt und 
zernichtet ward." 

Er erwähnte aber auch die Schwierigkeiten, welche diesem 
Plane entgegengesetzt werden durften^ und bedauerte, dass Ostini 
als der geeignetste Mann zu seiner Durchführung abreisen mjisse. 
Am 9. Dezember benachrichtigte er Hurt er, dass er den Auszug 
vollendet und durch die Nuntiatur dem Papste, von dessen Impuls 
zur Förderung dieser wichtigen Angelegenheit er Alles hoffe, zuge- 
schickt habe. 

Besonders lebhaft war in dieser Zeit Hurter's Briefwechsel 
mit P. Meinrad Bloch, Statthalter im Stift Muri, und sein Verkehr 
mit der nahen Benedictiner- Abtei Rheinau. Gegenstand waren lite- 
rarische Arbeiten, namentlich aber der Wunsch, die nothwendigen 
Hilfsquellen für seine Geschichte Innocenz' IIL aus den reichhaltigen 
Bibliotheken von Rheinau und Muri zu erhalten. Obwohl die Stadt- 
und alte Klosterbibliothek in Schaff hausen und seine eigene nicht 
unbedeutend waren, so mangelten doch jene katholischen Werke, 
welche ftlr seine umfassende Arbeit von höchster Wichtigkeit waren. 
Im Jahre 1819 lernte er in Muri den letzten Fttrstabt P a n c r a t i u s 
von St. Gallen kennen, welcher nach Aufhebung dieser alten und 
ruhmreichen Abtei sich dortselbst aufhielt. Hurter sprach gegen 
P. Meinrad den Gedanken aus, dass dieser merkwürdige Mann, die 
Denkwürdigkeiten aus seinem Leben der Nachwelt hinterlassen 
möge. Auch Geiger stimmte bei und bedauerte später dessen in 
Muri erfolgten Tod; da er unstreitig der tüchtigste und gelehrteste 
Prälat war, welcher Hurter's Vorschlag zur Vereinigung der Klöster 
fördern konnte. 

Bei seinem Aufenthalt in Muri, 1826, ertheilte Hurter dem 
Fttrstabt den Rath, mit den übrigen Prälaten der Schweiz gegen 
die Massregeln der thurgauischen Regierung, die das am Rhein ge- 
legene Frauenkloster Paradies aussterben lassen wollte, als eine 
Verletzung der schweizerischen Bundesacte zu protestiren, damit das 
böse Beispiel keine Nachahmung bei andern Cantonsregierungen 
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finde und zu Grösserem vorangeschritten werde. Der kluge Rath 
wurde leider nicht beachtet. 

Hurter sandte auch seine Schrift über die bessere Dotiruug 
der Geistlichen an P. Meinrad mit dem Bemerken: 

„Sie mag als Beitrag zn den Folgen der Reformation nnd zum Beweis 
dienen, wie durch diese die Kirche aus dem Verhältniss einer legitimen Sara 
zu dem einer Hagar seye herabgewürdigt worden. Wer unter den 
Folgen einer salarirten Kirche leidet, muss dem väterlichen Bemühen des- 
jenigen, der überall (wie auch neulichst bei Herstellung des Bistbums Basel ge- 
schehen ist) Sorge tragt, dass sie eine dotirte bleibe, gerechte Anerkennung ^ider- 
iahren lassen. Darum ist auch jenes Bemühen unseren modernen Staatsrechtlem 
ein Gräuel, weil Derjenige, welcher, um mit dem Sprichwort zu reden, dem an- 
dern den Brodkorb höher hängen kann, diesen völlig in seiner Gewalt hat/^ 

Wie klar und wahr wird mit diesen Worten auch das 
Unterfangen gekennzeichnet, welches mit staatlichen Geldsubventio- 
neu auf Kosten des Eirchengutes nothleidende Seelsorger besser 
salariren will, nicht aus Mitgefühl mit ihrer trostlosen Lage, sondern 
um sie in vollständige Abhängigkeit von der Statsgewalt zu bringen 
und somit aus der katholischen Kirche eine Hagar zu machen, 
welche als Magd des Staates bei willkommener Gelegenheit mit dem 
Bettelstab entlassen werden kann. 

P. Meinrad theilte der versprochenen Schrift über die Vereini- 
gung der schweizerischen Benedictiner seinen vollen Beifall, weshalb 
ihm Hurter am 10. November 1827 zurückschrieb: 

„Ich verkenne nicht, dass andere diesen Gegenstand gründlicher behan- 
deln, einleuchtender darstellen, beredter an's Herz legen könnten, schwerlich aber 
mit wärmerer Theilnahme, mit aufrichtigerem Sinn, mit lebendigerem Interesse 
an dem gedeihlichen Fortbestehen dieser frommen Stiftungen. Wenn mich gleich 
meine Geburt und die äusseren Verhältnisse einer Glaubenspartei zugesellt haben, 
deren Stifter jene Institute mit vandalischer Wuth zerstörten und durch die 
bequemere Lehre des unbedingten Zugreifens die Obrigkeiten für sich gewannen, 
so bin ich doch weit entfernt, die Vernichtung der Klöster, das Zerwühlen des 
erhabenen Baues der Hierarchie, die Vernichtung eines Cultus, der den Menschen 
nicht einseitig, sondern nach allen seinen mannigfachen Kräften in Anspruch nimmt, 
für einen Gewinn zu halten und jenem religiösen und politischen Liberalismus zu 
huldigen, der keinen anderen Kräften und Potenzen das Daseyn einräumen will, 
ak solchen, die sich m Zahlen darstellen lassen." 

In Rheinau fand jedoch sein Vorschlag eine kühlere Aufnahme^ 
und P. Januarius, nachmals Prälat, verzweifelte an der Möglichkeit. 
Deshalb schrieb Hurter an P. Meinrad: y,Es ist alles verloren, 
weim man sieh selbst aufgiebt. Das ist das Schmählichste und Ge- 
föhrlichste; man muss ringen, kämpfen, endlich wird das Bessere 
obsiegen.'^ Deshalb wünschte er P. Meinrad bei der nächsten 
Abtswahl in Rheinau postuliren zu können : „dann hätten wir Gele- 
genheit, unsere Ideen über diesen Gegenstand auszuflihren und zu 
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cultiviren und vielleicht zum Beaten der Gotteshäuser und der Wis- 
senschaften etwas anzubahnen/^ Filrwahr, kaum ein Katholik oder 
Ordensmann konnte solchen Eifer fUr die Ehre, das Ansehen und 
Gedeihen der Klöster entfalten, als wie Hurter selbst als Protestant. 
Durch Chorherr Geiger wurde die Schrift allen Prälaten zuge- 
sandt. Schon am 14. Juni 1829 theilte Hurter P. Meinrad seine 
Freude mit, dass der Herr Prälat von Einsiedeln in den ersten 
12 Paragraphen der „Beiträge" jene Principien wiederfand, von 
denen er ausgegangen war. Darum schreibt er: 

,,SolIte es nicht möglich sein, den Aebten, den Capitularen der schweize- 
rischen Klöster die Augen zu öffnen ; sie zu überzeugen, dHSS sie nur auf diesem 
Wege sich unantastbare Garantien ihres Bestehens verschaffen können ? Sollte es 
ausser allem Bereiche der Möglichkeit liegen, die schweizerischen Klöster in eine 
Congregation zu vereinen, welche eine und dieselbe Regelzucht, einen und 
denselben wissenschaftlichen Geist über alle verbreitete, denselben schirmte und 
festhielte ? Sollte ihnen das : vis unita fortior nicht einleuchtend können dargelegt 
werden? Zu dem vielen Trefflichen, was der Herr Prälat in dem dritten Hanpt- 
stück „lieber die Wissenschaften*^ gesagt hat, könnte das meinige als Coroila- 
rium beigefügt werden. Allerdings bleibt auch für den Religiösen die Theologie 
die mater scientiarum; aber nicht alle haben die gleichen AnlageOf dieselben Le- 
bensneigungen; es ist daher gut, wenn auch das Feld anderer Wissenschaften 
seine Bearbeiter findet und im Allgemeinen würde man noch höheren BeifiiU und 
Dank durch den Anbau von diesem erndten. Könnte ich mir denken, dass nach 
Verfluss eines Decenniums ein Werk dieses oder jenes Inhaltes, wie ich sie in 
meinem gewiss wohlgemeinten und mit Kenntniss der jetzigen Weltstimmung ab- 
gefassten Entwürfe angedeutet habe, hervorginge, könnte ich erleben, wie diese 
— bei manchen wenigstens — umgewandelt würde — welche Freude würde es 
mir nicht gewähren! GUuben Sie! mit verhaltenem Ingrimm — denn sie dürften 
ihn nicht loslassen, ohne sich in Widersprüche zu verwickeln — würden jene 
Kläffer solches sehen, denen nun freilich diese Unthätigkeit in wissenschaftlichen 
Dingen ein erwünschter Verwand ist, um ein unablässiges Carthago delenda est 
zu heulen. 

Was in den Beiträgen des Herrn Prälaten von Einsiedeln theoretisch und 
als gutgemeinter Wunsch aufgestellt ist, weist die Rede des Herrn Garbarini ') 
historisch dar und zeigt, dass solches alles in ehevoriger Zeit und an anderen 
Orten im Leben gewesen seye. Sollte ein schönes Bild nicht ermuntern; was in 
Frankreich, in Lothringen, in Italien möglich gewesen, in unserem Vaterlande un- 
möglich sein? Möchten in Rückblick auf die zahllosen Verdienste des Ordens 
des heil. Benedikts, in Erwägung, wie er der Pflege der Wissenschaften seine 
Ausdehnung, seinen Einfluss, seinen Glanz, seine Dauer verdankt, die PräUten 
und Capitularen der schweizerischen Klöster beherzigen, was Sallnstius sagt" u. s. f. 

Die Schrift wurde auch dem vorigen Herrn Internuntius Ghizzi; 
welcher deutsch verstand, zugestellt, damit von Rom ein Impuls 
komme. Die Zeitverhältnisse, die heranbransende Revolution und die 



I) Hurter hatte sie aus dem Französischen übersetzt und veröffentlicht, 
doch anonym, seiner Stellung in Schaffhausen wegen. 
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radicalen Stürme auf die Klöster lieseen den Plan nicht zur Reife 
gelangen, lieber den Kampf um die Existenz und bei der Eigenart 
der cantonalen Verhältnisse nnd Begiemngen mussten nähere Ver- 
handlangen rnhen und die volle Sorge auf Erhaltung und Rettung 
des Bestehenden gerichtet werden. 



IX. Capitel. 

Oesohichte Innocenz des Dritten. 

Briefe Innocenz* IH. Hurter's EntBßhlaM, dessen Geschichte zu schreiben. Eifrige Vor- 
stadien. Ansichten der Buchhändler. Der I. Band nnd seine Aufnahme. Professor Moehler. 
Nene Bahn der Qeschichtschreibnng. Oest&ndnisse von Bischöfnn nnd Priestern. Papst 
Gregor XVI. Bedeutungsvolle Thatsache. Protestantische und katholische Becensionen. 
Üeberblick auf den Inhalt. Goldene Worte. Blick auf das 13. und 19. Jahrhundert. Gross- 
artiges Leben im Mittelalter. Geistliche und weltliche Gewalt. Die alten und die modernen 
KreuzjEÜge. Reiches kirchliches und bürgerliches Leben. Harmonischer Organismus und 

katholisches Weltreich. Alte Sagen und ihre Erfüllung. 

Hurter's Arbeitskraft und die ungetheilte Sehnsucht, mit einem 
grösseren Werke sich zu befassen, fllhrte ihn zu dem Entschlüsse, 
die Geschichte des grossen Papstes Innocenz III. zu schreiben. Seine 
Liebhaberei ftir Bücher hatte ihm als Student in Göttingen bei einer 
Auction Innocepz' Briefe, von Baluzius in zwei Bänden herausge- 
geben , um den Preis von zwei Gulden in die Hände gespielt. ') 

Als er im Jahre 1814 eines Tages in seiner Bibliothek im 
Pfarrhaus zu Löhningen auf und abwandelte, wohl in Gedanken, 
welche grössere Arbeit nun zu beginnen, fiel sein Blick auf das 
genannte Werk. Er durchblätterte es, doch je mehr er in der Ein- 
leitung die gesta Innocentii las, um so mehr staunte er über die 
Menge und Wichtigkeit der Begebnisse, welche sich in dieses Pon- 
dficat drängten, über das klare Urtheil und die Kraft und Thätig- 
keit dieses grossen Papstes. Dessen Bild stand bereits in allgemeinen 
Umrissen vor Hurter's Seele und fand seine Vollendung in den 
päpstlichen Briefen, die eine Uebersicht boten über die Menge der 
wichtigsten Geschäfte, welche damals in Rom verhandelt wurden, 
über die päpstliche Weltregierung, die nicht auf die Gewalt der 
Waffen und materiellen Kräfte, sondern auf den Glauben der Chri- 
stenheit und die göttliche Auctorität der katholischen Kirche sich 
stützte. 2) 

Der Entschlnss war gefasst. Hurter machte sich an diese 
Geschichte. Er studirte zunächst die Chroniken über das 12. und 
13. Jahrhundert und sammelte sich im Laufe von vier Jahren einen 
reichen Vorrath von Material, welches er zu einem Manuscript von 
circa tausend Seiten verarbeitete. Doch je mehr diese Arbeit voran- 
rttckte, um so mehr fUhlte er ihre Mängel. Neue Hilfsquellen führten 
neuen Stoff herbei und dehnten die Forschungen auf weitere Ge- 
biete aus, bis aus den mehr als dreissigtausend Notizen das gegen- 



») Vergl. n. Capitel. — ») Geburt u. Wiedergeburt. I. 203. 
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wärtige Werk erwuchs, welches nicht nur das Leben Innocenz III., 
sondern auch seines Zeitalters umfasst. VonHurter's Streben nach 
umfassenden Hilfsquellen geben seine Briefe Zeugniss. In Rheinao^ 
in Muri und in anderen Klöstern suchte er theils brieflich, theib 
persönlich nach Werken, deren er bedurfte. In einem Schreiben an 
P. Meinrad von Muri vom 5. November 1828 theilt er ihm mit, 
dass er in der ganzen Schweiz, in Freiburg und Heidelberg die 
„Acta et diplomata ad res francicas spectantia"^ gesucht und nir- 
gends gefunden, endlich aber in Paris um den Preis von 50 Gulden 
erstanden habe. Mochten auch amtliche Obliegenheiten, zahlreiche 
neue Arbeiten und politische Ereignisse vielfach hemmend eingreifen, 
immer wieder kehrte er zu dieser seiner Lieblingsbeschäftigung zu- 
rück und fand hier jene wohlthuende Ruhe des Geistes, welche in 
den mannigfachen Kämpfen der amtlichen Stellung und des Lebens 
häufig genug auf schwere Proben gestellt war. 

Nachdem der erste Band vollendet, fand Hurte r endlich in 
dem bekannten protestantischen Buchhändler Perthes einen Ver- 
leger. Katholische Buchhändler, an welche er sich zuerst wandte, 
hatten die Annahme des Werkes mit Rücksicht auf die damalige 
Geisteströmnng in Deutschland und Oesterreich abgelehnt. Im Jahre 
1834 erschien der erste Band. Gross und allgemein war das Auf- 
sehen ; flir und gegen wurden zahlreiche Stimmen laut. Der bekannte 
protestantische Geschichtschreiber und Professor Leo in Halle 
war der Erste, welcher ihm in den „Berliner Jahrbüchern" Nr. 117 
vom December 1834 grosses Lob spendete. Ein Anderer liess dafUr 
seinen Zorn in der Jena'schen Literaturzeitung aus und verstieg sich 
bis zu persönlichen Angriffen auf den Verfasser, ist es doch ftir die 
Mehrzahl der Protestanten geradezu eine mit dem Protestantismus 
unverträgliche Sache, der katholischen Kirche und ihren grossen 
Päpsten gerecht zu werden. Anders war es in Süddeutschland. In 
den besser gesinnten und wahrhaft katholischen Kreisen war die 
Freude allgemein, dass einer der grössten Päpste nach Jahrhundert 
langen Verunglimpfungen im Glänze der Wahrheit und Gerechtig- 
keit vor die Augen der Leser trat. Der berühmte Professor M ö h 1 e r 
brachte den ersten Band in das Collegium, pries ihn als richtige 
Behandlung der Kirchengeschichte und las selbst seinen Zuhörern 
manche Abschnitte vor, namentlich über das Interdict. ') Bald er- 
schienen zwei französische und italienische Uebersetzungen dieses 
Werkes und brachen ihm Bahn in Frankreich, Belgien und Italien 
und riefen auch dort nngetheilten Beifall hervor. Innocenz III., 
welcher nach Gregor VII. der grösste Papst und dessen Regierung 
die glanzvollste aller Päpste war, lebte gleichsam abermals auf und 
erftillte wie zu seinen Lebzeiten die katholische Welt mit Bewun- 
derung. Das Mittelalter, dieses Schreckbild aller Aufgeklärten, erschien 
wieder in seiner Lichtseite, in der Grösse seines Glaubens, seiner 
zahllosen religiösen und wohlthätigen Institutionen, in seiner Begei- 
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sterungy in seinem Kampfe gefz^en den iBlamismus, in seiner ansser- 
ordentiUeheu BIttthe von Künsten, Wissenschaften und Handel, in 
seinem organisch gegliederten Corperationswesen und in seiner stür- 
mischen Liebe zur wahren, weil christlichen Freiheit. Gross war die 
Zeit und gross waren die Charaktere im Guten und Bösen, in 
Liebe und Hass. Die übersprudelnde Lebenskraft der Völker offen- 
barte sich auch in dieser doppelten Richtung in dem gewaltigen 
Ringen, welches Europa zu Zeiten Innocenz III. und seiner nächsten 
Nachfolger erfasst hatte. 

Neue und bessere Ansichten durchdrangen seit dem Erscheinen 
dieses Werkes die katholische und selbst die protestantische Ge- 
schichtschreibung. Auf Universitäten, in Seminarien und Gymnasien 
oder als Privatlectüre war die Geschichte Innocenz III. in zahl- 
reichen Händen. Selbst ein deutscher Erzbischof gestand Hurter, 
dass dieser ihn katholischer gemacht habe. In Frankreich bekannten 
ihm höhere Geistliche, dass dieses Werk einen bedeutenden Einfluss 
auf den Clerus und auf die theologischen Studien geübt habe. Aefan- 
liehe Urtheile wurden aus Italien, Spanien und selbst aus Canada 
laut. Papst Gregor XVI. äusserte sich selbst im Jahre 1844 gegen 
Hurter, dass die katholische Kirche über dieses Geschichtswerk, 
welches die so lange unterdrückte und entstellte Wahrheit mit sol- 
chem redlichen und gerechten Willen und solchem grossen Erfolge 
wieder zur vollen Geltung gebracht habe, sich nur freuen könne. 

Doch aus diesem allgemeinen Echo der Anerkennung der ka- 
tholischen Welt, welche die wenigen fanatischen Stimmen und An- 
griffe aus protestantischem Lager nicht zurückzudrängen vermochten, 
tritt noch eine andere bedeutungsvolle Thatsache hervor. 
Durch Friedrich Hurter und sein Werk hat der Protestantismus 
der katholischen Kirche gleichsam Genugthuung geleistet ftir seine 
langjährigen Schmähungen über die Päpste. Noch in den dreissiger 
Jahren, wo die Mehrzahl der Katholiken entweder gänzlich indiffe- 
rent war oder in die Schmähungen einstimmte; wo der Febro- 
nianismus das katholische Deutschland in den Znstand entnervender 
Apathie versetzt hatte; wo der Josephinismus im geist- und herz- 
losen Servilismus tagtäglich erstarb ; wo das Papstthum zum Ehren- 
primat und der Papst zum Collega der Hofbischöfe degradirt 
worden; wo die Kant'sche Vemunftphilosophie mehr betrieben wurde 
als die Dogmatik^ und der Sturzregen von Hofdecreten das jus ca- 
nonicum der geistlichen Bureaukraten und das Glanbensbekenntniss 
der landesfllrstlichen Consistorien bildete — damals erhoben sich 
Protestanten fUr die katholische Kirche und lehrten die Jose- 
phiner Achtung und Ehrfurcht ftir ihre Kirche zu hegen und deren 
Geschichte im Lichte der Wahrheit und der Gerechtigkeit, nicht 
aber mit den Augen des Protestantismus und der weltlichen Bureau- 
kratie zu studiren. Als Beispiel der erbarmungswürdigen josephini- 
schen Auffassung des Papstthums und des Wesens der katholischen 
Kirche genügt schon einzig die Thatsache, dass die Lectionen der 
zweiten Noctum im priesterlichen Breviergebet auf das Fest des 
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heil. Papstes Gregor VII. an allen jenen Stellen bei 10 Dneaten 
Strafe verklebt oder verschmiert werden mussten, wo seines Helden- 
kampfes gegen den Despoten Heinrich IV. gedacht wird. Und doch 
war es gerade dieser grösste aller Päpste, welcher Europa vor der 
Sklaverei der sächsischen Kaiser, die Kirche vor dem Schicksale 
eines neuen Byzantinismus, die katholische Einheit vor dem deut- 
schen Schisma und die christliche Gesellschaft vor ihrer Versum- 
pfung rettete und der nachfolgenden grossartigsten Epoche der Kirche 
und Europa's die Bahn brach. Der Kampf dieses Papstes ftlr die 
Rechte und Freiheit der Kirche und der Völker gegen den Despo- 
tismus Heinrichs IV. ist von solcher immenser Bedeutung fUr die 
geistige Entwicklung Europa's, dass sogar Mazzini, der Patriarch 
der italienischen Kevolution, in seinen Freiheitsplänen „Italien die 
Sonnenstrahlen Gregorys" wünschte, wie es auch im Brevier lautet: 
„Wie die Sonne leuchtete er". Doch die theologische Hof- 
dienerschaft des Josephinismus konnte in ihrem ersterbenden Ser- 
vilismus dieses Sonnenlicht der Freiheit und Gerechtigkeit nicht ver- 
tragen, darum verklebte sie es mit Buchdruckerschwärze, im Wahne, 
weil sie es nicht sehen, nun auch die katholische Welt mit gebun- 
denen Augen dastehe. 

Noch ehe Gör res mit seinem Athanasius und Phillips mit 
seinem Kirchenreeht auftraten, erhob sich Hurt er und eröffnete für 
die Geschichtschreibung neue Bahnen. Gelehrte und wahrheitsliebende 
Protestanten waren es, welche sich ganz besonders auf das Studium 
des Papstthums verlegten, Johannes v. Müller, Voigt, Ranke 
und Hurter, doch die Palme gehört unstreitig Hurter. Voigt 
wählte sich erst später das Leben Gregorys VII., Ranke aber das 
Papstthum vorzugsweise mit Rücksicht auf die Reformation. Wahr- 
haft merkwürdig ist es und der Grund einzig in der Wahrheit des 
katholischen Glaubens zu finden, dass dieses Studium, welches der 
Vorurtheile und Schmähungen wegen damals so gewagt war und 
selbst von eifrigen Katholiken nur furchtsam betrieben wurde, unter 
der Feder protestantischer Schriftsteller die Ehre des Katholizismus 
und der gründlichste Beweis seiner Wahrheit geworden ist. Was 
aber noch mehr Bewundeiiing einflösst, ist das Echo, welches dieser 
Huldigung deutscher Protestanten in England folgte, den Puseismus 
wachrief, die hervorragendsten Vertreter der Wissenschaft zum Stu- 
dium der katholischen Traditionen antrieb und sie zur Rückkehr in 
die katholische Kirche bewog. Selbst der berühmte Engländer Ma- 
caul ay bekannte: „Auf dieser Erde existirt nichts und existirte 
niemals ein Werk der menschlichen Politik, das der Prüfung und 
des Studiums so würdig wäre, wie die römisch-katholische Kirche.^' 
Wer nur Kenntniss besitzt über die deutsche Literatur seit Anfang 
dieses Jahrhunderts, weiss mit Sicherheit, dass Hurter wohl der 
Erste war, welcher in solcher umfassender und gründlicher Weise 
dieses Studium betrieben und in Innoccnz III. und seinem Zeitalter 
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veröffentlicht hat. Wohl Bind ihm neuere Geschichtechreiber auf 
dieser Bahn gefolgt, unseres Wissens aber Keiner, weder J. B. Chry- 
stophe, Hock, Gfrörer, Höfler u. A. mit so glänzendem Erfolg. 

Fast in gleichem Sinne und gleich anerkennend mit Leo ur- 
tbeilte über den zweiten Band die protestantische Berliner „Litera- 
rische Zeitung'^ in Nr. 13 vom Jahre 1835. Ihnen schlössen sich 
bald zahlreiche katholische Zeitschriften an. Das Werk besteht in 
vier Bänden, wovon der dritte Band im Jahre 1843 und der vierte 
1844 bei Perthes in Hamburg erschienen ist. 

Die „Augsburger Sion, eine Stinmie in der Kirche ftlr unsere 
Zeit" — lieferte in Nr. 2, 3, 4, 10 und 12 vom Jahre 1835 einen 
Feberblick über den Inhalt der ersten beiden Bände, welchem sie 
die Worte voraussendet: 

„Nicht blos die Geschichte eines einzelnen Mannes demnach, sondern die 
Geschichte des ganzen Europas in seinen mannigfaltigen Verhältnissen und Ge- 
staltungen erhält der Leser mit der Geschichte dieses Papstes, der da ganz erfasste 
die hohe Würde, zu der er berufen war, aus der alle seine Handlungen hervor- 
gingen und über dem desshalb keiner jener geistig und sittlich hervorragenden 
Männer steht, an welche durch zwei Jahrhunderte das Pontifikat geknüpft war, 
weder durch Scharfblick und Kenntnisse, noch durch Thätigkeit und sittliche 
Würde, noch durch Hoheit und Demnth. Die Bewunderung fiir ihn wird um so 
höher steigen, wenn das Werk vollendet vor uns liegen wird, damit vollendet 
das Bild des Papstes und seiner Zeit und damit geschlossen die Darstellung der 
Keihe der grossen Begebenheiten. Möge dieses Buch recht viele Leser finden! 
mögen diejenigen, welche die Kirche lieben und das Oberhaupt derselben, da- 
durch in dieser Liebe gestiirkt werden! Mögen diejenigen, die bisher in irriger 
Meinung waren, für bessere Ansicht gewonnen werden. Möge endlich der Ver- 
fasser glücklich vollenden, was er so ruhmvoll begonnen." 

In den ersten zwei Bänden hat Hurte r zugleich neben der 
Zeitgeschichte rait einer Klarheit und Gründlichkeit Fragen behan- 
delt, welche gegenwärtig ganz Europa im Kampfe fllr oder gegen 
die katholische Kirche bewegen, z. B. das Verhältniss zwischen 
Kirche und Staat, die sogenannten Eingriffe der Päpste in die welt- 
liehen Angelegenheiten überhaupt und in jene des deutschen Kelches 
insbesondere, die kirchlichen Strafmittel in ihrer tiefen, sittlichen 
Bedeutung, der Geist der Kreuzzüge als allgemeine Angelegenheit 
der Christenheit, das Verhalten der Päpste gegen Irrgläubige und 
Juden, welches noch heutigen Tages als Unterdrückung und Into- 
leranz gebrandmarkt wird, während gerade die Päpste es waren, 
welche Beide gegen die harten Massregeln der Fürsten in Schutz 
nahmen, gewaltthätige Bekehrungen oder Taufen verpönten und als 
frechen Spott mit dem Heiligen bezeichneten. 

Noch als Protestant schrieb H u r t e r über die überlegene gei- 
stige Macht der Kirche: 

„Gegen diese wagte nur ein Herrschergeschlecht den Kampf fltr die irdi- 
sche Obergewalt; denn dieses nur war sich eines bestimmten Zweckes bewusst 
Harter und sein« Zeit. L Bd. 7 
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— die Ilohenstaufen; und wenn sie auch feindselig dem Streben der Kirche ent- 
gegentraten, so diente dieser Kampf doch zu deren (der Kirche) Verherrlichung; 
so gingen dennoch die Päpste, die an ihrer Spitze ihn iUhrten, mit einem welt- 
geschichtlichen Glänze daraus hervor, welchen sie ohne jenen Kampf mit solcher 
Klarheit nie errungen hätten. Und blicken wir von diesen Ereignissen rückwärts 
und vorwärts über die Zeiten und sehen wir, wie die Institution des Papstthums 
alle anderen Institutionen in Europa überdauert, wie sie alle Staaten werden und 
vergehen gesehen, wie in dem endlosen Wechsel menschlicher Dinge sie allein 
unwandelbar denselben Geist stets bewahrt und behauptet hat, dürfen wir uns 
dann wundem, wenn Viele zu ihr aufschauen, als zu dem Felsen, der aus den 
rauschenden Wogen der Zeiten unentwegt sich erhebt?*' 

Mit Rücksicht auf das Eingreifen Innocenz' III. in die deutsche 
Kaiserwahl fällt er das Urtheil: 

„Man hat den Papst vielfach beschuldigen wollen, in die Rechte des deut- 
schen Reichs zu des apostolischen Stuhles Vortheil eingegriffen zu haben. Diess 
ist nicht; dessen Befugniss wollte er bewahren; wie denn entweder in standhaf- 
tem Vertheidigen oder in frechem Zerstören von Rechten, kräftige Naturen vor- 
nehmlich sich darstellen. Er wollte die Fürsten nicht der Wahlfreyheit berauben 
(um willkührlich zum Kaiser machen zu können, wen er wollte). Diesem Verhält- 
nisse der Päpste zur Kaiserwahl verdankt es Deutschland, dass es nicht in eine 
Gesammtmasse zusammengeflossen ist, welche zwar gegen Aussen grössere Macht, 
im Innern aber nicht diese geistige Ausbildung und vielverzweigte Regsamkeit 
würde entwickelt haben, worin das deutsche Volk doch vor allen übrigen Völ- 
kern Europas sich auszeichnet. Beurtheilen wir des Papstes Einwirken nach Er- 
fahrungen, welche erst spätere Jahrhunderte uns an die Hand geben, oder von 
einem Standpunkte, welchen nur die Angriffe unserer Zeiten gestatten woUen, so 
müssen wir freylich diese Einmischung im erstem Falle bedauern, im andern als 
unbefugt verurtheilen. Wenn wir uns aber in die Rechtsbegriffe und Meinungen 
über das Wesen des Kaiserthums und der Kirche und beyder Verhältnisse zu 
einander, wie solche in jenen Zeiten sich ausgebildet hatten, versetzen ; wenn wir 
beyde von der Seite ihrer höchsten Idee erfassen, so müssen wir gestehen , dass 
Innocenz nur seiner Pflicht gemäss gehandelt habe, und dass er bey gleichgül- 
tigem Zusehen den Vorwurfe der meisten Zeitgenossen schwerlich entgangen wäre 
und er sich für den Tadel der Mitwelt kaum das zweydeutige Lob der Nachwelt 
hätte sichern können.*^ 

Uebcr die Anwendung der kirchlichen Strafmittel gegen König 
Philipp von Frankreich, welcher seine rechtmässige Gemahlin Ine- 
borge verstiess und Agnes von Meranien heiratete, spricht Hur- 
te r folgende Gedanken aus, welche zugleich ein herrliches Bild vom 
Wesen und Walten der Kirche bieten: 

„Eines der wichtigsten Geschäfte, welches Cölestin unerledigt seinem Nach- 
folger hinterlassen hatte, war die Ehescheidung des Königs von Frankreich von 
seiner Gemahlin Ineborge. Es handelte sich hier weder um streitige Besitzungen, 
noch um angefochtene Rechte des apostolischen Stuhles als obersten Gesellschafts- 
gliedes der Christenheit, sondern um die grosse Frage: ob auch der Fürst unt^r 
jenen Gesetzen des Cliristenthums stehe, nach welchen die rein menschlichen Ver- 
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hältnisse müssen geordnet werden. Dass diese Gesetze damals ganz anders aus- 
gelegt, vielleicht strenger angewendet wurden, als in unsem Tagen, kann weder 
za einer Einwendung, noch zn einem Tadel gegen das Verfahren des Papstes 
einen Grund darbieten. Hier stand der Papst nicht dem Fürsten, sondern dem 
Christen, nicht als irdische Macht, sondern als oberster Wächter der von 
Gott für alle Menschen erlassenen Lebensvorschriften gegenüber. Es galt die Ent- 
scheidung: ob der fürstliche Wille mächtig genug seyn dürfte, auch über diese, 
deren allgemein bindende Kraft (damals wenigstens) anerkannt wurde, sich zu 
erheben, oder ob gegen sie irdischer Vorrang, weltliche Macht, als vergängliche 
Zugabe verschwinde. Was er that, ging aus der höchsten Würdigung seiner Stel- 
lung hervor, deren Richtung nach dem Himmel diejenige nach der Erde bedingen 
mnsste. Ihn über den Gang, den er hier nahm, tadeln zu wollen, wäre fUr alle 
Zeiten gefahrlich ; denn es wiirde hiemit die Gränze zwischen Gewalt und Pflicht 
aufgehoben und folgerecht liess sich aus solchem Tadel die Lösung von jeder 
sittlichen Verbindlichkeit unter äussern begünstigenden Umständen ableiten. Wel- 
ches Unheil wäre für Frankreich, für Europa verhütet worden, wenn 
unter Ludwig XIV. ein Papst in dem strengen Ernst, in der überwindenden Glau- 
benskraft eines Innocenzius sich bewusst gewesen wäre: ihm liege ob, 
der Seelsorger der Könige und damit der Retter der Völker zu 
seyn!" 

Unter diese kirchlichen Strafmittel gehörte auch das Inierdict, 
welches über ganze Länder verhängt wurde und allen öffentlichen 
Gottesdienst einstellte. Auch dieses begi'ündete Hurter in einer 
Weise, welche den gesammten Schwärm josephinischer Hofcanonisten 
in vernichtender Weise beschämt Er schreibt Seite 353: 

„Schon seit de/ Stiftung der christlichen Kirche ward es als deren Pflicht 
geachtet, Glieder, welche weder ihre Lehre, noch ihre Gesetze achteten, an die 
sie vergeblich Erinnerungen oder Zurechtweisungen ergehen liess, als ihrer Ge- 
meinschaft unwürdig und durch den Ausschluss von ihr für getrennt zu halten, 
doch ohne dass sie desswegen völlig ausser ihren Einfluss oder ausser ihre 
Gewalt träten. Auch den Fürsten, glaubte die Zeit, erhebe keine irdische Macht, 
kein Ansehen vor den Menschen über jene Verpflichtungen, die, wie höher in 
ihrem Ursprünge, um so unantastbarer durch Sterbliche sein mussten. Sollten doch 
Könige und Herrscher unter aller Mannig&ltigkeit der äusseren Verhältnisse nie 
vergessen, dass auch sie einerlei Herkunft und einerlei Bestimmung mit allen An- 
dern theilten. Jene Pflicht, welche gegen das Pfarrkind dem Pfarrer, gegen den 
Sprengel dem Bischof obliege, sei gegen Könige demjenigen aufgetragen, der an 
die Spitze der christlichen Gesellschaft gestellt sei. „Sollten — sagt Innocenz 
m einer seiner Schriften — Prälaten und vor allen der Papst, weltliche Fürsten, 
wenn sie die Mahnung verachten, für Vergehen Genugthuung zu leisten, nicht 
strafen dürfen, obwohl sie für ihre Sünden nicht Menschen, sondern nur Gott 
verantwortlich sind? Sie dürfen es, obwohl das Herz des Königs in Gottes 
Hand steht und er es nach seinem Willen lenkt." Das ist das echte Prie- 
sterthum, welches in Anwendung seines Emflusses Gott die Ehre gibt, sich 
vor allem nur als Träger achtet ; Pfaffenthum hingegen bezieht alles auf die 
eigene Person. Nun aber hielt jene Zeit Fürst und Volk für ein unzertrenn- 
liches Ganzes und die Tugenden des einen für Tugenden des andern, die 
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Sünden des einen für Sünden des andern und ungetheilt empfanden sowohl Haupt 
als Glieder Segnungen, wie Strafen. In Anwendung dieses Züchtigungsmittels 
hatte die Kirche darauf gezählt, dass die Entbehrung kirchlicher Gnaden dem 
Chi-isten peinlicher seyn würde, als Mangel und Leiden des Körpers und dass 
mit Recht den Laien die geistlichen Güter entzogen würden, wenn sie den Cle- 
rikem die weltlichen antasteten oder durch Forderungen und Besteuerungen ver- 
kümmerten. Gegen unziemliche Anmassungen oder öffentliclics Aergemiss der 
Fürsten hatte das Oberhaupt der Kirche jenes Strafmittel eintreten lassen, in Hoff- 
nung, es würde Mitleid über den Zustand des Volkes jenen Sinn mildem, und 
die allgemeine Sehnsucht nach den vorenthaltenen hohem Gütern das wirken, 
wozu Waffengewalt nie sie zwingen könnte. War es ein vei*werflicher Irrthum, 
der, an das Edlere im Menschen sich haltend, meinte, bey dem Klagen der Greise, 
dem Jammer der Eltern, dem Trauem des Landes, dem Seufzen eines ganzen 
Volkes, welches, um des Fürsten willen von dem Himmel getrennt, die segnende 
Milde an seinen zurechtweisenden Ernst vertauscht hatte, möchte auch des Kö- 
nigs Herz nicht unempfindlich bleiben und erreicht werden, was den Bitten, Mah- 
nungen, Drohungen des allgemeinen Vaters der Christenheit unmöglich geblieben? 
Er gründete sich auf die Voraussetzung, dass auch in der Könige Brust Chri- 
stenherz schlage und dass es für ihr Volk, wie in Vätern für 
ihre Kinder schlage.*' 

Das sind goldene Worte, nnd wir begreifen, warum selbst der 
berühmte Möhler sie seinen Zuhörern im Collegium vorlas. Ist 
doch die Kirche nach göttlicher Anordnung die unermessliche Ge- 
meinschaft der Gläubigen, in welcher Millionen um ihre Priester und 
Bischöfe und mit diesen um den Papst sich vereinen. Da soll das 
Wort des Herrn Glaube, seine Gebote öffentliche Sitte und 
die Erlösung Leben und Wirklichkeit sein. Doch dieser Glaube, 
diese Sitte und dieses Leben sind jene gewaltige Macht, welche 
die Welt christlich und gesittet erhält ; sie sind das Salz der Erde, 
welches sie vor Fäulniss schützt, und der Sauerteig, welcher die 
Menschheit in geistiger Frische erhält. Darum sfösst die Kirche 
aus, was diesen Glauben, diese Sitten und dieses Leben gefährdet. 
Sie thut es mit ihren Zuchtmitteln. 

Das grossartige Leben, welches in Folge des gewaltigen Rin- 
gens der Päpste gegen den Uebermuth herrschsüchtiger Fürsten 
Europa durchströmte, schildert in reicher Fülle der dritte und vierte 
Band der Geschichte Innocenz IIL Im 23. Buch sagt Hurt er 
zur Einleitung: 

„Als Grundidee, welche in diesem Jahrhundert bald nur dämmernd, bald 
klarer, am hellesten aber in der Reihe ausgezeichneter Männer, die auf dem 
päpstlichen Stuhle sassen, zum Bewusstsein gekommen war, tritt diejenige her- 
vor, dass die gesammte Christenheit ein grosses Volk Gottes seye, dessen Leben 
im Ganzen wie im Einzelnen, im Grossen wie im Kleinen, in dem Bedeutungs- 
ToUesten wie in anscheinend Unwichtigen, von der Kirche durchdnmgen, durch 
sie geleitet und geheiligt werden müsse. Wie jedweder Mensch aus Leib und 
Seele bestehe, desswegen eine zweifache Richtung habe : diejenige fiir die uiÜBche 
Gegenwart, und jene flir eine höhere Zukunft; so offenbare sich solche Zweiheit 
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eben&ILs an der Gesammtheit , und gehe hieraus die gleiche zweifache Richtung 
auch für diese hervor; nach der einen gestalte sie sich zum Reich, nach der an- 
dern zur Kirche; in Beiden steige sie von den obersten Gipfeln, Papst und Kaiser, 
durch eine mannigfaltige Gliederung herab zu den Layen und in das Volk. Wie 
aber der Geist edlem Wesens ist, als der Körper, und die Richtung für die Ge- 
genwart durch diejenige für die Zukunft die Weihe erhält, so sollte auch dem- 
jenigen, der als Mittelpunkt des geistigen Lebens geordnet seye, der Vorrang ge- 
bühren. In der Schirmpflicht des Kaisers gegen die allgemeine Kirche lässt sich 
eine strenge Durchfühnmg jener Idee erkennen ; denn zu ihrem Schutze vorzüg- 
lich seye ihm von Gott das Schwert verliehen. Hiemit wurden die beiden ver- 
schiedenen Elemente von Kirche und Reich anerkannt, ihre beide verschiedenen 
Richtungen gesichert, und dennoch Beide wieder, indem sie sich wechselsweise 
stützen, fördern, ergänzen sollten, zur Innern Einheit verschmobEen." 

„Grotti sagt ein hochgestellter Diener des Kaisers, verhingt, dass der Mensch 
zweyen Gewalten unterthan seye: der leiblichen und der geistlichen. Wie der 
Geist über das Fleisch herrscht, so ist dem geistlichen Gebote dem weltlichen, 
wenn dieses wider die Seele stritte, der Vorrang einzuräumen. Würde der Fürst 
mir etwas gegen die Gebote des Evangeliums befehlen, so würde ich zu ihm 
sprechen, wie die Thebaische Legion ; würde mir der Papst den Gehorsam gegen 
den Fürsten verbieten, so würde ich ihm erwiedem: „Du bist der Hüter meiner 
Seele, freudig gehorche ich Dir in Allem, was Gottes ist; aber auch dem Für- 
sten werde ich gehorchen in AUem, was des Reiches ist. Diesem, dem ich in 
dem Kaiser geschworen habe, werde ich Treue bewahren ; aber auch Gott werde 
ich sie bewahren, dem ich in der Taufe geschworen habe. In Beiden werde ich 
Gott leisten, waa ich ihm schuldig bin, im Geistlichen Dir, im Weltlichem dem 
Reich gehorchfm. Ich wiü keinen Kampf hervorrufen zwischen Priesterthum und 
Kaiserthum, sie sind Ems in Christo, gehen Hand in Hand für den Christen.** 

Dieses Bewusstscin der Nothwendigkeit einer harmonischen 
Yerbindong zwischen Kirche nnd Staat und des gemeinsamen In- 
teresses ftir die heiligsten Anliegenheiten der Christenheit zeigte sich 
namentlich anch in den Krenzzttgen, welche keine eigentlichen 
Eroberungskriege waren, sondern eine hehre Begeisterung' für die 
durch den göttlichen Erlöser geheiligten Stätten Jerusalems. Sie 
waren der Kampf des .Kreuzes gegen den gefahrdrohenden Halb* 
mond^ wodurch Europa auf Jahrhunderte hinaus vom Ueberfluthen 
der fanatischen türkischen Horden geschützt wurde. Ohne die 
Päpste wäre Europa, wie das griechische Kaiserreich mit Gonstan- 
timopel, der furchtbaren und stürmischen Uebermacht der Sultane 
erlegen, namentlich aber Oesterreich und Wien im doppelten Tür- 
kensturm im Jahre 1529 unter Suleiman I. und Kara Mustapha 1683. 
Papst Innocenz XL, welcher König Sobieski von Polen und die 
deutschen Fürsten zur Hilfe bewog, war der eigentliche Retter 
Oesterreichs, gleichwie Gregor VII. und Innocenz III. durch ihre 
Aufforderung an die Christenheit zum Kreuzzuge die Retter Spaniens 
wurden. Die Kreuzzüge eröffneten zugleich neue Quellen des Han- 
dels, der Künste und Wissenschaften, und zu gewaltiger Grösse und 
Macht erhoben sich Venedig, Genua und Pisa, 
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Mit herrlichen Worten schildert Harter im zweiten Band 
Seite 219 den Geist der Ereuzzüge als grosse allgemeine Angele- 
genheit der Christenheit: 

„Das war schon seit einem Jahrhundert die wichtigsto und gemeinsame 
Angelegenheit aller christlichen Völker des Abendlandes und darum ihres geist- 
lichen Hauptes zuvörderst, der Krieg um den Besitz desjenigen Landes, welches 
man als die Stätte, an welcher die Erzväter gelebt, die Propheten geweissagt, 
die Vorbilder auf Christus erschienen waren und endlich der eingebome Got- 
tessohn selbst gelehrt, gewirkt und gelitten hatte, ftir den geheiligten Gemein- 
besitz der Christenheit hielt. Die Schande, das grösste und umfassendste Hei- 
ligthum, die theuerste Reliquie, die Gegend, da Luft und Land, Wasser und Bo- 
den, Thal und Berg den Gläubigen mit wunderaamer Himmelslust umfingen, in 
den Händeu wtithender Feinde des christlichen Namens zu wissen, war Tau- 
senden schwer aufs Herz gefallen; eine Lust hatte zahlloser Gemttther sich be- 
mächtigt; ein Zug ging durch alle Geschlechter und Stände — von hinnen zu 
ziehen, die Schmach abzuwälzen, der Christenheit das köstlichste Kleinod, sich 
selbst Christi Huld und die Seligkeit zu erringen. War ja dieses Land des Erlö- 
sers Heimath, das Erbreich des obersten Herrn, die Erde und Alles, was darauf 
ist , sein Eigenthum , jeder König und jeder Christ sein Vasall ; jeder daher, wo 
es die Befreyung des Königs und seines Erbes galt, verpflichtet, auf Gefahr des 
Hochverraths hin, Gut und Blut einzusetzen. . . 

Hiezu entflammte der Geistliche an heiliger Stätte; in des Dichters Lied 
wiederhallten die Seufzer des Landes über seine Schmach, ertönten die Anklänge 
innerer Herzensfreudigkeit über dem dort uns errungenen Heil, imd Lehre und 
Gesang verkündeten, dass einzig das Kreuz die Thüre des Himmels erschliesse. 
Hinzuziehen ward als eine Schuld betrachtet, die der Christ mit leichtem Opfer 
an Christum abtrage ; zu welcher dieser mit so schwerem Dahingehen sich Jedem 
verpflichtet habe. Auch zu besondem Zeiten brachen auf dringendere Mahnung 
der Päpste die Könige mehr als eines Landes mit grossen Kriegsschaaren auf. 
Alsdann trieb zweyfache Dienstespflicht, jene gegen den hinmilischen, die gegen 
den irdischen Oberherm, herbeyzueilen in den geheiligten Streit. Der Fürst ent- 
lehnte Gelder zu den Kosten des Zuges; der Ritter verkaufte sein Lehen, um 
sich anschliessen zu können; nur dem, der für solchen selbst einem Turnier ab- 
sagen konnte, ward die Krone des Ritterthums zuerkannt; die himmlische hoffte 
dadurch der Dichter zu erwerben; und sogar das Mädchen scheute die Gefahr 
nicht, welche in mehr als einer Gestalt ihr drohte. Es war eine zweyfache Helden- 
zeit, des Glaubens und der Thatkrafl ; diese durch jenen vergeistigt , jener mit 
dieser zum Hochpnnkte erhoben; und wie das Christenthum damals das Leben in 
allen denkbaren Beziehungen und Erscheinungen durchdrang, ja alles Leben in 
sich aufgenommen hatte, so waren diese Züge in ihren lautersten Beweggründen 
die farbenreichste Blüthe dieses Lebens. Mochte dann auch zuletzt der zeitliche 
Vortheil eines solchen Zuges gering bleiben, und das irdische Jerusalem nicht 
erkämpft werden, so tröstete man sich mit dem grossem Gewinn, dass die See- 
len vieler tausend Gefallener zu dem hhnmlischen Jerusalem sich hinangeningen 
hätten^ . . . 

Werfen wir aber einen vergleichenden Blick auf die Gegen- 
wart^ — so mag es Einem kalt über den Blicken gehen^ wenn selbst 
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katholische Staaten , namentlich der famose Herr v. B e a s t als 
Reichskanzler des katholischen Oesterreichs mit Napoleon III. , mit 
Bismarck und Visconti Venosta um die Palme rang , K o m als Mit- 
telpunkt der katholischen Einheit und Pins IX. als Oberhaupt der 
Kirche der italienischen Revolution in die Hände zu spielen. Der 
Culturkampf und die Vernichtung der katholischen Kirche ist nun 
zur gemeinsamen Angelegenheit der ehemals christlichen 
Staaten geworden, um dem modernen Heidenthum mit seinem tür- 
kischen Despotismus und Sittenverderbniss ,die freie Bahn zu öffnen. 

Die alten KreuzzUge waren der höchste Ausdruck des vom 
christlichen Glauben beseelten Europa, die modernen KreuzzUge ge- 
gen Rom und die katholische Kirche sind der Beweis des offenen 
Abfalles der Staaten vom Christenthum. 

Dieser Grundidee über Kirche und Reich entströmte das reiche 
kirchliche und bürgerliche Leben des dreizehnten Jahrhunderts. 
Hurt er schildert es im dritten Band in zahlreichen Abschnitten 
Über den Papst und seine Rechte in der Kirche, über die päpst- 
lichen Einkünfte, Mttnzverhältnisse, Wahl des Papstes und der Car- 
dinäle; über die Legaten, Primaten, Missionen zur Ausbreitung des 
Christenthums, Erzbischöfe und Bischöfe, ihre Obliegenheiten, sitt- 
liche Erfordernisse, Wahlen und Schenkungen an die Kirchen ; über 
die Domherren, Cborhen*enstifte, Clerus, Ehelosigkeit, Tugenden und 
Verirrungen; über die Klöster, Stiftung derselben und ihre Beweg- 
gründe, ihre Gegendienste und Bedrängnisse, päpstliche Aufsicht, 
Geist des Klosterlebens, Lebensordnung, Bauten, Bibliotheken, Wohl- 
thätigkeit, Schirmvögte, Aebte, Licht und Schatten u. s. f. Der 
vierte Band liefert ein umfassendes und höchst interessantes Bild 
über den Ursprung der religiösen Orden der damaligen Zeit, der 
Benedictiner, Cluniacenser, Camaldulenser, Carthäuser, Cisterzienser, 
Praemonstratenser, Franziskaner und Dominikaner und des Lebens 
ihrer Stift;er. Namentlich anmnthig und schön ist der heilige Franz von 
Assisi geschildert. Auch die Johanniter und Tempelherren, die Deutsch- 
herren und Ritterorden in Spanien, ihr Wetteifer, ihre Thätigkeit, ihre 
Blttthe und Zerfall, finden ihre lebendige Darstellung. Ein anderes 
reiches Bild des Zeitalters Innocenz' III. bietet die Schilderung des 
kirchlichen Lebens in seinen mannigfaltigen Aeusserungen, in den 
Festen, im Gottesdienst, in den Fasten, im Einfluss auf das Leben, 
auf das Ritterthum, die Frauen, die Fürsten und die Gläubigen, 
anf die zahllosen wohlthätigen Stiftungen, auf Künste und Wissen- 
schaften, Schulen und Universitäten, auf die Wallfahrten, Wunder- 
glauben und Lebensweise, auf die Städte, ihre Entwicklung, ihre 
Munizipalverfassung, auf die Freiheit und den Wohlstand. 

Ein reiches und grossartiges Leben vergangener Zeiten' zieht 
da vor den Augen des Lesers vorüber, reich in seiner Erscheinung 
und in seiner Entwicklung und grossartig in seinen Tugenden und 
Lastern, in seiner Liebe und in seinem Hasse, in seinem Ringen 
nach der höchsten Entfaltung und in seinen Kämpfen und Leiden, 
in seinem Glauben und in seiner katholischen Einheit^ welche allQ 
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Aeussernngen des kirchlichen und weltlichen Lebens zu einem man- 
nigfaltigen, aber wohlgegliederten Organismus verband. Wie an den 
gothischen Domen des Mittelalters Stein an Stein, Verzierungen, Ro- 
setten, Laubwerk, die Säulen und Spitzbogen, die Statuen der 
Heiligen und die Carricaturen der Dämonen sich harmonisch zum 
Wunderbau fügen und schliesslich im ktthn emporragenden Thurm 
mit seiner Ereuzesblume auf das höhere and ewige Leben hinwei- 
sen — so verkörperte sich das kirchliche und weltliche Leben, 
Kirche und Staat, zu JQuer christlichen Weltordnung und zu jenem 
katholischen Weltreich, welches das Mittelalter beherrschte. Mochten 
auch oftmals riesige Stürme gegen diese Eintracht herantoben, die 
christliche Anschauung blieb und besserte die entstandenen Lücken 
und Bisse wieder aus. Lesen wir diese Schilderung des alten rei- 
chen Lebens in seiner harmonischen Mannigfaltigkeit, so will es uns 
bedttnken, als ob sich hier die alte Sage von jener schönen Stadi 
erfüllte, welche mit allen ihren Herrlichkeiten im See versank. Dock 
oftmals läuten in nächtlicher Stille die Glocken aus der Tiefe herauf 
und geben dem Wanderer oder Schiffer Kunde von diesem unter- 
gegangenen Leben. 

Heutigen Tages suchen die modernen Staaten ihr Heil in der 
Trennung von der Kirche, doch je weiter diese Trennung getrieben 
wird, um so rascher verschwindet die Wohlfahrt und der Frieden 
mit seinen Segnungen, und um so mächtiger werden die Sprünge 
und Risse, und die alten monarchischen Staatsgebäude stehen da 
wie vom Sturm und Ungewitter durchlöcherte und dem Umsturz 
nahe Ruinen. Der Adler und über ihm das Kreuz auf dem Ste- 
phansthurm in Wien sind noch gegenwärtig das Symbol der har- 
monischen Eintracht zwischen Kirche und Staat, welche einzig Heil 
und Segen gewährt. Beide schützt und Beide in ihrem Bestände 
erhält. Doch wo der Adler zugleich in das Kreuz sich verwandeln, 
wo er das Kreuz als moderner Cäsarismus verschlingen und die 
Kirche verzehren will, da entschwinden dem Adler die Kraft und 
die Schwingen und zersplittert und machtlos sinkt er zusammen. 



X. Capitel. 

Urtheile In der katholisclien Welt. 

Französische nnd itaUenisohe üehersetznngen. Die Bischöfe Peter von Annec^ und Clemens 
von la Rochelle. Hnrter^s Antwort. Ein Compendium in Baiem. Doctor-Diplom nnd Kr- 
nennunz zum Ehrenmitglied der historischen Gesellschaft in Basel. Erzherzogin Sophie. 
Gregor XVI. Professor Hug in Freihnrg. Hefele in Tühingen. Caplan Hafen. Carl Lndwig 
V. Ualler. Dr. Weis in Speyer. Geständnisse von Geistlichen. Graf Montalembert König 
Lndwig von Baiem. Studierende Jugend. Baron Meysenbug. Hurter's Antwort. Grat 
Czömig. Einflnss des Werkes auf die italienische Literatur. Domdechant Oettl in München. 
Urtheil der historisch-politischen Blätter. Professor Dieringer., Redacteur Zander. 

Je mehr der Ruf dieses Werkes sich ausbreitete^ um so lauter 
wurde das Verlangen in katholischen und gelehrten Kreisen Frank- 
reichS; Belgiens und Italiens nach einer getreuen Uebersetzung. Am 
10. April 1838 meldete P. Hugues dem Verfasser, dass die Soci^tä 
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naturale in Brüssel diese Absicht hege. Das iJntemelmien zer- 
schlug sich, weil auch in Paris dieselbe Absicht zur AusfUhi-ung 
gelangte. 

Monsig. de Angelis, Erzbischof von Carthago, 1839 von Fias- 
cone und Cometa und bald darauf Cardinal, damals Nuntius in der 
Schweiz, benachrichtigte H u r t e r , dass Herr de Saint-Cheron 
in Paris eine Uebersetzung der Geschichte Innocenz' III. beab- 
sichtige. Die katholischen Blätter Frankreichs brachten zahlreiche 
Auszüge aus dem Werke und riefen daher eine lebhafte Sehnsucht 
nach einer Uebersetzung hervor. Die ^Universit6 catholique, Tuni- 
vers religion, die Annales de Philosophie chr^tienne, la Presse, le 
Temps, das Journal des Debats, la Revue des deux mondes^' u. a. 
brachten Recensionen und Aufsätze und sprachen sich sehr günstig 
aus. Hurt er schrieb daher am 2. Februar 1838 an den genann- 
ten Herrn und drückte seine Freude darüber aus, dass jener grosse 
Papst, sein Walten und sein Zeitalter auch der übrigen katholischen 
Welt in der allgemein verbreiteten französischen Sprache bekannt 
werde. St. Cheron fügte seiner Uebersetzung eine kurze Biographie 
H u r t e r's bei. Er hatte schon früher Leopold Ranke's „Ge- 
schichte des Papstthums" in's Französische übersetzt, was diesem preus-. 
sischen Geschichtsschreiber auch ausserhalb Deutschland einen Kamen 
verschaffte. Ranke hielt es aber bei seinem mehrmaligen Aufenthalt 
in Paris der Mühe nicht werth, seinem geachteten Uebersetzer einen 
Besuch zu machen oder ein Wort des Dankes und der Anerken- 
nung zu spenden, ja er machte ihm den Vorwurf, sein Werk syste- 
matisch katholisirt zu haben. Doch Hurt er tröstete St. Cheron 
in einem Schreiben vom 20. Juli 1838, dass diese Herren von Ber- 
lin, Göttingen und vielen andern Städten nicht läugnen können, 
selbst die ganze Geschichte, namentlich das Mittelalter, systematisch 
zu verprotestantisiren, dabei aber Lärm erheben, wenn sich 
ein Dritter unparteiisch erweist und an der Unfehlbarkeit der deut- 
schen Gelehrten zu zweifeln sich erkühnt. Als H u r t e r den ersten 
Band der französischen Ausgabe erhalten hatte, fand er in ihr eine 
sehr glückliche Arbeit, während er gegen eine andere verstümmelte, 
von einem Abbö Jager angekündigte Uebersetzung zu protestiren 
eich genöthigt sah, da er sie seines eigenen Werkes, doch ebenso 
der Geschichte des grossen Papstes unwürdig erachtete. In Folge 
seiner beigefügten * Approbation fand die französische Ausgabe bei 
literarischen Autoritäten eine ausserordentlich günstige Aufnahme. 
Als Beweis dient der Umstand, dass sie drei Auflagen erlebte. Eine 
englische Zeitung lenkte die Aufmerksamkeit ihrer Leser auf diese 
Uebersetzung und somit auf Hurter selbst, während die Edinburger 
Review, der Katholik von Edinburg, die Review von Dublin und 
Qoarterly Review grössere Artikel brachten. Als er im Jahre 1838 
bei der Krönung Ferdinand's I. in Mailand sich befand, konnte 
er St. Cheron berichten, dass er auch dort eine über alles Erwarten 
unter Geistlichen und Laien verbreitete Kenntniss seines Werkes 
fmd, welche ihre Quelle einzig in den Recensionen französischer 
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und italienischer Zeitungen hatte. Die römischen Annalen ^delle 
scienze religiöse" brachten aus der Feder des Abb6 Esslinger schon 
im Jahre 1836 längere Recensionen, auf welche Monsig. de Ange- 
lis und Haller brieflich Hurter aufmerksam machten. Es dauerte 
tibrigens nicht lange und zwei italienische Uebersetzungen erschie- 
nen, eine in Mailand von Ritter v. R o v i d a , die andere später im 
Jahre 1857 von Giuseppe Gliemone, Canonicus in Rivoli. 

* Bischof Peter von Annecy schrieb am 8. Dezember 1839 an 
Hurter, als er dessen Werk in französischer Sprache gelesen hatte: 

„Es ist zu tief, als dass es jemals yergessen werden könnte. Ich habe 
eine ausserordentliche Freude empfunden , als ich das wunderbare Denkmal be- 
tnichtete, welbhes Sie dem Ruhme eines unserer grössten Päpste errichtet haben. 
Ich gehe weiter und sage, zu Ihrem Ruhme, mein Herr, Sie, die Sie Ihre Ohren 
dem Tumulte der ungerechten Anklagen leidenschaftlicher Geschichtsschreiber zn 
schliessen wussten, um sie dem Orakel der Wahrheit zu öffnen. Empfangen Sie 
daher mit einigem Wohlgefallen den Beweis meiner Dankbarkeit f!lr ein Werk, 
welches das unsere geworden ist, obgleich es Ihnen so ehrenvoll und aus- 
schliesslich angehört. Würde Sie eine gerechte Neu^erde eines Tages hierher 
führen, um unsere Brücke von La Cailly, ein wahres Meisterwerk, zu sehen, so 
wäre ich glücklich , Sie in meine Residenz aufnehmen zu können und an mein 
Herz mit einer unsäglichen Freude zu drücken den berühmten Verfasser 
des Lebens Innocenz' lü."* . . 

Der Bischof von la Rochelle, Clemens Villecourt, später 
Cardinal, drückte seine Freude und seinen vollen Beifall aus: 

„Ihr Styl ist immer gleich edel wie voll von Weisheit, Ihre Unparthetlich- 
keit unveränderlich, das sichere Mittel, sich alle Herzen zu gewinnen. Die Wahr* 
heit, einzig die Wahrheit hat für Sie Anziehungskraft. Sie konnte kein treueres 
Echo finden, keinen imbestechlicheren Vertheidiger, kein unabhängigeres und 
edleres Organ. . . Fem davon, etwas Feindliches oder der Lehre der Braut Jesu 
Christi Entgegengesetztes zu finden, scheint mir, dass Sie zu ihrem Ruhme ein 
unvergängliches Denkmal gesetzt haben. Sie scheinen Alles zu ehren, was sie 
verdammt. Ziu* seltensten Gelehrsamkeit verbinden Sie die ehrfurchtsvollste Sprache 
gegen die Dogmen der Kirche. Man glaubt, einen katholischen Theologen zu 
hören, wo Sie einzelne Thatsachen erzählen, Profanationen und Irrthümer in Bezug 
auf die heil. Eucharistie, die Beichte, die Firmung, die Nothwendigkeit oder das 
Verdienst der guten Werke, der Verehrung der Bilder und Reliquien, des Feg- 
feuers, des kirchlichen Cölibates, der Ceremonien des Cultus, der Nachtheile der 
individuellen Bibelauslegung u. s. f. bezeichnen. Alles dieses haben Sie mit der 
Umsicht, der Vorsicht, der Genauigkeit dargestellt, wie wir es bei unseren 
gläubigsten Theologen finden. 

Sie verurtheilen gerechter Weise die Missbräuche, welche die Kirche selbst 
verurtheilt, aber Sie vertheidigen sie gegen die Angriffe ihrer unwissenden oder 
leidenschaftlichen Ankläger. Sie vermengen niemals den schwachen oder verbre* 
cherischen Menschen mit der Religion, in derem Namen er vorgibt zu handeln. 
Sie wissen die Ansichten der Politik zu unterscheiden von jenen der Kirche^ 
deren Mantel man zu leihen nimmt und deren Auctorit&t man anspricht. . •** 
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Hurt er antwortete am 15. April 1839, dass er ausser dieser 
Anerkennung namentlich deshalb sich freue , dass Seine bischöfliche 
Gnaden nichts der katholischen Kirche Widersprechendes in seinem 
Werke gefunden habe, da von einem feindseligen Geiste bei ihm 
ohnehin keine Frage sein könne: 

,,M6in Plan war kein anderer, als ein Gemälde der Entwicklung nnd des 
Einflusses des Cbristenthums auf alle Verhältnisse zu entwerfen, nicht nach dem 
schönen Ideal eines Dichters oder Philosophen, sondern wie ich es in Wirklich- 
keit in der Person nnd im Zeitalter Innocenz* lU. fand. ... Da die Wahrheit nnd 
Unpartheilichkeit Eigenschaften sind, von denen sich loszuschälen kein Geschieht- 
Schreiber das Recht hat, so machte ich es mir zu einem unverletzlichen Gesetz, 
Alles zur Kenntniss zu bringen, was des Lobes oder des Tadels würdig ist. Doch 
hege ich die Hoffnung, von der Masse der protestantischen Geschichtsschreiber 
mich unterschieden zu haben. Diese geben sich viele Mtthe, die Institutionen dessen 
der Schidd zu zeihen, was einzig der menschlichen Schwachheit zugeschrieben 
werden muss. Ich habe daher niemals die Worte des Apostels: „Wir tragen 
diesen Schatz in gebrechlichen Gefassen'', aus dem Auge verloren. Ist etwa der 
Schatz weniger kostbar, wenn das Gefass sich allzu schwach erweist? Gervas von 
Bflbury sprach daher die gerechten Worte : „Die Häretiker sind einzig diejenigen, 
welche die Sonne verachten, weil ihre Strahlen auch unreine Orte beleuchten.^ 

Auch in Oesterreich fand die Geschichte Innocenz' IIT. grossen 
Anklang. Hurter durfte bei seinem Aufenthalt in Wien 1839 
persönlich der Erzherzogin Sophie, Gemahlin des Erzherzogs 
Franz Carl und Mutter des nachmaligen Kaiser Franz Joseph I., 
ein Exemplar überreichen. In Deutschland bewog Anfangs der 
vierziger Jahre ein bayerischer Bischof den Priester P. Alois Adal- 
bert Waibel in Staufen bei Immenstadt an der Hier, die Ge- 
scliichte Innocenz' III. in einem Auszug für Gebildete aus allen 
Ständen, insbesondere für die studirende Jugend zu bringen. Der 
Auszug erschien 1845 in Augsburg in der Rieger'schen Buchhand- 
lung und umfasst auf 324 Seiten das Leben und die Kegierung die^ 
ses grossen Papstes. Die Schrift ist „dem grossen Forscher 
der Geschichte des Mittelalters und dem unbesieg- 
baren Freunde der Wahrheit, Herrn Friedrich von 
Hurter, in innigster Verehrung gewidmet." Ueber- 
baupt hat dieses sein Meisterwerk eine ganze Bewegung nicht nur 
in der katholischen, sondern auch in der literarischen Welt hervor- 
gerufen und war Ui'sache, dass das Mittelalter wieder zu Ehren 
kam und Gegenstand neuer eingehender Studien wurde. 

Als Ausdruck der Hochachtung für sein Werk widmete ihm 
ein Religiös aus Aargau folgende Verse: 

SIgnVM Charltatls InConCVsso exhibet Verltatls Defensorl 

FrlDerICo HUrter, ILLVstrI TrIVMVIro SCaflfhVsII, 

P. C; ArgoVIensis, VerVs ex CorDe aMICVs. 

ECCe TrlVMIr 1 CoeLestls anChora, CVnctIs probis atqVe saLVtt 

posIta ! 
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sUpra teLI laCtVM erlt seDes perennls, 
Vbl Verltas sine tenebrls LVCet. 

Die Universität Basel eiiheilte bald nach der Erscheinung des 
ersten Bandes im Jahre 1835 Friedrich Hurter den theologi- 
schen Doctorgrad wegen Kenntniss der Kirchengeschichte. Das 
Diplom lautet: 

Quod Bonum Felix Faustumque sit 

Ex Privilegiis 

Anno MCCCCLX In Academiam Basilensem CoUatis 

Decreto Senatus Populique Reipublicae Basilensis A. MDCCCXXXV 

Firmatis 

Auspiciis Viri Amplissimi lUustris 

Andreae Heusler 

Juris Utrinsque Doctoris Reipublicae Senatoris 

Academiae Cancellarii 

Rectore Academiae Magnifico 

Guielmo Mart. Leber. De Wette 

Philosophiae et Theologiae Doctore Hujusque Professore P. 0. 

Ex Decreto Venerandi Theologorum Ordinis 

Ego 

Carolus Rudolphus Hagenbach 

Theologiae Doctor et Prof. P. 0. Theologorum Ordinis H. T. Decanus 

Virum Praenobilissimum Atque Doctissimum 

Fridericum Hurter 

Sacrorum Apud Scaphusienses Antistitem Virum Uberrima 

Quam Nuper Libro Eximio Comprobavit 

Rerum Ecclesiasticarum Scientia Exornatissimum 

Calendis Octobris A. MDCCCXXXV 

Quo Festo Die Academiae Novis legibus Conditae Deo 0. M. Clementer 

Annuente Fausta Primordia Sunt Celebrata 

Theologiae Doctorem 

Rite Ac Legitime Creavi Et Renuntiavi Eique Omnia Jura Honores 

Et Privilegia 
Quae Hac Cum Dignitate Conjuncta Sunt 

Contuli. 
Cujus Rei Has Litieras Testes Ordinis Theologorum Sigillo 

Munitas Manu Mea Subscripsi. 



Typis Augusti Wieland, Acad. Typogr. 

C. R. Hagenbach; 

(L. S.) Theol. Dr. et Prof. 

Kaum vier Jahre später ernannte auch die am 30. September 
1836 gegründete historische Gesellschaft zu Basel in ihrer Sitzung 
vom 17. Jänner 1839 Hurter zum Ehrenmitglied. Präsident war 
Hagenbach, Cassier Dr. Gerlach und Secretär Professor Wacker- 
nagel. Schon der erste Band des genannten Werkes wurde vom 
apostolischen Nuntius in der Schweiz^ de Angelis, an Monsig. 
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Viale-Prela in Rom gesandt, um sie Papst Gregor XVI. zu 
überreichen. Der gelehrte Professor Hug an der Universität Frei- 
barg hatte bei seiner Durchreise durch Schaffhausen sein Bedenken 
geäussert, als Hurter ihm Mittheilungen über seine Arbeit machte. 
Doch schon am 13. August 1836 widerrief er brieflich seine Be- 
sorgnisse und fügte hinzu: „Ueber Werke dieser Art richtet die 
Zeit, indess sie auf andere vergisst: das ist die Belohnung der 
Männer, die nicht den Menschen und den Meinungen huldigen, son- 
dern ihre Worte niederlegen am Altare der Wahrheit. Papst 
Innocenz hat an Ihnen einen trefflichen Sachwalter gefunden."^ In 
der theologischen „Freiburger Zeitschrift", von Hug und Stauden- 
meyer herausgegeben, erschien später eine ausführliche und günstige 
Recension des dritten Bandes. 

He feie, Docent in Tübingen und bald darauf Verweser 
einer Lehrstelle für Philologie und Philosophie am Obergymnasium 
zu Rottweil, schrieb am Charsamstag 1835: 

«War es nicht anmassend von mir, einem jungen Manne, der kaum an den 
Thoren der Wissenschaft steht, über ein Werk sprechen zu wollen, wie die Mo- 
nographie Innocenz*, über das Werk eines Mannes , den vor vielen Jahren schon 
Johann v. Müller zu seinen Freunden gezahlt hat? Diese Frage richtete ich selber 
an mich, und fühle mich auch verpflichtet, Ihnen gegenüber, Hochverehrter, einige 
Worte hierüber anzufügen. Ich besuchte eines Tages meinen Lehrer und väter- 
lichen Gönner, Prof Möhler, der nach meinen damaligen Beschäftigungsgegen- 
Btänden sich erkundigte. Auf die Antwort, dass ich gerade in der Leetüre Ihres 
Werkes begriffen sey, munterte Möhler mich aut, für die Quartalschrifl eine An- 
zeige davon zu übernehmen, da unabweisbare Geschäfte ihn hindern, eine Recen- 
sion in jenem Hefte erscheinen zu lassen. Nur unter der Einen Bedingung, dass 
er selber zuvor mein Manuscript durchlese und das Nöthige ändere, entschloss 
ich mich hiezn. . . So entstand die Anzeige des ersten Bandes. Die des zweiten 
wird wohl im nächsten Hefte der Quartalschrift abgednickt werden. 

Auch Herr Rechberg hat über diesen zweiten Band sich hören lassen, 
wie aber seine, durch den ersten Band so beengte Brust, durch den zweiten 
wieder etwas besser zu Athem kommen konnte, begreife ich nicht. 

Menzel findet (im „Literaturblatt zum Morgenblatt'') das Werk nicht 
modern-ästhetisch genug, vielleicht weil es nicht von der Julisonne bestrahlt im 
Pariser Frack aufzieht. Tausendmal mehr sind Heinrich Leo's wenige Worte 
werth.« 

Ein Freund Hefele's, Caplan Hafen schrieb an Professor 
Haurer-Gonstant; einem Freunde Hurter*s: 

„Die zwei ersten Bände von Innocenz sind gelesen, bewundert und ver- 
schlangen, und doch werde ich Sie mit keinem Urtheile darüber langweilen. Ich 
bin noch za voll von dem mächtigen Eindruck, ich darf und kann und vermag 
noch nichts darüber zu sagen. Die Leetüre zog mich so sehr an, dass ich meinen 
Lehrpflichten, die ich sonst so gerne übe, zwei Tage lang ungern genügte, dass 
ich auf die gewohnten Spaziergänge verzichtete, fast immer nur las und wiederum 
laa. Das ist ein Mann! Das ist ein Buch! Das ist eine Leetüre! Der 
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Leser wird hingerissen, nach seinem Innern getrieben, selber gefestigt. Jeder 
muss sich vornehmen, seine Pflichten ohne Furcht mid Menschenscheu zu erfüllen; 
einem Jeden wächst der Muth für die gute Sache! Schon lange wnsste ich, dass 
aus Selbstbiographien sehr viel zu lernen sey, schon lange war ich überzeugt, 
dass ein solcher Kampf jedem Zuschauer neuen Muth und neue Kräftigung zu- 
hauche; aber so klar, wie ich's jetzt weiss, wusste ich*s noch nie. Dank Ihnen, 
tausend Dank, dass Sie mich auf einen solchen Mann aufmerksam gemacht haben!" 

Als eine zweite Auflage nothvrendig war, theilte CarT Lud- 
wig y. Hall er sein Staunen mit folgenden Worten Hurter mit: 

„Dass ein so stupend gelehrtes und allen zeitgeistigen Begriffen wider- 
sprechendes Werk, wie Ihre Geschichte Innocenz' III., schon ziur zweiten Auflage 
gelangt, ist eine ausserordentlich merkwürdige Erscheinung; es freut mich noch 
mehr wegen der Sache, als wegen dem Verfasser. Aber, lieber Freund, machen 
Sie sich auf Anfechtung und Verdriesslichkeiten gefasst, denn wahr- 
lich, in diesem Buche ist kein protestantisches Wörtlem enthalten. Stolberg pflegte 
nach seinem Uebertritte zu sagen, er habe noch zu viel protestantisches Blut; 
in Ihren Adern aber fliesst wahrlich schon jetzt kein Tropfen davon mehr.'' 

Haller hatte übigens richtig vorausgesehen, denn wenige Jahre 
später war ein Hauptmotiv des Sturmes der Prädicanten SchafF- 
hausens gegen Hurter — die unparteiische Geschichte 
Innocenz' III. Ein solches Verbrechen an den landläufigen 
Vorurtheilen • und Entstelhmgen der Kirche und des Papstthums, 
namentlich aber des Mittelalters, konnte und durfte nicht unvergolten 
bleiben. 

Während Dr. Baess, später Bischof in Strassburg, die fran- 
zösische Uebersetzung von St. Cheron mit dem deutschen Original 
verglichen und einige Artikel im „Mainzer Katholiken" veröflFentlicht 
hatte, schrieb sein Freund Dr. Weis, Domdechant und später Bi- 
schof von Speyer, am 12. Juni 1838 an Hurter: 

,Jn den Wirren imd Reibungen nnserer Zeit ist es mir immer ein unaus- 
sprechlicher Genuss, die Ansicht und Einsicht eines Mannes zu ycmehmen, der 
nicht vom Eindruck des Tages abhängig ist, sondern sein Urtheil nach den Füh- 
rungen Gottes, wie sie in den Jahrhunderten sich kundgeben, bestimmen lässt 
Schon darin haben Sie einen unvergleichlichen Gewinn vor so vielen Anderen, 
die nur von dem jetzt regierenden Dampfe abhängen imd ebenso unstät wie 
dieser in ihrer Gesinnung sind. Wenn ich nicht in den grossen imd sichern Füh- 
rungen Gottes in der Kirche und in der Menschengeschichte einen Haltpunkt 
hätte, so würde das Leben, wie es sich jetzt in den Völkern gestaltet hat, ein 
unentwirrbares Rathsel mir sein. 

In dieser katholischen und allein wahren christlichen Auffassung des Le- 
bens wurde ich wunderbar erquickt divch das Lesen des dritten Bandes Ihres 
vortrefflichen Geschichtswerkes. Ich kenne keinen Schriftsteller, der in dieser 
Klarheit und Bestimmtheit das Wirken Gottes in der Kirche und durch diese in 
der Menschheit aufgefasst und dargestellt hat, wie Sie in den verschiedensten 
Lebensverzweigungen es nachwiesen. Wer für die im Christenthum die Zeit und 
Ewigkeit umfassende Heilsordnimg noch zugänglich ist, muss durch Ihr Werk 
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belehrt und bekehrt werden. Es sind nicht mehr einzebe Bruchstücke, die vor- 
liegen, sondern es ist die Gnade und Allmacht Gottes, welche im Einzelnen wie 
im Ganzen wunderbar hervortritt. Ich konnte mir es nicht versagen, „das Chri- 
steuthum als Weltreligion*^ in das Juliheft des „Katholiken^^ als Auf- 
salz abdrucken zu lassen** . . . 

Mit Bischof Villecourt und Haller deutete auch Dr. Weis auf 
die Verdächtigungen und Anfeindungen, welche Hurter um seiner 
Stellung willen in protestantischen Kreisen leiden werde. Zur Ge- 
nüge erhellt übrigens der Einfluss der Geschichte Innocenz' III. auf 
katholische Kreise und Geschichtschreibung aus den angeführten 
Urtheilen hervorragender Bischöfe, Theologen und Priester, welche mit 
ihrer Freude und mit ihrem ungeschminkten Lobe öfters das aufrichtige 
Bekenntniss verbanden, durch dieses Werk mit neuer Liebe und neuer 
Begeisterung für die heilige Kirche erfltllt worden zu sein. Diese 
Thatsache verdient wohl im Leben der Kirche eine seltene Erschei- 
nung genannt zu werden, doch liefert sie den sprechendsten Beweis 
von der seltenen Geistesgrösse, Gerechtigkeits- und Wahrheitsliebe, 
womit Hurter durch zahllose Hindemisse und Vorurtheile, welche 
die damalige Zeit beherrschten, sich Bahn brach, der wahren Ge- 
schichtsschreibung den Weg eröflFnete und der falschen einen mächti- 
gen Damm setzte. Graf Montalembert, berühmt als Bedner 
und Geschichtschreiber und von seltenem Muthe als Vertheidiger 
der kirchlichen Freiheit, bekannte ihm in seinem SAreiben vom , 
23. Januar 1838: 

„Erlauben Sie einem jungen Fremden, Ihnen ein demüthiges Zeugniss seiner 
Hochachtung und seiner Sympathien für Ihr schönes und edelmüthiges Talent 
abzulegen. Die Geschichte Innocenz'III. hat einen grossen und glücklichen 
Einfiuss auf den Verfasser der Geschichte der heiligen Elisabeth aus- 
geübt, und wenn meih Werk in Frankreich einen Ei*folg erreicht hat, welchen 
die philosophischen und politischen Agitationen meines Landes anzustreben nicht 
erlaubten, so erkenne ich hierin die Folge der glücklichen Reaction, welche in 
Deutschland zu Gunsten historischer Arbeiten, unter welchen die Geschichte 
Innocenz III. den ersten Platz einnimmt, eingetreten ist . . . . Eifriger und 
ausschliesslicher Katholik biete ich ohne Furcht einem protestantischen Pfarrer 
die Frucht meiner Ueberzeugungen an, weil ich gewiss bin, dass Sie, ohne sie 
zu theileu, dieselben verstehen und zu schätzen wissen, denn da ich Sie nach 
Ihren Schriften beurtheile, so ftihle ich, dass zwischen Ihnen und mir ein Cult 
und ein Glaube gemeinschaftlich sind, der Cult der Wahrheit und der Glaube an 
die Gerechtigkeit/* 

Graf Reisach, damals Bischof von Eichstädt, später Cardinal 
in Rom, überreichte Hurter's Werk dem König Ludwig von Baiern, 
unter dessen Regicnmg die Künste und Wissenschaften einen ausser- 
ordentlichen Aufschwung nahmen und München mit seiner Univer- 
sität zur geistigen Metropole Deutschlands erhoben. Selbst in den 
Kreisen der studirenden Jugend wurde die Geschichte Innocenz' III. 
eifrig gelesen, und Graf Montgelas, ein Sohn des bekannten bairi- 
schen Staatsministers unter Maximilian I., erbat sich durch Hallcr 
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die Erlaubniss eines Besuches bei Hurter auf seiner Durchreise durch 
Schaffhausen, um dem Verfasser iseine Verehrung zu bezeigen. Baron 
y. Meysenbug, damals bei der österreichischen Gesandtschaft 
in Turin, ging noch einen Schritt weiter. In seinem Briefe vom 
11. Jänner 1839 finden sich die schönen Worte: 

,,Da8 nnsterbliche Denkmal, welches Sie, verehrter Mann, Ihrem unsterb- 
lichen Helden durch Ihr Werk gesetzt, ist ein unverwerf liebes Zeugniss des 
ernsten und aufrichtigen Strebens nach Wahrheit, das Sie beseelt. Es ist unmög* 
lieh, Ihr Buch zu lesen, ohne den Mann, der so klar, so fest, so warm die Sache 
der Gerechtigkeit und der . Menschheit vertheidigt, zu verehren und zu lieben. 
Was wir aber lieben, möchten wir so gern ganz mit uns vereinigen und Theil 
nehmen hissen an unserm Glück. Darum verargen Sie mir es nicht, theurer Mann, 
wenn ich im Vereine mit Tausenden zum Vater des Lichts durch Jesum 
Christum, der Weg, Wahrheit und Leben ist, in Demuth flehe: utinam noster 
esset I" 

Hurter's Antwort vom 4. Februar 1839 war folgende: 

„ . . . Ich komme nun auf den Hauptpunkt Ihres Verehrlichen. Weit ent- 
fernt, dass ich Ihre Herzensergiessung übel aufgenommen hätte, erkenne ich in 
derselben einen gewiss unverkennbaren Beweis einer Hinziehung zu mir und 
eines mir erfreulichen Wohlwollens gegen mich; danmi ich mich auch nicht zu- 
rückhalte, mic|^ näher darüber einzulassen. Es waltet zwischen uns ein wesent- 
licher Unterschied darin ob, dass wir von verschiedenen Punkten ausgegangen 
sind, wenn wir auch am Ende zwar nicht auf einem und demselben, aber doch 
auf ziemlich parallel laufenden Wegen uns befinden. Derjenige Mensch, welcher 
bei aller eigenen Spontaneität doch zu der lebendigen und durch Rückblicke auf 
seinen Lebensgang immer mehr befestigten Ueberzeugung gelangt, dass er unter 
einer göttlichen Fühmng allemächst seines eigenen Heils wegen, dann aber zur 
Förderung höherer Zwecke stehe, wird ein Ineinanderlaufen von Fragen und dann 
wieder durch höhere Gewalt gehemmten Willen nicht misskennen können. Jenen, 
worüber er selbst Herr und Meister ist, soll er zu seinem Heil begründen, in 
diesem muss er sich als Werkzeug des Alles Lenkenden anerkennen; oft kann 
er die Ursachen, warum gerade solche äusseren Hemmnisse ihn umgeben, ahnen, 
oft bleiben sie ihm verborgen. 

Ich möchte mich einen solchen Menschen nennen, welchem die Fühnmgen 
Gottes ziemlich klar geworden sind. Mich haben mehr äussere Beweggründe, 
denn, anfangs wenigstens, innere Bestimmungen auf die geistliche Laufbahn ge- 
worfen, aber dieses gerade zu meinem Heile, indem ich ohne das schwerlich je 
tief im Christenthum wäre begründet worden. Dafür dann habe ich mich stets 
an das Hauptfundament: die Erlösung durch Christum, als die Menschwerdung 
unabweislich voraussetzend, gehalten. So konnten die exegetischen Entkräftigungen 
und die dogmatischen Grübeleien und das protestantische Fortschreiten in das 
leere Nichts mir nie etwas anhaben. Hiedurch bewahrte ich nicht allein fUr mich 
den Kern christlichen Glaubens, sondern ging auch meine geistliche Wirksamkeit 
von diesem aus. Einmal war ich auf dem Punkt, die geistliche Laufbahn an die 
politische (jedoch nur in unserm Canton) zu vertauschen. Und wie grossen Werth 
meine Freunde darauf legten und wie sicher sie auf den Erfolg ihrer Bemühungen 
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zähUuQ, unerwartet wurde alles vereitelt, ich abermals an meinen Wirkmigskreis 
gebannt, und seitdem schon tausendmal habe ich hierin wieder eine Leitung 
Gottes verehren müssen, zumal wie die Sachen seit 1830 gekommen sind. 

Gott hat mich mit anderen Schranken umgeben: Kmdem, persönlichem 
Ansehen, Folge meines guten Willens, hohem Rang in dem Canton, als Haupt 
der Geistlichkeit; er hat mich hiemit an meine Stellung gebannt. Versuche ich 
zu erforschen warum: so tritt mir als Antwort entgegen — damit ich darüber 
wache, dass das, was vom eigentlich christlichen Fundamente noch vorhanden 
ist, bestmöglichst bewahit (der Rationalismus reisst alles von Grund aus weg 
und brüstet sich nur mit dem Namen), damit noch Christus verkündigt werde; 
damit ich desto sicherer in anderer Beziehung wirke. Glauben Sie nicht, die Ge- 
schichte Innocenz' IlL, durch mich geschrieben, habe weit mehr Rumor und Effect 
gemacht, als wenn ein Katholik sie geschrieben hätte? Ich darf wohl sagen, 
dass ich zur Begründung einer katholischen Kirche hier mehr gewirkt habe, als 
sonst durch irgend Jemand geschehen konnte. Selbst in entferntere und höhere 
Verhältnisse kann ich kraft meiner Stellung sicherer eingreifen, als wenn ich eine 
andere einnähme. Es muss doch wohl auch ein höherer Grund vorhanden sein, 
der mir diese nicht nur angewiesen hat, sondein an derselben mich förmlich fest- 
hält; ein Grund, den ich vielleicht nicht zu durchschauen vermag, aber noch 
weniger leichtlich auf die Seite setzen darf" . . . 

Aus diesem Briefe erhellt klar und deutlich, wie ferne Hur- 
ter noch von der katholischen Kirche und katholischer Ueberzeu- 
gung stand, wie ungerecht er also von seinen sogenannten Amts- 
brUdern bald darauf verleumdet und von Amt und Würde vertrieben 
wurde. Die Fesseln, welche ihn an seine Stellnng bannten, wurden 
durch höhere Fügung zerrissen und die freie Bahn eröffnet, wie die 
nachfolgenden Capitel zeigen werden. 

Carl Graf Czörnig, damals k. k. Gubernialrath und Prä- 
sidialsecretär in Mailand, beabsichtigte auf seiner Reise nach der 
Schweiz die persönliche Bekanntschaft mit Hurter zu machen, wel- 
chen er nur flüchtig im Salon des Fürsten Metternich zur Zeit der 
Krönung gesehen hatte. Da sein Vorsatz fehlschlug, so schrieb er 
ihm von Mailand aus am 12. April 1841 : 

„Ew. Hochwohlgeboren ist der heutige Zustand der italienischen Literatur 
bekannt, welche an eigener Unfruchtbarkeit leidend, ihre Ansichten und Inspira- 
tionen aus dem oft trüben und seichten Borne der französischen Productionen 
schöpft ; von den Früchten des deutschen Schrift»tellerthums halt sie nicht minder 
die innerste Verschiedenlieit des nationalen Seins und Denkens, wie die äussere 
nur noch seltene Schwierigkeit der Sprache ferne. Unter solchen Umständen 
dürfen Sie es als einen wahren Triumph Ihres jenseits der Alpen längst klas- 
sischer Berühmtheit geniessenden Werkes über Papst Innocenz und sein Zeitalter 
ansehen, dass hievon gleichzeitig zwei Uebersetzungen in Mailand erschienen, 
nnd was noch bezeichnender, dass diese Uebersetzungen von den beiden Feld- 
lagern, in die hierlands politische und religiöse Ansichten schaaren und spalten, 
aasgehen. Während Touagni aus Brescia der sogenannt liberalen Partei an- 
gehört, zeichnet sich Abbate Rovida, zugleich Professor und Censor, durch 
seine streng legitimen Grundsätze in staatlicher und Idrchlicher Hinsicht ans. 
Harter und seine Zeit. I. Bd. 8 
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Das eben ist die Gewalt genialer Schöpfungen, dass sie, hoch über 
den Trennungen der Parteien schwebend, Eingang und Würdigung finden, wo 
immer der Verstand sich den engsten Fesseln entwunden hat, und ein mensch- 
liches Herz im Busen schlagt; so rechnen auch, und mit Grund, beide lieber- 
Setzer auf Anklang in ihrem Publicum'' . . . 

Als Kenner hatte Graf Czömig vollkommen Recht, dass die 
Geschichte Innocenz' III. einen mächtigen Einflass auf die italie- 
nische Literatur, namentlich auf die Geschichtschreibung übte und 
diese ihre Blicke wieder auf deutsche Werke wandte. Was Graf 
Montalembert von Frankreich sagte, eifUllte sich auch in Italien. 
Das Papstthum, die Seele und Grösse dieses Landes, fand eine 
neue Verherrlichung in dem Werke Innocenz III., welches den Ita- 
lienern bewies, dass Italien ohne den Papst ein getheiltes Reich 
ist, ohne Ansehen und Einfluss auf die Geschicke der christli- 
chen Welt. 

Domdechant Oettl in München, nachmals Bischof von Eich- 
Btädt, schloss sich dem Urtheil der Grafen Czömig und Montalem- 
bert mit den Worten an : ') „Ihr Innocenz hat nicht blos in, son- 
dern auch ausser Deutschland ein Feuer angezündet, ein Feuer 
vom Herrn, das noch manchen Gletscher schmelzen, manche Stop- 
pel verzehren, manche Schlacken reinigen^ manches Todte beseelen, 
manches Alte verjüngen wird — ein Feuer, das weder mit den 
Wassern der Hegel'schen Speculationen, noch mit den infernalischen 
Exorcismen frivoler Spötter gelöscht wird — ein Feuer, das des 
Urhebers Herz selbst immer wohlthätiger ei'wärmen und darin die 
göttlichen Lebenskeime zur herrlichsten Reife bringen wird." 

Als der dritte Band erschienen war, widmeten ihm die „histo- 
risch-politischen Blätter" 2) einen längeren Aufsatz, welchem wir 
einige Stellen entnehmen: 

„Wir haben bisher in dem meisterhaften und der Natur getreuem Bilde, 
welches Hurte r uns vor Augen gestellt hat, die Thaten des grossen Papstes 
Innocenz III. von seiner Jugend bis zu seinem Tode geschaut. . . Aber es dQrfte 
auch sein Anziehendes haben, um das Bild, welches plastisch im Vordcrgnmde 
heraustritt, alle jene mannigfaltigen Gestaltungen gruppirt zu sehen, die von 
den nächsten und engsten Beziehungen bis an den äussersten Saum des Ge- 
sammtlebens in die allgemeinsten sich verlaufen .... Diese unsHglich schwere 
Aufgabe hat nun der Verfasser in einem Grade gelöst, dass uns Aehnliches 
kaum vorgekommen ist. Mit der grössten Genauigkeit und Sorgsamkeit 
ist Alles — vorzüglich Innocenzens Briefe und Predigten — durchlesen und 
durchforscht ; herbeigezogen ist Alles, was mur irgend zur Entwerfung des Bildes 
jener Zeit und zur Charakteristik der Ansichten, welche dieselben belebten, sich 
dargeboten hat. Jedes Wöilchen, welches Innocenz in Schriften niedergelegt und 
von der Kanzel verkündigt hat, ist benützt und am passenden Orte eingefügt, 
um den Schmuck und die Zier des Ganzen zu erhöhen. Aber unter so gewissen- 
hafter und ängstlicher Forschung ist nie der Geist jener Zeit aus dem Auge ver- 
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loren worden, gerade in diesen ist der Verfasser tief eingediiingen. Eben dadurcii 
ist auch sein Werk zu einem wahren Schatze, zu einer Leuchte für den Hi- 
storiker geworden! ja es wird in diesen trüben Zeiten zu einem Tröste für 
Viele werden" . . . 

Der Aufsatz schliesst mit den Worten: „Möge es dem Ver- 
fasser gelingen, dies Werk zur Ehre Gottes zu vollenden; es wird 
ihm die Bahn des Heiles sein; möge der Geist, der in diesem 
Buche weht, die Herzen Vieler beleben." WerthvoUer und bezeich- 
nender können übrigens keine Zeugnisse sein für die Umwälzung 
der Ansichten über das Wesen der Kirche selbst in den katholischen 
nnd gelehrten Kreisen, als jene, welche gelehrte Männer abgaben, 
und als jene Geständnisse, welche sie nach der Lecttire dieses Wer- 
kes machten. So schrieb Dr. Dieminger, damals in Speyer, am 
24. Octobcr 1842: 

,,ILr Innocenz III. fiel bei mir gerade in jene gutmüthige Periode der 
Jugendjahre, in welcher man für die gute Sache viel Begeisterung besitzt, aber 
sich in der Wahl der Mittel, ihr dienstbar zu werden, gewöhnlich vergreift. Ich 
war Seminarist und glaubte, nicht besser ein Verfechter der Kirche werden zu 
können, als wenn ich mich in die Hegersche Philosophie vertiefte und mir einen 
Sack voll dialectischer Kunstgriffe ausbeutete. Ihr Buch trug nicht wenig dazu 
bei, in mir die Ueberzeugimg anzuregen und zu festigen, dass die göttliche 
Sache ihre Dialectik in ihrer eigenen Geschichte berge und mit 
dieser getrost durch das rothe Meer der Sophisterei ziehe, ohne auch nur 
einen Fuss durch Emässung und Erkältung zu gefährden. Bis jetzt hat sich mir 
diese Ueberzeugung immer fester begründet, und sie ist es auch, welche das 
Was und Wie meiner literarischen Bemühungen bestimmt. 

Wenn ich nicht irre, so sind Sie zunächst durch das Grossartige der äus- 
sern Erscheinung auf die Erforschung des Gedankens geftihrt worden, dessen 
Ergebuiss sie war, und haben so aus dem Thatsächlichen die Idee zu begreifen 
gelernt, und ich glaube auch, dass dies wenn nicht der einzige, so doch der 
Hauptweg sein werde, auf welchem Gott die Geister zur Anerkenntniss der un- 
wandelbaren Gesetze seiner Weltordnung zuriickführen wird. Möchte die Zeit 
nicht mehr ferne sein, in welcher dieses geschieht! Es thut unserm deutschen 
Volke so noth, dass seine Intelligenzen ihm die Lebensbahn bezeichnen, wenn 
es nicht zum guten Theii die Beute einheimischer Freibeuter und Gottesleugner 
oder ausländischer Despoten werden soll.^* 

Znm Schluss reihen wir nocb einen Redacteur katholischer 
Zeitungen an^ der sich in Deutschland durch seine Kämpfe einen 
Kamen gemacht, E. Zander, der am 18. November 1841 seine 
hohe Verehrung bezeugte, womit ihn „das unvergängliche Denkmal 
der Geschichte Innocenz* III.** erfüllt hatte. Er hatte schon vier 
Jahre früher die Absicht gefasst, das Werk in's Englische zu über- 
setzen, wurde aber durch überhäufte Arbeiten stets von der Aus- 
führung seines Vorhabens abgehalten. 



8* 



— U6 — 



XI. Capitel. 

Hurter's literarische Thätigkeit bis zum Jahre 1840. 

Recensionen für und Contract mit der „Literatur-Zeitung" zu Jena. Historisch-politisclie 
Blätter. Friedrich Perthes. ConsiBtorial-Dlrector Siess. Prof. Hne. Nuntius de Aneelis. 
Dr. HönighauB. Professor Kopp in Luzern. Clemens Brentano. Dr. Käss. Carl Ludwig 
V. Haller. Hurter's Antwort. Die Briefe von Johannes v. Müller. Ausflug nach Wien. 
Minister Abel. Oesterreiohische Censur. Rath Jarke. Krzbischof. Pyrker. Schreiben des 
Fürsten Mettemich. Erzherzogin Sophie. Urtheil der historisch-politischen Blätter. Meyer 
V Knonau. Moriz Lieber. Dr. Böhmer in Frankfurt. DenkwnrdigKeiten. Oberst Greifenegg. 

Krzbischof Fraunberg von Bamberg. 

Inmitten seiner rastlosea Thätigkeit, welche Hurte r wieder- 
holt Gelegenheit bot, in kleineren politischen und kirchlichen Schrif- 
ten aufzutreten, und inmitten seiner urafangsreichen Arbeit der 
Geschichte Innocenz' III. fand er dennoch Zeit, mit zahlreichen 
literarischen Aufsätzen und Recensionen bedeutender Werke sich zu 
befassen. Aus dieser Ursache ernannte ihn am 25. September 1824 
die schweizerische gemeinnützige Gesellschaft in Zürich zu ihrem 
Mitglied, und am 1. Jänner 1827 die Gesellschaft zur Beförderung 
der Geschichtskunde in Freiburg zu ihrem correspondirenden Mit- 
glied. Während er überdies emsig mitwirkte am ^Allgemeinen 
Schweizerischen Korrespondenten" in Schaftliausen, welcher in Folge 
seiner Artikel eines bedeutenden Rufes in den conservativen Krei- 
sen der Schweiz sich erfreute, trat er noch in nähere Verbindung 
mit der Jenaischen „Literatur-Zeitung". Ein armseliges Stoppel- 
werk, welches Pfarrer Markus Lutz von Läufelfingen im Jahre 1816 
unter dem Titel: „Geschichte Helvetiens seit dem Frie- 
den von Tilsit bis zur Beschwörung des neuen Bun- 
des" hatte erscheinen lassen, bot die erste Veranlassung. Von da 
an übernahm er das Referat über jene Werke im Fache der schönen 
Künste und vermischten Schriften, besonders solche, welche die 
Schweiz betrafen. ^) Zu diesem Zwecke schloss die Societät der 
„Allgemeinen Literatur-Zeitung" zu Jena am 7. September 1818 
einen mit Siegel und Unterechrift bekräftigten Contract mit Hurter. 
Die einschlägigen Werke wurden ihm zugesandt, wollte er sie als 
Eigen thum behalten, mit 25 Procent Nachlass berechnet und 15 Tha- 
ler Honorar für den gedruckten Bogen zu 020 Zeilen bezahlt. 
Unterschrieben sind Dr. Heinnitz und Eichstädt, Grossherz. Sächsi- 
scher Geheimer Hofrath und Professor zu Jena. Mochte sich Hur- 
ter auch vielfach in Widerspruch setzen mit dem ewigen Getöse 
über die Glückseligkeit der sogenannten Reformation, über ihre 
angebliche friedliche Ausbreitung und untadelhafte Mittel oder über 
das neue Licht und die neue Wahrheit, als ob die Welt durch 
zwölf Jahrhunderte in stockdichter Finsterniss gesessen hätte — so 
hatte er auch hier nur die Wahrheit und das Recht der Geschichte 
im Auge, wie sie sich durch eifriges Studium und unparteiische 



') Geburt und Wiedergeburt. I. 255. 
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Prüfung dem Forscher aufdrängten. Bis zum Jahre 1839 erechle- 
nen aus seiner Feder in der genannten Literatur-Zeitung nicht we- 
niger als 248 Recensionen über deutsche, französische und enghsche 
Werke jeglichen Inhaltes. Unter deren Verfassern finden sich be- 
kannte Namen, wie Pestalozzi, Haller, Orelli, Uster, Zschokke, 
Hottinger, Bonstetten, Bemoulli, Zimmermann, Kopp, Hefele, Ar- 
taud u. A. ') 

Aus dieser Zeit, vom Jahre 1816—1824, stammt eine Reihe 
ht^chst interessanter Aufsätze und Abhandlungen, welche zwar im 
Manuscripte verblieben, aber noch heutigen Tages Zeugniss ablegen 
von dem reichen Wissen, dem tiefen GemUthe und gläubigen Sinn 
Hurter's, mit welchem er eine gUickliche Wahrheits- und Gerechtig- 
keitsliebe verband, so dass er auch in katholischen Institutionen 
mit richtigem Takt und hellem Sinn stets die erhabene Seite her- 
vorzuheben verstand. So finden wir hier eine schöne Abhandlung 
über „Kapellen als Denkmäler*", die gleich einem heiligen, 
Allen zugänglichen Archiv, von Bäumen beschattet, von der Andacht 
besucht, von der Vaterlandsliebe behütet, grosse Ereignisse, auf- 
fallende Thaten oder die göttliche Hilfe in schweren Gefahren an 
derselben Stätte, wo sie eintraten, von Geschlecht zu Geschlecht 
verkünden. Nicht minder lehrreich ist die zweite Abhandlung über 
Prozessionen als Ausdruck des gemeinschaftlichen Glaubens und 
Hoffens, die dritte über die Anwendung der Kunst in Gotteshäuseni, 
über die Kirchweihe, das ewige Licht, über Carl den Grossen als 
vollendetes Bild eines christlichen Fürsten und Helden^ über die 
Religion als Basis der Wissenschaften, über das Reich von Para- 
guay als erhabenes Schauspiel der Besiegung wilder Völker nicht 
durch Waffengewalt, sondern durch die Macht des Christenthums ; 
Über die Kirche ohne Papst, welche dem Leib ohne Haupt gleicht, 
über die Hierarchie und den ewigen Frieden, Selbstgeständnisse 
des P. Cölestin, Kirchen- Vereinigungspunkte, die Heiligen, die tiefe 
Bedeutung der Ceremonien als Hieroglyphensprache des Ewigen 
und Göttlichen. Als Schluss folgt ein Dialog zwischen einem Ka- 
tholiken und einem Protestanten. Das ganze Manuscript umfasst 
100 Foglio- Bogen und ist ein Denkmal des rastlosen Strebens nach 
Erkenntniss und Wahrheit iind darum milde in den Anschairnngen^ 
schön in der Sprache und reich in seinem Inhalt. Wohl mochten 
seine Studien zur Geschichte Innocenz' III. und seine zahlreichen 
anderen Arbeiten Hurt er abgehalten haben, das Werk zu vollen- 
den und unter irgend einem entsprechenden Titel der Oeffentlich- 
keit zu übergeben. 

Die aargauischen Gewaltthaten gegen die Klöster brachten 
ihn im Jahre 1836 in Verbindung mit den „historischen-politischen 
Blättern'^ in München, welche zu jener Zeit von Gönes und Philipps 
herausgegeben wurden. Sein erster Artikel lautete: „Staatsstreiche 



)) Das Verzeichniss dieser Recensionen mit An^be der einzelnen WerkQ 
findet sich in Härteres binterlassenen Manuscripten. 
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des Cantons Aargau". Diesem folgten zahlreiche andere üher Cu- 
rialien und Prädicate^ die Berufung des Dr. Straus nach Zürich im 
März 1839, Rom und die Revolution im September desselben Jah- 
res, die gute und die schlechte Presse im Jahre 1840 u. s. f. Auch 
in die Tübinger Quartalschrift lieferte er Aufsätze. Professor Hefele 
fragte sich daher am 25. April 1839 bei ihm an, ob der Artikel: 
„Nothstand und HoflFnung der Kirche in Frankreich** seinen Namen 
tragen oder anonym erscheinen solle. 

Lebhaft war femer sein Briefwechsel mit hervorragenden 
Schriftstellern über literarische Unternehmungen. Der ausgezeich- 
nete Buchhändler Friedrich Perthes, ein Mann von seltenen 
Gaben und voll des Eifers für den Aufschwung einer bessern Lite- 
ratur, stand seit Anfang des Jahres 1833 in regem Verkehr mit 
ihm nicht blos in Betreif der Geschichte Inuocenz' III., sondern 
auch wegen anderer grösserer literarischer Werke, namentlich der 
„Geschichte der europäischen Staaten", welche bei Perthes in Ham- 
burg in 40 Bänden von A. H. L. Heeren und F. A. Ukert 
herausgegeben wurde und verschiedene Verfasser hat. Perthes fragte 
im Jahre 1833 sich bei ihm über Rottek an, welchen Heeren 
für die Bearbeitung der Schweizer Geschichte vorgeschlagen hatte. 
Da Hurter die Wahl wegen Rottek's bekannter Gesinnung nicht 
billigte, so wenig als jene des Dr. Henne in St. Gallen, der iu der 
„Augsburger Allgemeinen Zeitung" den Ultraliberalen spielte und 
daher kein Vertrauen einflössen konnte, so überaahm Oberst Da- 
vid Nüscheler von Zürich diese Arbeit, führte sie aber nicht zu 
Ende, da sie zu umfangsreich angelegt war. Perthes ersuchte daher 
Hurter, diese Geschichte neu umzuarbeiten und seinen Namen als 
Herausgeber beizusetzen, was Letzterer bei seinen zahlreichen Ar- 
beiten ablehnen musste. In einem Briefe an Haller rUhmte er diese 
Geschichte wegen ihrer trefflichen Daretcllung der Rechtsverhält- 
nisse des Mittelalters. Doch gerade dieser Umstand war es, welcher 
Heeren und Ukert veranlassten, sie aus ihrer europäischen Staaten- 
geschichte auszuschliessen. Sie war nicht nach ihrem Geschmacke, 
wie Menzels Geschichte von Preussen. Perthes entschloss sich daher, 
sie als ein gesondertes Werk drucken zu lassen. 

Von Johannes v. Müller berichtet Perthes, dass jener 
gegen seinen Willen im Jahre 1806 und 1807 in Berlin blieb und 
von da in die Dienste des neuen westphälischen Königreiches trat. 
Schon 1806 ahnte er das Unglück Preussens und traf daher An- 
stalten zur Rettung seiner Bücher nach Schweden. Der 14. Okto- 
ber überraschte ihn. In gleicher Weise fragt Perthes um Hurter s 
Urtheil über Ranke's „Geschichte der Deutschen'' und berichtet 
ihm über ChmeTs Friedrich IV. und Maximilian. Ein christlicher 
Hauch, ein lebhafter Geist und eine tiefe Kenntniss der Zeit und 
der Personen durchdringen diese Briefe und sind für die Literatur- 
geschichte der ersten Dezennien dieses Jahrhunderts von bedeuten- 
dem Werthe. 
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Au« Speyer wandte sich Consistorial-Director S i e s s im Jahre 
1833 an Harter um Mittheilungen über den berühmten Dominikaner 
Heinrich Suso, der zur Zeit des Interdicts über die Länder 
Kaiser Ludwig des Bayern im Jahre 1336 mit den Dominikanern 
von Ulm und Constanz in's Exil wanderte und durch sechs Jahre 
in Diessenhofen, einem thurgauischen Städtchen nahe bei Schaff- 
hauseu; und im Kloster Sulz sich aufhielt. Professor H u g in Frei- 
burg ersuchte Harter 1836, die englischen Polyglotten um den Preis 
von 80 — 100 Gulden bei einer Auction in Schaff hausen zu kaufen, 
um die Hilfsmittel zu ernsteren Studien in Breisgau zu vermehren. 
Der apostolische Nuntius in der Schweiz, de Angelis, sandte 
ihm das Leben Pius YII., welches Cardinal Consalvi verfasst hatte 
und grossen Anklang fand. Er wttnschte eine deutsche Uebersetzung 
und fü^e hinzu: „Sie erweisen sicher Ihren Landsleuten und ganz 
Deutschland einen grossen Dienst, ohne jenes zu gedenken, welchen 
Sie ganz besonders Rom und dem heiligen Stuhle erweisen wtlr- 
den.^ So ehrenvoll dieser Antrag war, ja so befremdend flir einen 
Protestanten diese Motivirung gewesen wäre, wtlrde nicht Hurt er 
schon zu jener Zeit eine so hohe Achtung in den höchsten kirchli- 
chen Kreisen genossen haben, so musste er doch wegen überhäufter 
Arbeit den Antrag ablehnen. 

Mitten in dieser Arbeit klopfte Dr. Julius v. Hönighaus bei 
Hurter an, als er seine „IJnparteiische Universal-Kirchenzeitung des 
protestantischen, katholischen und israelitischen Deutschlands^ im 
Jabre 1837 herauszugeben beabsichtigte. Ein seltsames Gemisch 
von gelehrten Männern versprach ihre Mitwirkung und zwar für den 
protestantischen Theil der dänische Oberpräsident Graf BlU- 
cher-Altona, Regierungspiüsident Freiherr von Grote, Landmarschall 
V. Blilow, Freiherr v. Schleinitz, der brasilianische Consul Kalb- 
mann, eine Anzahl von Generalsuperintendenten, Schulräthen und 
Professoren, wie Krummacher, Hofrath Schubert, Heeren, Creuzer, 
Diesterweg u. A. Für den katholischen Theil schrieben Pf äff, Bi- 
schof von Fulda, Bausch, Bischof von Limburg, ; Fritze, Bischof 
von Hildesheim, Freiherr v. Hormayr, die Professoren Staudenmeier 
und Kuhn, Dr. Molitor, Moritz Lieber, Brentano-Laroche, Hofrath 
Rousseau u. A. Flir Israel figurirten einige Rabbiner und Doctoren. 
Mochte auch Dr. Hönighaus schreiben : „Herzlich freut es mich, den 
auch von Katholiken allgemein verehrten klassischen Gelehrten und 
edelsinnigen Wahrheitsfreund begrlissen zu können, der von uns 
allemal mit Leibnitz, Johann v. Mliller, A. Menzel u. s. f. genannt 
wird. Nicht nur würden wir Ihren geehrten Namen baldigst ein- 
reihen zu können, nnscrm ganzen Blatte zur höchsten Bedeutung 
sehätzen, sondern denselben gegentheils mit wahrem Schmerze ver- 
missen/' — Hurter konnte bei seiner gläubigen Gesinnung diesem 
seltsamen Unternehmen keinen Geschmack abgewinnen. Was gegen- 
wärtig Döliinger mit seiner Verschmelzung aller Confessionen zur 
freimauerischen Johanniskirche bezweckt, scheint auch damals fUr 
den vulgärsten Rationalismus beabsichtigt gewesen zu seiu. Um so 
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auffallender ist es, dass sogar katholische Bischöfe ihre Mitwirkung 
anboten. Diese Thatsache beweist zur Genüge, wie durchfressen vom 
Josephinismus und seinem Vetter, dem Kationalismus, die kirchlichen 
Kreise Deutschlands zu jenen Zeiten waren. Einem späteren Capitel 
fällt die Aufgabe zu, diese Thatsache eingehender zu besprechen. 

Aus Luzem wandte sich der bekannte Geschichtsforscher und 
Professor Kopp an Hurt er, der ihm die Recension über dessen 
Urkunden-Sammlung zu seiner Geschichte der eigenössischen Bünde 
von Dr. Leo in den Berliner Jahrbüchern für wissenschaftliche Kritik 
zugesandt hatte. Kopp sprach sich in seinem Briefe vom 17. Juni 
1836 offen über die Absicht seines Werkes aus. Er war Philolog, 
doch seine Liebhaberei zur Geschichtsforschung bewog ihn, nament- 
lich mit. Urkunden sich zu befassen. Die Ursache gibt er mit den 
Worten an: „Die Silbenstecherei, die mich im Philologischen anwi- 
dert, ergötzt mich beim Historischen'^ Jedoch lehnte er den Antrag 
Hurter's ab, eine grössere Geschichte der Schweiz für Heeren's 
„europäische Staaten^ zu schreiben und bat ihn, darüber au Perthes 
zu berichten. 

Um Clemens Brentano, welchen Hurter bei seinem Auf- 
enthalte in München kennen gelernt hatte, zur Herausgabe seiner 
„Mährchen** zu bewegen, wandte er sich an seinen Freund, den be- 
rühmten Dr. Böhmer in Frankfurt und erbot sich gegen anständige 
Ausstattung und angemessenes Honorar, dieselben fttr die Hurter'sche 
Buchhandlung in Schaffhausen zu übernehmen. Die „Mährchen'' kamen 
später in Frankfurt heraus und fanden grossen Beifall. Auch mit 
Dr. Räss trat er in Unterhandlung, um die gediegensten Aufsätze 
des „Katholiken von Mainz^, der ^Vergessenheit zu entreissen und 
in einer Schrift mit neuem Titel zu sammeln. Namentlich sollten 
die Artikel über die Angriffe auf die katholische Kirche zur weitem 
Kenntniss gelangen, um so mehr als sie in einigen norddeutschen 
Blättern die Zielscheibe des Hohnes wurden. „Aber können Sie 
flich's reimen — fligt Hurter hinzu — dass diese Artikel in Oester- 
reich verboten wurden ? Aber so ist man dort, viel schlechtes Zeug 
findet ungehinderten Umlauf, ein kräftiges Wort in noch so beschei- 
dener Form gesprochen, wird perhorrescirt. Und doch sind die 
meisten Censoren Geistliche! Die österreichische Censur ist ein 
merkwürdiges Ding. Ich bin wiederholt versichert worden, dass die 
Geschichte Innocenz' HL vor zwanzig Jahren verboten worden 
wäre, und dass man den „historisch-politischen Blättern" freien Lauf 
lasse, sei ein exemphim sine exemplo . . . Die krassesten Invecti- 
ven gegen die Sache des Erzbischofs von Cöln wurden seiner Zeit 
billigermassen verboten, nun meinte man den Stein der Weisen ge- 
funden zu haben und in seliger Parteilosigkeit sich wiegen zu kön* 
nen, wenn man alles verbot, was für die Sache erschien.*" ') 

Unter den binterlassenon Manuscripten Hurter's findet sich auch eine 
Sammlung seltsamer Kunststücke der österreichischen Censiir, welche als Blüthen- 
lese der Oeffentlichkeit übergeben zu werden verdienten. Fürst Mettemich war 
^ der das Verbot der hist-polit. Blätter verhinderte. 
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Dr. Rä8s ging anf das Untei-nchmen ein, doch kam es nicht zu 
Stande, weil er noch im selben Jahre zum Bischof von Strassbiirg 
erwählt wurde. 

Besonders rege war der literarische Verkehr mit Carl Ludwig 
V. Haller bald über die eigenen, bald über des Letzteren Werke, 
namentlich über die Restauration der Staatswissenschaft, über seine 
Geschichte der Reformation von Bern und der Freimaurerei oder 
über andere bedeutende Erscheinungen der damaligen Zeit auf dem 
Gebiete der Literatur. So berichtet Haller im Jahre 1836, dass der 
gelehrte Bischof von Fossombrone einen Katechismus contro-revo- 
luzionario politico herausgegeben habe, worin er sich den Grund- 
sätzen der Restauration der Staatswissenschaft anschloss und diese 
häufig citirt. Gelzer's Schweizergeschichte der letzten drei Jahr- 
hunderte, welche seiner Zeit viel Aufhebens machte, erschien ihm 
als das unreife und seichte Werk eines jungen Menschen und an- 
massenden Protestanten, der mit gewohnter Frivolität über die 
katholische Kirche und die Jesuiten falsche Anschuldigungen zusam- 
menklaubt, dafür aber Luther und die Refonnation hoch erhebt und 
von einer Regeneration der ereten Kirche, deren Elemente seit vier 
Jahrhunderten sich heranbilden, und von einem echt protestan- 
tischen Kerne spricht, der noch nirgends in ungetrübter 
Reinheit in die Erscheinungswelt eingetreten sei. Später wünschte 
Haller durch die Vermittlung Hurter's, für die „historisch-politischen 
Blätter" in München Aufsätze liefern zu können. Sein Wunsch wurde 
erfüllt, und in kurzer Zeit sandte er ihm einen Artikel über die 
schweizerischen Freimaurer zu, welchen dieser mit Znsätzen berei- 
cherte. Diese kleine Schrift erschien später durch Hurters Vermitt- 
lung in eigener Ausgabe in Schaifhausen und fand ihre weitere 
Verbreitung in der Schweiz, in Oesterreich und in Deutschland. 
Wieder war er es, der ihr den Weg durch seine Recensionen 
öffnete. Als Haller's „Vermischte staatsrechtlichen und politischen 
Schriften^' im Jahre 1839 erschienen, sandte er das erste Exemplar 
seinem Freund, um sie durch eine Recension in der „Jenaischen 
Allgemeinen Literatur-Zeitung'' auch den gelehrten deutschen Kreisen 
bekannt zu geben. Doch machte Hurt er den Vorschlag, seine 
Restauration, die sechs Bände umfasste, im Auszug von einem Octav- 
band dem Publikum zugänglich zu machen, da nicht Jedermann ein 
so grosses Werk anschaffen oder lesen könne. 

Als Haller am 29. April 1840 seine Absicht aussprach, auf 
seiner Reise nach München einen Besuch in Schaffhausen machen 
za wollen, aber die Besorgniss ausdrückte, dass dieser Besuch bei 
der damaligen feindlichen Gesinnung gegen Hurter Aufsehen erre* 
gen würde, antwortete dieser in seiner körnigen Weise: „Wenn's 
kein Aufsehen macht'', setzen Sie hinzu. Meinen Sie denn, ich lasse 
mich abhalten, mit Jemanden umzugehen, einschüchtern oder frage 
bei den Raben an (einem Wirthshaus, wo die Radicalen ihre Zusam- 
menkünfte hielten), wer zu mir kommen dürfte? Wenn morgen ein 
Cardinal hieher käme und setzte sich's in den Kopf, in abito car* 
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dinalizio mit mir durch die Strassen zu gehen, meinen Sie, ich 
wUrde ihn nicht begleiten, oder erst bei Bruder Jonathan und 
Ftlrchtegott, oder bei Bruder Schuster und Gerber anfragen? Kom- 
men Sie, wann und sobald Sie wollen, Ihr Besuch wird mir eben 
so sehr zur Ehre als zur Freude gereichen." 

Schon am 18. Januar 1833 hatte sich Friedrich Perthes an 
Hurter wegen der Briefe, welche Johannes v. MtlUer an ihn ge- 
schrieben, gewandt. Professor Georg Müller, ein Bruder des Ge- 
schichtsschreibers, wollte die hinterlassenen Schriften und Briefe 
herausgeben, starb aber vor Beginn der Arbeit. Später Übernahm 
Professor Heinrich Maurer-Constant diese Herausgabe. König 
Ludwig von Baiem ertheilte die Erlaubniss, ihm die Sammlung de- 
diciren zu dürfen, während Erzherzog Johann durch den Grafen 
Bombelies jene Briefe tibersandte, welche er für die Veröffentlichung 
geeignet hielt. Professor Maurer bat nun am 26, November 1840 
schriftlich Hurter, sich seines Werkes anzunehmen und es durch 
Empfehlungen oder Recensionen zu unterstützen, indem er hinzu* 
setzte: „Wie kann ich eher zu irgend welcher Kenntniss des 
Publikums kommen, als wenn mein Name von Dem genannt wird, 
der nun in so vieler TreflFlichen Mund ist?" Dieser schrieb hier- 
über in die „Historisch-politischen Blätter". Preussen verbot die 
Sammlung. Das Verbot war ein um so grösserer Anachronismus, 
als ihm die Aeusserungen des schaifsichtigen Gentz an Müller über 
Oesterreich nur erwünscht sein konnten. 

Am 22. Juli 1839 trat Hurter eine Reise nach Wien an, 
um seinen zweiten Sohn Franz der dortigen k. k. Ingenieur- 
Akademie zu übergeben. Die Frucht dieser Reise war sein: Aus- 
flug nach Wien undPressburg im Sommer 1839. Schaff- 
hausen. Hurter'sche Buchhandlung. 1840. Diese Schrift 
umfasst in zwei Bändchen eine Fülle von Beschreibungen, Gedan- 
ken und Ansichten, voll Geist und Witz und bietet ein reiches Bild 
des damaligen Lebens in Staat und Kirche, in der Gesellschaft und 
im Volke, in Klöstern und im Clerus. Das alte lebenslustige Wien 
in seiner Gemüthlichkeit und Heiterkeit, die ruhige Lage und Zu- 
friedenheit durch Stadt und Land und die alte patriarchalische Re- 
gierungsweise tritt da wieder lebendig vor die Augen des Lesers 
und erttillt ihn mit Wehmuth über vergangene bessere Zeiten. Doch 
war Hurter nicht blind über die Folgen des Josephinismus und der 
Censur und schilderte sie, wie sie es verdienten, wenn auch in 
milder Foim. Diese Reisebeschreibung fand eine sehr günstige 
Aufnahme. Perthes schrieb ihm: ^Lange habe ich kein Buch mit 
so viel Vergnügen, Aufregung und Belehrung gelesen. Alles ist in 
lebendiger Sprache mit Geist und Schärfe, Sachkenntniss und Humor 
aufgefasst und dargestellt." Der Prälat Johann Baptist des Cister- 
zienserstiftes Wilhering bei Linz sandte ihm am 17. Juni 1840 ein 
Dankschreiben; ebenso dankte ihm in heralichen Worten für die 
angenehme Leetüre P. Guardian der Gapuziner in Frauenfeld. Der 
baierische Minister des Innern, Herr v. Abel schrieb eigenhändig: 
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^Das Werk, welches Sie mir zu übersenden die Güte gehabt, hat 
mich durch- den Reichthnm der darin niedergelegten neuen und 
eigenthUmlichen Wahrnehmungen und durch die Flille der trefflichen 
eingewebten Ideen über die Zustände unserer Zeit einen hohen Ge- 
nuss gewährt: als ein Merkmal Ihrer freundlichen Erinnerung be- 
hauptet dasselbe fUr mich einen unschätzbaren Werth. Empfangen 
Sie meinen wärmsten Dank!^ 

Eben so gäustig lautete die Mehrzahl der Recensionen, nameift- 
lieh in katholischen Literaturblättern. Dennoch konnte Hurter an 
Haller am 6. Mai 1840 schreiben: ,,Haben Sie keine Besorgnisse 
von Seite der österreichischen Censur wegen meines Ausfluges V Ich 
sollte doch nicht meinen. Ist auch Einiges freimtithig beurtheilt, 
80 dürfte doch eine aufrichtige Hochachtung gegen das Erz- 
haus und die österreichische Monarchie nicht zu verkennen sein. 
Vorgestern ist ein Exemplar an J a r k e abgegangen zu Händen der 
Censur, damit der eintreffende Vorrath die Bewilligung finde." 
Wahrscheinlich hatte der ausgezeichnete Herr v. Jarke, welcher beim 
Fürsten Mettemich in hohen Gnaden stand, Schritte gethan, um das 
Yerdammungsurtheil der Censurbehörde hintanzuhalten. Er selbst 
schrieb ilim am 5. November 1839: „Ich bin mit Allem, was Sie 
über Wien sagen, völlig einverstanden; leider aber kann ich Mün- 
chen nicht ganz mit so günstigen Augen ansehen. Ach, ich fürchte, 
dass dort auf diese Zeit der Restauration ein fürchterlicher 
Rückfall, ähnlich den Julitagen erfolgen wird.'' Er hatte richtig 
gesehen, denn acht Jahre später folgte die Geschichte mit der l[)e- 
rüebtigten Lola-Montez, der Umsturz des katholischen Auf- 
schwungs, der Sturz Ludwig' I. und in Folge dessen Baierns lang- 
same Verpreussung. 

Auch der Propst des berühmten Stiftes St. Florian, Michael 
Arneth, der Prior und Administrator Söllner von Kremsmünster 
und P. Meinrad Kälin, Prior des Benediktinerklosters in Augsburg, 
sprachen Hurter brieflich ihren wärmsten Beifall aus, während La- 
dislaus Pyrker, Erabischof von Erlau und bekannter Dichter, 
der Worte sich bediente: „Schon bei Erblickung der Aufschrift, 
wurde es mir warm in der Brust vor freudiger Ueberzeugung, dass 
auch meiner eine wohlwollende Erinnerung darin enthalten seyn 
wird von einem so allgemein hochgeschätzten Manne, den ich ins- 
besondere so innig verehre!" Dr. Hefele in Tübingen besprach 
diesen „Ausflug nach Wien u. s. f." in der „Tübinger Quartal- 
Schrift" 

Doch am meisten mochte Hurter das Urtheil des Fürsten M e t- 
ternich freuen, welcher ihm am 28. Juni 1840 schrieb: 

„Indem ich Ihnen für die Aufmerksamkeit, die Sie mir durch 
Uebersendung Ihrer Schrift „Ausflug nach Wien und Press- 
b u r g^' bewiesen haben, meinen verbindlichsten Dank sage, freut es 
micb^ Ihnen die Versicherung auszudrücken^ dass es mir, wie jedem 
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Freunde der Wahrheit und Ordnung nur ei-wlinscht sein kann, wenn 
ein Schriftsteller von Ihrem ausgezeichneten Talent und Ihrer edlen 
Wahrheitsliebe und Freinitithigkeit die inneren Verhältnisse Oester- 
reichs zum Gegenstande einer so lichtvollen und wohlmeinenden 
Schilderung macht. 

Zugleich benutze ich diese Gelegenheit, um Eurer Wohlge- 
bbren die Versicherung meiner Ihnen stets gewidmeten Hochachtung 
zu wiederholen." Metternich. 

Ihre kaiserliche Hoheit die Erzherzogin Sophie las die- 
sen ,,Ausflug^^ gleichfalls mit vielem Interesse und liess als Aner- 
kennung durch ihren Secretär dem Sohne Hurter's, Franz, der 
sich in der Wiener Ingenieur-Akademie befand, eine goldene Uhr 
mit Kette zustellen und ihn zur Audienz laden. Derselbe fuhr am 
11. August 1840 mit General Brasseur, dem Director der Akademie, 
nach Schönbrunn, wo er sehr gnädig aufgenommen wurde. Hoch 
freute sich Hurter über die seinem Sohne gewordene Auszeichnung 
und sprach in einem Schreiben an Ihre kaiserliche Hoheit vom 
20. August seinen tiefgefühlten Dank aus. 

Eine lobende Kecension widmeten die „Historisch-politischen 
Blätter" ') Hurter's „Ausflug nach Wien** während der bekannte 
Meyer von Knonau, Staatsarchivar in Zürich, bald darauf an 
Hurter die Worte richtete: „Keisen Sie bald wieder, möchte ich 
Ihnen zurufen, damit wir aufs Neue ein so geistvolles Buch bekom- 
men, wie das über Ihre Wienreise. Solche Reisebeschreibungen 
lese ich gerne. Gedanke folgt auf Gedanke, und was die Würze 
dem Buche verleiht, ist, dass Sie ein ausgezeichneter Maler sind, 
dessen Gemälde überdies das Gepräge der grössten Treue tragen " 

Nach seiner Rückkehr aus Wien wurde Hurter im Januar 
1840 von Frankfurt aus angerathen, mit Moritz Lieber in Ver- 
bindung zu treten, der über den Erzbischof Droste von Cöln ge- 
schrieben hatte und gerade an einer Geschichte des Emser Con- 
gresses nach handschriftlichen und höchst merkwürdigen Acten, 
welche ihm der Zufall in die Hände spielte, arbeitete. Auch der 
berühmte Dr. Böhmer machte ihm den Antrag, ein historisches 
Journal gründen zu helfen, da alle Wissenschaften ein solches be- 
sassen, einzig die Geschichtsforschung nicht, welche doch zu jener 
Zeit einen so bedeutenden Aufschwung in Deutschland genommen 
hatte. Die Jahrbücher von Pölitz für Geschichte und Politik hatten 
sich bereits ausgelebt, und die Zeitschrift von Beyel in Frankfurt 
hatte keine Mitarbeiter von Bedeutung. Die Anträge konnten der 
Stürme wegen, welche bald darauf in SchaflTiausen gegen Hurter 
sich erhoben, nicht zur Ausftihrung gelangen. 

Im selben Jahre gab er die „Denkwürdigkeiten ans 
dem letzten Decennium des achtzehnten Jahrhunderts^ 
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heraus. Sie bestehen aus hinterlassenen Schriften und Aufsätzen 
verschiedener Verfasser und liefern höchst interessante AufschlUsse 
über den Fall von Mainz, über Eickenmayer, den preussischen Ge- 
sandten Stein und Schleussinger im Jahre 1792; über Georg List 
1795; über Poteratz, Cond6 und Enghien 1797; über die Revolu- 
tion auf Malta 1798, den Bericht über eine Sendung an seine könig- 
liche Hoheit den Herrn Eraheraog Carl 1799, über die Uebergabe 
der württembergischen Feste Hohentwiel 1800, über die Gefängnisse 
zu Venedig 1 800 und zur Geschichte der Illuminaten. Diese Denk- 
würdigkeiten erregten nicht geringes Aufsehen, weil sie so manche 
Persönlichkeiten, welche in der französischen Revolutionsperiode eine 
verdächtige und selbst unheimliche Rolle in Deutschland spielten, 
näher kennzeichneten. Freiherr v. Greiffenegg, k. k. Oberst in 
Pension, fand sich daher veranlasst, den Angaben Seite 41 — 42 über 
den Secretär des österreichischen Gesandten Baron Degelmann in 
Basel zu widersprechen, fllgte aber gleichfalls hinzu, dass ausser 
dem revolutionären Georg List Basel von Jakobinern und ihren 
Emissären wimmelten, welche alle Bewegimgen der Oesterreicher 
unter General Wurmser sorgfältig überwachten. Auch der Erabi- 
schof von Bamberg, Freiherr von Fraunberg, suchte in einem 
Briefe vom 15. März 1840 das aus Baiem übersandte Namensver- 
zeichniss, worin unter andern hohem Geistlichen der weitverzweig- 
ten lUuminaten-Secte Seite 234 auch Canonicus Fraunberg genannt 
wird, zu widerlegen. Da er zur Zeit des Prozesses gegen die Illu- 
minaten in der Pagerie des Fürsten von Eichstädt sich befand, so 
betheuerte er, dass er weder damals noch später einem geheimen 
Orden angehört habe, und ersuchte daher Hurt er, diese Angabe zu 
berichtigen, was alsbald geschah. Der Erabischof dankte ihm in 
zwei schönen Schreiben und gratulirte ihm zu seiner Wahrheits- und 
Gerechtigkeitsliebe. Canonicus Hertl, der geistliche Rath HäflFelin, 
zahlreiche Schulräthe, die Grafen Seinsheim und besonders Graf 
Montgelas, welcher später als allmächtiger Minister des Königs 
Max L so verderblich für Baiem hauste, gehörten gleichfalls dieser 
Secte an. Oesterreich verdankt ihr seinen Josephinismus und somit 
alles Unheil, welches dieser bis in die Gegenwart über die Kirche 
and die Monarchie wälzte. Auch Jarke hat . zur selben Zeit im 
zweiten Band seiner vermischten Schriften diese verderbliche Secte 
mit scharfen Zügen gekennzeichnet. 

lieber diese „Denkwürdigkeiten" brachten die „Historisch- 
politischen Blätter** eine längere Besprechung, ') welche sie mit den 
Worten einleiten: „Wir nehmen keinen Anstand, diese Memoiren 
als einen wichtigen Beitrag zur Geschichte zu bezeichnen. Die 
darin enthaltenen Angaben tragen zumeist den Stempel der Wahr- 
heit, vielleicht mehr als manche öffentliche auf den Effect berech- 
nete Darstellung, deren amtlicher Charakter im günstigsten Falle 
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für die Wahrheit des darin Erwähnten, nicht aber flir die Vollstän- 
digkeit der Thatsachen Bürgschaft leisten könnte • . .'' 

Um des Verständnisses willen mit den kommenden Ereignissen 
und Stürmen in Hnrter's Leben und mit seinen Kämpfen ftlr die 
Sache der Kirche und Klöster in der Schweiz und in SUddeutsch- 
land müssen wir hier dieses Capitel über seine literarische Thä- 
tigkeit an geeigneterer Stelle fortsetzen. 



Xn. Capitel. 

Hurter's Reisen. 

Reise nach Göttingen. Verbindanz mit deutschen Gelehrten. Reise nach Frankfnrt. Wohl- 
thuender Verkehr mit ausgezeicnneten Katholiken. Unheimliches Gespräch mit einem 
Vorkämpfer des Pietismus. Reise nach Mailand. Krönung Ferdinand I. Ehrenvolle Auf- 
nähme bei Metternich. Interessanter Brief darüber. Glückwünsche von Freiherm v. Rinck 
und Perthes. Reise nach Wien. Audienz bei der Erzherzogin Sophie. Brief über seine 
Aufnahme in Klöstern. München. Hurter'sUrtheil über Koni«; Ludwig I. Seltsame Gerüchte. 

Brief von Christian Bach. Reisebeschfeibung. 

Bis zum Jahre 1837 hatte Harter selten den Schauplatz sei- 
ner Thätigkeit verlassen. Zur Erholung machte er im Jahre 1811 
einen Ausflug nach Muri und Einsiedeln, 1818 ging er in Beglei- 
tung seines Vaters zum Besuch von Verwandten nach Stuttgart 
und 1828 über Freiburg nach Strassburg, um den glänzenden Ein- 
zug Carls X. anzusehen. Einem Briefe an seine Gattin vom 1. Sep- 
tember zu Folge trafen auch die Könige von Baiem und Wttrtem- 
berg und der Grossherzog von Baden ein: „Der Münster war 
beleuchtet, was seit der Durchreise der Maria Antoinette nicht mehr 
geschehen ist, und am folgenden Tag ist eine Revue von 40,000 
Mann der auserlesensten Truppen." Die Absicht, neue Quellen für 
seine Geschichte Innocenz' III. in der reichhaltigen Bibliothek von 
Muri zu finden, führten ihn im Mai 1827 und im März 1833 nach 
diesem berühmten Stifte. Einem Briefe an seine Frau vom 6. Juli 
zu Folge wurde er in Baden von den Capuzinern, deren Guardian 
er in Schaff hausen beherbergt hatte, mit der grössten Freude auf- 
genommen, ebenso in Wettiugen und in Muri. Von hier begab er 
sich nach Luzem und Engelberg. Nach einigen glücklich verlebten Ta- 
gen fuhr er auf dem Vierwaldstätter-See nach Flülen im Canton 
Uri und gedachte den Gotthard zu passiren. Doch das Regenwetter 
trieb ihn zurück nach Schwyz und Maria-Einsiedeln, wo er sich 
einige Tage aufhielt und über Zürich in die Ileimath zurückkehrte. 
Mit dem Jahre 1837 begann ein Wendepunkt in seinem Leben. 
Damals feierte die Universität Göttingen ihr hundertjähriges Jubi- 
läum. Auch in ihm einvachte die Sehnsucht, so manche Stätten 
wieder zu betreten, welche ihm in seiner Studienzeit lieb geworden. 
Diese Reise brachte ihn in Verbindung mit zahlreichen Gelehrten 
Deutschlands und erhob seinen Briefwechsel zur grösseren Ausdeh- 
nung. Wie die Glieder einer Kette folgten nun rasch aufeinander 
neue und grössere Fahrten, deren letztes Resultat so erfolgreich 
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über seine späteren Schicksale entschied. Mit einem jüngeren 
Freunde, Professor Maurer-Constant, dem Herausgeber der Briefe 
von Johannes v. Müller, fuhr Hurter zunächst nach Tübingen, wo 
er Professor Hefele besuchte. In Rottenburg vei-weilte er beim 
Herrn Bischof, ebenso in Würzburg; in Gotha machte er persönliche 
Bekanntschaft mit dem trefflichen Perthes, welcher noch später in 
seinen Briefen der angenehmen und lebendigen Unterhaltung ge- 
dachte. 

Hurter schrieb an seine Gattin am 13. September von Gotha 
aus: „Perthes ist der liebenswürdigste, biederste Mann, der in sei- 
nem Leben mit den interessantesten Menschen stets in Verbindung 
war und einen reichen Schatz der merkwürdigsten Erfahrungen ge- 
macht hat, aus dem er mit eben so grosser Lebendigkeit als Anmuth 
immer manches mitzutheilen weiss. Ueberhaupt habe ich mehrere 
sehr interessante Bekanntschaften gemacht, und es wird mir schwer 
fallen, ans den geistreichen Unterhaltungen mit solchen Männern 
wieder zu dem erbärmlichen Getratsch unserer Stadtsachen oder 
eidgenössischen Miserabilitäten zurückzukehren." Wieder war es 
Perthes, der am 17. November 1837 seiner Freude mit den Worten 
Ausdruck verlieh : „Seit ich Sie in Person kennen lernte, hat sich 
zu der für Sie gehegten Verehrung innige Zuneigung gesellt. Kaum ist 
mir vorgekommen, dass ein Mann auf die meines Kreises hier einen 
so lebhaften Eindruck gemacht hätte; die Friedrichsroder und die 
des Abends in Gotha Sie kennen lernten, waren in hohem Grade 
angezogen von der Herzlichkeit, dem heitern Sinn, der guten Laune, 
verbunden mit Kraft, Einst und Würde. Alle und besonders meine 
Frau lassen sich Ihrem gütigen Andenken empfehlen." Auf der 
weitem Fahrt brachte er einen köstlichen Abend auf der Wartburg 
zu, welche durch Montalemberts „Geschichte der heiligen Elisabeth*' 
zur neuen Berühmtheit gelangte. In Göttingen angelangt machte er 
die Bekanntschaft mit Professor Phillips von München. Nachdem 
die Festlichkeiten vorüber waren, schlug Hurter die Rückreise über 
Cassel ein, wo er das Grab von Johannes v. Müller aufsuchte. In 
Frankfurt knüpfte er folgenreiche Verbindungen an, namentlich mit 
Bürgermeister Thomas, einem ausgezeichneten Mann von seltener 
Gediegenheit des Charakters und Vorliebe flir die Geschichte des 
Mittelalters. Auch mit Dr. Böhmer und Passavant wurde die Be- 
kanntschaft erneuert und in Stift Neuburg bei Heidelberg mit Rath 
Schlosser Freundschaft geschlossen. 

Dieser Reise folgte schon im Mai 1838 eine zweite nach 
Frankfurt, wohin er seinen ältesten Sohn Friedrich führte, um 
ihn in Folge der Empfehlungen von Perthes beim Buchhändler 
Schmerber in die Lehre zu geben. Der Name Hurter's und vol- 
lends seine persöinlicheu Empfehlungen genügten, dass sein Sohn in 
den besten Familien Frankfurt's, namentlich aber bei Bürgermeister 
Thomas und Dr. Böhmer die liebevollste Aufnahme fand. In Frei- 
burg im Breisgau erneuerte Hurter die vorjährige Bekanntschaft mit 
dem Erzbischof Ignaz Demeter, der ihn häufig in seiner verwickelten 
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Stellung und bei dem damaligen dentsch-katholischen Treiben zu 
Rathe zog und selbst seine Vermittlung in Anspruch nahm. Hier 
lernte er auch Dr. Räss persönlich^ kennen und trat mit ihm in brief- 
lichen Verkehr, welcher trotz dessen Erhebung zum Bischof von Strass- 
burg fortdauerte. In Speyer kam er mit dem Domdechanten Weis, 
später Bischof, und mit Bischof 6 e i s s e 1 , nachmals Erzbischof von 
Cöln und Cardinal, zusammen und verlebte in ihrer Gesellschaft die 
angenehmsten Stunden. Ueberhaupt fühlte sich Hurter ungemein 
angesprochen im Verkehr mit katholischen Prälaten und Gelehrten, 
welche mit gründlicher Wissenschaft auch persönliche Vorzüge und 
Zartsinn gegen Andersgläubige verbanden. In einem Briefe vom 
12. Juni 1838 drückte Domdechant Weis nochmals seine Freude 
aus über die angenehme Ueberraschung, welche ihm Hurter durch 
seinen Besuch bereitet hatte. Nur Eines bedauerte er, dass dessen 
Aufenthalt zu rasch vorüber gieng. Dagegen fühlte er sich an- 
geekelt, als ihm ein königlicher Beamter in Speyer den Besuch eines 
renommirten Vorkämpfers der sogenannten protestantischen Recht- 
gläubigkeit dringend anempfahl. Er sah sich da in eine ganz andere 
und drückende Atmosphäre versetzt, welche um so schwüler wurde, 
als nach seinen eigenen Worten „von zwei Seiten der beengende 
Pietismus mit seinen Tractätlein und Missionsvereinen und Bibel- 
festen und allem langweiligen Baslerkram gegen mich heranrückte, 
so dass ich mich leibhaftig in der Lage von Hiobs armen Sünder 
befand, der auf Tausende nicht Eines antwQrten kann. Kein freier 
Gedanke, kein Flug in die heitern Räume des Wissens; eitel Ge- 
wimmer, und doch nicht die milde, treuherzige, in Gott sich wiegende 
Einfalt der alten Ascetik! Ich war froh, dass Pferde und Wagen 
bereit standen und ich raschen Laufes aus der drückenden Lage 
heraus mich bewegen konnte.* *) 

In Frankfurt hatte Hurter neue werth volle Bekanntschaften 
gemacht, jene von Herrn v, Radovitz aus Preussen und des Bundes- 
tagspräsideuten Grafen Münch-fiellinghausen, durch welchen er dem 
Fürsten Metternich empfohlen wurde. * 

Im Herbste desselben Jahres begab er sich über Schwyz und 
den Gotthardt nach Mailand, wo Kaiser Ferdinand I. von Oester- 
reich^) nach dem Ableben seines Taters Franzi, (f 2. März 1835) 
am 6. September 1838 zum König des vereinigten lombardisch- vene- 
tianischen Königreiches gekrönt wurde. 

Fürst Metternich hatte alsbald den Regierungswechsel den euro- 
päischen Mächten angezeigt, in einer zweiten Depesche aber vom 
12. März die Gi)indsätze der neuen Regierung kundgegeben und die 
letzten Mahnungen deä sterbenden Kaisers an seinen Sohn Ferdinand 
den österreichischen Gesandten zur Information mitgetheilt: 

„Verrücke nichts in den Grundlagen des Staatsgebäudes. ** 
„Regiere und verändere nicht.** 
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„Stelle dich fest und unerschütterlich auf die Grundsätze, mittelst deren 
steter Beachtung ich die Monarchie nicht nur durch 4ie|Sttirme harter Zeiten ge- 
führt, sondern derselben den ihr gebührenden Standpunkt gesichert habe, den sie 
in der Welt einnimmt." 

„Ehre die wohlerworbenen Rechte, dann kannst du gleich fest auf der Ehr- 
furcht bestehen, die deinen Regentenrechten gebührt." 

„Bewahre die Einigkeit in der Familie und betrachte sie als eines der 
höchsten Güter." 

GroBsartige Festlichkeiten und eine allgemeine Amnestie für 
politische Verbrechen und Vergehen verherrlichten den Krönungstag 
in Mailand. Hurter wurde dem Herrn Erzherzog Johann vorgestellt 
nnd konnte auch dem Fürsten Mettemich, dem damaligen Lenker 
der europäischen Politik, seine Aufwartung machen. Nicht Schau- 
lust, sondern Geschäfte und Aufträge wichtiger Art führten ihn nach 
Mailand. Er trat als Sachwalter der bedrängten Klöster der Schweiz 
auf und suchte Oesterreichs Schutz für die Habsburgischen Stiftungen 
zu erwirken, aber auch auf die Gefahren aufmerksam zu machen, 
welche durch den Kadicalismus nicht nur der Schweiz, sondern auch 
ihren Nachbarländern drohten. Vom Fürstabt Cölestin von Einsiedeln 
hatte er noch besondere Aufträge, im Sinne dieses Stiftes und seiner 
Besitzungen in Vorarlberg zu wirken. 

Nach seinem Briefe vom 5. September an seine Frau wurde 
er vom Grafen Litta mit der grössten Freude aufgenommen und sah 
von dessen Fenstern den festlichen Einzug der Krone, welche von 
Monza nach Mailand gebracht wurde. Vom Grafen Meraviglia erhielt 
er eine Eintrittskarte zur Krönung des Kaisers im Dome, da ohne 
schriftliche Erlaubniss Niemand zugelassen wurde. Der l)om war 
mit kostbaren Stoffen von Damast und Seide ausgeschmückt, deren 
Kosten auf 150.000 Lire sich beliefen. Im Momente, wo Ferdinand I. 
die Krone aufgesetzt wurde, und in einem zweiten, als er die heil. 
Commnnion empfing, erleuchtete ein Sonnenstrahl den feierlichen 
Act und erfüllte die Anwesenden mit freudigem Erstaunen. Der Tag 
war nämlich trübe und regnerisch. Auch das grossartige Tlieater 
war zur Festoper in luxuriöser Wöise decorirt. 

lieber seinen Aufenthalt in Mailand gibt Hurter in einem 
höchst interessanten Briefe an seinen Sohn Friedrich in Frankfurt 
vom 25. September 1838 weiteren Aufschluss: 

„Da, Ich Aufträge aaszurichten, Zwecke zu verfolgen, desswegen viel hin- 
und herzulanten hatte, konnte ich freilich meinen neuntägigen Aufenthalt nicht 
ganz so benützen, wie ich wollte, noch mit allen denjenigen Männern in Berüh- 
rung kommen, die ich gewünscht hätte. Indess hat der ZufeU be^sser für mich 
gesorgt, als die getroffenen Vorkehnmgen, nnd die drei letzten Tage haben in 
dieser Beziehung die ersten sechs vollkommen aufgewogen. Jedoch war ich lange 
genug in Maüand, um von den kaiserlichen Festen die vorzügüchsten und von 
den vielen Merkwürdigkeiten alles Wesentliche zu sehen. In den ersten Stunden 
meiner Anwesenheit kam mir die Bekanntschaft mit Herrn Professor Stadler von 
München, der eine herzliche Freude »bezeugte, mich so unerwartet zu» treffen, sehr 
Hnrter und seine Zeit. I. Bd. 9 
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zu Statten, da ich durch diesen in das Haus der Gräfin Leonard! -Passakgua, 
einer sehr gebildeten und heiteren Dame, eingeführt wurde. Bei dem Cardinal 
machte die wohlwollende Freundlichkeit, mit der ich empfangen wurde, einen 
angenehmen Eindruck, aber einen noch angenehmeren, dass in den Vorzimmern 
bei Nennung meines Namens sogleich vier italienische Geistliche auf mich zu- 
kamen und fragten, ob ich der Verfasser der ihnen wohlbekannten Geschichte 
Innocenz des Dritten seye. Eben dieser verdankte ich eine äusserst schmeichel- 
hafte Bewiilkommnung durch den Prälaten Pletz von Wien, beinahe auf den 
obersten Höhen des Domes. Der Ftlrst Altieri wollte mich bereden, gar nach 
Rom zu gehen: Sie persönlich kennen zu lernen, sagte er, würde Seiner Heilig- 
keit die grösste Freude gewähren. Drehnal, jedesmal des Morgens um sieben 
Uhr, war ich beim Erzherzog Johann, einmal über eine halbe Stunde. Der 
Empfang war so zwanglos, die Unterhaltung so frei, dass ich es hätte vergessen 
können, mit einem kaiserlichen Prinzen zu sprechen. Das zweitemal gab er mir 
die Hand und sagte: „Wer weiss, wo uns der Wind wieder zusammeniiihren 
wird, wo es geschehe, so werden wir uns wieder sehen." Ich fand bei ihm gute 
Kenntnisse der schweizerischen Angelegenheiten im Allgemeinen, natürlich we- 
niger über das Datail und die Factoren, durch welche die gegenwärtigen Zu- 
stände hervorgerufen worden sind und erhalten werden. Indess schien er gerne 
anzuhören, was ich ihm mittheilte. 

„Zum Fürsten Mettemich zu kommen schien rein unmöglich. Baron Werner, 
erster Hofrath der Staatskanzlei und Referent in Schweizersachen, Dr. Hübner, 
Freund und Collega von Jarke, gaben sich alle Mühe, mir Eintritt zu verschaffen, 
und zeigten sich ganz trostlos, dass es zu den unmöglichen Dingen gehöre ; ver- 
sicherten anbei, sie würden noch ausgezankt werden, wenn nachher der Fürst 
vernehme, ich sei da gewesen und er mich nicht gesehen habe. An diesen letzten 
Tagen sah« ich den Gouverneur von Mailand abweisen, den französischen Ge- 
sandten nach einstündigem Harren unverrichteter Sache abziehen, den belgischen 
Gesandten Graf Merode im Vorzimmer wie auf das Canapee angenagelt, und 
doch zuletzt, ohne vorgelassen zu sein, weggehen. Endlich sagte der Huissier, 
ich sollte bis halb zwei warten, dann komme der Fürst aus dem Cabinet, um 
nach Hof zu fahren, dann könne ich ihn wenigstens sehen und sagen, dass ich 
ihm meine Aufwartung hätte machen wollen. Ich folgte dem glücklichen Rathe. 
Wie der Fürst herauskam, nannte ihm der Huissier meinen Namen, und mit der 
unbeschreiblichen Amoenität, die über das ganze Wesen des FUreten ausgegossen 
ist, kam er sogleich auf mich zu, sagte: es freut mich, Ihre persönliche Bekannt- 
schaft zu machen, jetzt muss ich an den Hof, aber kommen Sie Abends sieben 
Uhr. Graf Merode war bereits wieder da und im Cabinet des Fürsten. Da ich 
das Antichambriren schon ein wenig gelernt hatte, setzte ich mich geduldig aufs 
Sopha und wartete des Befehles zum Eintritt. Aber dieser kam nicht, sondern 
statt dessen der Fürst selbst in voller Staatsuniform mit allen Orden geschmückt 
(weil er an diesem Abend dem Kaiser ein Fest gab) tmd holte mich ab. Wie er 
dann mich behandelte, wie viel Verbindliches er mu' sagte, kann ich nicht be- 
schreiben. Sie haben einen treuen Vertreter bei mir an Jarke, sagte er, und wenn 
er irgend etwas Angenehmes mir persönlich erweisen könne, solle ich fest auf 
ihn zählen, denn er (der Fürst) kenne mich längst, wisse, welche Gesinnungen 
ich hege u. s. w. Ich hatte nun volle Müsse, alle meine An- und Aufti'äge aus- 
zurichten und alles wurde besprochen und dieses auf eine Weise, als ob alte 
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Bekannte sieb unterhalten hätten. Von einer Herablassung, bei welcher Rang 
und Stand immer als Folie durchblicken, war keine Rede. Nach dreiviertel Stunden 
Ind er mich ein, am folgenden Tage bei ihm zu speisen, und da ich dieses leider 
abschlagen musste, weil der Postwagen schon bestellt war, lud er mich zu dem 
beutigen Feste ein, welches er dem Kaiser gebe; ich könne da wenigstens die 
Gesellschaft ansehen imd bleiben, so lange es mir beliebe. Später sagte er: ich 
muss Sie doch der Fürstin vorstellen, was in Gegenwart ihres Oheims, des Grafen 
Zichy, wieder in einer Art geschah, die mich eigentlich beschämte, indem ich 
wünschte, dass ich wenigstens die Hälfte des Werthes haben möchte, den er mir 
beilegte. Da die Zeit nahte, in welcher die Gesellschaft sich einfand, begleitet« 
er mich wieder in ein anderes Zimmer, und während Viele der ersten ankom- 
menden Gäste eintraten, ging er immer mit mir ausschliesslich auf und ab und 
sprach wohl gegen eine halbe Stunde lang über die Cölner Angelegenheit, wobei 
er mir Vieles mittheilte, was wahrscheinlich nm* ihm bekannt ist. Nichts habe 
auf den König einen so schmerzlichen Eindruck gemacht, als sich von Gutzkow 
gerühmt zu sehen. Allmählig fand sich die Gesellschaft in Schaaren ein, und da 
musste der Fürst die Honneurs machen. Zuletzt kam der ganze Hof. Es mögen 
etwa 400 Personen durch die Zimmer vertheilt gewesen sein. Was man da an 
Sternen, Orden, vorzüglich aber an Brillanten und Perlen bei den Damen sah, 
kannst du dir nicht vorstellen. Die Musik zum Ball dirigirte Lanner. Ich blieb 
bis nach II Uhr und ging hoch vergnügt nach Hause, um am folgenden Morgen 
Schlag fünf im Postwagen zu sitzen. 

So ist der eigentliche Zweck memer Mailandreise, nachdem ich schon 
fürchtete, ausrufen zu müssen: oleum et operam perdidi, in den letzten Stunden 
meines Aufenthaltes auf eine Weise gekrönt worden, die ich mir vorher nicht 
hätte träumen lassen. Nicht dass ich etwas Positives erwirkt hätte, aber ich 
konnte Ansichten, Wünsche, Erwartungen aussprechen, zu deren ferneren Ent- 
wicklung jetzt Gelegenheit gegeben ist; ich habe mich gleichsam als einer, der 
es mit der Schweiz un<^ dem hohen Erzhause gleich gut meint, accreditirt, und 
es ist mir sonst von mehr als einer Seite gesagt worden, wenn ich einmal nach 
Wien käme, so würde ich dort mehr Freunde finden, als ich ahnen könnte. Der- 
gleichen hat man mir auch von München versichert. Ueberhaupt konnte ich be- 
merken, dass mein Name nicht allein in weiteren Kreisen, als ich vermuthete, 
sondern auch weiter hinauf, als ich je hoffen durfte, bekannt seye; und hierauf 
lege ich grösseren Werth als auf alle Beifallsbezeigungen norddeutscher Schul- 
meister, sowie über demjenigen, was der Cardinal-Staatssecretair in Betreff meiner 
Person dem Nuntius geschrieben hat, aller Darmstädter Kirchenzeitungsärger zum 
wahren Spass für mich wird" . . . 

Der bekannte Franz Freiherr Rinck v. Baldenstein in Freiburg, 
k. k. Kämmerer und Ehrenritter des Maltheser-Ordens, ') beglück- 
wünschte ihn am 18. October 1838 zu seiner erfolgreichen Reise 
nach Mailand und meldete: 

„Ein während Ihres dortigen Aufenthaltes in der Allgemeinen Zeitung er- 
schienener Artikel, der mit gebührender Anerkennung von der Auszeichnung 
sprach, welche Ew. Hochwürden von Seite des Fürsten Mettemich zu Theil ge- 
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worden, berechtigt mich zn der Hoffnung, dass Ihr Wunsch, eine vertrauliche 
Unterredung mit dem Fürsten zu haben, realisirt wurde. Da wohl Niemand besser 
im Stande ist, als Sfe, einem so einflussreichen Staatsmanne die schweizerischen 
Zu- und Wehstände zu analysiren und zugleich zeitgemässe, kräftige Heilmittel 
anzugeben, so versprach ich mir gleich damals, als Sie mir jenen Wunsch mit- 
theilten, von einer solchen Unterredung hochwichtige Folgen sowohl fUr die 
Schweiz als auch durch eine heilsame Reaction für die angrenzenden, an ähn- 
lichen Krankheiten laborirenden Ländern.'' 

Auch Perthes freute sich dieser Erfolge und fügte hinzu: 
„Dass der gute Empfang in Mailand Sie anreizt zu mehreren Reisen, 
erfreut mich sehr. Wien besonders möchte ich Ihnen empfehlen. 
Oesterreich ist abermals für jetzt und künftig, nach meiner Ansicht, 
die einzige Haltung in den immer steigenden Wirren der geistigen 
und geistlichen, der gesellschaftlichen und politischen Wirren. Noch 
einmal, scheint es, will ein Niederschlag kommen, noch einmal soll 
Friede eintreten — recht gut -=- wer darf sich erlauben. Anderes 
zu wünschen ! Aber je länger die sogenannte äussere Ruhe sich ein- 
schleppt, je ärger und rasender wird der Sturm durchbrechen. Mag 
Gott leiten und helfen.** 

In der That zog die Mailänderreise eine zweit» und folgen- 
reichere nach sich. Hurt er hatte in dem Vorzimmer des Erzherzogs 
Johann zu Mailand dessen Adjutanten, Namens Frossard, einen 
Schweizer von Geburt, kennen gelernt, der ihm wissenswerthe Auf- 
schlüsse tlber die k. k. Ingenieur-Akademie in Wien ertheilte. Bald 
war der Entschluss gefasst; er bat den Erzherzog Johann um Auf- 
nahme seines zweiten Sohnes Franz in diese Akademie, was auch 
huldvoll gewährt wurde. 

Am 22. Juli 1839 machte er sich in Begleitung seines Bruders 
Franz auf die Reise nach Wien, um hier persönlich seinen Sohn 
der Akademie zu übergeben. Der Weg fllhrte ihn über Constanz, 
Bregenz, Vorarlberg, Tirol, Salzburg und Linz nach Wien. Ueberall 
in kirchlichen und politischen Kreisen fand er die ehrenvollste Auf- 
nahme und verlebte in freundschaftlichem Verkehr mit ausgezeich- 
neten Männern die genussreichsten Tage. 

lieber seine Aufnahme mögen einige Stellen aus Briefen den 
besten Beweis liefern. So schrieb er am 28. Juli an seine Frau, 
dass er in Landeck in Tirol die Ehre hatte, dem Erzherzog Johann, 
der hier auf der Durchreise die Pferde wechselte, seine Aufwartung 
machen zu dürfen und von ihm huldvoll aufgenommen wurde. In 
Hallein besuchte er die Salzbergwerke, in Salzburg wurde er vom 
Cardinal FUrst-Erzbischof Schwarzemberg auf's freundlichste aufge- 
nommen und in seinem Wagen nach 'seiner Villa geführt, wo er 
selbst den Begleiter Hurter's machte und ihm die Merkwürdigkeiten 
zeigte« und später noch nach Hellbrunn fahren Hess. Ueber die wei- 
tere Reise berichtete er am 12. August von Krems an -seine Tochter 
Marianna: 
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. . . ^Abends kamen wir in dem Kloster Kremsmfinster an. Der Prälat 
nahm mich sehr freundlich auf, hiess mich im Kloster wohnen, und da ich von 
meinen beiden Reisegefährten sprach, schickte er sogleich ins Wirthshaus hinunter, 
um auch diese holen zu lassen. Aber da gibt es Merkwürdigkeiten! . . . Krems- 
mtinster ist ein fürstliches, St. Florian ein königliches Gebäude. Auch hier mussten 
wieder alle im Kloster wohnen. Herr Kanzlei -Director Meyer, *) der vor zwei 
Jahren bei mir war, hatte eine unsägliche Freude, eine ebenso grosse der alte 
Historiker Franz Kurz, viele Conventualen nicht minder. . . . Der Prälat Hess 
uns nach Linz ffihren, wo wir Abends den 9-ten ankamen. Ich machte nun einen 
kurzen Besuch bei dem Bischof (Ziegler). Hier der gleiche ehrenvolle Empfang 
und die Frage, warum ich nicht bei ihm abgestiegen seye? Am 10-ten bei reg- 
nerischem Tage fuhren wir auf dem Dampfschiff nach Molk. Wie St. Florian ein 
königliches Gebäude ist, so ist Molk ein kaiserlicher Palast . . . Hier wurde mir 
die gleiche Ehre erwiesen wie in den andern Klöstern, so dass meine Reise bis 
hieher gleichsam ein Triumphzug ist, denn alles freut sich, den Verfasser der 
Geschichte Innocenz' HI. zu sehen, man hält es ftii eine Ehre, ihn beherbergen 
zn können, ihm alles Merkwürdige zu zeigen . . . Wir nahmen nun einen kleinen 
Kachen und fiihren auf der Donau hieher, sechs Stunden weit nur mit zwei Buben 
auf dem sehr breiten Strom, dessen Ufer, hier am schönsten sind. Am 10-ten auf 
Mittagessen sind wir hier angekommen und haben uns bis jetzt der mannigfal- 
tigsten Transportmittel bedient: Eilwagen, Dampfischiffe, Lohnkutscher, fürstliche 
Equipagen, Stellwagen, Eisenbahnen, Klosterequipagen, Nachen. Anderthalb Stun- 
den von hier liegt auf einem Berge das herrliche Kloster Göttweih. Der Prälat 
von Mölk hatte uns dort schon angekündigt und gestern fuhren wir hinauf. Es 
war Stiftungsfest des Klosters und Namenstag des Herrn Präkten. Dieser, ein 
alter, blinder, aber heiterer und sehr gelehrter Mann, nahm mich mit einer Herz- 
lichkeit auf, die mich wahrhaft rührte . . . Den folgenden Tag hat mir der Prälat 
von Mölk auf seiner Durchreise durch Stein schon einen Besuch gemacht und 
boflft mich in Wien wieder zu sehen. Um halb zwölf besteigen wir das Dampfschiff 
nnd langen um halb ftlnf Uhr in der Stadt Frankfurt, mitten in Wien, an^ . . . 

Hier wurde er von Rath Jarke freundlichst aufgenommen. Der 
Prälat des Schottenklosters bedauerte, dass er nicht bei ihm abge- 
stiegen, \fas Hurter jedoch bei seinen vielen Besuchen nicht con- 
venirte. Leider war Fürst Metternich zu dieser Zeit unpässlich, so 
dass er ihm seine Aufwartung nicht machen konnte. Umsomehr 
freute sich der Erzbischof von Erlau, Ladislaus Pyrker, ihn zu sehen, 
ebenso der päpstliche Nuntius, Ftirst Altieri. In Eraherzog Maximi-. 
lian von Este fand er ^einen Mann von grossem Geist, hellem Blick, 
ausgebreiteten Kenntnissen und ohne den mindesten Ausdruck von 
8tolz^, daher war die Conversation mit ihm nicht nur sehr frei,, 
fioudem auch sehr interessant. Auch war er auf der Weilburg bei 
Baden, traf aber Erzherzog Carl nicht, da er auf eine Jagdparthie 
»ich begeben hatte und durch Grafen Cemni Hurter sein Bedauern 
ausdrucken liess, seine Bekanntschaft nicht habe machen können, 
ihn aber einlud, mit seiner Familie zu speisen, was auch geschah. 
Nach dem Diner war angenehme Unterhaltung im Park^ worauf er 

<) Nachmals Prttlat. 
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mit Bergmann nach Wien zurllckkehite. Als er sich einige Tage 
später zu den P. P. Redemptoristen in Weinhaus , wo sie einen 
hübschen Landsitz hatten , begeben wollte, kam ihm durch Grafen 
Bombelies die Nachricht zu, dass ihn die Erzherzogin Sophie um 
4 Uhr Nachmittags zur Audienz in Scbönbrunn erwarte. Auch hier 
war seine Aufnahme sehr gnädig und ehrenvoll. 

Der Rückweg führte über Heiligenkreuz und Lilienfeld, wo er 
eine gleiche ehrenvolle Aufnahme fand, St. Polten und Salzburg 
nach München, wo er den Minister Abel kennen lernte und von ihm 
mit den Bischöfen von Regensburg und Passau zur Tafel geladen 
wurde. Dem König Ludwig konnte er seine Aufwartung nicht ma- 
chen, da jener nicht anwesend war, ihn aber sehr wohlwollend em- 
pfangen hätte, wie Minister Abel f ersicherte. Doch bei Domdechant 
Oettl, Phillips und andern hervorragenden Männern fand er ein so 
herzliches Willkomm, dass es ihm seinen eigenen Worten nach ein 
Leichtes gewesen wäre, noch fünf Wochen in München zuzubringen, 
daher mit Gewalt sich losreisen musste. An seinen Sohn Friedrich 
in Frankfurt schrieb er am 29. September: 

„Hier bin ich nun seit sechs Tagen, immer mehr erfÜUt von Staunen, Be- 
wunderung, Begeisterung für einen Monarchen, der solche Knnstschätze zu sam- 
meln, solche Bauwerke gleichsam hervorzuzaubern, solche in weite Femen und 
Zeiten hinüberragende Anregungen zu geben verstanden hat und fortwährend gibt. 
Was Augustus für Rom, was die Medicäer für Florenz waren, das ist Ludwig I. 
in dem vollsten Umfange der Sache für München, das den Namen eines deutschen 
Athens mit dem vollsten Rechte verdient. Ludwig XIV. hat auch viel und gross 
gebaut, hat auch einen schönen Kreis von Künstlern in allen F&chem gesammelt, 
geweckt und herangezogen, aber alle mussten lediglich der Verherrlichung der 
Monarchie oder vielmehr des Monarchen dienen ; Ludwig L von Bayern hingegen 
vergisst zwar auf dieses nicht, wovon die neue Residenz, sowohl der vollendete 
als der noch im Bau begriffene Theil derselben zeugt, verfolgt aber dabei die 
noch weit edlere und schönere Richtung, der Verherrlichimg Gottes und des 
Glanzes der Kirche. Vier Kirchen werden ihm ihr Daseyn zu danken haben, jede 
in einem andern Styl gebaut, jede ein vollendetes und harmonisches Meisterwerk 
der Baukunst und der Pracht, so von innen als von aussen; zwei sind vollendet, 
zwei werden es in ein paar Jahren werden" . . . 

Anfangs October kehrte Hurt er nach Schaff hausen zurück. 
Seine Reise hatte die seltsamsten Gerüchte in Umlauf gebracht. Als 
Beispiel mag ein Brief vom 8. Februar 1840 dienen, welchen der 
ehemalige Gymnasialdirector in Schaff hausen , Christian Bach, 
nunmehr Superintendent inGedrust in Sachsen-Gotha, schrieb: 

„Auch auf Deine eigene Person habe ich Dir Glflck zu wiinschen. Denn mit 
warmer Theilnahme habe ich in der „Jenaer Literatur-Zeitung^' gelesen, wie Dich 
der kiuserl. Hof mit der Würde eines Hof- und Regicrungsrathes beehrt hat. Ist 
dies vielleicht ein Vorzeichen vom Austritt aus dem geistlichen in den weltlichen 
Stand und in kaiserl. Dienste am Wiener Hofe? Professoren in Jena wollten 
meinem Bernhard Deinen Uebertritt zum katholischen Religionsbekenntniss melden ; 
vielleicht zu voreilig, mir jedoch nicht ganz unbegreiflich, da ich Deine Vorliebe 
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für den Katholizismus kenne, und es mir immer besser und beruhigender erscheint, 
etwas ganz und Öffentlich, hIs halb und im Geheim zu seyn. Sonderbar bleibt es 
aber, dass der Kaiser durch weltliche Würde Dicli ausgezeichnet hat. Titel, wie 
P^riUat, Bischof sind die dem geistlichen Stande zukommenden Ehrenerweisungen, 
die ttberdiess in beiden Confessionen nicht ungewöhnlich sind. Jedenfalls aber 
wünsche ich, dass Du in stetem Wohlergehen Dich dieser Erhebung erfreuen, 
und durch sie Veranbissung erhalten mögest, gemeinnützig nach den Seiten hin 
zu wirken, wohin Dich eigene Lust und Liebe treibt ** 

Wie edel und billig denkend klingen diese Worte, obwohl ihre 
Ursache falsch war, während keine zwei Monate später auf gleiche 
falsche Gerüchte hin die pietistischen Amtsbrüder einen fanatischen 
Sturuilauf auf Hurter unteruahmei) und selbst das Geschütz armse- 
liger Verdächtigungen seiner grossen Verdienste, seiner redlichen 
Gesinnung und seines hochherzigen Charakters nicht scheuten. 

Seine Reisen in katholische Länder boten ihnen eine Haupt- 
waffe zu seltsamen Attaquen, während es bis dahin keinem Men- 
schen eingefallen war, aus gleicher Ursache Protestanten und An- 
glikaner, welche Italien, Frankreich, Baiern oder Oesterreich, oder 
KathoUken, welche Preussen, Holland und Schweden durchreisen, 
zu verdächtigen und gegen sie zu hetzen. Dergleichen Angriffe unter 
dem saftigen Titel „evangelischer Glaubenstreue*' sind eben nur 
Leute fähig, welche blind dahin stürmen, sobald ihnen ein rother 
Lappen vorgehängt wird. Für Zeloten ist der rothe Lappen ihr 
Hass gegen die katholische Kirche; ihr ewiges Gesäusel von Duld- 
samkeit, Toleranz und Menschenliebe verwandelt sich da in wildes: 
^Kreuzige ihn!*' 

Nach seiner Rückkehr machte sich Hurter daran, die ge- 
wonnenen Eindrücke • und Erfahrungen auf der Reise zu sammeln 
und in einer Schrift zu veröffentlichen. Das Resultat seiner Arbeit 
war der: „Ausflug nach Wien und Press bürg" in zwei 
Bändchen (vgl. XI. Capitel). 



Xm. Capitel. 

Antistes Hurter und sogenannte Amtsbrüder. 

Göthe*t Ausspruch. Freundschaftliche Wamnneen. Ursache der Feindschaft gegen Harter. 
Besuch in St. Catliarinenthal. Conventikel in Schaifhausen. Pietisten und NeuicathoUken. 
Sevolutionürer Plan. Die Zeitungen als Kriegs trompeten. Allgemeines Interesse. Edle 
Theilnahme von Nah und Fem für liurter. Der preussische Gesandte Bunsen. Zusammen- 
künfte bei ihm in Bern. Minister Abel. Antrag eines deutschen Fürsten. Hnrter's hoch- 
herziger Character. Scenen im Convent Sonderbares Benehmen der Regierung. Anschlag 
auf Harter. Sein Schreiben an den kleinen Rath. Stürmische Versammlung. Verdächtigung 
Keiner Freunde. Kräftige Verwahrung. Die verrannte Partei. Hurt«r's Schrift als Manifest. 
Betäubender EfTect. Zuschriften uncT Reoensionen. Haller und Hurter's Antwort. Beifall 
der Katholiken und Protestanten. Ehrenwerthe Amtsbräder. Triumvir Maurer. 

Kurzer versöhnlicher Moment. 

^Glauben und nieht glauben, ist der Kampf der 
Welt", sagte einst Göthe, welcher, obwohl er seinen Geist im Na- 
tnrdienst gefesselt hielt, dennoch den Blick so weit frei erhielt, dass 
9r den letzten Urgrund der weltbewegenden Geisterschlacht erkannte. 
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Das Wort Indifferentismus ist eine Erfindung^ aber anch eine 
Lüge der modernen Zeit, denn niemals existirte ein Zustand, am 
allei'wenigsten im gegenwärtigen Jahrhundert, wo man sich gleich- 
giltig gegen die göttliche Offenbarung verhält. Mögen anch Tau- 
sende im alltäglichen Leben um die Religion sich nicht kümmern, 
sobald das Signal zum Kampfe gegen die christliche Wahrheit und 
gegen deren hervorragendste Trägerin und Vertheidigerin — die 
katholische Kirche — ertönt, verwandelt sich der angebliche Indiffe- 
rentismus entweder in Liebe oder am häufigsten in Hass. Wird 
vollends ein redlicher Protestant in Folge seines positiven Glaubens 
an die Göttlichkeit des Erlösers und an die Wahrheit des Christen- 
thums auch der katholischen Kirche gerecht, anerkennt er ihre legi- 
time Existenz und ihre grossartigen Verdienste um die Menschheit, 
um Künste und Wissenschaften, und bläst er nicht in das Hom hun- 
dertjähriger Lügen und Verleumdungen, so entladet sich die ganze 
Fülle des Hasses gegen die katholische Kirche auch über dessen 
Person. 

Es ist ein gewaltiger Unterschied zwischen Lüge und Irrthum. 
Der Lügner ist sich immer bewusst und daher vor Gott und den 
Menschen verächtlich und vei-werflich, doch der Irrende, dem die 
Wahrheit sich nicht geoff'enbart hat, kann immerhin ein ehreuwer- 
ther Mann sein. Es gibt zahlreiche edle und aufrichtige Protestan- 
ten, welche von der Richtigkeit ihrer Confessiou überzeugt sind, aber 
ebenso vom Hass und von Verunglimpfungen der katholischen Kirche 
sich ferne halten, ja mit den Katholiken sich Eins fUhlen im posi- 
tiven Glauben an den göttlichen Erlöser und in der Liebe zur Wahr- 
heit. So waren Leibnitz, Hugo Grotius, Voigt u. A. gesinnt. Honig- 
haus hat eine Sammlung protestantischer Stimmen gegen die 
protestantische und für die katholische Kirche in einer sehr ge- 
schickten Mosaik zusammengestellt. Da finden wir unter den zahl- 
reichen Geständnissen hervorragender Protestanten jene von Leibnitz, 
Johannes von Müller, Herder, Göthe, Schiller, Jarke, Plank u. A. 
Wirksamer, weil vorurtheilsfrei und gerecht, als selbst Katholiken 
haben sie Zeugniss für die katholische Kirche abgelegt. Doch gibt 
es wieder ganze Schwärme, denen ihr gesammter Protestantismus 
im ewigen Protestiren gegen die katholische ^irche besteht und 
daher über ihre eigenen Confessionsgenossen erbittert herfahren, 
wenn sie nicht in das vulgäre Gejohle einstimmen. 

So erging es auch Friedrich Hurte r. Was zahlreiche 
Freunde, wie Jarke, Domdechant Weis, Bisehof Villecourt, C. Ludwig 
V. Haller vorausgesagt hatten, sollte sich nur allzubitter und rasch 
erfüllen. Wäre fllr ihn der „ewige Jude" von Eugen Sue eine Ge- 
schichte der Jesuiten und Zschokke's „Stunden der Andacht*^ die beste 
Dogmatik und Moral gewesen ; hätte er das Christenthum nach Bret- 
Bchneider's Theorien rationalistisch zugestut&t oder es in dem pau- 
theistischen Hegelianismus in Nichts aufgehen lassen und daneben 
über mittelalterliche Finstemiss und katliolischeu Aberglauben ge< 
poltert «— so würde mit den Phrasen von Gewissensfreiheit and 
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/reier Bibelforschung über jede weitere Bedenklichkeit eines sothanen 
Protestautismus hinweggesetzt worden, ja Hurt er bei seiner Gei- 
steskraft und Gelehrsamkeit der Held des Tages gewesen sein. So 
aber waltete er als Prediger für das positive Christenthum ^ als 
A n t i 8 1 e s für die grössere Freiheit seiner Kirche und für die freiere 
Selbstständigkeit der Geistlichkeit, als B U r g e r fUr die Rechte seiner 
Vaterstadt und die conservative Ordnung, als Geschichtschrei- 
be r für geschichtliche Wahrheit und als Christ für die Verthei- 
digung und gerechte Behandlung seiner unterdrückten katholischen 
Mitbürger in der Schweiz. Ursache genug, dass sich im gemeinschaft- 
lichen Bunde Freimaurer, Radicale^ Pietisten und Zionswächter gegen 
den grossen Mann verbanden, um ihn zu stürzen oder unschädlich 
zu machen. Ein armseliges Gewebe von kleinlicher Eifersucht, von 
Verdächtigungen und Verleumdungen, von Undank und Zelotenthum 
enthüllt sich da unseren Augen. Wohl wäre es besser, einen Schleier 
darüber zu senken, würde nicht eine Lücke in dieser Lebensbeschrei- 
bung entstehen, um so mehr, als die Augen des katholischen und 
protestantischen Europa's auf diesen merkwürdigen Inquisitionspro- 
cess gerichtet waren, der als eine bedeutsame Episode aus der all- 
icemeinen Verschwörung gegen die katholische Kirche hervorleuchtet. 
Wie andere grosse Männer musste auch Hurt er nach der gött- 
lichen Vorsehung in Kampf und Leiden erprobt werden. Durch das 
Kreuz gelangte er zur Wahrheit und zum Siege; sein edler Cha- 
rakter erwarb sich eine neue und höhere, weil wahrhaft christliche 
Weihe, und sein Name wird immer in der Geschichte mit hoher Ach- 
tung genannt werden, während jene Zeloten, welche sich gegen ihn 
erhoben, längst schon verschollen sind. 

Auch der grosse Philosoph D e s c a r t e s wurde von protestan- 
tischen Zeloten verfolgt, „vor deren Geschrei in Deutschland — 
wie der Protestant C. G. J. Jacobi in einer Vorlesung am 3. Jänner 
1846 sich ausdrückte — die Wissenschaften verstummt 
waren^. Cardinal BeruUe und der päpstliche Nuntius Bagne waren 
es, welche Descartes zu weiteren Forschungen ermunterten, während 
die Pariser Akademie seinen Werken ein Privilegium zugestand. 
Derselbe Jakobi fügt hinzu: „Dieses Zugeständniss bildet einen er- 
freulichen Gegensatz zu den Verfolgungen, die er von protestan- 
tischen Theologen der eben gestifteten Utrechter Universität zu 
leiden hatte, die seine Lehren als atheistisch und staatsgefahrlich 
mit wüthender Erbitterung verleumdeten, und gegen welche er nur 
in der erleuchteten Weisheit des Prinzen Moritz von Oranien Schutz 
fand*"* Ueber Keppler spricht Jakobi in demselben Vortrage: „So 
hatten auch die protestantischen Theologen der Tübinger 
Universität wenige Jahre früher unsern grossen Keppler von 
dort vertrieben, ihm die Druckerlaubniss ftlr seine astronomischen 
Schriften versagt , so dass die Innsbrucker Jesuiten sie auf ihre 
Kosten drucken mussten; sie hatten ihn, der als Märtyrer des pro- 
testantischen Glaubens betrachtet werden kann, den er unerschrocken 
am Kaiserhofe festhielt^ vom Abendmahl aus^schlossen, weil er nur 
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treu an der Augsburger Coufession festgehalten, aber nicht die Con- 
cordienformel beschwören und die Calvinisten verfluchen wollte; 
ihm ward das Bibellesen als itir einen Laien ungehörig verboten; 
ja seine Mutter beinahe als Hexe verbrannt, wovon er sie nur durch 
seine kühne Vertheidigung vor Gericht und sein Ansehen als kai- 
serlicher Mathematikus retten konnte." So der Protestant 
Jakobi. 

Was Descailes, Keppler, später Grafen Stollberg u. A. ge- 
schah, ereignete sich auch bei Hurter. Sein grossartiges Geschichts- 
werk über Jnnocenz III., das mit kühner Hand das ungeheure 
Lügengewebe über das Papstthum und das Mittelalfer zerstörte und 
der geschichtlichen Wahrheit für die kommenden Jahrzehnte die 
Siegesbahn eröffnete, war die Hauptursache der leidenschaftlichen 
Verfolgungen; alle übrigen Anschuldigungen waren nur Vorwand 
und Deckmantel. Hofrath Jarke sagte es ihm zur Zeit seiner An- 
wesenheit in Wien im Jahre 1839 mit den Worten voraus: „Der 
Protestantismus wird Ihnen Ihre Geschichte Inno- 
cenz' III. nie vergessen." 

Noch war die erste Verbitterung gegen Hurter nicht ver- 
raucht, weil er im Jahre 1836 in der Commission des Kirchen- 
rathes als Vorsitzender die Bedingungen entworfen hatte, unter wel- 
chen den Katholiken von der Regierung die Erlaubniss eines eigenen 
Gottesdienstes zugestanden wurde, als ein neuer Fall eintrat, wel- 
cher, so unschuldig und unbedeutend er war, dennoch von den Ra- 
dicalen und Zeloten zu einer ungeheuerlichen Staats- und Kirchen- 
affaire emporgeschraubt und in einer Weise ausgebeutet wurde, 
welche alles Mass und Ziel überschritt. 

Unter den Angelegenheiten der thurgauischen Klöster, welche 
Hurter seit einigen Jahren verfocht, befanden sich auch jene des 
Frauenklosters St. Catharinenthal bei Diessenhofen am Rhein, andert- 
halb Stundißn von Schaffhausen entfernt. Er hatte dasselbe trotz der 
Nähe noch niemals besucht, folgte aber einer Einladung der Frau 
Priorin und begab sich mit seinem Freund, Graf Enzenberg und 
dessen Tochter, am 19. März 1840 dahin; es war das Fest des 
heil. Joseph und zugleich sein eigener Geburtstag. Er wohnte dem 
Hochamte in einer lür die Gäste hergerichteten Bank und in seinen 
Mantel gehüllt bei, wobei er sich zuweilen über die Vorderlehne 
beugte. Ein Bauer desCantons Schafihausen war gleichfalls gegen- 
wärtig und verbreitete nun bei einigen sogenannten Aratsbrüdem 
und in Wirthshäusern die fllr Zeloten schreckliche Kunde, dass der 
Antistes während der Wandlung gekniet Jiabe. Die Aussage war 
falsch, aber Anstand wahrte Hurter beim Gottesdienst, da er den 
Protestantismus zu keinem Privilegium des frechen, herausfordern- 
den Hohnes in Haltung und Geberden in katholischen Kirchen 
berechtigt erachtete. Wie der Zunder in der Mine, so wirkte diese 
Mähre in den Kreisen der Pietisten und Zionswächter. Was kein 
Heide, kein Türke, kein Jud, kein verständiger Protestant, kein 
Katholik ihren Religionsgenossen übel nehmen^ wenn sie in fremdeu 
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Tempeln oder Gotteshäusern um der Anwesenden willen sieh gebühr- 
lich benehmen, das wurde ihm zum Verbrechen gestempelt oder als 
Vorwand zum Sturmlauf benutzt. Kaum ein Volk der Welt gab 
oder giebt es, welches in der Nähe der Gottheit sich fühlend, nicht 
auch der äusseren Ehrfurcht und namentlich des Knieens oder Kie- 
derwerfens als demüthiger Ausdruck seiner Anbetung sich beflissen 
hätte. Die Bibel ist voll von Zeugnissen, und selbst vor den Kö- 
nigen der Erde war einst die Kniebeugung das ernste Gebot der 
Ilaldigung. Kur Fanatiker oder ungläubige Menschen missachten 
in ihrem Hochmuth die Geflihle der religiösen Welt und setzen 
sich hin, in Amerika mit der Pfeife oder Cigarre im Munde, vor 
ihren Prädicanten, denn ein Opfer und somit einen Gottesdienst 
in der wahren Bedeutung dieses Wortes anerkennen sie nicht. 

Oberst Nttscheler, ein ehrenhafter Protestant, theilte Hur- 
ter mit, dass in der ,Xeipz. AUgem. Ztg.^' der im Allgemeinen 
befriedigende Zustand des Cantons Schaffhausen geschildert, dann 
aber beigefügt wurde: „dessenungeachtet, wer sollte es glauben, 
treibt auch in Schaff hausen ein Feind sein Spiel, den wir in der 
Schweiz offen oder verborgen allgegenwärtig errblicken, den Kuria- 
lismns'^, an dessen Spitze Hurt er gestellt wird. Es wird ihm der 
Vorwurf gemacht, dass er sich mit dem Grafen v. Enzenberg, einem 
Römling, an dje Spitze der katholischen Gemeinde setzte, während 
die Freisinnigen einen jungen, in Tübingen erzogenen Priester woll- 
ten. Ntlscheler fügt hinzu, dass dieser Artikel darum merkwürdig 
ist; weil er von Schaffhausen stammt und lange vor dem Josephitag 
in Catharinenthal und vor dem Erscheinen des „Ausflugs nach Wien^' 
geschrieben war: „Schon damals wurde gegen Sie machinirt, 
und jene perfiden Beschuldigungen sind nicht Ursache, sondern 
Vorwand. Hätten Sie die Anstellung eines neukatholischen 
Predigers begünstigt, so wäre alsdann alles Nachfolgende 
nnterblieben.^' 

In der That bestand in Schaff hausen ein Conventikel badischer 
Geistlichen und Neukatholiken, welche im Sinne Wessenbergs und 
seiner deutschen Nationalkirche auf die Erzdiözese Freiburg einzu- 
wirken suchten. Erzbischof Demeter wandte sich am 11. Novem- 
ber 1839 an Hurter, um die Versammlungen zu verbieten. Dieses 
Conventikel trat auch in Verbindung mit einigen Mitgliedern der 
neuen katholischen Gemeinde in Schaff hausen, um eine schwei- 
zerische Kirchenreform zu berathen. Ohne Zweifel standen sie auch 
im Verkehr mit den Kirchenstttrmem von Aargau, Solothurn und 
Bern. Daher gab es sehon damals arge Kämpfe wegen der Be- 
setzung der neuen Pfarrei. Hurter und Graf Enzenberg, letzterer 
als Mitglied des katholischen Comitö's, waren bemüht, einen ausge- 
zeichneten Priester, welcher unter ähnlichen Verhältnissen schon drei 
Jahre in Bern gewirkt hatte, zu gewinnen und traten daher in Ver- 
handlung mit dem Nuntius in der Schweiz und mit dem Bischof 
von Chur. Indessen stellte Professor Kirchhofer, das Haupt der 
Agitation gegen Hurter, im Kirchenrath den Unterschied Komisch* 
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katholisch und Christlich-katholisch auf und forderte in 
letzterm Sinne die Anstellung eines Pfarrers flir die katholische Ge- 
meinde, um sie zum vorhinein zu corrumpiren. In diesem Sinne 
empfahl der berüchtigte Hunzinger von Solothum einen jungen 
Geistlichen, der aber nicht gewählt wurde. Die Schuld wurde auf 
Hurt er geworfen, und der Hass wandte sich gegen ihn. 

Oberst Nüscheler machte hiezu in seinem Briefe Tom 29. April 
die treffende Bemerkung : „Wer in unserer Zeit katholisch sein will, 
der muss Römisch-katholisch sein; will er dieses nicht, so wird 
er Akatholisch, nicht Christ- katholisch . . . Wer Katholik und 
Christ bleiben und doch Modificationen im Eatholicismus oder 
im Christenthum anbahnen will, der ist darum weit gefUhrlicher, 
weil ich den fortschreitenden Protestantismus und den soge- 
nannten christlichen Katholiken für ZwillingsbrUder halte . . /' 
Nfischeler berichtete aber auch, dass einem Artikel der „Züricher 
reformirten Kirchenzeitung'^ vom 16. April zu Folge das ganze Com- 
plot mit der in Schaffhausen abgehaltenen „quasi neukatholischen 
Synode" zusammenhange und die Tendenz befolge, eine Art vom 
schismatischen Kirchenregiment einzuführen, wozu die Pietisten die 
Hand reichten. Dazu boten die Massregeln des Königs Friedrich 
Wilhelm IlL von Preussen zur Verschmelzung der katholischen 
Kirche mit seiner „evangelischen Union", welche die Lutheraner, 
Calviner und Rcformirte in eine neue protestantische Staatskirche 
zusammensch weissen sollte, und die Verhaftung des Erzbischofs 
Droste von Cöln am 20. November 1837 die Motive. 

Kurze Zeit früher hatte jener Kirchhofer mit einem andern 
Agitator in Fraucnfeld der sogenannten „schweizerischen gemein- 
nützigen Gesellschaft" beigewohnt, bei welcher auch Wessen her g, 
Baumgartner, Zschokke, Zehender und andere katholische und 
protestantische Häupter sich einfanden. Die revolutionäre Propa- 
ganda, wozu zahlreiche Freimaurer sich schlugen, darunter hervor- 
ragende Kegierungsmänner von Schaff hausen, hatten nach den Wor- 
ten Nttscheler's längst schon in Hurt er einen antirevolutionären 
Mittelpunkt und grosse Gefahren für ihre destructiven Prinzipien er- 
kannt. Die Pietisten mussten ihr als unbewusste Werkzeuge die* 
neu, wozu ihr Katholikenhass und ihr blasser Neid auf Uurter's 
seltene Auszeichnungen, welche ihm in Mailand und Wien zu Theil 
wurden, eifrigst die Hand boten. Als Dritter im Bunde gesellte sich 
die englische und preussische Bibelgesellschaft, welche mit ihrer 
Fluth von Tractätlein die katholische Kirche in der Schweiz zu zer- 
stören sucht und daher, wie überall, sich nirgends wohler ftihlt als 
im revolutionären Lager, wo es gilt, gegen Männer anzustürmen, 
die ihren dcstiiictiven Tendenzen Widerstand leisten oder gar die 
katholische Kirche vertheidigen. Nüscheler zeigte auch auf Bnn- 
sen hin, da der preussischen Bibel-Proganda überall die politische 
auf dem Fusse nachfolgt. Wahr sind seine Worte: „Die gänzliche 
Auslöschuug des dem Schaffhauserischen Gemeinwesen noch inne- 
wohnenden; in Ihnen seinen Mittelpunkt findenden conservativeQ 
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Elementes wird versucht; indem die unverholene Absicht der revo- 
lutionären Propaganda dahin geht, zuerst einen Canton nach dem 
andern ihrer absoluten Herrschaft unbedingt zu unterwerfen, und 
wenn sie jeden gedenkbaren Widerstand niedergetreten haben, so- 
dann die „Gentral-Regierung einzuftlhren/' Die späteren Er- 
eignisse haben diese Worte glänzend bestätigt. Was Bunsen 
betrifft, so fuhren wir später noch andere Zeugen an. 

Mit der Aussage des Denunzianten war indessen der Erisapfel 
glücklich gefunden und wurde ftir die nach dem Geständniss der 
Zeloten „reiflich überlegten Sache" eifrigst verwerthet. Von 
Mund zu Mund ging die Schreckensmähre und wurde mit allerhand 
Zathaten von Kreuzmachen, Adoration und Weihwasser bereichert. 
Hurter selbst schreibt: >) „Die Hauptagitatoren scheinen sich in 
die Handgriffe der Revolutionäre mit solcher Auffassungsgabe ein- 
studirt, diese mit solcher Gewandtheit und Sicherheit anzuwenden 
verstanden zu haben, dass auch die gewiegtesten Meister ihnen Gruss, 
Handschlag und Bruderkuss zu bieten nicht einen Augenblick hätten 
zaudern mögen." 

Selbstverständlich mussten die Zeitungen als Trompeten der 
kriegführenden Partei gehörigen Lärm blasen, sind sie doch das 
geeigneteste Mittel, um jeder schlechten Sache zum Siege zu ver- 
helfen und das Scherbengericht des gesinntüchtigen Publikums über 
jeden hervorragenden Mann, gleichwie in Athen über Aristides, in 
Scene zu setzen. Den Anfang machte der „Oestliche Beobachter" 
mit einem vehementen Artikel; wenige Tage später brachte die 
„Berliner Allgemeine Kirchenzeitung" von Rheinwald in Nr. 33 vom 
12. April gleiclifalls aus der Feder eines sogenannten Amtsbruders 
eine giftige Correspondenz, der eine andere noch giftigere aus Basel 
vom 13. April auf dem Fusse nachfolgte. 

Auch das „Frankfurter Journal" befasste sich wahrscheinlich 
aus denselben Kreisen mit dieser Angelegenheit. Das „Seeblatt" 
von Constanz ging noch einige Schritte weiter und brachte die 
abenteuerlichsten Nachrichten. 

Am ärgsten trieb es ein sicherer Daniel Schenkel, damals 
Licentiat an der Universität Basel, welcher später ein eigenes 
Pamphlet gegen Hurter losliess, selbst aber trotz seines Prunkens 
mit „evangelischer Glaubenstreue, heiliger EiTungenschaft der Re- 
formation, Licht des Evangeliums und lautrem Wort Gottes", als 
nachmaliger Professor der Theologie in Heidelberg den nacktesten 
Rationalismus lehrte und die Göttlichkeit des Christenthums läug- 
nete. 2) Selbiger Schenkel brachte in der „Basler Zeitung" vom 
Juni 1840 in Nr. 130—132 die gehässigsten Artikel aus Schaff- 
hausen, worin unter dem Scheine der Unbefangenheit zwischen 
Antistes Hurter und Dr. Strauss, dem bekannten Christus- 



>) Antistes Hurter von Schaffhausen und sogenannte Aratsbriider. 8. 5. 
>) Darfiber werden wir im IL Bande, bei Besprechung einer Streitschrift 
Hurter*8, nähere Aufschlüsse bringen. 
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längner, eine Parallele gezogen wurde, vor weteher jedes redliche 
Gemüth zurückschauderte. Als Hurter brieflich den Namen des 
Einsenders wissen wollte, ujn ihn gerichtlich wegen gemeiner Ver- 
leumdung belangen zu können, verweigerte er unter nichtigen Vor- 
wänden diese und jede andere Genugthuung in zwei Schreiben vom 
16. und 21. Juni 1840. Die Klage fand dennoch statt; Schenkel 
erschien als Verfasser jener Artikel, wurde aber vom correctionellen 
Gerichte in Basel am 8. Juli freigesprochen. Der Vertheidiger 
Hurter's, Hans v. Ziegler, gibt als Ursache an: „Jedenfalls 
hat in diesem Tribunal der pietistische Einflnss die Oberhand 
gehabt, denn der Präses gilt hier als ein HauptfUhrer dieser Partei." 
Ueber Schenkel schrieb Professor Hefele an Hurter (29. Juli 1840) : 
^Den geistigen und körperlichen Schwächling kenne ich. Die Pa- 
tronage de Wette's und Gieseler's hat ihn aufgebläht und er glaubt 
nun Alles begreifen und überall das grosse Wort führen zu müssen. 
In der „Quartalschrift" habe ich ihm bereits zweimal die Meinung 
gesagt und werde demnächst das dritte Mal mit ihm zusammen- 
stossen. Uebrigens hat er seinen Theil Seite 161 und 162 erhalten." 

Die Badische „Freiburger Zeitung" konnte nicht zurückblei- 
ben und brachte daher am 17. April in Nr. 108 eine ähnliche Cor- 
respondenz, wahrscheinlich gleichfalls aus dem Comite der Zions- 
wächter von Schaifhausen. Hurter wandte sich deshalb am 
13. April an den Freiherm v. Andlaw, ') um eine Berichtigung 
einsenden zu können. Dieser besprach sich mit dem Stadtdirector 
Vogel, welcher eine Ehrenbeleidigungsklage anrieth. Schliesslich 
wurde eine Beschwerde an Minister Blittersdorf gerichtet und um 
Verweis des Censors, der diesen Schmähartikel passiren liess, und um 
Warnung der Redaction und Widerruf auf Grundlage der Pressge- 
setze angesucht. Am 21. Mai brachte die genannte Zeitung Hur- 
ter*s Erklärung. 

Selbstverständlich nahm dieser schlau angelegte Zeitungslärm 
alles Interesse für und gegen Hurter in Anspruch. Von Frank- 
furt schrieb ihm sein Sohn am 4. Mai: „Wo ich eine Zeitung auf- 
schlage, finde ich Ihren Namen; die „Leipz. Allgem. Zeitung" hatte 
eine Keihe von Artikeln über Sie, worin jedoch auch „einer Gattung 
Frömmler" gedacht wird, die „Ihrer Sache mehr genützt als ge- 
schadet hätten". 

Der „Hamburger Correspondent" spricht von dem grossen 
Aufsehen, das die Sache in Berlin gemacht hätte und vergleicht 
Sie mit Stark. Aus Allem geht hervor, dass man überall auf 
falschen Voraussetzungen weiterbaut . . . Und in der That hat jene 
„Gattung Frömmler" Alles gethan, um Ihnen Ihre Stellung in 
Schaffhausen auch für lange zu verbittern, so dass, glaube ich. 



') Freiherr Heinrich von Andlaw-Birsek, Grundherr zu Hngstetten, Gross- 
herzogücher Kammerherr, Comthur des päpstüchen Gregorius - Ordens und Com- 
mandeur des Grossherzogl. Toscanischen Stephans-Ordens, war ein ausgezeichneter 
Mann und Vorkämpfer der badiscben Katholiken. Er starb am 3. März 1871. 
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mehr als je der Zeitpunkt gekommen ist, sieh nach einer andern 
Stellung umzugehen, die nicht von Aussagen eines Bauern und In- 
triguen der Pietisten abhängen soll/' . 

Je ärger indessen der Sturm in Schaffhausen tobte, und je 
mehr Hurte r vorläufig in Hoffnung eines friedlichen Ausganges 
schwieg, um so schöner äusserte sich von Nah und Fern die Theil- 
nahme edel gesinnter Männer, von Protestanten und Katholiken. 
Der alteidgenössische Oberst May in Bern bot ihm seine Dienste 
an, um das „Bemer Wochenblatt" zu einem Widerruf seiner fal- 
schen Angaben zu bewegen und bedauerte „mit allen Ihren hiesigen 
bekannten und unbekannten Freunden, dass Sie gänzlich schwie- 
gen . . . Alle diejenigen, die wahren Antheil an allem nehmen, 
konnten nicht umhin, zu wünschen, Sie hätten gleich anfangs durch 
ein offenes strenges Wort Ihre Verleumder zum Schweigen gebracht. 
Ein Mann wie Sie, Herr Antistes, gehört dem Vaterlande, und im 
Namen dieses beschwöre ich Sie, brechen Sie das unselige Still- 
Bchweigen und überschütten Sie mit Verachtung, aber offen und 
streng Ihre Verläumder und brandmarken Sie dieselben vor der 
Welt, indem Sie denselben die Larve abreissen." In einem zwei- 
ten Briefe theilte er mit, dass der preussische Gesandte Bunsen 
in Bern: 

„Die Sache in politischer und religiöser Beziehung sich zu Herzen 
nimmt und wünscht, dass Sie gleich von Anfang an und ohne Rückhalt Ihre 
Entrüstung über solches schamloses Lügengewebe gegen das Oberhaupt der pro- 
testantischen Geistlichkeit Schaifhausens wenigstens (und allenfalls von der Kanzel 
herab) Ihrer Gemeinde öffentlich kundgethan. Bunsen lädt Sie ein, um den fata- 
len Eindruck, welchen Ihr Stillschweigen in der protestantischen Welt hervorge- 
bracht, zu widerlegen und ganz zu vertilgen, die Vereinigung der Missionsgesell- 
schaft in Basel, welche über acht Tagen stattfinden soll, zu besuchen. Dort nun, 
meint Bunsen, würde Ihre blosse Anwesenheit, auch ohne Besprechung Ihrer 
Sache, grosse und heilsame Sensation machen und die beste stumme Wider- 
legung aller und jeder Verläumdung abgeben/* 

Die Versammlung fand indessen nicht statt, und somit waren 
Besuch und Zweck unmöglich, hätte auch Hurt er Bunsen nicht 
ohnehin schon gekannt. Was er über den Preussen und über die 
Hetze gegen die katholische Kirche dachte, äusserte er gegen Haller : 

„Interessantes habe ich über jene Angriffe des „Beobachters** auf die ka- 
tholische Kirche aus Zürich vernommen, Bestätigungen einer Prophezeiung, die 
ich einst an Jarke*s Tisch zu Döbling aufstellte. Man glaubt zuverlässig, Bunsen 
eeye dieser Sache nicht fremd. Er ist ein Bruder, wie Bruder Bluntschli. Der 
Österreichische Gesandte hat in einem fulminanten Brief zu Zürich angefragt, ob 
jener Monitenr die Gesinnungen der jetzigen Regierung enthalte. Seitdem hat der 
Beobachter abgeprotzt und die Stücke wieder in's Zeughaus geführt, auch hiezu 
soll der Telegraph aus Bern das Signal gegeben haben. Mich wundert*s, dass der 
niioirte Diplomat von den übrigen Diplomaten in der Schweiz nicht perhorrescirt 
wird. Nach seinen bekannten Winkelzttgen in Rom kOunte er doch mit Ehrea 
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ftn keinem Hof mehr beglaubigt werden; in dem eoropäischen Spucknapf mag 
er noch immer für ^t genug gehalten werden." 

Voll Sorge und Kummer über die peinliche Lage Hnrter's 
sprach sich am 14. April Fräulein v. Ittner in Constanz brieflich aus 
und meldete ihm, dass nach dem Gerede der Leute bereits schon 
seine Stelle als Antistes für Pfarrer Kirchhofer in Stein, dem Haupt- 
agitator der Zeloten, bestimmt sei. Aus Freiburg in Breisgau drückte 
am 29. April ein Operateur, Elias Kuzzeokk, seine Entrüstung aus 
über den schmählichen Artikel der dortigen Zeitung und fügte die 
Worte hinzu: „Auch ich habe in katholischen Kirchen bei der 
Wandlung gekniet, bin aber noch deswegen kein Katholik." In- 
teressanter aber für die Sachlage sind seine Angaben: „Sie wer- 
den wissen, dass Sie Freunde oder Gegner in Constanz, in Ueber- 
lingen, in Stuttgart und an mehreren Orten, auch mehrere dahier 
in loco haben, welche sich keine Mühe verdriessen lassen, gegen 
Sie zu agiren, aus den Coulissen, aus dem Souffleur-Loche und von 
den Soffiten herab, auch gegen Sie zu spioniren und Kundschafter 
zu bestellen! Leute als Gegner von beiden Confessionen." 

In ähnlicher Weise sprach sich der k. k. Oberst Freiherr von 
Greiffenegg aus und mahnte Hurt er, die Redaction der „Frei- 
burger Zeitung" in öffentlichen Blättern zu brandmarken. 

Graf Enzenberg, der Begleiter Hurtcr*s nach St Cathari- 
nenthal, drückte seine Ueberraschung und seinen Schmerz über die 
Vorgänge in Schaffhausen mit kömigen Worten aus. Der greise 
Carl Ludwig v. Hall er schrieb am 15. April die ergreifenden 
Worte : 

,,Ge8tem las ich zwar ohne Erstaunen, aber mit Bekümmemiss den Ihre 
Person betreffenden Artikel des ^^Oestlichen Beobachters'^ und kann mir um desto 
mehr Ihre peinliche Lage denken, als ich mich vor neunzehn Jahren in einer 
ganz ähnlichen befunden habe. Diese Crisis habe ich schon längst vorausgesehen, 
sie konnte nicht ausbleiben, früher oder später musste sie nothwendig eintreten. 
Aller Augen der Katholiken sowohl als der Protestanten waren seit lange auf 
Ihre Person gerichtet; Sie aber befanden sich in einer falschen Stellung, bei der 
Sie keine Ruhe haben konnten. Heute Morgen in der hell. Messe habe ich Gott 
mit Inbrunst und unter Vergiessung von Thränen gebeten, dass er Sie in diesem 
kritischen Zeitpunkt, von dem ihre Ehre und das künftige Glück Ihres Lebens 
abhängt, mit seiner Krafl unterstütze, zu einem tugendhaften Entechluss und zu 
einem offenen Bekenntniss der Wahrheit bewegen möge." Haller forderte ihn 
nun unter Hinweis auf zahlreiche Beispiele offen auf, sich der katholischen Kii'che 
anzuschliessen. 

Wie gross damals die Lügen über seine Gesinnung und seinen 
heimlichen Katholizismus waren, erhellt am klarsten aus der Ant- 
wort, welche Hurt er schon des folgenden Tages auf die Aufforde- 
rung Hallers ertheilte. Sie stellt zugleich das damalige Treiben der 
pietistischen Partei in helles Licht : 9 



1) Vergl. auch den Brief an Baron Meysenbug, X. Capitel. 
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^^T Brief von gestern ist mir ein ttieures Denkmal Ihrer wohlwollenden 
und treubesorgten Gesinnungen um mich. AUein vor der Hand haben Sie sich 
durch die Zeitungsblätter mehr allarmiren lassen, als dergleichen Nachrichten ver- 
dient hätten. Wenn ich auch bisanhin durch manche meiner Aeusserungen die 
katholische Kirche gleichsam vertreten habe, so nahm ich die Sache vorzugs- 
weise nur von dem conservativen Standpimkt auf, von welchem ich auch in der 
protestantischen Kirche dem festen Dogma und selbst den Pietismus, der mir 
dasselbe zu retten schien, das Wort gesprochen habe. Die Beobachtung, dass 
alle Weltstttrmer und Volksbeweger ihre Schritte wie gegen die Throne und die 
wahren socialen Zustände, so gegen die katholische Kirche richten, haben mich 
wie für jene, so auch für diese sprechen lassen. Das nun mögen allerdings die 
Leute nicht begreifen, wiewohl Niemand auftreten und mich beschuldigen kann, 
dass ich als Geistlicher die Lehre des Christenthtims , welches ja in seinen Fun- 
dameuten die confessionellen Scheidungen nicht kennt, *) nicht stets klar, bestimmt, 
ergreifend vorgetragen hätte. Nur den Rationalismus mit allen seinen Folgerungen 
habe ich stets von der Hand gewiesen, davon nichts wissen wollen, ja denselben, 
so weit es in meinen Kräften lag, stets bekämpft. Insofern darf ich es wohl an- 
nehmen, dass ich im Geist und in der Wahrheit Ihnen und vielen Tausenden der 
Bestgesinnten nahestehe. An anderes habe ich bis dahin nie gedacht, nie in der 
Art darin mich umgesehen, um daran denken zu köanen, wiewohl es auch sonst 
an Winken nicht gefehlt hat. Ich habe mich in meiner Stellung und in meiner 
Wirksamkeit (in der ich doch gegen manches einreissende Verderbliche ein 
Damm zu sein glaubte) so wohl und so sehr an einem von Gott ange- 
wiesenen Platz befunden, dass ich noch vor einem Jahre (Sie sind der 
Krste, dem ich solches vertraulich mittheile) den Namens des Ministers 
einer Monarchie an mich gestellten Antrag, in diese zu kommen, 
von der Hand gewiesen habe. 

Das Merkwürdigste ist, dass diese ganze durch Anwendung aller revo- 
hitionären Mittel hervorgerufene, aber leicht zu parirende echauffun^e von pieti- 
tischen Geistlichen ausgegangen ist, die sonst in mir einen Hort und Wehrstein 
ihres Glaubens verehrten. Von dem schwarzen Undank, der dabei an's Licht tritt, 
indem ich seit zwanzig Jahren für die gesammte Geistlichkeit, wie für jeden ein- 
zelnen unendlich viel gethan habe, von der furibunden Wuth derselben in Ver- 
bindung mit unbegreiflicher Bornirtheit und stallradicaler Anmassung mag ich gar 
nicht reden. Aber der begonuene Kampf muss jetzt ausgefochten sein, die Ehre 
erfordert es, die Pflicht gegen eine Anzahl anderer Geistlicher, die mit jener 
Verbrüderung nicht Chorus machen ; und ich habe in Beziehung auf diese Ange- 
legenheit dem Wahlspruch parta tueri noch denjenigen beigefUgt: nulli cedo. Das 
Weitere bleibe der göttlichen Führung anheimgestellt, welche die richtigen Wege 
wohl zu finden wissen wird. Dass aber diese Angelegenheit dem politischen Ra- 
dicalismuB gelegen kommen müsse, habe ich gleich vom Anfang her geahnet, 
denn dieser hat schon lange die Pfeile seines Hasses gegen mich gerichtet, und 
ich mfisste an mir selbst verzweifeln, wenn dem nicht so wäre.** 



1) Diese irrige Ansicht ist der schlagendste Beweis, wie ferne damals 
Harter noch von der katholischen Kirche war. Wäre diese Ansicht wahr, so 
würde es keine Häresie geben, so lange sie mindestens noch an die göttliche 
I'crson des Erlösers glaubt, um seine Lehre aber sich nicht kümmert 

Harter und seine Zeit. L Bd. 10 
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Der scharfblickende Hofratb Jarke in Wien sprach rieh 
vollends deutlich gegen Harter am 30. April 1840 tlber den wah- 
ren Charakter dieses Sturmes aus: 

„Aus den Zeitungsartikeb, die mir vorliegen, ziehe ich den Schluss, dass 
das, was ich seit Jahren vorausgesehen und Ihnen im vorigen Sommer wörtlich 
vorausgesagt habe, nunmehr eingetreten ist. IIs sont tirö — und ich setze hinzu: 
Die Kanonade wird fortgesetzt und in ein andauerndes, immer heftiger werdendes 
Bombardement auslaufen. Dieses hat nur zwei Ausgänge: man will Sie entweder 
zu Aeusserungen nöthigen, die Sie und Ihren Character, Ihren katholischen Freun- 
den gegenüber, kompromittiren würden. — oder wenn Sie eine dergleichen 
Einlassung ablehnen, so ist der Plan darauf gerichtet, Ihre dortige Position un- 
haltbar zu machen. Täuschen Sie sich, mein theuerster Freund, über diese Ihre 
Lage nicht. Selbst wenn es Ihnen gelingen sollte, für dieses Mal den Sturm zu 
beschwören, so stehen Sie fortan und fortwährend zwischen der eben angege- 
benen gcylla und Charibdis. — Man wird jeden Ihrer Schritte, jede Aeusserung, 
jeden Blick belauem , aus dem Allerunschuldigsten Giil saugen , keine Verläum- 
dung, kerne Bosheit, keine Aufhetzung sparen, um Sie nach der einen oder an- 
dern Seite hin, wenn es möglich ist, nach beiden zugleich politisch und mora- 
lisch zu yerderben. Die Widerlegung des Gerüchtes, dass Sie zur katholischen 
Kirche übergetreten seien, wird Ihnen ungemein leicht sein. Aber der Prüfung 
Ihrer Gesinnung von jener Seite her sind Sie nicht gewachsen und können es 
nicht sein, solchen Gegnern gegenüber. Unter diesen Umständen sehe ich es 
für Ihre Pflicht an, an einen Abzug zu denken. . . Sie müssen Professor der Ge- 
schichte in München werden. . . Sie sind reich, verehrter Freund ! denn Sie haben 
einen Namen, der mehr werth ist als ein Capital von 75.000 Gulden. Schütteln 
Sie den miserabeln Staub des Philisterlandes von ihren Füssen und verschaffen 
Sie der Universität München 500 Studenten mehr. Wenn Sie dort Noth leiden, 
will ich mich der altdeutschen Strafe des Schelmschellens unterziehen.^* P. S. 
„Wenn ich bedenke: 1. dass der Lärm gegen Sie gerade losgeht, nachdem Bun- 
sen einige Monate in der Schweiz ist; 2. dass der Finger der Umtriebe gegen 
Sie die Pieiistenclubbs sind, denen Jener angehört; 3. dass die Berliner Blätter 
am ärgsten Allarm blasen — so hält es mir schwer, an Bunsen^s Unschuld zu 
glauben. In der That sieht es dieser Partei sehr ähnlich, Sie zur Entscheidung 
zu zwingen. Man bietet Ihnen in der einen Hand die Kirche, in der andern die 
Häresie und wird es an Daumenschrauben und an Folterwerkzeugen aller Art 
nicht fehlen lassen, und Ihnen ein entschiedenes Wort der Verläugnung oder des 
Bekenntnisses abnöthigen.*' 

In der That fanden nach der Angabe eines Briefes des Ober- 
sten May an Harter bei Bunsen in Bern Vereinigungen statt, wo in 
Gegenwart von Oberst Wurstenberger, Helfer Baggcsen (einem pro- 
testantischen Geistlichen), Dr. Ith, Commissär Wyrs, Pfarrer Ziegler 
u. A. viel über seine Angelegenheit die Rede war. Anch Haller 
und Professor Aschbach in Frankfurt sprachen den Verdachtaus, 
dass Preussen hinter dieser Hetze stecke, um so mehr als gerade 
preussische Blätter und Organe der Regierung, wie das „Frank- 
furter Journal", sich am eifrigsten hervorthatcn. 
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SelbBt der baierische Minister Abel schrieb ihm am 30. Mai: 

„Was Sie in der neuesten Zeit erfahren und erduldet, hat mich und Ihre 
anderen Freunde zu München viel beschäftigt, und wir sind dem Gange dieser 
Verfolgungen mit aufmerksamen Blicke nachgefolgt. Sie sind uns allen lieb und 
theuer, und es wird sich namentlich meine Theilnahme nicht auf blosse Worte 
beschränken, wenn Gelegenheit zur That sich bietet." 

Der friedliche und hochherzige Charakter Härteres zeigte sich 
ttbrigens gleich beim Beginn dieses Stnrmes, da er nicht nnr jede 
Gelegenheit wahrnahm^ die Hand zur Versöhnung zu bieten, son- 
dern selbst die Warnungen seiner Freunde unbeachtet Hess, indem 
er das rafiinirte Vorgehen seiner Gegner nicht glauben konnte und 
wollte. Vollends aber zeigte sich die Verleumdung in ihrer ganzen 
Grösse, da er den glänzenden Antrag eines deutschen Fürsten von 
der Hand wies, weil die Bedingung seines Uebertrittes 
zur katholischen Kirche damit verknüpft war. Doeh bald 
genug sollte er seine Gegner und die Wahrheit der Warnungen be- 
sorgter Freunde kennen lernen. 

Wohl lohnt es sich der Mllhe, den eigentlichen Verlauf dieser 
armseligen Machinationen gegen Hurte r näher zu enthüllen. Was^ 
aber Morgenstern an Johannes v. Müller schrieb: ,,Die 
kleinen Seelen, welche missverstehen wollten, ver- 
dienen nicht, dass man ihrer gedenke", beachten auch wir 
und nennen daher Kiemanden aus der Zahl der Widersacher. 

Die unsinnigsten Gerüchte, verbunden mit gehörigem Zeitnngs- 
lärm, hatten inzwischen in Schaffhausen sattsam gewirkt, ehe noch 
Hurt er bei seiner rastlosen Thätigkeit und ZurUckgezogenheit auf 
seinem einsamen Studierzimmer Kenntniss davon hatte, und auch Nie- 
mand es wagte, ihn hierüber offen zu unterrichten. Einer nach dem 
Andern wich bei diesem allgemeinen „Hepp Hepp'^ scheu zurück, 
und in immer weitere Kreise wirkte das Gift der Verleumdung. Als 
er am 29. März 1840, also zehn Tage nach dem Besuch in Catha- 
riuenthal, einem verstorbenen langjährigen Freund in Neunkirch 
die letzte Ehre erweisen wollte, konnte er bereits die Wahrnehmung 
machen, ohne ihre Ursache zu ahnen, wie mehrere Geistliche aus 
der Stadt scheu vor ihm zurückwichen, ja selbst gegen alle Gewohn- 
heit in einem andern Locale abstiegen, während die anwesenden 
Landpfarrer, die noch nicht gehörig bearbeitet waren, sich wie 
früher zutraulich und achtungsvoll gegen ihren Antistes benahmen. 
Das gleiche Benehmen fand den folgenden Tag bei der Prüfung 
der Studenten statt, worauf in der Versammlung der Geistlichen 
Einer wohlmeinend den Antistes über die Gerüchte aufmerksam 
machte und den Wunsch aussprach. Beruhigendes aus seinem Munde 
zu vernehmen. Hurte r war erstaunt, dankte ihm und ertheilte 
eine wahrheitsgemässe Auskunft. 

Da erhob sich der Hauptagitator und erwähnte, dass jener 
Bauer als Denunciant gleichfalls Glauben verdiene und seine Aus- 

10* 
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sage mit einem Eide bekräftigen könne. Er zog die Geschiehte 
Innocenz' III., die Reisen nach Mailand nnd Wien nnd den Besuch 
dcp österreichischen Stifte als verdächtigen Umstand herbei und 
suchte somit den guten Eindruck, den die loyalen Woi*te des An- 
tistes gemacht hatten, wieder zu vernichten. Hurt er gab auch 
hierüber erforderliche Auskunft, erklärte aber, dass er sich in Be* 
zug auf die Besuche, welche er empfange, oder auf seine Reisen, 
unmöglich unter die Controle des Conventes stellen lassen könne. 
Da rückte ein zweiter Häuptling der Pietisten heran, um die abge- 
kartete Scene weiter zu spinnen, und warf ihm vor, dass er sich 
der Einführung des katholischen Gottesdienstes in Schaffhausen 
nicht widersetzt und daher die Achtung und das Vertrauen der 
Geistlichen verloren habe. Das war deutlich gesprochen, wurde 
aber noch von einem dritten Zeloten überboten, welcher unter schar- 
fen Aeusserungen eine Belangung jenes Denunciantefi vor Gericht 
oder eine Erklärung seiner „evangelischen Gesinnung^ vor 
der versammelten Geistlichkeit forderte. Hurter hob die Sitzung 
mit den Worten auf: „Meinetwegen kann einmal eine solche Ver- 
sammlung gehalten werden". Uebrigens waren nicht wenige ehren- 
werthe Mitglieder dieser Versammhing entrüstet über den Ton, den 
die Zeloten anschlugen, und bewunderten die Ruhe, mit welcher der 
Antistes diese fanatischen Anklagen anhörte. Auch unabhängig ge- 
sinnte Männer sprachen sich gegen dieses Treiben aus. So richtete 
Bernhard Joos, Cantonsgerichts- Präsident, einige Zeilen am 
7. Mai an Hurter: „Zeigen Naturereignisse, dass der Blitz zu- 
weilen in den schönsten Tempel einschlägt, ohne dass besonderer 
Schaden die Folge ist, warum sollte man sich nicht mit dem Ge- 
danken vertraut halten, dass selbst der edelste Mensch der Wir- 
kung einer Verleumdung sich nicht entziehen kann, ihr leider aus- 
gesetzt ist und bleibt. Sie wissen das weit besser wie ich; möge 
dieser Gedanke es ferne von Ihnen halten, der Majorität die 
Ihnen Verehrung zollt und schuldig ist, es je entgelten 
zu lassen." 

„Die Sache war längst und reiflich überdacht", 
verschnappte sich einer der Verschworenen. Inder That, als Hur- 
ter im Jahre 1839 in Wien sich befand, zogen sie am 29. August 
in ihrer Versammlung gegen ihn los, wie das Protocoll es bewies. 
Erst am 31. März 1840 ahnte er die tiefe Bedeutung der jüngsten 
Vorgänge, als ein Hauptagitator die vorschriftsmässige Einladung 
des Antistes als Ephor oder Oberaufseher über das Gymnasium zur 
Conferenz der Professoren unterliess und letzterer zum Gegenstand 
der Verhandlung gemacht wurde. Das war der Dank für die 
grossen Verdienste, welche sich Hurter um die Hebung des Gjnn- 
nasiums, um bessere Besoldung der Lehrer und namentlich um 
eine würdige und freiere Stellung der Geistliehen erworben hatte. 
Was er durch fünfzehn Jahre mühsam aufbaute, wurde in wenigen 
Tagen wieder niedergerissen. 
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Schon am folgenden Tage nach jener berüchtigten Convents- 
Sitzung erschien in einer Schaff haaser Zeitung die aufreizende Anfrage: 

„Wird das evangelische Christenvolk Schaffhausens die Schmach ertragen ? 
dass der oberste Geistliche seiner Confession die katholischen Feste dergestalt 
mitfeyre, dass im Tempel Jedermann von dessen persönlichen Huldjgung gegen 
diesen Kultus sich Qberzeugen konnte, wie dies am Josephentag in der Kirche 
des Klosters St. Katharinenthal geschah." 

Da diese aufreizenden Worte von den Zeloten ausgingen, so 
erflillte sich buchstäblich, was Jarke an Harter schrieb. 

Er selbst schreibt hierüber: ') 

„Da trat das schaurige Wort des grOssten Geschichtsschreibers, des tief- 
sten Psychologen der entwürdigten Menschennatur in einer ebenfalls schrecklich 
zerfallenden Zeit: proprium ingenii humani est, odisse, quem laeseris,*) in seiner 
furchtbar erschtlttemden Wahrheit vor die Seele des Antistes. Es öffnete sich 
ihm ein Blick in das Innere Derjenigen , welche , auf der jählings abstürzenden 
Bahn fortgerissen, zu entschiedenen Gegnern sich ausbilden sollten; die zugleich 
zu einiger Beschönigung vor. sich selbst immer tiefer in einen fieberhaften Fana- 
tismus sich hineinkrammen mussten, um ein alle ihre Seelenkräfte umspinnendes 
Object mit dem Subject, gegen welches ihre Erregtheit gewendet war, so in Ver- 
bindung zu bringen, dass sie eine etwelche Rechtfertigung für ihre Schritte sich 
hemuszuHlsonniren vermochten." 

Inzwischen hatte die Regierung Anfang April auf diese 6e- 
rOchte hin, ohne nur abzuwarten, ob Hurt er bei den Behörden 
Schutz gegen solche Verleumdungen und auf richterlichem Wege 
Genugthuung fordere, eine Commission des Kirchenrathes ernannt, 
am den Denuncianten zu verhören und die Angelegenheit zu unter- 
snchen. Sie machte somit die Sache zur Staatsaffaire und ergriff 
mehr oder minder gegen alle Rechtsformen Partei gegen den An- 
tistes. ^) Der Amtsbttrgermeister Im-Thurn, ein billig denkender 
Mann, antv^ortete am 5. April Uurter auf dessen Beschwerde: 

„Auf die Bemerkung, als habe der hochlöbl. Kürchenrath durch die An- 
ordnung einer Untersuchung anonymer Lästerung das Privilegium momen- 
taner GUubwttrdigkeit zugestanden, erlauben mh- dieselben zu bemerken, dass 
dieses allenfaUs so gedeutet werden könnte, wenn jener anonyme Artikel in dem 
bewnssten Zeitungsblatt die erste und einzige Veranlassung zu der veranstalteten 
Untersuchung gegeben hätte, allein schon vor dem Erscheinen des berührten Ar- 
tikels, und nicht bloss durch den bekannten Aussager, hatte sich das Gerücht 
allgemein verbreitet gehabt, und darum blieb der Behörde, im Interesse der 
Sache, und dem von Euer Wohlehrwürden selbst, nur der Weg der Untersuchung, 
den sie auch einzig desswegen eingeschlagen hat. . . 

Uebrigens kann ich mich sehr wohl in die gerechten Empfindungen den- 
ken, die einen Mann von Ehre und Gefühl wie Euer Wohlehrwürden ergreifen 
mflssen, wenn er sich, so wie gegenwärtig dieselben, unschuldig angeklagt 



1) Antistes Hurter und sogenannte Amtsbrüder. S. 83. — *) Tac. Agric. 42, 
>} Geburt und Wiedergeburt. I. 85^ 
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und verlänmdet sieht . . Mir für meine Person soll es sehr angelegene Sache seyn, 
so viel ich vermagi dazu beyzutragen, dass Wohldieselben bald möglichst wieder 
aus der peinlichen Lage befreyt werden, in der Sie Sich durch die verläum- 
derischen Aussagen, die auf Sie gewälzt worden , gegenwärtig befinden/* 

Tfotz dieses amtlichen Schreibens nahm die Sache einen hef- 
tigeren und feindseligeren Charakter an. Wie jeder schweizerische 
Canton damals seine Skandale haben musste, so auch Schaff- 
hausen. Um die Mittel war das Häuf lein Agitatoren ebenso wenig 
verlegen, als wie die radicalen Minoritäten in Aargau, Solothum, 
Zürich und Bern. An einem Sonntag, den 5. April, machten etliche 
durch die Zeitungshetze und abenteuerlichen Gerüchte erhitzte Köpfe 
sogar den Anschlag, dem Antistes mit Gewalt den Eintritt in seine 
Kirche zu verwehren. Obwohl dieses Vorhaben behördlich bekannt 
war, wurde Hurt er doch keine Mittheilung gemacht. Einige Freunde 
warnten ihn, aber er war nicht der Mann, sich schrecken zu lassen, 
machte sich auf den Weg und fand einige Polizeidiener aufgestellt. 
Selbstverständlich wurde auch dieser Umstand gehörig gegen Hur- 
ter ausgebeutet und von „allgemeiner Aufregung'^ gelogen. 

Da die Aussagen jenes Bauern keine genügenden Anhalts- 
punkte boten, so wurden die Acten der Begierung mitgetheilt, eine 
neue Untersuchung beschlossen und abermals am 4. Mai berichtet, 
dass die Gerüchte falsch und unbegründet seien. Die 
Untersuchung, welche die Begierung so eilends anstellte, angeblich: 
„damit dieEhre und dasAnsehen desAntistes bestens 
gewahrt werde**, wurde mit dem Beschlüsse eingestellt, dass 
„die Behörden keine Veranlassung fanden, in dieser Sache weitere 
Schritte zu thun". Ein Auszug des Protocolls zu seiner Rechtfer- 
tigung wurde merkwürdiger Weise dem Antistes verweigert. Die 
Begierung, welche mit solchem Eclat eingeschritten war, that nichts 
für seine Ehrenrettung und ttberliess ihn schutzlos seinen Feinden. 

Hurt er war indess nicht der Mann, um ein solches uner- 
hörtes Verfahren der Regierung ruhig hinzunehmen. Jeder Angeklagte, 
jeder Verurtheilte hat das Recht, selbst oder durch seinen Rechts- 
freund Einsicht in die ProtoeoUe zu seiner Vertheidigung zu nehmen ; 
nur ihm wurde das alte und legitime Recht verweigert. Darum 
richtete er am 6. Mai ein energisches Schreiben an den kleinen 
Rath, als oberste Regierung des Cantons, worin er seinen Austritt 
aus dem Schulrath erklärte, aber auch jenes Vorgehen geisselte, die 
ganze Procedur in ihr wahres Licht stellte und den Willen aus- 
sprach, den grossen Rath als gesetzgebenden Körper und das Publi- 
kum in- und ausserhalb der Schweiz davon in Kenntniss zu setzen. 
„Sollte schliesslich der grosse Rath den Machinationen einiger We- 
niger gegen meine Person das Wort reden, so würde ich zuletzt 
(wenn immerhin ungeme) es vorziehen, ein Land zu verlassen, in 
welchem Gesetz und Obrigkeit nur dem muthwillig An- 
greifenden Schutz gewähren, gegen die Angegrif- 
fenen dasjenige kehren, was sonst in chevoriger Zeit 
gegen jene gewendet wurde.** 
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Das Schreiben consternirte den Bürgermeister so, dass er es 
der Regierung nicht mittheilte, sondern Hurt er zu bewegen suchte, 
dasselbe zurHckzunehmen. Wiewohl so yiele bittere Erfahrungen sein 
Misstranen hätten rechtfertigen müssen, so Hess er sich dennoch zur 
Zurücknahme verleiten, um so mehr als bei seinem Namen und bei 
seinem Ruf die Regierung wenig Ehre aufgelesen hätte. Bald 
genug sollte er seine Nachgiebigkeit bereuen, denn seine Forderung, 
als gerechte Gegenleistung ihm und der Geistlichkeit einen Auszug 
jenes ProtocoUs mitzutheilen, wurde unter nichtigen Vorwänden, trotz- 
dem dass der Bürgermeister ihr das Wort redete, rundweg abge- 
schlagen. 

Inzwischen fand am 9. April die geforderte Versammlung der 
Geistlichkeit statt, bei welcher die Agitatoren bis auf den letzten 
Mann sich einfanden, nachdem sie in vorhergehenden Conventikeln 
sich verabredet und die Rollen einstudirt hatten. Hurter erschien 
nicht, sandte aber ein Schreiben zur Verlesung, worin er seine Stelle 
als Decan oder Präsident des Conventes niederlegte und drei Stand- 
punkte zur Beurtheilung seines gesammten Wirkens aufstellte: 1) seine 
öffentliche Thätigkeit, 2) sein Leben und 3) seine Schriften, über 
welche er Jedem das Recht der Widerlegung, der loyalen und offenen 
Kritik und des Pressgesetzes einräumte, weitere Nierenforscherei sich 
aber verbat. Zur Beruhigung ihrer erhitzten Gemüther lud er die 
Conventspartei in seine Predigten ein, um sich selbst von der Grund- 
losigkeit ihrer Anklagen zu überzeugen. Die Einladung wurde nicht 
angenommen, weil sie nicht in den Kram passte. 

Die Versammlung war stürmisch. Die Stimmen ehrenwerther 
Geistlichen und die Mahnung zur Versöhnlichkeit wurden überschrieen. 
Voll Entrüstung verliessen Mehrere diesen Schauplatz der Verbit- 
terung gegen den Antistes, Andere verweigerten ihre Theilnahme 
an den Beschlüssen. Diese Convents-Sitzung wurde das neue Signal 
zu den abenteuerlichsten Zeitungsberichten und zu widerlichen Auf- 
tritten nach Aussen. Die Zeloten fassten ein Schreiben ab, worin 
sie „mit geschmeidiger Höflichkeit, unter der es zu Leibe rücken 
will'', 1) die unumwundene Erklärung abforderten, dass der 
Antistes der evangelischen Kirche von Herzen zugethan sei. Wer 
sie zu einer solchen Herzens- und Nierenprüferei bevollmächtigt hatte, 
sagten sie nicht. Jarke in seinem Briefe hatte richtig gesehen. Hur- 
ter gab die gebührende Antwort und wies sie abermals auf seine 
dreissigjährige amtliche Thätigkeit, ein Inquisitionstribunal 
über seine Person gestand er ihnen aber nicht zu. 

In der That, auch der bekannte Lavater, Antistes Hess 
in Zürich und zahlreiche Protestanten standen mit angesehenen Ka- 
tholiken auf freundschaftlichem Fusse, doch keinem ihrer Zeitgenossen 
fiel es je in den Sinn, ihnen es als Verbrechen anzurechnen. Ebenso 
fanden sich und finden sich noch heutigen Tages viele Protestanten 
bei festlichen Anlässen in katholischen Kirchen ein, doch Niemand 
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hat sie deshalb auf die Folterbank peinlicher und beleidigender 
Fragen gestellt. Dessen sind nur Zeloten föhig, vernünftige und to- 
lerante Männer nicht. 

Am 14. Mai wurde eine Deputation an Hurt er beschlossen, 
der, obwohl zur Versöhnlichkeit bereit, auf jene geforderte Erklärung 
dieselbe frühere Antwort ertheilte. Triumvir Maurer, ein ehrwürdiger, 
geachteter Greis, mahnte krankheitshalber in zwei rührenden Schrei- 
ben vom 14. und 24. Mai die Partei zum Frieden und zur Versöh- 
nung, doch sein Schreiben sollte nicht vorgelesen werden dürfen. 
Ein zweiter greiser Geistlicher schrieb im gleichen versöhnlichen 
Sinne; auch seine Worte wurden nicht beachtet. Es fehlte nicht an 
Elementen, die eine Verständigung herbeirufen wollten, aber die Ze- 
loten Hessen sie nicht aufkommen, weil sie zwei Stimmen Majorität 
im Convente zu gewinnen gewusst hatten. Ein zweites Schreiben, 
freundlicher in der Form, aber mit derselben schroffen Frage, wurde 
entworfen, von H u r t e r aber nicht mehr beantwortet. Er hätte seine 
erste Antwort abermals einsenden müssen. 

Pfarrer Bürgi trat nun öffentlich illr ihn in einer kleinen 
Schrift auf: „Kurze Skizze der Verdienste des Antistes 
Hurter, besonders um die evangelisch-reformirte 
Kirche des Cantons Schaffhausen'% worin er zugleich 
dessen Verhalten gegen die Conventspartei klar und treffend recht- 
fertigte. Dafür verfiel auch er dem Zorne der Zeloten, ebenso Pfarrer 
Biedermann, der sich des Antistes warm angenommen hatte. 
Zuni Lohn dafür sammelten sie Unterschriften in dessen Gemeinde, 
und Emissäre verbreiteten das Gerücht, dass er künftigen Sonntag 
seine letzte Predigt gehalten habe. Doch die hervorragendsten Mit- 
glieder dieser bedeutenden Gemeinde, Unterhallau im Klettgau, da- 
runter der Gemeindepräsident, Cantons - Regierungs- und Gemeinde- 
räthe, erliessen am 25. Mai 1840 einen offenen Protest, welcher 
mit kräftigen Woi*ten nicht nur die geschilderten Personen und Vor- 
gänge charakterisirte, sondern auch die Stimmung der bessern Stände 
über das Treiben gegen den Antistes bewies. 

Ha 11 er berichtete ihm am 30. Juni, dass er im Eilwagen nach 
Zürich mit zwei Frauen reiste. Beide nahmen lebhaft Partei für 
Hurter und sagten, dass seine Gegner in nicht geringer Verlegen- 
heit sich befänden und froh wären, das Ding nicht angefangen zu 
haben. „Wo bekämen wir wieder einen solchen Antistes, wie den 
gelehrten Herrn Hurter?" 

Dieser konnte ihm wieder mittheilen: ,.Hier spricht in Bezug 
auf das angeblasene Feuer der vernünftige Theil des Publikums sich 
immer bestimmter fllr mich aus; die Geistlichen, die sich zu tief 
verrannt haben, finden freilich den Rückweg nicht leicht, und eine 
über Alles das Wort führende Schurzfells - Aristokratie belfert mit 
Lug und Grobheit in dem hiesigen „Moniteur ecclesiastique^, der 
zum Theil auch zum „Mon^teur gouvemementale" wird.'' In ähn- 
lichem Sinne schrieb Graf Enzenberg am 24. Juni und sprach zu- 
gleich seine Indignation über das Benehmen der Regierung ans^ 
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welcher er auch in einer Unterredung mit dem Bürgermeister Meyen- 
burg-Rauscb Ausdruck gab und ihm erklärte, dass die Regierung 
Hurt er eine Satisfaetion schuldig sei, nachdem sie die Sache 
durch Ueberweisung an eine Gommission zur ihrigen gemacht habe, 
Meyenburg licss Hurter in diesem Gespräche volle Gerechtigkeit 
wiederfahren und bedauerte nur, dass dieser keine beruhigende Er- 
klärung an die Geistlichkeit erlassen habe. Graf Enzenberg erwie- 
derte ihm aber, dass der Convent kein Untersuchungsrichter sei, und 
der Satz: ^^excnsatio non petita est semper suspecta*^ hier in volle 
Anwendung komme. 

Die Lage war indessen ernst geworden. Am 11. Juni kam es 
zu neuen Auftritten. Die Friedensanträge ehrenwerther Mitglieder 
blieben unberücksichtigt, eine Stelle aus der Vorrede der französi- 
schen Uebersetzung Innocenz' III. von St. Cheron wurde als Beweis, 
dass der Antistes unfehlbar Katholik sei, vorgelesen, selbst dessen 
Erklärung in der „Freiburger Zeitung*" als Grund vorgebracht, dass 
er auch dem Convent Antwort geben könne und müsse. Die Ver- 
theidigung ehrenwerther Geistlichen, dass die Aeusserungen St. Che- 
ron 's Hurter nicht verdächtigen können, fand keinen Anklang. 

Auch der Zeitungskrieg wurde Hurter zur Last gelegt und eine 
Stelle aus dem heiligen Augustin gegen ihn herauszuquetschen ge- 
sucht. Da der famose Redner dabei stotterte und nicht vorankam, 
brachte ihn Professor Maurer durch die Worte: „in necessariis 
nnitas, in dubiis libertas, in omnibus charitas'^ zum Schweigen. 
Endlich kam ein Sehreiben an die Regierung mit 13 gegen 11 Stim- 
men zu Stande. Noch einmal beschäfügte sich der Kirchenrath mit 
der misslich gewordenen Sache, welche niemals zu solcher Verwick- 
lung gelangt wäre, hätte nicht die Regierung von Anfang an ein 
ao sonderbares Benehmen eingeschlagen. 

Bereits hatte Hurter seine Vertheidigungsschrift abgefasst 
und der Druckerei übergeben, bot aber dennoch abermals die Hand 
zu willfährigem Entgegenkommen und liess den Druck sistiren. Am 
29. Juni sollte eine Versammlung stattfinden und ein Ausgleich 
angebahnt werden. Merkwürdige Umtriebe verhinderten das Vor- 
haben; man hoffte mit Hilfe der weltlichen Regierung auf einen 
vollständigen Sieg, täuschte sich aber gewaltig. 

Der Moment war gekommen, wo Hurter sein Schweigen 
brach. Am 21. Juli erschien als Manifest seine Schrift; ^Der 
Antistes Hurter von Schaffhauseu und sogenannte 
Amtsbrüder:" 

),Die Zeit ist gekommen; die Zeit des Redens idt eingetreten. Wähnte 
uiAn dort, der Antistes Hurter könne nicht reden, so wusste er dagegen von 
Anbeginn her, dass er reden müsse; des Momentes, hiemit zugleich der Weise, 
>n der es geschehen dürfte , woUte er jedoch Herr bleiben. Dass er auftreten 
werde, dessen hat er mehr als £inem versichert, mehr als Einmal hinzugesetzt: 



') Vorrede, IV. 2. 



— 154 — 

ob in Toga oder in Sago, das hinge von seinen Widersachern ab. Er hatte Jenes 
vorgezogen ; Beweis dessen das lange, lange Harren, der Schritt, zu dem er sich 
noch am 24. Juni*) verstanden; das Anerbieten, die Schrift, statt in ihrer jetzigen 
Form, dem Frieden zn Liebe, in der einfach berichtenden, bloss den Stand der 
Sache aufhellenden, welche Personen und wie sie dabei gehandelt, vermeidenden, 
erscheinen zu lassen. Man mag ob diesem offenen Anerbieten in's Fäustchen ge- 
lacht haben. Wollte man den hingeworfenen Handschuh, trotz letzter Warnung, 
nicht zurückziehen ; hat man vielleicht das redlich gemeinte Strauben gegen dessen 
Aufhalime als Zaghaftigkeit gedeutet; Hess man sich etwa durch verkappte Rath- 
geber zu jenem und diesem verleiten? — Wohlan! der Handschuh ist endlich 
aufgenommen, er schwebt jetzt auf der Spitze der Flamberge! Ihr habt*s so 
gewollt, darum sey* es!*' 

Am Schiasse seiner Vertheidigungsscbrift apostrophirte Har- 
ter seine Gegner :*) 

„Und nun noch ein paar Worte an Euch, die Ihr so hastig, mit so bren- 
nendem Drang, auf so herbe Weise, in so greller Form, in so unpassender Zeit 
diesen Hader, so eifrig das angelegte Feuer geschürt, durch so mancherlei Acces- 
sorieUy bei denen Ihr Euch nicht ganz unbetheiligt wissen mögt, die Angelegen- 
heit verwildert, derselben eine dem Frieden abgekehrte Richtung zuletzt gegeben 
habt! Was hat nun, möchte wohl die erste und letzte Frage seyn, was hat nun 
die Kirche, was hat die Geistlichkeit, was habt Ihr gewonnen?*' 

Harter selbst beantwortet diese Frage in ihrem dreifachen 
Inhalt auf schlagende und drastische Weise. Die Schrift zündete 
wie eine Bombe im feindlichen Lager und in anderen Kreisen. 
Selbstverständlich berichteten alle Zeitungen, radicale und prote- 
stantische, conseiTative und katholische^ darüber, fUr oder gegen, 
unter der Maske der Freundschaft oder als entschiedene Feinde 
oder Freunde. Deshalb schrieb der bekannte Varnhagen von Ense 
von Berlin aus am 5. November 1840 im erstem Sinne: 

„Ew. Wohlgeboren sende ich die Anlage, damit Sie sehen, welch' erbärm- 
licher Hanswurst sich Ihren Freund nennt und wie derselbe Sie zu vertheidigen 
meint. Da der feige Schreiber seinen Namen verhehlt, aber den Ihrigen nennt, 
so muss ich nun Ihnen überlassen, sich von solchem literarischen Gesindel, das 
sich Ihrer Freundschaft rühmen will, öffentlich loszusagen. Jedenfalls sind Sie 
mir zu Dank verpflichtet, dass ich Ihnen hiezu die Gelegenheit darbiete.** 

Dr. Wilhelm Binder, der Verfasser der ^Geschichte des philoso- 
phischen und revolutionären Jahrhunderts*^, drückt sich mit den 
Worten aus: 3) 

„Mit Einem Schlage war die Schlacht geschhigen, der Kampf beendigt, 
der Sieg errungen. Scheu verkrochen sich die Gegner in ihre Hütten, wie Spa- 
ziergänger, auf die aus heiterem Himmel ein Wetter mit Blitz, Donner, Schlössen 



>) Antistes Hiirter u. sogenannte Amtsbrüder. S. 179. — *) Ebendas. 1S5. 
•) Friedrich Hurter der Wiedergeborene durch sich selbst und seine 
Gegner geschUdert. Augsburg, bei Kollmann, 1845 S. 165. 
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und Regen berabbranst Sie waren zerschlagen, zerblänt, durchweicht, zeniichtet 
durch und durch. Sie wollten sich aufraffen, sie strengten sich an, thaten sich 
Gewalt an : es wollte nicht gehen, sie mussten einige Zeit ruhig und ätille liegen 
bleiben, bis die ermatteten Glieder, der unterdrflckte Geist sich erst wieder ge- 
sammelt, wieder erst so viel Spannung erhalten hatten, sich nur fortschleppen an 
können. Huiter hatte sie gepackt, wie der Sturmwind trockenes Laub, hatte sie 
Terseqgt, wie der Blitz des Himmels dürres Strauchwerk.^ 

Die Vertheidignngssehrift machte in der That ansserordent- 
liebes Aufsehen nnd rief ausser den Zeitungsartikeln eine kleine 
Broschüren-Literatur hervor. Aus den zahlreichen Recensionen citi- 
ren wir zwei. Die erste spricht ihr Urtheil in kernigen Worten aus: 

„Nicht ohne ein Geföhl des tiefsten Mitleids und der innigsten 
Wehmuth hat Referent diese Selbstvertheidignng Hurter's gelesen. Das Mit- 
leid galt dem Manne, die Wehmuth der Sache. Friedrich Hurter — der hoch- 
gefeierte (jeschichtachreiber Innocenz* III., der ehrenfeste, vielgepriesene Mann 
in Deutschland mid Europa steht vor dem Richterstnhl sfisslicher, hetzender, ver- 
imglimpfender, aufwiegelnder Amtsbrader; muss Rechenschaft ablegen Ober alle 
Phasen und Entwickeinngen seines Lebens; muss seine bisherige Amtsthfttigkeit 
im Grossen wie im Kleinen die Revue passiren Ussen; muss die abenteuerlich- 
sten Anschuldigungen und die betschwesterlichen Muckeniangereien seiner volle- 
sten Aufmerksamkeit wfirdigen; muss seine mfinnliche Kraft im Hader mit Ze- 
loten vergeuden; muss die Wahrhaftigkeit seines Wortes gegenüber von Leuten 
l»etheuem, denen er bis zur Stunde ein Wohlthater und Schirmer gewesen ; muss 
seine edelsten Handlungen von dem Gift und der Galle frevelnder Zungen sSn- 
bem ; mnss seinen Privatumgang durch Berufung auf die christliche Freiheit der 
Gewissen gegen Verdächtigungen in Schutz nehmen; mnss die bittersten Kriin- 
kottgen von seinem zerrissenen Herzen znrflckweisen ; muss alles Ungemach eines 
neuen Abdera auf seine Schultern laden. Wäre uns die Persönlichkeit dieses 
Mannes anch eine durchaus unbekannte, würde der Ruf seines Namens kaum über 
die Gemarkung seiner Vaterstadt hinansgedrungen seyn: unser tiefstes Mitleid 
könnten wir ihm dennoch unmöglich vorenthalten/^ 

„Seine ehriiche grossartige Seele hat ihm einen argen Streich gespielt, sie 
hat gänzlich übersehen, dass das erste und nothwendigste, ja das allein noth- 
wendige Requisit eines guten Protestanten, der bich des Zutrauens seiner Partei 
vergewissem will, die Protestation gegen die katholische Kirche ist. 
Wenn diese Grundbedingung vorhanden , dann kommt wenig darauf an , ob der- 
selbe etliche Dutzend Dogmen mehr oder weniger anerkenne, ob er hinsichtlich 
dos positiven Christenthums dieser oder jener Farbe zugethan sey. Diese Selbst- 
täuschung des Antistes ist durch seine historischen Studien gross gezogen wor- 
den, und er wird sich von derselben nicht besser heilen können, als wenn er die 
Geschichte der Reformation nnd ihrer Entwickelung ebenso unparteiisch prüft, 
als wie er die Geschichte des Papstthums geprüft hat Sagen wir es ganz: Der 
Antistes ist katholischer, als er es selbst weiss, er ist für das 
Amt eines protestantischen Antistes von Grund aus verdorben. 
In seiner diesfalsigen Amtsthätigkeit , die er so umständlich und anziehend be- 
schreibt, ist ihm ohne sein Wissen das Ideal eines katholischen Bischofs vor die 
Seele getreten und es könnte uns nicht schwer fallen, sein Benehmen in diesem 
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Amte als eine getreue Nachahmung kirchlicher Vorschriften für das Verhalten 
eines Bischofs nachzuweisen. . . 

Zum Schlüsse erlaubt sich Referent, dem Antistes Hurt er im Namen 
aller Biedermänner für die erlittenen Kränkungen und Verfolgungen wiederholt 
die herzlijihste Theilnahme auszudrücken. Der so rüstige Mann ist ausserdem von 
der göttlichen Vorsehung durch häusliche Unfälle schwer heimgesucht worden. 
Seinen sogenannten Amtsbrüdem hat er am Ende seiner Denkschrift Verzeihung 
und Lebewohl zugerufen! Gott möge ihn seine Führungen erkennen lassen und 
ihm dasjenige nahe legen, was ohnehin eines jeden Protestanten heilige Pflicht 
ist: um das Dogma der katholischen Kirche sich von ganzem Herzen zu be- 
kümmern !*' 

Dem katholisch-theologischen ,,Literatarblatte'' Nr. 42 und 43 
entnehmen wir noch einige Worte: 

„Facta loqunntiu^^ heisst das Motto auf dem Titel des Buches, und be- 
zeichnet vortrefflich, was dessen Inhalt ist: Thatsachen, d. i. Wahrheit gegen- 
über der Lüge, — Thatsachen, d. i. Beweis gegenüber dem Gerede, — That- 
sachen, d.i. Geradheit auf offenen Wegen gegenüber der List auf Schleichgängen, 
— Thatsachen, d. i. Licht gegenüber der Finsterniss. — Solche sichere, unange- 
fochtene, unbezweifelte Thatsachen reden dann allerdings, d. i. sie verderben 
und vernichten Lüge, Gerede, List und Trug auch dann, wenn sie nicht getragen 
wären von der gewaltigen. Alles niederschmetternden. Alles wie ein rauschender 
Bergstrom dahinreissenden Beredtsamkeit , nicht gewaffnet wären mit der uner- 
messlichen KraftfUlle des Wortes, nicht rings umgeben wären mit der wahrhaft 
entsetzlichen Schärfe einer Alles bewältigenden, in unübertroffener Meisterschaft 
gehandhabten Dialektik, dergleichen wir, wie kaum irgendwo, in dieser Schrift 
anstaunen. „Parta tueri", mit diesem Hurter'schen Wappenspruche schliesst das 
kräftige Vorwort, und kflndigt uns an den Mann der Erhaltung, — gegen- 
über jeder auflösenden, zerstörenden Revolution , d. i. ein Feind jeder Richtung, 
jedes Bestrebens, wodurch das wohlerworbene und bestehende Recht gefährdet, 
wodurch „irgend eine höhere Geltung" verkannt würde. . . Desshalb sind wir im 
Reinen über die unduldsame fanatische Schaar der Gegner Hurter*s, welche, wenn 
sie auch nur aus reinster Liebe und Besorgniss für die protestantische Kirche 
erglüht gewesen wären, und dabei weder gelogen noch unredlich gehandelt hättem 
dennoch schon daran schweres Unrecht tragen würden, dass sie einen so 
¥rürdigen Mann so schmählich verkannt und so leichtsinnig verur- 
theilt haben.^^ 

Oberst May in Bern, obwohl eifriger Protestant, hatte schon 
früher zn kräftigem Handeln aufgefordert: 

„Seien Sie zum Voraus versichert, hochzuverehrender Herr Freund, dass 
Nichts meinen Glauben an Sie, meine wahre Ehrfurcht und Freundschaft für 
den Mann, welchen ich längst schon hochachtete, schwächen oder ändern wird.^* 

Wenige Tage später, am 29. Juni, als Hnrter noch zu jeder 
Versöhnung bereit war, schrieb ihm May abermals: 

„Noch mehr bedaure ich — aufrichtig und unumwunden sey es gesagt — 
dass Sie sich nicht in die Nothwendigkeit versetzt sehen, von Ihrem 48 Pfttnder- 
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Geschütze wirklich Gebrauch zu machen, denn ich fürchte, dass ein solcher 
Frieden nur ein Scheinfrieden und am Ende nur ein Waffenstillstand seyn 
werde, was nach meiner Ansicht Ihrer gekränkten Ehre nicht genügen 
kann noch soll, und wahrscheinlich nicht Jedermann überzeugen wird. Ich 
hätte also, wie mich ganz unmassgeblich dünkt, mit dem Feinde nicht transigirt, 
sondern, wie gesagt, mein grobes Geschütz nunmehr und ohne weiteres don- 
nern lassen. Verzeihen Ew. Hochwürden dem aufrichtigen, warmen Freunde 
seine militärische Freimüthigkeit" . . . 

Carl L. V. Hall er sprach sich offen am 4. September gegen 
Hurter ans: 

„Vorerst gerieth ich in Erstaunen über Ihre unglaubliche Arbeitsamkeit 
oder Arbeitsleichtigkeit und vermochte nicht zu begreifen, wie Sie mitten unter 
diesen Widerwärtigkeiten, bei gereizter Gemüthsstimmung, häufiger Störung und 
Nebengeschäften noch Zeit und GeUssenheit finden konnten, um in wenigen Wo- 
chen eine solche Schrift abzufassen. Sodann bewunderte ich in der Schrift selbst 
den Gedankenreichthum, die durchschimmernde Gelehrsamkeit in den verschie- 
densten Fächern, die üppige, bisweilen luxuriöse Sprachfülle, den Witz in tref* 
fenden Vergleichungen, die Würde des Selbstgefühls ohne Stolz, besonders auch 
die Klugheit, die der Friedensliebe nicht compromittirt und einem allfälligen künf'- 
tigen Entschluss nicht die lliüro weist.*' 

Haller erinnert nnr an seine früheren Voranssagen, weist darauf 
hin, dass kein Friede mehr möglich sei, Hurter in seiner Stelle fer- 
ner nicht verbleiben könne, und dass er sich offen der katholischen 
Kirche anschliessen solle, der er mit Geist und Herz angehöre. 

Hurter antwortete seinem vertrauten Freund am 21. Septem- 
ber 1840 in einer Weise, welche helles Licht über seine edle Ge- 
sinnung, aber auch über die Grundlosigkeit der Verleumdungen der 
Zeloten wirft. Das Schreiben verdient vollinhaltlich mitgetheilt zu 
werden : 

„Sie werden es meiner jetzigen Stimmung *) zu gut halten, wenn ich Ihre 
inhaltsreiche Zuschrift vom 4. d. daher nur rhapsodisch erwiedere. Dass meine 
mir abgezwungene Schrift Ihres Beifalles sich erfreuen werde, dessen hielt ich 
mich zum Voraus überzeugt und es dient mir zur nicht geringen Satisfaction, 
dass von vielen bedeutenden Männern Aehnliches ausgesprochen worden ist, 
gleichwie so manche gestanden haben , erst jetzt klar in die Sache zu sehen, 
was zuvor nicht der Fall gewesen seye, da man stets nur meine Gegner zu ver- 
nehmen gehabt habe. Fulminant, es ist wahr, ist die Schrift, theils habe ich es 
zuvorgesagt, sie würde so kommen und man wollte sich nicht warnen lassen, 
theüs müsste man, um recht zu begreifen, dass sie nicht anders haben ausfallen 
können, sich in meine Empfindungen versetzen: etwas in solcher Art, mit 
solcher Hartnäckigkeit, mit solcher Lieblosigkeit, mit solchem 
Vergessen meiner stets nur freundlichen, wohlwollenden, dienstfertigen Stel- 
lung gegen Andere, hervorbrechen zu sehen, wie einen Blitz aus wolkenlosem 
Himmel. Ja, es ist wahr, ich habe es zu wenig bedacht, dass Undank in so 
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mnocher Menschen Hera^n ein mächtiges Agens seye; ich habe es zuwenig 
bedacht, weil von allen Agentien der verderbten und sündhaften Menschennatur, 
dieses bei mir am wenigsten Zutritt gewinnen könnte. Ich habe vor bald einem 
Jahr den Geistlichen mit den Worten eines Schriftstellers bemerkt: ringratitude 
est la porte par laquelle g[Iissent tous ceux qui se trouvent trop embarassäs de 
la reconaissance. Dass dieser Ausspruch in so kurzer Zeit und in solcher Art 
gegen mich sich bewähren würde, daran dachte ich freilich damals nicht. 

Die Erfahrung habe ich auch gemacht, dass der Protestantismus nichts 
über sich leiden will, jede höhere Stellung, und erweise sie sich noch so wohl- 
thätig, hasst, aboliren, wenigstens niedertreten will. Wie oft habe ich nicht hören 
müssen, wenn ich selbst der Gesammtheit, wie viel weniger denn einem Theil 
der Geistlichkeit kein Recht über mich einräumen wollte: ich seye nur primus 
inter pares, wiewohl doch der primus immer primus bleibt und keine Deutung 
ihn zum ultimus heruminterpretiren kann. 

Ueber das was weiter zu thun seye, muss ich Gott walten lassen. Vor allen 
Dingen muss auf irgend eine Weise die Sache ganz beseitigt seyn, Bey*s nun so 
oder so. Jetzt ist der Anschein einer Verständigimg vorhanden, zu welcher ich 
des allgemeinen Friedens und der nachtheiligen Folgen wegen, welche der Streit 
auf manche Verhältnisse übt, gerne Hand biete, insoweit es, ohne mich zu 
compromittiren oder mir das Mindeste zu vergeben, oder meine Ehre nur von 
Feme antasten zu lassen, geschehen kann. Dass ich mich über den innem Gehalt 
und Werth einer solchen Verständigung nicht täusche, das werden Sie mir wohl 
zutrauen. Aber den Theil der Geistlichkeit, welcher von Anfang her stets gleich 
gegen mich sich erwies, den grösseren Theil des Publikums, der ebenso- 
wenig von mir sich abwendig machen liess, darf ich nicht unberücksich- 
tigt lassen. Würde die Verständigung scheitern, so würden Diejenigen, welche 
die Sache hervorgerufen haben, ihre Zuflucht zu der weltlichen Gewalt nehmen 
und würden diese damit in nicht geringe Verlegenheit setzen. Dass ich aber diese 
der Verlegenheit entreissen möchte, das seye Gott vor. Nein, sie sollen sich aus 
derselben herauszuwinden trachten, und wär*8 zuletzt durch einen Gewaltstreich. 
Mir könnte nichts erwünschter kommen als dieses. Es war mir sehr interessant, 
dass mir Herr Graf Münch*) in Frankfurt diu-ch meinen Sohn sagen liess: ich 
möchte nur unter keinen Umständen von meiner Stelle weichen, 
weil dieses sonst ein schiefes Urtheil wecken müsste. Es freute mich, dass 
er so meinen eigenen Sinn getroffen hat. 

Wenn Katholiken urtheilen, ich hätte mich durch meine Schrift ihnen im 
mindesten nicht genähert, so hätten dieselben den Zweck der Schrift in's Auge 
fassen und erkennen sollen, dass ich dieses nicht thun konnte und nicht 
thun wollte. Man kann dieselbe als Confession, als einen compte rendu über 
meine Meinungen, Ansichten, Handlungen betrachten, und da durfte doch wohl 
nicht mehr m die Rechnung aufgenommen werden, als erweislich vorhanden ist. 
Dass ich mich um die Dogmen im eigentlichen Sinne nie bekümmert 
habe, namentlich nie über die Controverspunkte , ist die reine Wahrheit;') 
ich hatte keine Veranlassung und mehr noch keine Zeit dazu und am Ende non 
omnes possumus omnia. Ebenso scheint mir Ihr Herr Sohn*) nicht den durchaus 



*) K. k. Bundestagpräsident — *) Dasselbe betheuerte er öffentlich im 
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richtigen Standpunkt gefaset zu haben. Ich habe ja die Schrift als Antistes 
von Schaffhausen und nicht als Katholik geschrieben. Als Antistes, dem man 
den Vorwurf macht, die feindselige Gesinnung seiner Confessionsverwandten gegen 
die Katholiken nicht zu theilen. Ilingegen habe ich mich nicht nur nicht gewehrt, 
sondern vielmehr solches unumwunden eingestanden. Hiemit sollten doch die 
eifrigsten Katholiken sich begnügen können und einer Gesinnung sich freuen, die 
in mancher Beziehung ihnen zusagen dürfte, wenn auch Anderes derselben zur 
Zeit noch gleichsam terra incognita ist.^' 

Von nahe und fem wurde Hurter Beifall für seine Schrift 
gespendet und die Hetze seiner Feinde verabscheut. Domdechant 
Georg V. Oettl in München, später Bischof von Eichstädt, schrieb 
ihm am 21. Oktober: 

„Inmitten so grenzenloser Erbärmlichkeit ist es doch für die Welt immer- 
hin erbaulich, Einen Mann zu schauen, der, das Zeichen des Herrn auf der Stime, 
von sich sagen kann: semper idem! Das fördert das Reich Christi mehr, als jene 
unheiligenHammersch miede zerstören können. Unsere öffentlichen Blätter, 
insbesondere die „Aagsburger Postzeitung**, haben in Ihrer Sache eine höchst 
ehrenvolle Stellung bewahrt; nur mit dem Aufsatze in den „bist. pol. Blättern** 
(VI. Bd. 7. Heft) bin ich nicht ganz einverstanden: so etwas kann man in sich 
denken, wünschen, erbeten . . . aber nicht von dea Dächern schreien ! ** 

Die öffentliche Anffordeiiing zur Rückehr in die katholische 
Kirche war damit gemeint, da eine solche Aufforderung stets nur 
den Feinden Hurter*s neue Waffen in die Hand drückten und 
seine Lage und Vertheidigung verschlimmerten. 

P. Beat. Fuchs von Muri meldete ihm am 9. Juli: 

„Mein Herr Prälat und ich wollton zu Ihnen kommen, als aber die un- 
würdige Verfolgungsgeschichte gegen Ihre Person losbrach, durften wir nicht 
daran denken, um Sie nicht in neue unangenehme Verwickelungen zu bringen. 
Das aber darf ich versichern und Sie werden mir glauben, dass wir den lebhaf- 
testen, aufrichtigsten Antheil flir Sie genommen haben und fortan lebhaft für Sie 
uns interessiren. Keinen Tag Hess ich seit dem Anfang dieser Geschichte vor- 
beygehen , ohne für Sie zu beten , ut Deus illuminet viiltum suum super te et 
misereatw tui, Überaus te de manibus omnium inimicorum tuorum. Ich hoffe, auf 
diese Tage der Trübsal werde auch wieder Friede und Ruhe für Sie zurückkehren. 
Aber auffallend ist, dass Reformirte, welche den Grundsatz der freyen 
Schriftforschung so hartnäckig festhalten in der Theorie, in der 
Praxis denselben umstossen, wenn sie wittern, dass etwas katho- 
lisches daraus deducirt werde.** 

Professor Buss in Freiburg schrieb zu Hurter's Vertheidigung 
zwei Aufsätze in die ,,Aug8b. Allgem. Zeitung"; der erste wurde 
ungern aufgenommen, der zweite zurückgesandt und später für die 
„Hist.-polit. Blätter" verwerthet. 

Ein 86jähriger Greis schrieb mit zitternder Hand: 

„Entkräftet durch Alter (im 86. Jahre) und eine harte Kranklieit, dass ich 
beinahe nicht mehr lesen und nur mühsam sciureiben kann, woUte ich doch meinen 
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lieben Freund Ernst nicht nach Schaff hausen verreisen lassen, ohne ihm schrift- 
lich mitzugeben, was ich Ihnen so gerne mündlich gesagt hätte : ~ dass ich ^e 
imügst liebe und mit allen rechtlichen Menschen von ganz Europa unbeschreiblich 
hochschätze. Es ist eine von meinen Freuden, wenn ich mir sage: Friedrich 
Hurter ist mein Freund, und ich bin sein aufrichtigster Verehrer/' 

Luzern, C. Juli 1840. 

Franz Geiger, Chorherr. 

Prof. He feie in Tübingen berichtete am 29. Juli: 

„Gestern bin ich mit dem Lesen fertig geworden, habe den Hauptinhalt 
auch alsbald meinen hiesigen Freunden mitgetheilt und heute tritt die Schrift ihre 
Rundreise an. Wahrlich , ein Guttheil der Welt kann giir nicht begreifen , wenn 
Ein Mann vomrtheilslos und von primärem Hasse frei die Verhältnisse, Zustände 
und Geschichte anderer Confessionen betrachtet! Gefreut hat mich anbei, dass 
ein Guttheil und der beste Theil Ihrer Kantonsgeistlichkeit dem fanatischen Inqui- 
sitionstreiben und Hetzen fremd geblieben ist, was uns die Lügenblätter des Tages 
sorgsam zu verschweigen bemüht waren.'^ 

Der als Gelehrter und als Katholik ausgezeichnete Rath 
Schlosser tröstete Hurter, dass „die Kränkungen und Verun- 
glimpfungen, die man in letzter Zeit gegen Sie sich erlaubt hat, 
bei allen rechtschaffenen und edlen Menschen nur die Hochach- 
tung steigern konnten, die Ihnen von denselben gevndmet ist.'' 

Kunzl, Buchhändler in Mainz urtheilte besonders richtig 
(9. September): 

„Wenn ich die Unbilden, die Sie in neuerer Zeit ertragen müssen, bedenke, 
so können Sie in den Augen Derjenigen, die Sie achten und hochschätzen, nur 
gewinnen. Ich bekenne mich ebenfalls zur evangelischen Confes. 
sion, habe aber im Verlaufe von 15 Jahren manche katholische Institution und 
diesen Cultus im allgemeinen schätzen gelernt, darin vieles gefunden, was ich un- 
bedingt dem Protestantismus vorziehe. Recht gut denken kann ich mir, wie Sie 
für historische Katholizität erwärmt wurden, und erbärmlich ist es, 
Sie darob so fanatisch von Ihren eigenen Confessionalen zu verfolgen. Mit 
Recht lässt sich vielen Protestanten der Vorwurf machen, dass sie den ka- 
tholischen Glauben nicht kennen und desshalb denselben in seinen Formen falsch 
auffassen, die Fehler mancher kirchlicher Personen grell ausmalen und gewisser- 
massen selbe als zur Kircheneinrichtung stempeln. Das Leben Innocenz' III. 
hätte viele belehren können, dass es grosse Charaktere in der katholischen Kirche 
gibt und früher schon Voigt*s Buch über Gregor VII. Jedoch wird fanatisch 
die einmal eingewurzelte irrige Ansicht beibehalten und somit bleibt die alte 
Grundansicht die herrschende. . ." 

So urtheilte ein ehrlicher und wahrheitsliebender Protestant. 
Ihm schlössen sich viele Andere an, selbst Staatsminister v. Ga- 
gern, aus Ungarn Aloys Freiherr v. Mednyanszky, Vicepräsident 
der königlich-ungarischen Hofkammer, Oberst NUscheler aus Züiich 
und Andere. 
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Diesen Protestanten reiht sich Christian Bach, iSuperintendeDt 
in Sachsen-Gotha an, früher Gymnasial-Director in Scbaffhausen, 
welcher seiner Indignation über diese Hetze am 28. Mai die 
Worte leiht: 

„SchmerzKch hat mich ergriffen, was in der Zwischenzeit in Bezug auf 
Dem amtliches Leben vorgefallen ist Männer, die Dich so gut zu schätzen wissen 
iiie ich, haben mir mit theilnehmenden Herzen die Ereignisse, nein, die Nieder' 
trachtigkeit Deiner Gegner berichtet Die Pietisten haben Dir wahrlich 
schlecht vergolten fiir Deine Gunst und Nachsicht, die Du ihnen oft zu 
meiner Verwunderung schenktest. Am meisten argem mich die freilich mit 
ungünstigen Urtheilen begleiteten Zeitungsnachrichten von Berlin, Leipzig und an- 
deren Orten her, weil die Quelle dieser Aufregung nicht bekannt zu seyn scheint'* 

Besonders schön schrieb ihm am 26. Juni Schultheiss Fischer 
ans seinem Gefangniss in Thorberg im Canton Bern. Selbst ein 
Opfer der Bevolation, wasste er um so mehr die Bedeutung des 
Kampfes gegen Hurter in ihrer wahren Tragweite zu würdigen: 

„Ich achte und ehre Sie als einen der seltenen und aufrechten Pfeiler für 
Recht und Wahrheit, als eine Zierde des Namens unseres ehemaligen Vaterlandes, 
ttber welchem der Gifthauch der moralischen Zerstörung zwar so verderblich 
weht, dass wir nur Untergang voraussehen, allein an welches wir doch noch, so 
hinge das Herz schlagt, Erinnenmgen besserer Art und, wenn vielleicht auch nur 
als pia desidcria Aussichten in eine nähere oder feinere Zukunft anknüpfen. Dass 
frfiher oder später ein Angriff gegen einen solchen Mann erfolge, darüber wird 
sich Niemand wundem, der die bisher mit so vielem Erfolge festgehaltene Taktik 
der Partei nur einigermassen beobachtet hat . . Von Anfang des Angriffes an 
bc.*^orgte ich viel Unheil; ich griff in meinen eigenen Busen und sagte mir und 
meinen Schicksalsgenossen: Auf eine solche Aufforderung, unter solchen 
Insinuationen wird Dr. Hurter die von ihm verlangte Erklärung nicht geben! 
Sie sehen, mein hochverehrter Herr, dass ich Sie begriffen habe ; ich rühme mich 
dessen nur insofern« als ich nach dem Massstabe meiner eigenen Gegner nrtheile. . . 
Nun liegt an Ihrer Stellung, an Ihrer Wirksamkeit, an Ihrem Einflüsse sehr vieles. 
Sie stehen unter den seltenen Hochbegabten unserer Zeit, und dann, da Gottes 
Rathschluss Sie in unserem Vaterlande und in einem protestantischen Theile des- 
selben geboren werden liess, scheint auch der nächste Punkt angegeben, von 
welchem aus Ihre Wirksamkeit ausgehen sollte." 

Fischer ersucht nun Hurter, sein Schweigen um der Schwa- 
chen willen zu brechen: „im Interesse der Kirche, der Wahrheit, 
des Rechts, der Zukunft unseres Vaterlandes, und nicht die Perle 
unter dem unverständigen Gedränge der Leidenschaften, des Neides 
und der Intoleranz zertreten zu lassen'^ 

Was aber Hurter am meisten freuen und ihn ftlr die Hetze 
der Zeloten trösten mochte, das waren die Schreiben ehrenwerther 
Geistlichen des Cantons, welche allgemeiner Achtung und Vertrauens 
sich erfreuten. Wurden sie auch tiberschrieen, weil sie klar die 
Ziele und Zwecke der Zeloten durchschauten, so bewahrten sie doch 
ihrem Antistes die alte Liebe und Anhänglichkeit und Hessen sich, 

Harter und seine Zeit. I. Bd. II 
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weil wahrhaft tolerant und edel gesinnt, nicht täuschen fiber die 
Gefahren, welche dem „Evangelium'' drohen. Die Pfarrer Bttrgi; 
Hurter, Biedermann, Manrer-Constant, Triumvir Maurer u. A. rich- 
teten tiefgeftlhlte Schreiben an ihn. Namentlich war es der letztere, 
ein ehrwürdiger Greis, der schon am 6. Juni, ehe die genannte 
Schrift erschien, brieflich der Worte sich bediente: 

„Hit recht herzlichem Danke schicke ich Ihnen hiemit Ihr Manuscript wie- 
der zurück, das ich mit unbeschreiblichem und immer gesteigertem Interesse ge- 
lesen habe. Die Darstellung alles dessen, was Sie bisher unserer Kirche, der 
Geistlichkeit, der Bürgerschaft waren, ist so treu, so in nichts übertrieben, 
so bis in's Detail durch Thatsachen als wahr zu erweisen, dass mir wirklich beym 
Lesen derselben das Herz im Leibe lachte, und ich mich vorzüglich auch dabey 
des Bewusstseyns freute, dies aUes, seitdem ich Sie und Ihre Wirksamkeit beob- 
achten konnte, immer mit Bewunderung, mit innigster Freude, mit grösster Dank- 
barkeit anerkannt zu haben! — Sie können nicht glauben, verehrtestcr Herr 
Antistes] wie oft ich, nach stiller aber unsäglich freudiger Beobachtung alles 
dessen, was Sie von sich erzählen in Convonten, Synoden und auch in persön- 
lichen Unterredungen mit Ihnen, Gott dafür dankte, dass Er Sie uns gegeben 
'habe. Und wissen Sie, wessen ich mich dabey auch vorzüglich freute? — dass 
muss ich Ihnen doch auch sagen. Dessen, dass mir immer vorkam, ich kenne 
niemand, der sowenig aus sich selbst mache wie Sie, niemand, der bey so viel 
Anspruch auf Anerkennung seiner unermüdlichen Thätigkeit zum Besten anderer, 
seinen Namen dabey so wenig ausspreche wie Sie! Und so war es auch. — Jetzt 
zwingt Sie die Vergessenheit, die Undankbarkeit, die Schlechtigkeit anderer, von 
sich selbst zu sprechen! — Für mich hat dies etwas Schmerzliches, es ist mir 
als würde ich dadurch gezwungen, ein Gebeimniss mit anderen zu theilen, dessen 
ich mich bisher als eines Eigenthums freute, dass mir mein lebendiges Gefiihl 
für das Vortreffliche, das Ihnen Gott nach Geist und Herz gegeben hatte, vor 
vielen anderen im Stillen zu gemessen gab. — Aber ich sehe wohl ein, Sie 
können, leider! nicht anders. Sie müssen so von sich selbst sprechen. Es ist 
nicht Selbstruhm, es ist Nothwehr gegen Misskennen jund daraus entstehendem 
Verläumden! Und desswegen wünsche ich, im Fall es Ihnen nicht die Geist- 
lichkeit und zwar bald, ganz unmöglich machen sollte, eine solche Manifestation 
herauszugeben, bald in*8 Publikum komme. Sie sind es sich selbst, Ihren Kindern, 
denen (sagen es viel oder wenige, ich wenigstens darf mich dazu zählen, das 
weiss Gott, der mir den Sinn dafür gab) allen schuldig, die Sie nicht ver- 
kannten, sondern verehrten und liebten!^ 

In bessern Kreisen machten dieser und der frühere Brief des 
Triumvir Maurer gerechtes Aufsehen, ja der österreichische Gesandte 
in der Schweiz, Graf Bombelles, sandte sie an den Fürsten Metter- 
nich, welcher sich einem Schreiben desselben zu Folge sehr für 
diese Angelegenheit interessirte, zwar nicht um der Conventsmitglie- 
der willen, um welche er sich wenig oder gar nicht kümmerte, wohl 
aber um Hurte r's willen. 

Wahrer und schöner konnte fürwahr kein Urtheil über ihn, 
über seine Verdienste und seinen Charakter, seine Gegner und ihr 
Treiben gefällt werden, als wie es jener ehrwürdige Greis gethan 
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hat. Ein solcher Mann wiegt mehr als ganze Schwärme von Ze- 
loten, nnd seine Worte trösteten Hurter mehr, als die gesammte 
Fluth der Yerlenmdungen ihn kränken konnte. In wiederholten 
Briefen vom 10. und 20. Juni und vom 3. September sprach Mau- 
rer dieselbe Gesinnung und dieselbe Entrüstung aus über das Vor- 
gehen der „Unaufrichtigen" (Sogenannten), wie er sie nannte. 
Was er dachte und fühlte, das dachten und fühlten gar Viele, 
welche sich durch das Getöse der Zeloten nicht täuschen Hessen, 
wenn sie auch inmitten des Sturmes das Schweigen vorzogen. 

Die Partei schwieg vor äem gewaltigen Eindruck, welchen 
die Vertheidigungsschrift Hurter's erweckt hatte. Langsam und 
scheu kroch der Eine und der Andere aus seinem Verstecke her- 
vor. Endlich versammelten sie sich wieder muthvoU und wagten, 
die Schrift als eine Kriegserklärung zu verschreien, welche ;,die 
Sache der öffentlichen Verachtung preisgebe und jede Wiederver- 
einigung unmöglich mache^. Nach langen Berathungen wurde ein 
Schreiben zur Anbahnung eines Ausgleiches beschlossen. Diese 
versöhnliche Stimmung war ein vereinzelter Sonnenschein, welcher 
aus den dichten Gewitterwolken trügerisch hindurchschimmerte. 

Hurter freute sich indessen über diese Stimmung und drückte 
in seinem Antwortschreiben vom 31. August die frohe Hoffnung 
aus : ') ^ein Band wieder befestigt zu sehen, das mir stets so theuer, 
dessen Vorhandensein seit Jahren mein Stolz und meine Freude, 
dessen Erhaltung stets mein schönstes und frohestes Bestreben war, 
welchem Aufmerksamkeit und Obsorge zu widmen, ich keine drin- 
gendere Ermahnung als die Regung des eigenen Herzens finden 
konnte, erst gelockert, sodann durch ein ununterbrochenes Aggre- 
gat nachtheilig wirkender Einflüsse dem Zerreissen nahe gebracht 
zu sehen." 

Auf die neue Forderung einer Antwort der früher gestellten 
Frage, ob er von Herzen der evangelischen Kirche zugethan sei, 
und der öffentlichen Zurücknahme seiner Schrift, gab und konnte 
er keine Antwort geben. „Davon konnte bei mir jetzt so wenig 
als je im Anfang die Rede sein, wollte ich anders meine freie 
Stellung, meine Ehre, den Begriff von meiner Würde nicht preis- 
geben, im wahren Sinne des Wortes der Menschen Knecht werden." ^) 

Die Antwort gentigte der Partei nicht. In einer neuen Ver- 
sammlung vom 9. September beschloss sie die Absendung einer 
Deputation, um jene Forderung in Erinnerung zu bringen. Er ver- 
sprach eine schriftliche Antwort, welche gleichfalls von seiner red- 
lichen Gesinnung, den Frieden herzustellen, offenes Zeugniss giebt.^) 
Er verhiess alle wider Willen eingeschlichenen Irrthümer in seiner 
Schrift zu berichtigen, gegebener Zusicherung, dass kein Plan gegen 
seine Person obgewaltet habe, vollen Glauben zu schenken und 
eine solche Vermuthung als irrthümlich zurückzunehmen, forderte 
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aber auch als gerechte Gegenleistung, der Convent solle über alle 
die Person des Antistes und des Triumvirs betreffende Ehrenkrän- 
kungen seine aufrichtige Missbilligung aussprechen. 

Auch diese Erklärung befriedigte nicht; sie wurde 
mit der Antwort abgethan: „der (yonvent wisse sich keiner bös- 
willigen Ehrenverletzung gegen den Antistes schul- 
dig und könne daher hierüber auch nicht in eine 
öffentliche Erklärung eintreten." Damit war die Sache 
auf den alten Standpunkt zurückgedrängt; der Convent nahm die 
von einzelnen Mitgliedern gehaltenen ehrenrührigen Reden in Schutz, 
und der letzte Schritt zur Annäherung ging spurlos vorüber. 



XIV. Capitel 

Hurter's Rücktritt von seinen Stellen. 

Reise nach München. Seltsame Zeitnngseerüchte. Qlückliche Tage. Seine Tochter Marianne, 
Innocentia tertia. Erkrankung und Tod heider Töchter. Hnrter*s Schmerz and Krankheit. 
Seine christliche Seelensrösse. Trostvolle Theilnahme und pietistisehe Herzlosigkeit. Sein 
Bücktritt von allen Stellen. Ehrenvolles Amtsschreihen. Grosse Sensation Folgen des 
Sturmes. Glückwünsche. Schreiben an Fürsten Mettemich. Perthes. Urtheil des „katho- 
lischen Literaturblattes". Professor Hefele. Domdechant Oettl. Anträge aus Baiern. 
Bischof Peter von Aunecy. Ein neues Feld der Thätigkeit. 

Während die Angelegenheit Hurter's im August 1840 bei der 
Regierung und in der Versammlung der Conventspartei hin und her 
verhandelt wurde, begab er sich selbst, nach diesen Tagen der 
Aufregung der Ruhe und Erholung bedürftig, alsbald nach Erschei- 
nung seiner Schrift Ende Julias nach München. In seiner Begleitung 
befand sich seine älteste Tochter Marianne, ein blühendes, geist- 
reiches Mädchen von 17 Jahren, und in Folge der Bitte des Grafen 
Enzenberg, dessen Tochter Lina, welche ihre Schwester Agnes aus 
dem Erziehungs-Institute der Salesianerinen in Dietramszell, in der 
Nähe von München, abholen sollte. Graf Enzenberg ersuchte ihn 
zugleich, mit dem Kloster die Höhe der Mitgift zu vereinbaren, da 
diese einige Monate später dort als Novizin eintreten wollte. 

Selbst diese kleine, nothwendige Erholungsreise wurde von den 
Feinden ausgenützt. Die Zeitungen brachten Nachrichten, dass er 
mit einem Reisepass auf ein Jahr nach den Niederlanden, Frank- 
reich, Portugal und Rom abgereist sei. Der Endzweck dieser 
Reise, die Begleiter und allfiUlige Folgen wurden genau bezeichnet, 
selbst die Feilbietung seiner bedeutenden Bibliothek und die Namen 
der Käufer ausposaunt. ') Dasselbe meldete Haller als Zeitungsbe- 
richt. Als Begleiter gab er Jarke und Phillips an. „Nun glaube 
Jemand noch den Zeitungen", fligte er hinzu. Professor Hefele 
berichtete dieselben Gerüchte. Das „Frankfurter Journal", ein 
preussisches Organ, bereicherte sie um einige Zuthaten, und die 
„Leipziger Allgemeine" ernannte Hurter überdies zum Agenten der 
Klöster und zu ihrem Vertreter bei auswärtigen Mächten. 

Aus einem Schreiben des Prälaten von Muri, vom 23. August 1840. 
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Mehr als heralich war die Aufnahme Huiter's in München. 
Seine Tochter fand durch ihre Heiterkeit, ihren hellen Verstand und 
ihr anmuthiges Benehmen in Freundeskreisen ungetheiltes Wohl- 
wollen. ') Auf Befehl des Minister Abel hatte er Zutritt selbst zu 
Sammlungen, welche dem Publikum damals noch nicht geöfiiiet 
waren. Als er beim Fürsten Löwenstein zur Tafel geladen war, 
freute er sich „über den hitzigen Kampf, den Marianne erst mit 
Phillips, dann mit dem Minister Abel, sodann mit dem General 
Zweibrtick und endlich mit dem Fürsten selbst über Wilhelm Teil 
und die Schweiz zu bestehen hatte.'' Einem zweiten Briefe an seine 
Frau entnehmen wir einige Stellen: „Am Sonntag Abends war wie 
gewöhnlich Gesellschaft bei Göitcs, wo Marianne manche meiner 
Freunde und zugleich verschiedene Frauen kennen lernte; unter 
andern die Frau Steingass aus Frankfurt, Tochter des Görres. Die 
Frau von Herrn Phillips hat sie besonders in Affection genommen, 
und der alte Gi)rres hat Mariannen bereits den Namen Innocentia 
tertia aufgetrieben, unter welchem ich sie heute (3. August) Bren- 
tano auf der Strasse vorstellte. Diesen Abend waren wir in grosser 
Gesellschaft bei Herrn Medicinalrath Ringseis, wo in einem Garten 
bei 30 Personen sehr splendid bewirthet wurden . . . Marianne fand 
sich da mit mehreren jungen Frauenzimmern ihres Alters recht be- 
haglich und weiss sich überall so zu produciren und zu benehmen, 
dass ich recht mit ihr zufrieden bin.'' Eine andere grosse Freude 
sollte Hurt er noch zu Theil werden; er befand sich gerade in der 
Abendgesellschaft bei Görres, als er die Nachricht aus Wien erhielt, 
dass sein Sohn Franz von der Erzherzogin Sophie huldvoll beschenkt 
und zur Audienz geladen worden sei. Auch die Fürstin Löwen- 
stein-Wertheim, eine ausgezeichnete Dame, lud Hurt er mit seiner 
Tochter ein, doch warnte sie ihn vor dem herrschenden Typhus, er 
aber meinte, dass der Aufenthalt ohnehin nur wenige Tage andauern 
werde, somit keine Gefahr zu besorgen sei. 

Nach zwölf glücklichen Tagen ging die Rückreise über Diet- 
ramszell, wo die beiden Comtessen Enzenberg sich anschlössen, über 
Tegemsee nach Hohenschwangau und von da nach Lindau und 
über den Bodensee in die Heimath. Es waren glückliche Tage, 
welchen nur zu rasch Stürme und bittere Schicksalsschläge folgten : 
„Wie nahe standen sich nicht die heiterste Lebenslust und der 
namenloseste Kummer, das reinste Wohlsein, in demjenigen der 
geliebten Tochter sich spiegelnd, und die schmerzlichste Heim- 
suchung !" 2) 

Kaum zurückgekehrt, brach die tückische Krankheit bei Ma- 
rianne aus. Neun volle Wochen verliefen in Kummer und Sorgen, 
als auch Hurt er am 4. October Abends sich unwohl fUhlte und in 
eine gänzliche geistige Erschlaffung fiel. Es war ein Sonntag, an 
welchem er, ohne es zu ahnen, seine letzte Predigt hielt und sei- 
nem aufrichtigsten Freund und wärmsten Vertheidiger, dem kürz 
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vorher verstorbenen Belfert Hurter, einen dankbaren Nachruf wid- 
mete. Dieser 4. October war aber auch in der katholischen Kirche 
der Gedächtnisstag des heil. Franz v. Assisi, den Hurter in seiner 
Geschichte Innocenz' III. in so schönen Zügen darstellte. Vier 
Jahre später konnte er daher mit Recht dem Cardinal Lambruschini 
bemerken: ^Wenn der heil. Franz weiss, mit welcher Vorliebe ich 
in dem letzten Bande meiner Geschichte Innocenzens ihn behandelt 
habe, so könne er auch zu mir sagen, wie unser Herr zum heil. 
Thomas von Aquino: „Du hast gut von mir geschrieben." Der 
Cardinal erwiderte: j^Seien Sie versichert, der heilige Franz wird 
sich auch mit Ihnen beschäftigen." ') 

Die Aerzte kannten Hurter's Krankheit nicht, wahrscheinlich 
w'ar es der schleichende Typhus. Am 21. October nahm auch sein 
liebstes Kind Henriette, ein Mädchen von 14 Jahren, durch seine 
Herzensgüte, Bescheidenheit und Dienstfertigkeit von Allen geliebt, 
Abschied vom Vater. Er sah es nicht mehr, acht Tage darauf, am 
28. October, war es fast zur selben Stunde eine Leiche, und aber- 
mals einen Tag später verschied Marianne. So lagen zur selben 
Zeit die Leichen von zwei geliebten Kindern im Hause, der dritte 
Sohn Heinrich auf dem Krankenbett, während die beiden jüngsten 
Söhne, Ferdinand und Hugo, schon früher ans dem Hause entfernt 
werden mussten und bei ihrem Onkel Franz, dem Bruder Hurter's, 
Aufnahme fanden. Allmälig erlag auch die Mutter nach langen 
Tagen der schwersten Aufopferung und rastlosen Pflege ihres Gat- 
ten, der beiden Töchter und des Sohnes der Anstrengung und dem 
Schmerze und schwebte selbst zwischen Leben und Tod. Die Dienst- 
boten wurden einer nach dem andern von derselben Krankheit er- 
griffen ; der eine starb, andere mussten entfernt werden. Die beiden 
Brüder Hurter's, Franz und Christian, der erstere Buch- 
druekereibesitzer und Herausgeber des ,,Correspondenten von Schaff- 
hausen", der andere Pfarrer, nahmen sich in aufopfernder Weise der 
bedrängten Familie an, sorgten für die Kraukenpflege, ihre Frauen 
aber ftlr das Hauswesen und theilten die Todesfölle nah und ferne 
mit. Keine seiner Töchter hatte Hurter in den letzten Tagen mehr 
gesehen, keine konnte weder er noch die Mutter mit ihren Thränen 
zur letzten Ruhestätte begleiten. Ein Leichenstein deckt sie Beide. 

„Einsam und schlaflos durch die langen Novembernächte — 
so schildert Hurter selbst seinen Seelenzustand, ^) diente es mir 
zur Erquickung, meinen Thränen freien Lauf zu lassen; es waren 
nicht Thränen des Schmerzes, sondern der Liebe; ich klagte nicht, 
sondern dankte Gott zwischen ein, dass er in solche Fassung mich 
versetzt habe, um ruhig und demüthig unter seinen Willen mich zu 
beugen. Denn das fühlte ich wohl, dass unter anderen Umständen 
mehr ein stürmischer Schmerz mich zerarbeitet, als ein stiller, Lin- 
derung mit sich führender Schmerz mich 1)ewegt hätte. Ich flehte 
zur heiligen Jungfrau, dass sie die Kinder unter die Chöre ihrer 



<) Gebiul u. Wiedergeburt, n. 137. — ») Ebendaa. 141. 
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Jungfrauen aufnehmen möchte; ich dachte mir dieselben als meine 
Schutzengel auf dem Pfade des Lebens, besorgt mir vorauschreitend; 
mich umschwebend, mich beschützend, wie ich einst alles Bittere 
von ihnen gern abgewendet hätte. 

„Noch jetzt, da vier Jahre seit dieser Trennung dahinge- 
schwunden sind, noch jetzt sind meine Thränen ein zartes, ein aus 
himmlischen Stoffen gewebtes Band, welches mit den geliebten Hin- 
geschiedenen in lebensvolle Verbindung mich setzt, besonders wenn 
etwa vor einem Bilde der Gottesmutter sie meinen Geistesblicken 
entgegentreten und ich sie ihrer Gnade empfehlen, der Zuversicht 
mich hingeben kann, sie seien theilhaftig geworden ihres Erbar- 
mens. Da ihr Tod und Begräbniss an die Feste Aller Heiligen 
und Aller Seelen sich kniipft, habe ich nie unterlassen, an diesen 
Tagen in einer Kirche das Gedächtniss der theuern Verstorbenen 
zu begehen; indem ich nie mit der starren, kalten, harten, öden 
Gewohnheit mich befreunden konnte, dass mit dem Versenken einer 
irdischen Hülle in die Gruft, alle, auch sichtbarlich sich erweisen- 
den Liebesbanden für diese Erde auf immer abgerissen sein sollten ; 
dass der Hingeschiedenen fernerhin weder als Glieder der streitenden 
(leidenden) noch der triumphirenden Kirche gedacht werden dürfe, 
und, dass Solches nicht geschehe, wenn von dieser selbst die Auf- 
forderung ausgehen sollte. Ich habe deswegen unter dem tröstenden 
Eindruck, womit diese fortgesetzte lebensreiche Beziehung zu den 
Hingeschiedenen mich erquickte, im letzten Buch der Geschichte 
Innocenz' HL an geeigneter Stelle eine Anmerkung (B. XXXIL, 
Anm. 108, 3. Aufl.) beigefügt." 

Eilf volle Wochen war Hurter an das Krankenbett gefesselt. 
So schön, herzlich und trostvoll die Theilnahme war, welche ihm 
aus Freundes- und aus katholischen Kreisen zu Theil wurde, so 
brutal und verletzend war der Hohn und die Schadenfreude von 
Seite jener Zeloten. Wahrscheinlich wollten sie in solcher Weise 
ihre „evangelische Gesinnung" bethätigen! Während von 
allen Seiten Trostbriefe einlangten, ja in sieben Klöstern Gebete um 
die Wiedergenesung Hurter's und seiner Töchter veranstaltet wur- 
den, durften seine Freunde in Schaffhausen selbst nach seiner ersten- 
Genesung nicht einmal die Reden mittheilen, welche jene Pietisten 
mit ihrem Privilegium der Auserwählung tiber diese Heimsuchung 
geführt hatten. 

Der besser gesinnte Theil seiner Vaterstadt bezeugte seine 
Theilnahme durch zahlreiche Betheiligung am Leichenzuge, welchen 
aus der Familie einzig die beiden jüngsten Söhne an der Hand 
ihrer zwei Onkel eröffnen konnten. Bürgermeister Meyenburg 
theilte ihm schriftlich sein volles Beileid mit und bot ihm Pferde 
und Kutsche zu Ausfahrten an im Falle der Wiedergenesung. Die 
Prälaten von Muri und Einsiedeln, der Prior der Carthause von 
Ittingen in Thurgau, Oberst Nüscheler von Zürich, Perthes in Gotha, 
die Professoren v. Moy und Phillips in München, Fräulein Ittner in 
Constanz, Professor Hefele in Tübingen, Nicolaus und Ignaz Pfyffer 
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aus Lnzern, General Brassenr in Wien, Asehbach, Böhmer, Dr. 
Passavant; Veit, v. Dutscfa, v. Gagem, Bürgermeister Thomas in 
Frankfurt, und einem Briefe des ältesten Sohnes zu Folge viele 
lutherische und reformirte Pfarrer des nördlichen Deutschlands druck- 
ten ihre tiefste Theilnahme aus. 

Um ein Beispiel anzufllhren, mögen die Worte des Superinten- 
denten Chr. Bach dienen: 

„Gott! weich* ein Eindruck, den die Hiobspost auf uns machte! Meine 
Frau, Amalie und ich überliessen uns alle drei dem lauten Jammer, und hätten 
so gerne unsre Thränen der innigsten Theilnahme mit den £urigen vermischt, 
wenn es möglich gewesen wäre. wir fiihlen so ganz den Schmerz, der die 
Herzen einer uns so theuren Familie zerreisst, und bedauern nur ausser Stand zu 
se}^, um etwas zur Linderung Eures tiefen Grams beizutragen." 

Durch dreimonatliche Krankheit aufs äusserste entkräftet, 
während seine treue Gattin noch zwischen Leben und Tod schwebte, 
suchte Hurter Ende Dezember 1840 auf dem Landsitz seines edlen 
Freundes, des Grafen Enzenberg in Singen im Grossherzogthum 
Baden, vier Stunden von Schaffhausen entfernt, Ruhe und Erholung. 
Unter der sorgsamen Pflege des Grafen machte seine Genesung 
rasche Fortschritte. Dorthin brachten ihm seine Kinder ihre Glück- 
wünsche, dorthin seine Brüder und Schwägerinen, seine Freunde 
und Bekannten ihre Aeusserungen der Freude über den Fortschritt 
seiner Genesung. 

Aus Wien konnte ihm sein Sohn Franz melden, dass ihn 
Fürst Mettern ich am 20. Dezember von der Akademie zum 
Diner ausgebeten und ihm den Auftrag gegeben hatte, seinen herz- 
lichsten Antheil an dem Unglück, welches den Vater betroffen, zu 
berichten. Damit nicht zufrieden, stellte er dem Sohn frei, alle 
Sonntage zu ihm zu kommen und mit seinen Söhnen zu speisen 
und sich zu unterhalten. 

Doch schon am 13. Januar 1841 konnte Triumvir Maurer 
Hurter das letzte Schreiben des Conventes vom 19. October, welches 
ihm wegen seiner Krankheit nicht zugestellt wurde, mit der Bemer- 
kung zustellen: „Man findet seinen Commentar in ein paar der 
neuesten Nummern der Hengstenbergischen sogenannten „Evan- 
gelischen Kirchenzeitung''. Die beiden Brüder und die Freuude 
Hurter's hatten ihm das genannte Blatt aus gerechter Furcht, dass 
der alte Schmerz wiederkehre, die alten Wunden wieder aufbrechen, 
sorgfältig verheimlicht. Doch er glaubte sich stark genug und ver- 
langte Einsicht des Artikels. Die Entstellungen, welche sich an seine 
Person knüpften, las er mit gewohnter Gelassenheit, doch als er an 
jene Sätze gelangte, welche auch seine Töchter mit kaltem Hohne 
in die Sache verflocht, da war seine Fassung gewichen und seine 
Kraft gebrochen. Er kehrte Ende Januar 1841 nach Schaff hausen 
zurück, wo ihn die Krankheit mit grösserer Stärke packte und bis 
in März hinein an das Bett fesselte. 
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Verfasser jenes Schmähartikels war abermals einer jener Ze- 
loten^ doch weit eutfeint, dass die Couventspartei dieses kränkende 
Vorgehen eines ihrer Mitglieder gerügt hätte, erklärte sie ruhig, dass 
jener Mensch als Privatmann gehandelt habe, die Sache sie also 
nicht berühre. Jeder Einzelne konnte nach Verabredung Hurt er 
insultiren, forderte dieser aber eine Missbilligung der Insulte, so 
verweigerten sie die Pharisäer, weil sie nicht von ihrer Gesammtheit 
ausging. Es war ihnen eben niemals Ernst mit ihrer Versöhnung 
und Anbahnung eines friedlichen Verständnisses. Am 18. März 1841 
gab deshalb Hurter nach zweiter Genesung seine Entlassung ein; 
er bat nicht darum, sondern zeigte der Regierung einfach an, dass 
er alle seine Stellen niederlege. Bürgermeister v. Meyenburg 
schrieb sogleich am 19. März in seiner amtlichen Stellung einen 
Brief an Hurter, worin er ihn in warmer Weise zu bereden 
suchte, seine Entlassung zurückzuziehen, ehe sie zur Verhandlung 
komme. Als alter Jugendfreund iUgte er einige andere Zeilen bei, 
worin er ^die T actio sigkeit des Pfarrers B., einen anderen 
Ausdruck finde ich gerade nicht", gleichfalls verurtheilte. Das amt- 
liche Schreiben verfehlte seine Wirkung. Mochte Meyenburg es 
auch gut meinen, so war er doch nicht Herr der Situation und da- 
her ausser Stand, wahren Frieden zu schaffen. Dieselbe Erklärung 
folgte, ehe die Regierung darüber berieth, im „Correspondenten 
von Schaffhausen** und in der „Allgemeinen Zeitung". Es war so- 
mit am Vorabend des Josepliitages, an welchem ein Jahr früher die 
Hetze begann. „Ich will nun einmal, schrieb er an Haller am 
17. März, dieser Bande ledig sein und jede Gemeinschaft mit Leu- 
ten aufheben, die den Frieden auf der Zunge, die Feindschaft 
im Innersten des Herzens tragen. Da ich so viel Schweres, was 
ich seit sechs Monaten zu tragen hatte, sammt dem Erquicklichen, 
was reichlich damit verbunden war, annehme, als von Gott nicht 
ohne Absicht gesendet, so bricht hieraus immer heller das 
Licht hervor," 

Seine Erklärung wurde am 31. März dem grossen Rath vor- 
gelegt. Hier war es, wo der Cantonsgeriehts-Präsident Bernhard 
Joos,') ein reicherund unabhängig gesinnter Mann, in glänzender 
Rede den Schleier heruntemss von dem Verfahren, welches die 
Regierung früher in dieser Angelegenheit eingehalten hatte. Auf 
Grundlage von 17 ProtocoUen vom 1. April bis 3. September 18iO 
setzte er auseinander, wie ein unregelmässiger Schritt mit dem 
andern wetteiferte, wie „die vorangestellte protestantische Religion 
weit hinter dem Affect der erwachten starren Leidenschaft 
zurUckblieb.^' Er beantragte eine Deputation, mit allen Vollmach- 
ten ausgerüstet, an Hurter zu senden, um den Frieden dauerhaft 
herzustellen, welcher durch dessen letzte Erklärung an den Convent 



I) Einem Briefe des Professors Hefele zu Folge hatte die Rede des Herrn 
Jooa in den TUbinger Kreisen grossen BeifaU geftmden, aber auch Indignation 
gegen die Gewalthaber erweckt 
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80 nahe gei-ttckt war. Auch Apotheker Deggeler u. A. sprachen 
warm und beredt. Schliesslich beschloss der grosse Bath mit Stim- 
menmehrheit: „Dem Antistes Dr. Friedrich Hurter die gewünschte 
Entlassung von der Würde eines Antistes und der Stelle eines 
Mitgliedes des Cantonalschulrathes auf ehrenvolle Weise 
zu ertheilen. Das amtliche Schriftstück lautet: 

,,Mit innigem aufrichtigen Bedauern haben wir aus Ilirem uns heute vor- 
gelegten Entlassungsbegehren von der Wfirde eines Antistes imd eines Mitgliedes 
des Kantonsschulrathes, die Wahrnehmung geschöpft, dass die Vaterländische 
Kirche und Schule von einem Manne scheiden soll, der um beide Institute seit 
vielen Jahren so hohe Verdienste hat, von einem Manne, den die 
grössere litterarische Welt, den Europa den ihrigen nennen. 

Wenn wir einerseits unsre schmerzlichen Gefühle über diesen höchst wich- 
tigen Verlust nicht unterdrücken können, so erfüllen wir dennoch die durch so 
bestimmt gestelltes Begehren auferlegte Pflicht, Ihnen den Rücktritt von 
einer Stelle zu gewähren, deren Stolz Sie waren; weü wir durch Gewährung 
Ihres, wie es scheint, feststehenden Entschlusses, Sich von derselben zurückzu- 
ziehen. Eurer Hoch würden die gewtinschte Müsse bereiten zu können, um kaum 
geschlagene Wunden einer, der Zukunft vorbehaltenen, wohlthuenden Lin- 
denmg zuzuleiten. 

Indem wir Sie, Hochwürdiger Herr Antistes versichern, dass Ihre Verdienste 
um Kirche und Schule keineswegs ungewttrdigt an die Kachwelt über- 
gehen werden, entlassen wir Sie Ihrem Wunsche gemäss . . . und bezeugen Ihnen 
zugleich den bestverdienten Dank fllr Ihre langjährigen Verdienste, so wie 
unsre vollständige Hochachtung." 

Schaff hausen, den 31. März 1S41. 

Ein zweites Schreiben vom 5. April sprach dieselbe Gesinnung 
aus und bewilligte Hurter bis zum 15. September den Genuss der 
Besoldung und der Amtswohnung. 

„Meine Resignation — theilte Hurter an Haller am 9. Juni 
mit — wird wahrscheinlich nur das A des Alphabetes seyn, dem 
andere Buchstaben schon noch folgen können, selbst der Gedanke, 
der sogenannten schweizerischen Glückseligkeit den Rücken zu 
kehren, ist mir nicht fremd. Einstweilen werd ich nur noch zurück- 
gehalten durch den Rest meiner Geschichte Innocenz' III., die ich 
anderswärts nicht so behaglich fortsetzen könnte, dann durch die 
Nothwendigkeit, einen grossen Theil des Sommers zur Herstellung 
meiner körperlichen Kräfte an einem Curort zubringen zu müssen.*' 

Trotz seiner Resignation, namentlich aber in Folge des amt- 
lichen gerechten Schreibens gab die Conventspartei keine Ruhe. 
Bereits war sie am 22. April 1841 abermals versammelt, um noch- 
mals über Hurter herzufahren. Da spielte ihnen der Schwieger- 
vater des ärgsten Agitatoren, ein 82-jähriger Geistlicher, einen 
schlimmen Streich. An den Ufern des Rheins, in der nächsten 
Kähe des Conventsaales, machte er durch einen Pistolenschuss sei- 
nem Leben ein Ende. Abermals bewies Hurter seinen edlen und 
hochherzigen Charakter: „Wäre ich — schrieb er an Haller — 
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mit diesen ejusdem fnrfurig, so wäre es mir ein Kleines gewesen, 
über diese Geschichte (die weislich verschwiegen wurde) ebenfalls 
einen Zeitungsspektakel zu erheben; aber ich hasse und 
verachte dergleichen Mittel, wozu niedrige Seelen 
sich hergeben können/' 

Seine Resignation hatte übrigens grosse Sensation und Be- 
dauern sowohl in den besseren Kreisen von Schaffhausen als auch 
der Schweiz und Deutschland hervorgerufen. Nicht wenige Bürger 
richteten am 7. April 1841 eine Adresse an Hurt er, worin sie 
ihm ihr volles Beileid aussprachen über das Unglück, welches ihn 
in seiner Familie getroffen, über die Kränkungen, die er gelitten, 
und über seinen Rücktritt, der sie schmerzlich berühre. „Dass die 
bewährte männliche Ehre von Ew. Hochwürden — lautet es unter 
anderm — und ein Stolz der edelsten Art, den nur ein gutes Ge- 
wissen durch alle Hochdenselben gewordenen höchst unverdienten 
Kränkungen hindurch zu beleben vermocht, den Entschluss sich zu- 
rückzuziehen bei Hochdenselben zur Ausfllhrung gebracht, das, hoch- 
würdigster Herr, stimmt mit allem überein, was wir während jenem 
unheimlichen Zeitabschm'tt fllr Hochdieselben mit der herzlichsten 
Theilnahme gefllhlt und empfunden haben, und haben Eure Hoch- 
wtirden im grossartigsten Sinne für sich selbst ein Urtheil gefällt, 
das die volle Anerkennung der Nachwelt für sich haben wird" , . . 
Unterzeichnet sind „im Namen und aus Auftrag der zu vorstehen- 
dem Zweck versammelten Bürger und Einwohner der Stadt Schaff- 
hausen'* — Joos, Deggeler und J. W. v. Waldkirch. 281 Bürger 
ans allen Ständen hatten die Adresse unterschrieben. 

Hurter dankte in einem Schreiben für die wohlwollende Ge- 
sinnung, erklärte aber, dass es ihm unmöglich sei, ihrer Bitte nach- 
zukommen und seine Resignation zurückzunehmen. Gegen jenen 
Pietisten hatte er schon früher eine Erklärung erlassen an den 
Convent, welche das Datum: 10. Februar 1841 trägt und: „von 
meinem zweiten Krankenlager" unterzeichnet ist. Wir entnehmen 
ihr nur einige Stellen als Beweis, wie tief verwundet das Herz des 
Vaters war: 

„Ich möchte den namenlosen Aiictor fragen: Sag an, wer hat dir Fug 
gegeben, mein Kleinod, mein theuerstes Kleinod, ein solches Kleinod mit deinem 
Schmutz und Unrath grinsend zu bewerfen? Denn ob es auch im Grabe ruht — 
dieses Kleinod, es gehört doch mir, es ist doch mein Kleinod, ich werde doch 
jede unzarte Berührung desselben, so viel mehr noch jeden Frevler, der es anzu- 
tasten wagt, -gebührend zurückweisen. Es hat aber wahrlich nicht der Jungfrau, 
sondern dem Vater gegolten, in dessen tiefer Wunde mit dreigetheiltem Dolch 
und Widerhacken sollte gewühlt werden. Standen dem Auetor etwa jener Anti- 
ochus, der sich den Namen Gottes anffrevelte, der Dictator Sulla und der König 
Herodes, deren scheussliche Todeskrankheiten von der Schrift als göttliche Straf- 
gerichte für ihre Unthaten betrachtet werden, im Hintergrunde, also dass Auetor 
din^hblicken lassen wollte, in den Leiden, die über die Tochter sind verhängt 
worden, seye Gott zu Gericht gesessen über den Vater, weil er eine Geschichte 
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Innocenz des Dritten zu schreiben gefrevelt hätte? Wer überhaupt aus jenen vier 
Zeilep, in welche der Auetor alle schweren Heimsuchungen, die am Eude vorigen 
Jahres mich und die Meinigen betroffen haben, zusammendrängt, die Wollust, 
welche ihn bei dem Niederschreiben durchrieselte, nicht herauszufühlen vermag, 
derjenige hat nicht lesen gelernt, der kann nicht lesen, der wird nicht lesen lernen.*' 

Der Gesinnung der Bürgerschaft gab einige Monate später — 
am 3. Oetober 1841 — der Cantonsgerichts-Präsident Bernhard 
Jods abermals Ausdruck, als der neue Decan und Antistes David 
Spleiss in seine Pfarrkirche St. Johann eingesetzt wurde. In seiner 
Biede sprach er folgende tiefgefUhlte Worte: 

„Es bilrgt der Nachdruck, den Ihre Stimme der feyerlichen Zusicherung 
gegeben hat, dafUr, dass Euer Wohlehrwürden den Entschluss in Ihrem Innersten 
angefacht wissen, dieser Kirchengemeinde und deren einzelnen Gliedern in dem 
Amt, das Sie zu ftihren beginnen, eben das zu seyn, was ihr dero Vorgänger, 
der abgetretene üochwürdige Herr Antistes und Dekanus, Doctor Friedrich 
Hurt er, von ganzer Seele imd von ganzem Herzen war, nämhch ein Hort, ein 
Fels in der lautem Lehre, ein Freund für Jeden, der wegen Trost, Rath oder 
Hülfe bey ihm gesucht, was er in sich selbst oder durch sich selbst nicht zu 
erlangen vermochte. 

Von dem Allgütigen mit ungewöhnlichen ausgezeichneten Kräften des 
Geistes und einer unverdrossenen Ausdauer begabt, gieng dieser >^Ürdige Mann 
mit ehrenfestem Schritt nicht nur die Bahn, die ihm seine hohe Stellung vor- 
gezeichnet, sondern jede Veranlassung war ihm willkommen, wo es das Gemein- 
wesen zu fördern galt. Als rastlos thätig fUr die Wohlfahrt seiner Mitbürger, 
sahen wir ihn die gründliche Bildung der Jugend fördern, die Noth der Armen 
erleid itern , den Waisen eine heilbringende Richtung geben, und mehr noch: er 
war es vornehmlich, der mit Umsicht, Klarheit und Nachdruck vor nicht vielen 
Jahren erst noch den ökonomischen Schaden wendete, den die Ereignisse jener 
Zeit so nahe an die Unvermeidlichkeit hmgerückt hatten; er ist es auch, der in 
dem schwierigen Gebiet geschichtlicher Forschung gleich einem Johann von 
Müller das Andenken an seinen Namen gesichert hat, den ihnen die Nachwelt 
aufbewahrt; so dass beide, wenn selbst die Dämmerung dereinst über die CM- 
lisation einbrechen sollte, als Gestirne erster Grösse leuchten werden, die sich 
aus dem Schoosse der Vaterstadt, durch alle Urtheile hinweg frey empor ge- 
schwungen haben, um zum Ruhme derselben zu leuchten.'' 

Man fbhlte es wohl in weiten Kreisen, dass der Kampf nicht 
gerade der Person Härteres, als vielmehr den conservativen und 
positiv-christlichen Prinzipien galt, deren hervorragender Verfechter 
er war. Abermals war ein Stein aus der Mauer gebrochen, welche 
die Schweiz vor dem verhängnissvollen Ueberfluthen des Radicalis- 
mus schützte. In Bern, in Zürich, Solothurn, St. Gallen und Waadt 
waren die conservativen Elemente aus den Regierungen gedrängt 
worden, und nichts konnte mehr den Sieg der Radicalen aufhalten, 
welcher seine ersten Triumphe mit der Aufhebung der aargauischen 
Klöster feierte und vorwärts stürmte bis zum Sonderbundskrieg. Die 
Schweiz wurde der Heerd der Revolution und spielte durch die 
Schwäche der angrenzenden Mächte eine Hauptrolle in der euro- 
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päischen Tragödie, die mit dem Jahre 1848 ihren Reigen begann 
und heutigen Tages zum Schlussact sich vorbereitet. Und wie ge- 
genwärtig Bismarck mit der schweizerischen Revolutionspartei als 
Werkzeug seiner Pläne verbunden ist, so scheint auch damals der 
preussische Gesandte Bunsen seine Hände im Spiele gehabt zu 
haben. 

So gross Hurter's doppelte Leiden waren, körperliche und 
seelische, so schön und warm bewährte sich die rührende Theil- 
uahme, welche ihm auch von anderer Seite, aus Deutschland und 
der übrigen Schweiz gewidmet wurde. 

Seine Gattin hatte sich zu ihrer nothwendigen Erholung von 
langen schweren Leiden .zu ihrer Jugendfreundin, der Hofräthin 
Lauchert in Sigmaringen, begeben, wo sie dem Fürsten Friedrich 
und dem Erbprinzen vorgestellt und in den dortigen Kreisen mit 
grösster und zartester Aufmerksamkeit behandelt wurde. Namentlich 
erkundigte sich der Erbprinz theilnehmend nach Hurter und 
drückte seinen vollen Wunsch aus, ihn kennen zu lernen, daher 
lud er ihn ein, nach Sigmaringen zu kommen. 

Kaum hatte sich Hurter etwas erholt, so dankte er Fürsten 
Metternich für die seinem Sohne gewährte Vergünstigung und 
für dessen zarte Theilnahme. Seine Worte lauten: 

Ew. Durchlaucht! 

„Die ausgezeichnete Beehrung, womit Hochdieselben meinen 
Sohn Franz beglückt haben, legt mir die Verpflichtung auf, den 
tiefgeflihlten Dank eines nach mancherlei herben Leiden hiedurch 
aufs Innigste erquickten Vaterherzens dai-zubringen. Ich hoffe, dass 
diese so schmeichelhafte Auszeichnung ftlr meinen Sohn ein Sporn 
seyn werde, durch Fleiss zu einem künftighin würdigen Diener des 
Allerhöchsten Erzhauses sich heranzubilden, sodann aber durch sitt- 
liches Betragen und Bescheidenheit die ihm durch Cw. Durchlaucht 
wiederfahreue Gunst zu bewahren. Wie unendlich wohl es mir ge- 
than habe, dass Hochdieselben die Gnade hatten, der schweren 
Prüfungen, welche die Vorsehung in letzverflossener Zeit über mich 
verhängt bat, mit so zarter Theilnahme zu gedenken, das vermöch- 
ten meine Worte nicht auszudrücken. Den Dank hiefür kann ich 
einzig in inbrünstigem Gebet zu Gott um Erhaltung der kostbaren 
Tage Ew. Durchlaucht und um den gnadenreichen Schutz des Ewi- 
gen über Hochdero durchlauchtigstes Haus erstatten.'' 

Genehmigen u. s. f. 

Wie seine neue Erkrankung tiefe Theilnahme erweckte, so 
verursacht« seine Resignation grosse Freude. Perthes in Gotha 
drückte sie am 8. April in den Worten aus: 
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„Recht innerlich habe ich mich gefreut, mein hochverehrter Fremid, über 
Ihren Entschluss und die That des Zurücktretens : Ihrer Ruhe, der Erhaltung 
Ihres Lebens war es nothwendig und ganz Ihrer und der Würde der Sache ge- 
mäss ist dieser Zurücktritt. Sie stehen jetzt frey, Sie haben mit Opfer aller Art 
sich diese Freyheit errungen; nun hat keiner mehr ein Recht, nach Ihrem 
Glauben, Ihrer Meinung und Ansicht zu forschen und zu fragen. Jetzt ist es Zeit 
für Sie, mit Ernst, Würde und Ruhe zu erklären, dass Sie durchaus keine Kunde 
nehmen würden von irgend einer Besprechung über Ihre Handlungsweise, es sey 
denn, dass man wage gegen Ihre bürgerlichen und amth'chen Verhältnisse, wie 
sie waren, irgend eine ehrenrührige Beschuldigung hervorzubringen. Ich meine, 
ein solches Zurückziehen sind Sie Ihrer Gesundheit, Ihrer geistigen Ruhe und 
Ihrer Familie verpflichtet. Die Wissenschaft wird von Ihrer Müsse und Ruhe 
reichen Gewinn haben." • 

Mit diesem edlen Protestanten stimmten andere hervorragende 
Männer und Gelehrte in Frankfurt überein; auch sie billigten die 
Resignation und seine Erklärung in der „Augsb. Allgem. Zeitung"" 
gegen Hengstenberg's sogenannte ^evangelische^ Kirchenzeitung. 

Professor He feie in Tübingen schrieb Harter nut Rücksicht 
auf sein Entlassungsbegehren an den grossen Rath: 

„Ich muss sagen, dass Sie Gründe genug gehabt haben, diesen entschie- 
denen und auffallenden Schritt zu thun. Der Kampf gegen bösliches Missver- 
ständniss schien mir ausgekämpft zu seyn. Sie hatten gesprochen und energisch 
gesprochen; wer nun aber damit nicht zufrieden war, wie die ganze Convents- 
partei, dem war sicher nicht um Fixirung der Confessionsinteressen zu thun, der 
verfolgt hämisch persönlich - feindliche Plane, und dass Sie mit solchen Leuten 
kein engeres Amtsverhältniss weiter unterhalten woUten, kann ich sehr leicht be- 
greifen. Sie haben dadurch vor der Welt wieder einen Beweis jener gross- 
artigen Gesinnung gegeben, welche alle Sehenden von Friedrich Ilurter 
früher schon wahrgenommen hatten. Dass manche Zeloten sich freuen werden, 
einen Mann von der Kirchenleitung abtreten zu sehen, der ihren finstem Planen 
so sehr im Wege stand, lässt sich voraussehen, und nicht nur in Schaff hausen, 
auch anderswärts werden Leute jubeln, dass der nun selber sich zurückgezogen 
hat, den sie auf andere Weise nicht überwältigen konnten. ^^ 

Innig und rührend sprach der ausgezeichnete Domdechant 
y. Oettl in München seine Theilnahme am 9. Jänner und noch 
mehr am 24. Juni 1841 über Hurter's Resignation aus. Er tilgte 
die Worte bei: 

„Die Ereignisse in Schaffhausen, insbesondere die Geschichte Ihrer Abdi- 
cation habe ich mit der grössten Aufmerksamkeit, und "wie alle Freunde der 
Wahrheit, mit der lebendigsten Theilnahme verfolgt: sie bilden eine merk- 
würdige Episode indem wunderlichen Drama unserer Zeit, und greifen 
um so tiefer in die Gemüther der Zeitgenossen, als der Held der Geschichte 
durch so viele, sich rasch folgende, mitunter höchst schmerzliche Fügungen der 
Vorsehung zu einem ausserordentlichen Rüstzeug des Herrn signa- 
lisirt ist. Dass Ihre Laufbahn nicht geschlossen ist, dessen bin ich moralisch 
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fcewiss; was aber der Herr durch Sie noch weiter ausfüliren will, ist noch dunkel 
vor den Augen der Welt." 

Oettl sprach auch seine Hoffnang aus, dass Hurt er innerhalb 
eines Jahres ein Platz angeboten werde, welcher „der Aufgabe, die 
Ihnen von oben übertragen ist, am vollkommensten entspricht." Die- 
ser Platz war nach einem dritten Briefe vom 29. August desselben 
Jahres die Stelle als baierischer Gesandter in der Schweiz. 
Herr v. Oettl war hochvermögend beim Hofe und bei Minister Abel, 
doch wurde die erledigte Stelle früher besetzt, ehe die Verhandlun- 
gen zum Abschluss gekommen waren: „Damals — schreibt er — 
wäre es an der Zeit gewesen, einem solchen Antrag Eingang zu 
verschaffen, da sich an die Motive der Abberufung so natürlich die 
Motive einer neuen Besetzung anfUgen konnten, und die Wahl 
Ihrer Person sich von selbst rechtfertigte." Schon ein Jahr 
früher hatte ihm Professor Phillips den Antrag gemacht, nach 
München zu übersiedeln und ihm die Versicherung gegeben, dass 
Minister Abel ihm eine seiner Gelehrsamkeit würdige Stelle ver- 
leihen werde. 

Die bekannten Gelehrten Dr. Bremer und Schlosser in Frank- 
furt und Moy in München drückten gleichfalls brieflich ihre warme 
und lebendige Theilnahme aus „über die persönlichen Unbilden und 
Kränkungen, die Sie in so unwürdiger Weise erfuhren, und über 
die verletzende Besprechung Ihrer Verhältnisse." Der greise Bischof 
Peter von Annecy lud Hnrter ein, ihn zu besuchen und in seiner 
Residenz zu wohnen. Auch aus Rom lief ein Beileidschreiben ein 
vom Grafen Camillo dei Marchesi Trasmondi, Conti di Mai*si, aus 
der Familie der Conti, welcher Innocenz III. angehört hatte. 

Aller früheren Banden ledig, eröffnete ihm die göttliche Vor- 
sehung rasch ein neues Feld seiner Geisteskraft und Thätigkeit. 
Er sah sich anfanglich gegen seinen Willen aus dem bisherigen 
friedlichen Gebiete der Geschichtsforschung auf den Kampfplatz für 
die bedrohten Klöster und für die misshandelte katholische Kirche 
der Schweiz gestellt und zum hervorragendsten und gewaltigsten 
Vorkämpfer derselben emporgehoben. Bald schlössen sich ihm die 
treuen Katholiken Süddeutschlands an, und er fand sich auch hier 
in die Lage versetzt, noch als Protestant mit Rath und That in die 
traurigen kirchlichen Verhältnisse Süddeutschlands einzugreifen. 
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XV. Capitel. 

Der Josephinismus in Deutsohland. 

Rinleitung. Der Byzantinismus und Cäsaropapismus. Ursache des kirchlichen Zerfalls und 
der Reformation. Die Revolution innerhalb der Kirche. Gallicamsmns und Josephinismu«. 
Gallicanische Freiheiten. Jansenisten. Dreifacher Sturok ^egen das christliche Europa. 
Sturz des heiligen römischen Reichs. Der Josephinismus und seine Folgen. Cardinal Pacca. 
Säcularisation aes Kirchengutes. Kirchlicher und politischer Standpunkt des Josephini»- 
mus. Die geheimen Gesellschaften. Die Schrift des Apostaten Lanjouinais. Staatskirch««- 
recht. Emser Congress. Grat' Montgelas. Die Hochschulen des Josephinismus in Freiburjc. 
Brüssel, Padua, Pavia und Pisa. Synode von Pistoja. Tamburini. Die Seele des Systemii. 
Bedrückung der Kirche in Deutschland. Preussens Vortheil und Bestrebungen. 

Letzte Folgen des Josephinismus. 

Für die folgenden Capitel liegt eine ausserordentliche Fülle 
von Schriften und Briefen H u r t e r's vor, welche die kirchliche Lage 
in der Schweiz, in Baden und Württemberg und die Angelegenheit 
der schweizerischen Klöster betreffen. Wir glauben jedoch kaum, 
ihrem Inhalt und Verständniss Genüge zu leisten, ohne eine Skizze 
über den Charakter jener Zeiten und den Geist der revolutionären 
Kirchenstürmerei voranzuschicken. Nicht unerwartet, nicht wie ein 
Blitz aus heiterm Himmel, sondern lange und in der Ruhe der poli- 
tischen Lage vorbereitet, brach der Kampf gegen die katholische 
Kirche ans und nahm jene Dimensionen an, welche Gegenstand der 
folgenden Capitel sind. Der Kampf verfolgte jenes unablässig ange- 
strebte Ziel, welches das Jahr 1848 und in riesigerem Umfange die 
Gegenwart bereits mit hellen Zügen enthüllt. 

Macht irgend ein Schriftsteller den Versuch, die verschiedenen 
Bestrebungen der Feinde der Kirche und der legitimen Ordnung in 
unserer Zeit auf einen gemeinschaftlichen Ausdruck zu bringen und 
die dermalige Signatur des Kampfes zwischen der Kirche und der 
ihr feindlichen Welt scharf und bestimmt aufzufassen, so gelangt er 
zu dem Resultate, dass Theorie und Praxis dessen, was ältere Schrift- 
steller den Pseudopolitismus nannten, d. h. die Anbetung der 
Omnipotenz des irdischen Staates, der eigentliche Mittelpunkt und 
Kern des antikirchlichen Treibens sind. Vollkommen gleichgiltig ist 
es dabei, ob dieser irdische Staat eine absolute Monarchie, ein con- 
stitutionelles Reich, eine Beamten-Hierarchie oder eine Republik ist. 
Ebenso gleichgiltig ist es in dieser Frage, ob die Träger der Staats- 
gewalt sich auf das sogenannte Staatswohl, auf geistige Culturzwecke, 
auf die Gewissensfreiheit oder auf temporäre politische Vortheile be- 
rufen oder heuchlerisch die „Sorge für die öffentliche Ruhe und Ord- 
nung" vorspiegeln. Unter allen diesen Vorwänden lauert bei den 
Gewalthabern die Sucht nach alleiniger Ehre, Herrschaft und An- 
betung, welche in und durch die Kirche zuoberst dem Herrn aller 
Dinge gebührt. 

Diese Sucht hat sich in der Rechtstheorie Luft gemacht, dass 
der Staat als Rechtsverfassung, als bürgerlicher und als religiöser 
Verein absolut vereinigt, ganz und innerlich eins ist, 
weil sich sonst der Mensch und die Menschheit in ihrem Handeln 
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widersprechen würden. Beide, der Mensch und die Menschheit, ha- 
ben nur Ein Dasein, Einen Zweck des Gesainmtlebens , darum ist 
das höhere, geistige und christliche Leben ein Widerspruch und der 
Befehl des göttlichen Erlösers, Gott und dem Kaiser zu geben, was 
Jedem gebührt, eme Zerreissung des Menschen und des Staates und 
die Vernichtung der staatlichen Harmonie. Nicht der heilige Geist 
und nicht die Kirche |ind daher das leitende Princip des Christea- 
thums, der Staat ist dessen Verkörperung und fordert als solche 
den absoluten Gehorsam in geistlichen und weltlichen Dingen. Schon 
Pontius Pilatus huldigte dieser Ansicht und opferte für spätere Staats^ 
kirchler in nachahmenswerther Weise dem Imperator alle Skrupeln 
seines Gewissens. Caligula stand vollends auf der Höhe der Zeit, 
als er sich ftlr eine „Verkörperung" des.capitolinischen Zeus 
ausgab und den jüdischen Hohenpriester zwingen wollte, seine Statue 
in den Tempel zu Jerusalem aufzunehmen. Sein plötzlicher Tod 
machte der Verlegenheit ein Ende, doch seine Anschauung fiel als 
Erbschaft späteren Machthabem anheim und erschwingt sich in 
Preussen bis zum präsenten Staatsgott, welcher selbst die Ewigkeit 
für sich in Anspruch nimmt, um gegen alles unbefugte Einschreiten 
der göttlichen Vorsehung sich sicher zu stellen. 

Was die Machthaber unter dem Verwände der absoluten Ge- 
walt des Staates gegen die katholische Kirche als Trägerin des ge- 
summten Christenthums, auch jenes, welches sich von ihrer Aucto- 
rität und Jurisdiction losgeschält hat, beginnen, das thun die 
Revolutionäre unter andern Titeln. Nach ihren Rechtstheorien ist die 
oberste Gewalt nicht beim Monarchen und seiner Regierung, sondern 
beim Volke , darum rufen und hetzen sie die Massen zuerst gegen 
die Kirche auf, um dann auch Front gegen die Monarchien und 
Fürsten zu machen. So lange solche Rechtstheorien ausserhalb 
der katholischen Kirche und ihren leitenden Kreisen sich Geltung 
zu verschaffen suchen, ist keine Gefahr vorhanden. Doch sie fanden 
auch innerhalb der kirchlichen Kreise, wo sie sich mit andern als 
mit der rothen Farbe schmückten und in andere plausible Titel sich 
schmiegten, von Anfang an einen weitverbreiteten Anklang. Die Re- 
volution in die Kirche hineinzutragen, um sie zu zerrütten und 
die zerrüttete zu tyrannisiren und die tyrannisirte zu vernichten, war 
von jeher der schlaueste Kunstgriff aller despotischen und feind- 
lichen Fürsten und Regierungen. Seine Früchte waren aber auch 
die traurigsten, welche die katholische Kirche im Laufe von acht- 
zehn Jahrhunderten zu kosten bekam. 

Die folgenschwere Versuchung, welche der göttliche Erlöser in 
anbetungswürdiger Liebe und zur Warnung der kirchlichen Kreise, 
namentlich des Episcopatcs, zu leiden sich würdigte, setzt sich in 
der katholischen Kirche bis zur Stunde fort und tritt alle Jahrhun- 
derte bald stärker, bald schwächer, bald roher, bald schlauer heran. 
Auch die Kirche und namentlich die Päpste und Bischöfe sollen 
niederfallen vor dem Staate und ihn anbeten, d. h. 
seine Oberhoheit und absolute Gewalt über Weltliclies und Geist- 
Harter and Beino Zeit. L Bd. 12 
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liches, über Irdisches und Ewiges anerkennen. In der Rolle von Ver- 
suchern wetteiferten die ginechischen Kaiser mit Nero und Diocle- 
tian^ die deutschen Kaiser mit den französisches Königen, Heinrich VIH. 
von England mit den deutschen Fürsten, Gustav Wasa mit Geise- 
rich, die preussischen Könige mit Julian dem Apostaten, Napoleon III. 
mit Napoleon L, Kaiserin Catharina mit Elisabeth von England und 
'Nicolaus I. mit Diocletian und den Sultanen. Das verlockende An- 
gebot war ewig dasselbe: „Wenn Du vor mir niederfällst 
und mich (meine Oberhoheit und Allmacht) anbetest, so will 
ich Dir Alles geben^, zeitliche Güter und Ehren, Hofgunst und 
Titel, Auszeichnungen und Orden. Der despotische Grundsatz des 
Kaisers Barbarossa und seiner HoQuristen: ,,Tua voluntas jus 
esto, dein Wille soll das Recht sein", verleitete ihn, Octa- 
viän Augustus II. spielen und sich zum Herrn der Welt aufwerfen 
zu wollen. Unterlag er auch mit seinem Geschlechte im Kampfe 
gegen Papst Alexander III., so hallt sein Grundsatz doch fort aus 
allen fllrstlichen und staatlichen Gesetzen und Decreten gegen die 
katholische Kirche. 

Diese Versuchung war in Wahrheit durch alle Zeiten mehr 
als blutige Verfolgungen, als offene Häresien und trotziges Schisma 
die grösste Gefahr und die härteste Plage ftir die Kirche. Die Päpste 
haben sie nach göttlicher Verheissung ruhmvoll bestanden und mit 
ihnen haben Tausende von Bischöfen und Priestern eher Alles ge- 
duldet, Beraubung, Verbannung oder Kerker, als die fürstliche oder 
, staatliche Oberhoheit über die Kirche mit allem, was dran und drum 
hängt, anzuerkennen. Doch ebenso ist es eine Thatsache der Ge- 
schichte, dass alles Unheil der Kirche aus der geschmeidigen Unter- 
würfigkeit zahlreicher Bischöfe hervorging, welcher namentlich seit 
den Tagen der byzantinischen Hofbischöfe als Spiegelbilder der zu- 
künftigen jede Häresie und jedes Schisma ihre Ausbreitung und ihre 
Macht verdankten. 

Wie der Arianismus den'Erlöser seiner Gottheit entkleidete und 
daher das gesammte Christenthum zur Natur- oder Vernunftreligion 
herabwürdigte, so entkleidete die Versuchung, überall wo sie nicht 
bestanden wurde, die Kirche ihres göttlichen Charakters und ihrer 
Belebung und Leitung durch den heiligen Geist und würdigte sie 
zu einer menschlichen Corporation, zu einer Staatsanstalt, zur bureau- 
cratischen Maschine, zum Spielball flirstlicher Launen und theologi- 
sirenden Experimente oder zur Zielscheibe mannigfaltiger Decrete 
herab. Der Liberalismus der Neuzeit hat dieses seines göttlichen 
Charakters entkleidete Gebilde vollends zur rechts-, glaubens- und 
confessionslosen Staats- und Landeskirche herabgedrückt und ihre 
Hierarchie zu Staatsdienern und zum „systemisirtcn Dienstpersonal^ 
erklärt. Schreitet endlich die Revolution heran, so erklärt sie gleich 
den Jakobinern von Paris dieses Staatsgebilde tür kostspieligen 
Ueberfluss. 

Was die Secten ausserhalb gegen den katholischen Glauben 
thun und sind, das leistet überall das Staatskirchcnthum ; welches 
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aus jener nicht bestandenen Versuchung hervorgegangen ist, inner- 
halb gegen das höhere Leben und die göttliche Verfassung der 
Kirche. Jene tasten 4ie Glaubenslehren an, vermindern oder fälschen 
sie und verwerfen die oberste Lehrauotorität der Kirche und 
somit das wesentliche Princip alles Glaubens. Dieses aber tastet 
zunächst die Verfassung der Kirche, dann ihre Rechte an und endet 
schliesslich immer damit, dass es entweder die höchste Regie*- 
rungsauctorität und die oberste Jurisdiction im Papste oiTen 
läugnet und zum Schisma sich entpuppt, oder aber vor diesem letz- 
ten »Schritte zurtlckbebt, dem Papst den Ehrenprimat zuerkennt, ihn 
zum Collegen der Bischöfe erklärt und mit seinen höchsten Entschei- 
dungen insoweit Übereinstimmt, als die Hofdecrete und Staatsge- 
setze es erlauben. Wie die Häresien den Schein der Einheit mit 
der geoffenbarten Glaubenslehre bewahrten, so bewahrt das Staats- 
kirchenthum, welches die Oberhoheit des Staates theoretisch oder 
praktisch oder beides zugleich anerkennt, den Schein der Einheit 
mit dem Oberhaupte der Kirche. Was daher heutigen Tages der 
Liberalismus in monarchischen Staaten ist, das war von jeher das 
Staatskirchenthum in der katholischen Kirche. Jener tastet mit allen 
möglichen Mitteln die monarchisch« Gewalt an, dieses di^ 
päpstliche; der Erstere sucht durch seine Constitutionen die fürst- 
liche Gewalt zu einer Null herabzudriicken , dieses aber die päpst- 
liche Auctorität und Jurisdiction durch sogenannte Freiheiten, durch 
das jus cavendi und Placet oder durch Staatsgesetze und bureau- 
eratische Kunstgriffe zu schwächen. Beide stimmen aber darin tiber- 
ein, dass sie sich in den Mantel der Ergebenheit und Loyalität 
hüllen, im übrigen aber ihre eigenen Wege gehen. 

Die Welt kennt kaum ein in seinen guten Folgen folgenrei- 
cheres, in seinen bösen Folgen traurigeres Schauspiel als die Hal- 
tung des katholischen Episcopates, je nachdem sie kirch- 
lich oder unkirchlich ist. Wer nur vom Lichte des Glaubens sich 
leiten lässt, wer durchdrungen ist von der Wahrheit der göttlichen 
Stiftung der Kirche — der fühlt es, dass weder die Herrschaft des 
einen oder andern Volkes, weder diese noch jene Dynastie für sich 
allein oder diese oder jene politische Verfassung die christliche Welt- 
ordnung zu erhalten oder zu stürzen vermag. Was revolutionäre 
Principien, was gewaltthätige Fürsten und Regierungen aufbauen, 
stürzt ebenso rasch wieder ein. Nur eine solide Basis findet sich 
vor, welche Frieden und Ordnung verheisst und Wohlfahrt und Se- 
gen, echte Civilisation und Völkerglück verbreitet — die katholische 
Kirche mit ihrem Episcopat in Einheit mit dem Papste. In diesem 
Sinne sind die Bischöfe vom heiligen Geiste eingesetzt, die Kirche 
Gottes zu regieren. Und in der That ist der katholische Episcopat, 
wo er sich seiner Sendung von Gott bewusst war und ist, der un- 
vergängliche Ruhm der katholischen Kirche und die feste Mauer 
der christlichen Ordnung, die Stütze des Clerus und der Hort der 
Völker, aber auch ein Bollwerk der Staaten und der beste Rath- 
geber der Fürsten. 

12* 
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Würde man aufzählen alle die Thaten des eifrigen Episcopates 
der katholischen Kirche vom Anfang an, so könnte man ohne Wi- 
derrede behaupten, dass es keine Körperschaft gibt, welche mit so 
vielem Glänze der Tugenden, des Glaubens und des Heldenmuthcs, 
der Wissenschaft und Gelehrsamkeit, so vielen Eifer und Pflichttreue 
in sich vereinigte, als wie der katholische Episcopat. Er ist die 
Pflanzschule grosser Heiligen, hervorragender Staatsmänner, ausge- 
zeichneter Gelehrter und opfermuthiger Glaubensboten. Nach Gott 
und den Päpsten hat das Christenthum seinen Siegeslauf, die Völker 
ihre Belehrung, die Monarchien ihren Bestand, die Wissenschaften 
und Künste ihren Aufschwung, die alten Gesetze und Verfassungen 
ihre Gerechtigkeit und Dauerhaftigkeit vorzüglich dem katholischen 
Episcopate zu verdanken. Und wenn heutigen Tages Europa wieder 
zur christlichen Ordnung mit ihrem Segen für Fürsten und Völker 
zurückkehrt, so sind die Bischöfe berufen, eine wesentliche Rolle 
dabei zu spielen. 

Doch die Extreme berühren sich. Wie erhaben und gross auch 
der Episcopat nach göttlicher Einsetzung ist, so haben doch zahl- 
lose Bischöfe eine traurige Verkenntniss ihrer Aufgabe xmd Pflichten 
an den Tag gelegt. Sie waren das Unglück der Kirche, der Für- 
sten und Völker und eine Hauptursache alles Unheils, welches diese 
im Laufe der Zeiten getrofl^en. Wo nicht der heilige Geist, sondera 
herrschsüchtige Fürsten beliebige Creaturen zu Bischöfen einsetzten, 
um nach ihrer Willkühr und ihren Gesetzen die Kirche zu regieren, 
da war Zerspaltung, Häresie und Schisma die Folge. Nicht wir sind 
es, die solches behaupten, die Kirchengeschichte beweist es in zahl- 
losen Thatsachen. Darum hat der bekannte Abbate Kosmini ein 
eigenes Buch geschrieben über die fünf Wunden der Kirche, zu 
deren eine er die ehrgeizigen oder pflichtvergessenen Bischöfe zählt. 
In seinem Briefe an Cardinal Castelli bezeichnete der heil. Bischof 
Alphons M. V. Liguori, welchen Papst Pius IX. zum Kir- 
chenlehrer erklärt hat, jene Bischöfe als eine Wunde der 
Kirche, welche keinen Eifer fllr das Heil der iteelen haben; er 
gibt aber auch die Ursache an und findet sie in der Wahl von Män- 
nern, welche dieser hohen Würde unftlhig oder unwürdig sind, Car- 
dinal Castelli hatte eigens vom heil. Alphons Liguori diesen Brief 
erbeten, um nach dem Tode Clemens XIV. davon im Conclave Ge- 
brauch zu machen und auf Abstellung so mancher Missbräuche in 
der Hierarchie und in der Wahl der Bischöfe zu dringen. In der 
That sind alle Kirchengeschichten davon voll; wir verweisen einzig 
auf Alzog, um Verdächtigungen zu begegnen. Wird ewig auf einige 
wenigd in ihrem Privatleben unwürdige Päpste hingewiesen, so darf 
auch dort, wo die Kirchen- und die Zeitgeschichte in ihrer wahren 
Ursache und Tragweite nicht aufgefasst werden könnte , auf jene 
zahlreichen Bischöfe hingewiesen werden, welche ganz besonders 
die traurige Thatsache verschuldet hatten. Ja gerade dieser Um- 
stand ist es, der die göttliche Stiftung der Kirche und ihre 
ewige Dauer um so mehr bekräftigt und bei^^tätigt, dass der heil. 
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Geist die Kirche Gottes regiert und den katholischen Glauben in 
den Völkern erhält, je mehr viele Bischöfe als Werkzeuge der Für- 
sten und gewaltthätiger Regierungen sich hingaben und deren Ab- 
sichten und Gesetze zur Unterdrückung der Kirche und zur Ent- 
christlichnng der Völker wenigstens mittelbar fördern halfen. 

Eine überraschend traurige Bestätigung dieser Wahrheiten und 
Thatsachen liefert schon die Geschichte des Byzantinismus als Ur- 
und Spiegelbild alles nachfolgenden Staatskirchenthums bis hinauf 
zum Gallicanismus und Josephinismus und ihrer Abarten in der Ge- 
genwart. Der Untergang grosser Diöcescn, die Zersetzung des christ- 
lichen und katholiscnen Lebens der Völker, der Zerfall mächtiger 
Staaten; der Sturz zahlreicher Throne und blutige Revolutionen, der 
Aufschwung des Sectenwesens und die unabsehbare Reihe von Ge- 
waltthaten gegen die Rechte der Kirche upd der Völker flössen mei- 
stens aus dieser Einen unheilvollen Quelle. Während die Kirche die 
Völker vom heidnischen Despotismus befreite, kannten Constantin, 
Justinian und fast alle griechischen Kaiser kein anderes Ziel, als 
jenes Diocletians : die Monarchie absolut zu machen und somit auch 
die Religion ihrem Machtgebote zu unterwerfen. Die persönliche Frei- 
heit wurde vernichtet, die grossen Provinzen zerstückelt, die alten 
municipalen Rechte und das Vermögen der Städte aufgehoben und 
eine Centralisation mit einem Beamtenthum geschaffen, welche die 
letzten Kräfte des Reiches verzehrte. Zahlreiche Bischöfe, die vor- 
zugsweise berufen gewesen wären, einen Damm gegen die alles 
geistige Leben lähmende Despotie zu bilden, schlössen sich den Be- 
strebungen der griechischen Kaiser an, um auch von Rom und dem 
Papstthum sich unabhängig zu machen. 

Schon die grossen und heiligen Bischöfe, wie Athanasius von 
Alexandrien, Johannes Chrysostomus, Gregor vonNazianz, Basiliusder 
Grosse, Ambrosius, Hilarius, Eusebius u. A. hatten ihre erbittertesten 
Feinde in den Hofbischöfen der griechischen Kaiser. Knechtisch 
feige, wie Alzog. S. 389 sich ausdrückt, stunden dem rohen Kaiser 
Constantinus Copronymus 338 Bischöfe in seinem Bildersturm zur 
Seite und verboten auf der Synode zu Constantinopel die Vereh- 
rung der Bilder als „eine Erfindung des Teufels** unter schweren 
Strafen. Ihre Schmach vollendeten sie durch Verdammung des ehe- 
maligen Pati-iarchen Germanus, Gregors von Cypem und des be- 
rühmten Johannes Damascenus. Zahllose andere ähnliche Thaten 
tibergehen wir und weisen nur auf das nachfolgende Schisma hin, 
welches mit logischer Consequenz aus dem byzantinischen Staats- 
kirchenthum sich früher oder später entwickeln musste. Cäsar oder 
der Papst, das war und ist immer die Chary bdis und Scilla, zwi- 
schen denen das Staatskirchenthum durchschiffen muss. Entweder 
wird es die Beute des Cäsaropapismus, oder es entsagt seinem Cha- 
rakter als Staatskirchenthum und kehrt in die volle Einheit mit 
dem Papste und der universalen Kirche zurück. 

Der gelehrte, aber ehrsüchtige und schlaue Patriarch P h o t i u s 
(867) und später der erbärmliche Michael Cerularius thaten da^ 
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Letztere nicht, sondern machten (1054) das Schisma zur offenen 
Thatsache. Die Folge war keine andere, als dass die byzantinische 
Kirche die Magd des Hofes wurde und seinem Despotismus zum 
Opfer fiel. Alles Leben entschwand , und noch heutigen Tages exi- 
stirt sie einzig als leblose Versteinerung. Doch mit dem Zeifall der 
griechischen Kirche zerfiel auch das Reich und wurde schliesslich 
die wehrlose Beute der Türken. Wie Jerusalem, hatte Byzanz seinen 
Untergang nicht dem Feinde, sondern seinen eigenen Freveln zu 
verdanken, indem es jene höhere Macht, welche einzig die Liebe 
zur echten Freiheit, Patriotismus, zähe Widerstandskraft und eine 
höhere Einheit schafft, gewaltsam ei-stickte. Selbst in den letzten 
Augenblicken, als Constantin XIL entschlossen war, bis zum letzten 
Hauch seine Hauptstadt zu vertheidigen, und Papst Nicolaus V. um 
Hilfe bat, flammte der Hass gegen Rom auf und tobte mit der Er- 
klärung, lieber den Turban Muhameds als die päpstliche Tiara in 
Constantinopel zu sehen. Aber unter 300.000 Bewohnern fanden sich 
auch nur 5000, welche mit Constantin bereit waren, die Hauptstadt 
gegen die Türken zu vertheidigen. Noch heutigen Tages erkaufen 
und erbetteln sich die griechischen Patriarchen ihre Würde vom 
Sultan. Dahin hatte es der Byzantinismus gebracht und zur Ver- 
knechtung eines grossen Volkes die tiefste Entwürdigung kirchlicher 
Würden gesellt. Was aber dort in doppelter Weise eintrat, erfüllt 
sich bis zum heutigen Tage, wo immer das Staatskirchenthuni die 
Oberhand gewinnt. 

In den Riesenkämpfen der Päpste gegen Heinrich IV., Frie- 
drich I. und IL für die Rechte und Freiheit der Kirche, aber auch 
für die Rettung der christlichen Civilisation Europa's und der Frei- 
heit seiner Völker waren ihre grössten Widersacher die Hofbischöfe 
und Rathgeber dieser Kaiser, deren Politik auf die Errichtung eines 
neuen und schrankenloseren Cäsaropapismus zielte. Später strebten 
die geistlichen ChurfUrsten Deutschlands die päpstliche und die kai- 
serliche Gewalt im Interesse ihrer eigenen Macht und Unabliängig- 
keit zu Schattenbildern herabzudrUckeu , was ihnen zum doppelten 
Verderben Deutschlands, seines kirchlichen und politischen, nur all- 
zusehr gelang. Auf dem Fürstentag zu Frankfurt (1446) drohten 
sie Eugen IV., ihn nur dann als Papst anzuerkennen, wenn er die 
Oberhoheit der Concilien über sich und die Beschlüsse der Basler 
Synode bestätige. Das erstere Streben trieb Deutschland zur Glau- 
bensspaltung und Reformation, das letztere zur politischen Ohnmacht 
und zum Spielball fremder Füreten. Auf dem Reichstag, welchen 
Philipp der Schöne von Frankreich 1302 gegen Papst Bonifacius VIII. 
zusammenrief, wagten die Prälaten nicht, das Lügengewebe mit 
kühner Hand zu zerreissen, sondern erklärten sich Air den König. 
Ein französischer Schriftsteller bemerkte mit Recht, dass somit der 
Adel, der Clerus und die Vertreter des Bürgerstandes Partei nahmen 
für einen König, der ihre alten Freiheiten unterdrückte, und gegen 
einen Papst, der ihnen allein noch Hilfe bot, sie zu erhalten. Selbst 
Ludwig XI., dieser arglistige König, nannte die sogenannten galli- 



— 183 — 

canischen Kirchenfreiheiten, welche später so viel Unheil über Frank- 
reich und seine Kirche heraufbeschworen, „einen Tempel der 
Frechheit** und lieferte das Original der pragmatischen Sanction 
1461 an Kom aus. Ebenso musste Pius IL (Aeneas Sylvius) die 
Appellationen deutscher Bischöfe an ein allgemeines Concil, die er 
mit Recht als eine Auflösung aller kirchlichen Ordnung erklärte, 
unter Strafe des Bannes verbieten. 

Herberstein, Gesandter Maximilians und Ferdinands I. am 
ungarischen Hofe, berichtete von dort : „Nicht ohne Seufzer und tief- 
sten Schmerz vermag ich daran zu denken, wie dieses vormals so 
blühende und mächtige Königreich gleichsam vor aller Augen so 
schnell auf eine so tiefe Stufe herabgestiegen ist." Er gab aber auch 
die Ursache an: der unglaubliche Luxus und Pomp, worin die 
Grossen des Reiches und die Prälaten mit einander wetteiferten, die 
rücksichtslose Vertheilung von Würden und Bisthümem an Unwür- 
dige und die gegenseitige Eifersucht, welche alle Macht lähmte. Als 
König Ludwig in der unglücklichen Schlacht bei Mohacs am 29. Au- 
gust 1526 das Leben verloren hatte und Ungarn in die Gewalt Su- 
leimaun^s L gefallen war, kamen ungarische Bischöfe und — küss- 
ten die Hand des Erbfeindes der Christenheit, als er zur Belagerung 
Wiens heranrückte. 

Weniger von aussen als vielmehr von innen drohte der katho- 
lischen Kirche die höchste Gefahr. Merkwürdig ist es, dass der 
Heerd der neuen Bewegung, durch welche die religiöse Einheit 
Europa's gebrochen werden sollte, nachdem die päpstliche und kai- 
serliche Gewalt geschwächt worden, Deutschland geworden ist! Seit 
den Tagen des heil. Bonifazius hing dieses Reich mit so vieler Liebe 
an der Barche. Verschwenderisch dotirte es seine Bisthümer und 
Klöster, grossartige Dome erhoben sich zu Ehren des katholischen 
Cultns, und deutsches Blut floss in Strömen, um das Christenthum 
im Norden auszubreiten, das heilige Grab zu erobern und den Papst 
zu beschützen. Und jetzt war es das erste Reich Europa's, welches 
in Folge der Reformation mit der Kirche brach. Die Ursache war 
dieselbe, welche Byzanz zum Schisma trieb. Mit Recht sagt Professor 
Weiss'): 

„Die Kirche ist die Trägerin ewiger, unsterblicher Wahrheiten. Aber AHes, 
was in die Hände des Menschen kommt, kann auch missbraucht werden. Ein gött- 
licher Wein fliesst durch bleierne Röhren. In Anstalten wie die Kirche gibt es 
Zeiten des Aufschwunges und der Erschlaffung. Je grösser eine Gemeinschaft ist, 
um so länger können Zeiten der Grösse und des Verfalls andauern, und damals 
sind die Züge des Verfalls zahlreicher denn je gewesen . . . Ein Ordensleben ohne 
Regel und Feuer, überall matte Disciplin, Bischöfe, die auf ihren Sitzen ein- 
geschlafen sind, eine Wissenschaft ohne Geist und Kraft, und statt uneigennütziger 
Begeisterung und Aufopferung vielfach schmutzige Gewinnsucht, die das Heilige 
missbraucht. »Statt Wahrheit Heuchelei, heimliches Verlängnen, M^as man öffentlich 
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bekennt, statt Einfachheit Genusssucht, statt Demuth hochfahrender Stolz! Die 
Kirche war reich, aber der Reichthum war ihr Unglück . . . Mit den Kirchenwürden 
war reiches Einkommen, w^ir Ehre verbunden, nnd diese wurden angestrebt, nicht 
die kirchliche Würde. In Zeiten der Noth drangen sich zu Stellen Männer, denen 
es ernst um die Sache ist, in Zeiten des Glückes aber Naturen, denen es bloss 
um die Beigaben zu thun ist^' . . . 

Diese Zustände waren Ursache, dass das erste Auftreten Lu- 
ther's zu einem Feuerbrande heranwuchs, welcher unsägliches Un- 
heil und Zerwürfnisse über Deutschland heraufbeschwor. Mit hab- 
gierigen Fürsten wetteiferten anfanglich geistliche Churfürsten, 
Fürstbischöfe und Reichsprälaten in Förderung der religiösen Be- 
wegung. Schon Hütten fand beim ChurfÜrsten von Mainz Unter- 
stützung und konnte ihm eine seiner trivialsten Schriften widmen. 
Dieser begünstigte Hütten, weil er hoflFte, das Haupt der deutschen 
Nationalkirche zu werden und die päpstliche Gewalt zu schwä- 
chen. Auf dem Reichstag zu Worms 1521 war die Stimmung so 
antipäpstlich als möglich. Der Churflirst von Cöln nahm vollends 
Partei für die Reformation; ihm schlössen sich andere geistliche 
Würdenträger an. „Der Feuerbrand — schreibt D ö 1 1 i n g e r in seiner 
Geschichte der Reformation — flog einmal in das dürre Gestrüppe, 
dessen es allenthalben in Deutschland genug gab, hineingeworfen, 
und bald da, bald dort schlugen die Flammen auf. Es war auch 
ein Schauspiel, das billig Alle in Spannung erhielt, ein Contrast, 
der auch die Sympathien der Besten ihm und seiner Sache zuwen- 
dete. Da stand auf der einen Seite eine ganze Schaar von Prälaten, 
kirchlichen Dignitären und Pfründenti'ägem , die mit irdischen Gü- 
tern überreich ausgestattet, sorglos dahin lebten, sich wenig um die 
Noth und den Verfall der Kirche kümmerten und auch jetzt den 
stürmischen AngriflFen auf die Kirche in ruhiger Trägheit zuschauten; 
auf der andern Seite stand ein einfacher Augustinermönch, der Alles 
das, was jene in Fülle hatten oder erstrebten, weder besass noch 
suchte, der aber daflir mit WaflFen stritt, wie sie jenen nicht zu Ge- 
bote Stauden, mit Geist, mit hinreissender Beredsamkeit, mit theo- 
logischem Wissen, mit festem Muthe und mit unerschütterlichem 
Selbstvertrauen" . . . 

Wie in Deutschland, so förderten in England unter Heinrich VIII. 
Hofbischöfe theils durch schwache Nachgiebigkeit, wie Cardinal 
Wolsey, theils durch offenen Verrath, wie Erzbischof Cranmer von 
Canterbury, die Apostasie. In Schweden war der Nachfolger des 
Erzbischofs von Upsala, Johannes Magnus Gothns, der misshandelt 
und verbannt wurde, der eifrigste Vollstrecker der Befehle Gustav 
Wasa's, als dieser unter Blutthaten das katholische Reich zum Ab- 
£all „bekehrte^. Den gleichen Zuständen hatte der Protestautismus 
seine Ausbreitung in Ungarn und Oesterreich zu verdanken. Das 
trübe Bild hat allerdings auch seine glänzenden Lichtseiten, da nicht 
wenige Bischöfe, wie Bischof Fischer von Rochester, als Märtyrer 
starben oder das Exil und die Gefangenschaft litten und kraftvoll 
dem Sturme Wideretand leisteten. 
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Mit neuem Glanz trat die katholische Kirche aus dem Kampfe 
mit der Beformation^ welchen die Schwäche, die Ueppigkeit und die 
autipäpstliche Gesinnung so vieler Bischöfe heraufbeschworen hatten. 
Die Periode wahrer Reform begann; grosse Männer und Heilige 
erhoben sich und ein neues reges Leben blühte in den religiösen 
Orden^ im Clerus und im Volke auf. Die Kirche hatte den Kiesen- 
kampf mit dem Heidenthum bestanden , der erstickenden Umklam- 
merungen des Byzantinismus sich er^vehrt, den Cäsaropapismus der 
alten deutschen Kaiser überwunden, die Stürme der Völkerwande- 
rung beschwichtigt; den Islam glänzend aufgehen und erbleichen ge- 
sehen und die überstürzenden Fluthen der Reformation eingedämmt. 
Der englische Geschichtschreiber Macaulay sprach daher ein wahres 
Wort: „Eiivägen wir die furchtbare Gewalt der Stürme, welche die 
katholische Kirche überstanden hat, so lässt sich schwer begreifen, 
auf welchem Wege ihr je beizukommen wäre." 

Einen neuen Weg aufzufinden, war dem 17. und 18. Jahrhun- 
dert vorbehalten. Die Revolution in die Kirche selbst hineinzutragen, 
und diese von innen heraus zu zerwühlen, war nun das Losungs- 
wort ihrer Feinde. Als Mittel dienten der Gallicanismus in 
Frankreich und der Josephinismus in Oesterreich und Deutsch- 
land. Die letzte Consequenz beider Systeme war keine andere, als 
die Kirche hauptlos zu machen. Durch das Schisma verwirklichte 
es sich bei den Griechen, durch die Revolution in Frankreich und 
durch den Staat mit seinen angeblichen Majestätsrechten in der 
BlUthezeit des Gallicanismus und Josephinismus. Ihre Früchte waren 
ganz dazu angethan, unter dem Schimmer der Staatsgesetze die 
Kirche allmälig aufzulösen. Und fürwahr, diese beiden Rom- und 
kirchenfeindlicben Systeme haben furchtbarer gehaust als alle offenen 
Schismen und Häresien. Letztere waren der Abzugskanal für 
faule Säfte, erstere aber ein Vergiftungsprocess des gesunden 
Lebens innerhalb der Kirche. Ludwig XIV. fand in seiner schran- 
kenlosen Herrschsucht, auch die Kirche zu unterjochen, in seinen 
Hofbischöfen die erwünschte Hilfe. Während Innocenz XI. ihm ener- 
gisch entgegentrat und selbst die Sympathien der Lutheraner und 
Calvinisten Air sich hatte, die ihm Erfolg gegen einen Tyrannen 
wünschten, der nach einer Universalmonarclue strebte — forderten 
Jene vom König die Einberufung eines Nationalconcils. Dasselbe 
kam im November 1681 zusammen, und Bossuet verfasste die vier 
Artikel der sogenannten gallicanischen Freiheiten, worin die Rechte 
des Papstes den Bischöfen und ihrer Zustimmung, die französische 
Kirche aber dem Könige untergeordnet und die unbedingte Unat* 
hängigkeit der Krone ausgesprochen wurde. Mit Recht memte Fe; 
nelon: der König sei jetzt mehr das Oberhaupt der französischen 
Kirche als der Papst, und die Laien beherrschten jetzt die Bisch()fe. 
Die Folgezeit sollte nur allzusehr im Gallicanismus und im Jo- 
sephinismus diese Worte bestätigen. Diese sogenannten Freiheitei^ 
brachten die Kirche Frankreichs in die ungebührlichste Abhängig- 
keit vom Staate und verliehen durch die Regalienrechte dem König 
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die weitgehendsten Befugnisse. Mit Innocenz XL, Alexander VIII. 
und Innocenz XII. erhob sich ein grosser Theil der kirchlich-treuen 
Bischöfe und Priester dagegen. Der Kampf galt dem System und 
nicht einzelnen Personen. 

Aus diesen angeblichen gallicanischen Freiheiten entsprang 
nämlich eine Fluth von verderblichen Systemen und königlichen 
Decreten, welche die Kirche Frankreichs verheerten. Während sie 
alle kirchlichen Rechte zernagten, erhoben sich die Jansenisten und 
zerwühlten mit ihrem heuchlerischen Rigorismus das katholische Le- 
ben, den Empfang der Sakramente und den Grottesdienst. Ihnen 
schlössen sich bald die Encyclopädisten unter der Führung Voltaire'» 
und d'AIembert's an und zerbissen die Glaubenslehren. Das gemein- 
same Wirken dieser drei Bundesgenossen war von furchtbaren Fol- 
gen begleitet. Was Luther über die Früchte seiner Reformation 
klagte, erfüllte sich buchstäblich am Gallicanismus. Der Glaube, die 
Auctorität, die Sittlichkeit und das Christenthum schwanden unter 
den gemeinsamen Schlägen dahin, und es begann sich jene Cata- 
Strophe vorzubereiten, welche in der französischen Revolution mit 
dem Sturz des Thrones und der Kirche endete. Bis zum heutigen 
Tage leidet Frankreich an den Folgen des verderblichen Gallica- 
nismus, und wo herrschsüchtige Machthaber, wie Napoleon L, I^uis 
Philipp, Napoleon III. und jeweilige Revolutionsmänner die franzö- 
sische Kirche knechten und pressen und zur Nationalkirche stempeln 
wollen, ziehen sie die vier Artikel der gallicanischen Freiheiten 
unter der Bank hervor. 

Je mehr der Gallicanismus sich ausbreitete, um so mehr nahte 
mit den Angriften auf die päpstliche Auctorität und Jurisdiction der 
Sturm gegen das alte christliche Europa. Als Pius VI. am 15. Fe- 
bruar 1775 den päpstlichen Thron bestieg, waren bereits bedeu- 
tungsvolle Ereignisse vorausgegangen, welche ihren revolutionären 
Character nicht verläugnen konnten. Drei Jahre vorher hatte die 
erste Theilung des katholischen Polens stattgefunden, wobei Frie- 
drich IL und Katharina IL, also Preussen und Russland, den Lö* 
wenantheil davon trugen. Der Protestantismus und das Schisma 
trugen die Revolution in die legitime weltliche Ordnung 
hinein. Doch zu gleicher Zeit war an den bourbonischen Höfen von 
Frankreich und Spanien alles Sinnen und Trachten auf die Unter- 
drückung der Gesellschaft Jesu und auf die Zerstörung der päpst- 
lichen Auctorität gerichtet. Es war die Revolution gegen die legi- 
time kirchliche Ordnung. Aus keiner andern Quelle sog der 
Josephinismns , welcher in Deutschland und Oesterreich Sturiü lief 
gegen die römisch-katholische Kirche, seine Grundsätze, 

Der Geist war überall derselbe, gleich wie heutigen Tages 
beim sogenannten Culturkampf ; nur das Gebiet, über welches er 
sich nach dem Gebot der Sachlage wälzte, war ein verschiedenes, 
dort das politische und hier das kirchliche. Ebenso war das Ziel 
ein gemeinsames, die Vernichtung der christlichen Staatenordnung, 
der Uebergang zum Staatsabsolutismus und von da zum modernen 
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Heidenthum. Die Revolution ist die Anwendung des Protestantismus 
auf die politische Ordnung , und der Josephinismus ist dessen An- 
wendung auf den Katholizismus in seinem eigenen Innern. 

Während im Reiche Ludwig des Heiligen der zum Schisma 
hindrängende Gallicanismus die Catastrophe von 1789 herbeiführte, 
bereitete sich in Deutschland der Sturz des tausendjährigen heiligen 
römischen Reiches vor. Er hatte zwei Förderer: Friedrich II. mit 
seinem Unglauben und Joseph II. mit seinem dem Gallicanismus 
geistesverwandten System, dem Josephinismus. Dessen Grund- 
gedanke ist der wesentlich protestantische Grundsatz, dass dem Staate 
die Oberhoheit über die Kirche zustehe, der Fürst der Landesbi- 
Bchof sei, und die Kirche kein anderes und höheres Ziel habe, als 
gehorsame Unterthanen und in den Priestern und Bischöfen willen- 
lose Staatsdiencr zu emehen. 

Der Josephinismus ei-streckte seinen unheilvollen Einfluss über 
die Grenzen Oesteri'eichs hinaus nach dem katholischen Deutsch- 
land und nach Italien, und bestärkte hier und dort die katholischen 
geistlichen und weltlichen Fürsten in ihrer kirchen- und romfeind- 
lichen Haltung. Er öffnete Preussen die Wege in das Herz von 
Süddeutschland und machte es ihm möglich, aus einer Vormacht 
des Protestantismus die Vormacht der Aufklärung und des Unglau- 
bens zu werden. Dieses war wohl seine unheilvollste Wirkung und 
eine Hauptschuld an der Vernichtung des heiligen römischen Reiches 
mit seiner alten christlichen Verfassung. Schon Cardinal Pacca 
erzählt in seinen Denkwürdigkeiten, dass er auf seiner Reise nach 
Frankfurt zur letzten Kaiserwahl überall dem Gefllhle von dem na- 
hen Zustammensturz des Reiches begegnet sei. Sogar der im Dienste 
der Aufklärung ergraute Fürst Kaunitz wurde in seinem hohen 
Alter am Josephinismus irre und jammerte in einem Briefe an Car- 
dinal Herzam, österreichischen Botschafter in Rom und Hauptför- 
derer der Josephinistischen Reformen : „Die Seuche des Ungehoi-sams 
greift immer weiter um sich." 

Dieses Urtheil kann Niemand befremden, der die traurige That- 
sache wahrnimmt, dass die Hauptförderer der Wühlereien gegen 
den Papst die geistlichen Churfttrsten , der Erzbischof von Salzburg 
als Primas von Deutschland und zahlreiche eigens dazu creirte Hof- 
bischöfe waren. Schon in seinem Separatfrieden von Basel am 5, April 
1795, welchen Preussen mit der französischen Republik abschloss, 
stipulirte es in geheimen Artikeln, dass es für die am linken Rhein- 
ufer abzutretenden Besitzungen durch geistliche Güter auf dem ' 
rechten Ufer entschädigt werde. Diesen Umsturz der Reichsverfas- 
sung adoptirteu die deutschen Reichsfllrsten auf dem Congress zu 
Rastatt, und im Lüneviller Frieden vom 9. Februar 1801 musste 
ihn Kaiser Franz I. annehmen. Die Säcularisation des geistlichen 
Gutes war das Hauptgeschäft des Reichstages, welcher eine Art 
von Liquidationscommission in seiner Reichsdeputation niedersetzte 
und den Schacher mit katholischem Kirchengut auf das eifrigste 
betrieb. 
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Obwohl die Reformation schon eine Menge Bisthlimer und Ab- 
teien verschlungen hatte, und nur Trier, Mainz, Cöln und Salzburg 
mit 22 Bisthümern verschont blieben, waren diese verweltlichten Cbur- 
fUrsten am Ende des vorigen Jahrhundei-ts nicht gewitzigt, sondern 
jagten in neuer Lostrennung von Rom nach dem emphemeren Scbein 
gi'össerer Unabhängigkeit. Cardinal Pacca, also eine gewichtige 
Auctorität, bekennt in seinen Denkwürdigkeiten, dass diese Cata- 
strophe eine Wohlthat ftir die Kirche Deutschlands war. Der Haupt- 
grund, welcher ihn bei diesem Geständnisse leitete, war die schis- 
matische Haltung der obersten Häupter der deutschen Kirche 
zur Zeit des Nuntiatui-streites und des Emser Congresses. 

Während also von Frankreich vor und seit dem Jahre 1789 
die politische Revolution über Europa sich ergoss und einen 
Thron nach dem andeiii wegspülte, verbreitete sich von Oesterreich 
aus zur selben Zeit die kirchliche Revolution über die Länder 
und gab sich überall in der Fesselung der Kirche, in der Feind- 
schaft gegen den Papst und in den Spoliationen des Kirchengutes 
kund. Seine Verheerungen des kirchlichen und katholischen Lebens 
sind grauenvoll, und auch von ihm gelten die Klagen Luthers über 
die Folgen seiner Reformation. In der dreifachen Rolle als ZwU- 
lingsbruder des Gallicauismus , als Glaubensvetter der Jansenisten 
und als Gesinnungsgenosse der Encyclopädisten fabrizirte der Jose- 
phinismus sein trauriges System, welches jedes edleren Geitlhles 
eutbehrend, eine schreckhafte Monotonie und Geistesverödung und 
eine byzantinische Bureaucraten - Wirthschaft in Scene setzte. Vom 
kirchlichen Standpunkt betrachtet ist der Josephinismus ein katho> 
lisirender Protestantismus auf kirchlichen Boden verpflanzt. 
Selbst die Sakramente waren ihm keine übernatürlichen Gnaden- 
mittel, sondern eine Art von Ceremonien. Der Papst wurde zuni 
Schattenbild herabgedrUckt, zum „Collega* der Hofl)ischöfe, und die 
Grundsätze Luthers und Zwingli's über die Regierung der Kirche 
sind in das josephinische System übergegangen. Ein Blick auf die 
Lehrbücher jener Periode und auf die verschiedenen angeblichen 
Majestätsrechte, wie das jus cavendi, circa sacra, welches durch 
servile Hofcanonisten bis zum jus in sacra emporgeschraubt wurde, 
das Placet, das Eherecht u. A. genügen, den Vergleich zu erhärten. 

Musste Kaiser Joseph schon bei seinen Lebzeiten die herbe 
Qual ertragen, dass alle seine Entwürfe, welche sein ruheloser Geist 
gebar, scheiterten, so würde es für ihn eine herbere Qual gewesen 
. sein, hätte er gesehen, wie seit sieben Jahrzehnten der engherzigste 
und kirchenfeindlichste Despotismus sein Gebahren mit Joseph*s Bei- 
spiel zu beschönigen sucht. Noch heutigen Tages rufen der Libera- 
lismus und der Culturkampf sein System an. Vernichtender kann 
kein Urtheil sein als diese Thatsache, und vernichtender kann der 



1) Memoire storiche di Monsi^or Bartolemeo Pacca, ora Cardinale di sauta 
Chiesa siil di hü soggiorno in Germania dall* anno 1786 — 1794. lu qualitA di 
Nunzio Apostolico al theatro del Reno dimorante in (Jolonia. Koma, 1832. 
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Stab nicht gebrochen werden über das Gebahren der Josephiner und 
Bureancraten , welche sich zu willenlosen Vollstreckern von Hof- 
und selbst von Glaubensdecreten *) hergaben. Joseph IL wäre kaum 
so weit gegangen, hätte er lauter Kirchenfllrsten gefunden, welche 
ihm mit dem Muthe eines Athanasius, eines Ambuosius, eines Fenelon 
oder eines spätem Erabischof Droste entgegengetreten wären. Selbst 
die Donnerechläge der französischen Revolution waren nicht stark 
genug, um zur vollen Umkehr zu drängen. Im Schatten der geist- 
lichen und weltlichen Bureaucratie hauste das System gemUth- 
lich fort. 

Vom staatlichen Standpunkt ist der Josephinismus ein poli- 
tischer Atheismus, der ein doppeltes Ziel verfolgte, erstens den 
Staat über die Kirche zu setzen und diese als reines Menschenwerk 
zu behandeln, welches je nach den Anschauungen des Jahrhunderts 
in neue zeitgemässe Fonnen umgegossen werden muss, damit sie als 
höhere Staatsgewissens - Polizei vorläufig noch ihre Dienste thue. 
Zweitens sollte das organische Gebilde der Staaten in lauter Indi- 
viduen aufgelöst werden, um zur Proclamirung des absoluten Staates 
mit der Fülle aller höchsten Rcchtsgewalt über Göttliches und Mensch- 
liches schreiten zu können. Darum wurde zunächst der kirchliche 
Organismus und die hierarchische Gliedening zersprengt. Dieses Zer- 
störungswerk wurde vollkommen erreicht durch die Aufhebung aller 
katholischen Corporationen , Bruderschaften, Gebetsvereine und die 
Mehrzahl grösserer und kleinerer Klöster, welche die weise Oeco- 
nomie der Kirche zum Nutzen und zur Aushilfe des Clerus und als 
Zufluchtsstätten der Gläubigen überall eingeführt hatte. Die Pro- 
cessionen, Wallfahrten, kirchliche Andachten, Segnungen und Weihen, 
die Ablässe, der Rosenkranz, die öt\ere Aussetzung des hochwUrdig- 
sten Gutes, die heiligen Gräber, festliche Beleuchtung der Kirchen 
bei grossen Feierlichkeiten, musikalische Vespern und jede beson- 
dere Aeusserung katholischen Lebens und Glaubens wurden verbo- 
ten und ein kaiserlich - königlicher Gottesdienst eingefllhrt, dessen 
Monotonie die Gläubigen dem kirchlichen Leben entfremdete. Sein 
bezeichnendstes Merkmal findet er in dem Umstand, dass allsogleich 
nach Beendigung des normalen Gottesdienstes die Kirchen den Gläu- 
bigen für den Rest des Tages fest verrammelt wurden. Das reiche 
katholische Leben war getödtet und das organische Ganze in Indi- 
viduen aufgelöst, welche in der Gesammtraasse isolirt verschwanden 
und die leichte Beute schlauer Verführer wurden. In der That lcu(*h 
ten durch die ganze Kirchengeschichte zwei grosse Thatsachcn her- 
vor. Wo grosse Geister, wo grosse Bischöfe sich gegen Häresien 
erhoben, wie Athanasius, Augustinus und zahlreiche andere, dort 
traten sie mit derselben Entschiedenheit flir die katholische I.ehre, 
Wr die Rechte der Kirche und flir die hierarchische Verfassung in 



«) So verbot Joseph II. die Ablässe flir die Verstorbenen, weil die Kirche 
keine Gewalt habe. Ilofbischöfe verkündeten in ihren Ciirrenden diese aller- 
höchste Gnade. 
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Einheit mit dem Papste der Staatsgewalt gegenüber ein. Wo aber 
Bischöfe der Staatsgewalt sich fügten und die Rechte der Kirche 
zertrümmern Hessen, dort erhoben die Häresien und revolutionären 
Systeme kühn ihr Haupt und machten riesige Fortschritte. So lange 
Oesterreich katholisch und im offenen Verband mit dem Papste 
stand, hatten weder der Protestantismus noch die geheimen Gesell- 
schaften eine Bedeutung, viel weniger eine Macht Doch je mehr 
der Josephinismus überhandnahm, um so mächtiger und verderblicher 
breiteten der Protestantismus, das Judenthum, die Freimaurerei und 
geheimen Secten sich aus und bedrohen nimmehr die Existenz der 
Kirche und der katholischen Monarchie. Was in Byzanz, in Deutsch- 
land, in Frankreich stattfand, ereignet sich auch hier, und nur Blinde 
oder Schmeichler können es läugnen. Dazu tritt der consequente 
Umstand, dass Alles, was auf kirchlichem Gebiete geschah, in glei- 
cher Weise auf staatlichem Boden vollzogen wurde. Die alten Län- 
derrechte, die bürgerlichen Genossenschaften und Corporationen und 
die municipale Autonomie erlagen gleichfalls dem josephinischen 
Cäsaropapismus, zerfielen in Bruchstücke, und auch hier machte die 
Auflösung rasche Foiischritte. 

Die Blicke der geheimen Gesellschaften, welche in Frankreich, 
Spanien und Portugal die Brandfackel in das alte Gebäude der 
Monarchie geworfen, waren daher im Bunde mit Friedrich IL von 
Preussen auf Oesterreich gerichtet, an welchem sich die Wogen der 
kirchlichen Revolution im 16. Jahrhundert gebrochen hatten. Jo- 
seph IL war ausersehen, die Hoffnungen der Partei zu realisiren. 
Ein sicherer Lanjouinais, ein apostasirter Benedictiner (t 1808), 
hatte ein Buch geschrieben: „Le Monarque accompli"*, welches in 
Form einer Lobschrift auf Joseph IL mit überraschender Genauig- 
keit die „Reformen" vorschrieb, die Letzterer mit dem pünktlichem 
Eifer eines Schülers in's Werk setzte, um die „Aufgabe eines philo- 
sophischen Monarchen" zu erfüllen. Als Deckmantel diente der vor- 
geschützte Eifer für die Religion, die Toleranz gegen Andersgläu- 
bige und die Nothwendigkeit, die Einheit der weltlichen uud geist- 
lichen Macht in Einer Hand zu vereinen, um den Staat vor Spaltungen 
zu schützen. Als spccielle Mittel, „die chronische Krankheit" der 
katholischen Religion zu beheben, werden die Aufliebung der Klö- 
ster und der Kirchendisciplin, der geistlichen Strafen und des cano- 
nischen Rechtes, die Ueberwachung des katholischen Unterrichtes 
und der Prediger, die Erklärung der Ehe als Civilcontract und ihre 
Ueberweisung an weltliche Gerichte, die Einfllhioing der Eheschei- 
dung, Aufsicht über die kirchliche Liturgie und die Verminderung 
der Feste, die Reform der religiösen Orden, die AulTiebung der 
feierlichen Gelübde u. s. f. vorgeschlagen und der Satz aufgestellt, 
je mehr sich die Polizei vervollkommnet, desto weniger bedarf 
es der religiösen Ucbungen." 

Diesem Systeme angemessen wurde in jener Schrift der sclieuss- 
lichste Absülutisuius gepredigt, den je seit dcu Zeiten der römischen 
Cäsaren die Welt gesehen. Lanjouinais wusste wohl, in wessem In- 
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teresse er schrieb, und wem der Gewinn der despotischen Kirchen- 
revolution zufallen musste. Joseph IL hatte sich gerade so eine 
Geissei geflochten, als er dieses System mit rücksichtsloser Gewalt 
Oesterr^ich aufdrängte, als wie die Könige von Frankreich, Spa- 
nien, Portugal und Neapel. Er sah den Betrug nicht ein, das» die 
Revolutionäre den Altar einzig in der Absicht stürzen wollten, weil 
sich die Throne der Könige an ihn anlehnen. Ist aber die Stütze 
gebrochen, dann fehlt auch der letzte und stärkste Haltpunkt. Schon 
Cardinal Belluga sprach ein Jahrzent früher zu Philipp V. von Spa- 
nien, indem er an seinem Throne rüttelte: „Sire, so rütteln Sie an 
Ihrem Throne, wenn Sie die Kirche antasten." Die baldige Zukunft 
hatte diese Worte glänzend bestätigt. 

Der Josephinismus mit seinem protestantischen Princip vom 
Fürsten als Landesbischof griff nicht in der Form der neuen Lehre 
Luther's und Calvin's in die katholischen Staaten des 18. Jahrhun- 
derts ein, sondern in der Form des neuen Rechts. Das prote- 
stantische Kirchenrecht erzeugte das Febronianisch- Jose- 
phinische und dieses das rationalistische Staatskirchenrecht, 
doch alle drei haben ausserhalb der katholischen Kirche ihren 
Standpunkt gegen diese Kirche eingenommen. Ihr letztes Ziel war 
kein anderes, als den Papst nicht als göttlich eingesetztes Oberhaupt 
der Kirche anzuerkennen, ihn seiner wesentlichen Rechte zu ent- 
kleiden, die Bischöfe unter dem Scheine grösserer Unabhängigkeit 
vom Mittelpunkt katholischer Einheit loszureissen^ die Ausübung ihrer 
bischöflichen Gewalt vom Staate abhängig zu machen, den Clenis 
in Staatsdiener zu verwandeln, die Besetzung der Beneficien an sich 
zu reissen, das Kirchenvermögen in eigene Regie zu übernehmen 
und die Erziehung der gesammten Jugend selbstständig und unbe- 
kümmert um die Rechte und die Aufgabe der Kirche zu leiten. 

Zur selben Zeit, wo der Josephinismus in Oesten'eich mit Hilfe 
der geistlichen Bureaukraten und der General- und Diözesan-Semi- 
narien, Universitäten und Schulen, der Lehr- und P^edigtbücher und 
zahlloser Broschüren in Fleisch und Blut der heranwachsenden Gene- 
rationen übergieng, breitete er sich auch mit rapider Schnelligkeit 
Ul)er Deutschland und Italien ans. Nahmen sich früher die deutschen 
Fürsten Ludwig XIV, von Frankreich zum Muster eines unerhörten 
Absolutismus, so folgten sie jet^t J o s e p h IL als Kirchenreformator 
auf der Bahn der Kirchenstürmcrei. Voranschritten in diesem säubern 
Geschäfte abcimals die geistlichen Churftirsten, welche ihr verlottertes 
Regiment unter depi Schimmer der Aufklärung zu vertuschen sich 
vergebens abquälten. Die Churfllrsten von Cöln, Mainz und Trier ver- 
sammelten sich 1786 mit dem geistesvenvandten Erzbischof von Salz- 
burg auf dem Emser Congress, wo sie eine Punctation in 23 Artikeln 
aufsetzten, deren wesentlichster Inhalt Lostrennung von Rom und 
Errichtung einer deutschen Nationalkirche war. Joseph IL unter- 
stützte sie mit der Versicherung, ihr „rühmliches Unternehmen" 
werde gelingen, wenn die übrigen Bischöfe mit ihnen einveratanden 
seien. Auch die Bischöfe von Baiern wandten sich an Joseph gegen 



— 192 — 

Pills VI. lind gegen den Chiirflirsten Carl Theodor, der katholisch 
gesinnt war und sich fbr Baiern einen apostolischen Nuntius erbeten 
hatte. Die Sache scheiterte später, namentlich in Folge der kraft- 
vollen Erklärung des Grafen Styrum, Bischofs von Speyer, .welche 
er seinem Metropolitan von Mainz abgab: „Sollte sich dieser vom 
Papst lossagen, so habe er auch keine Ursache, ihn feiner als seinen 
Metropolitan anzuerkennen". 

In Baiern erhob unter Maximilian I. Graf Montgclas den Jo- 
sephinismus zum Kegiernngssystem und fuhr mit einem wahren 
Vandalismus über die KlcSstcr und das Klostergut her. Aehnlicb 
ging es in Württemberg, in der Markgrafschaft Baden, in Hessen 
und andern paritätischen Ländern und Ländchen, wo überall josc- 
phinische Kirchenreformation gespielt wurde. Auf Universitäten und 
Schulen wurde das neue System gelehrt. Namentlich waren die Hoch- 
schule von Frei bürg in den damaligen österreichischen Vorlanden 
für Suddeutschland, und jene von Brüssel fllr Belgien die Ablage- 
rungsstätten der Wiener Professoren und Theorien, wo der Clerus, 
die Beamten, die Juristen und andere junge Leute mit josephini- 
schen Grundsätzen und mit Verachtung der katholischen Kirche an- 
geftlllt wurden. Die Theologie füllte sich mit protestantischen 
Grundsätzen an und benagte die Dogmen und Offenbarung im ratio- 
nalistischen Sinn; das Kirchen- und Eherecht war ein Sammelsurium 
von Hofdecreten und häretischen Theorien. In Belgien erhob sieh 
Cardinal Frankenberg, Erzbischof von Mecheln, in Wort und 
That. Er wendete die Gefahr des Generalseminars für Belgien durch 
seine declaration doctrinale ab und trat so kraftvoll zum Heil Bel- 
giens ftlr die Rechte der Kirche und ftlr den katholischen Glauben 
ein, dass nur der Tod den Kaiser Joseph der Nothweudigkeit über- 
hob. Alles zurücknehmen zu müssen. 

Für die Lombardei und Venetien wirkten Pavia und Padua, 
wohin enragirte Josephiner und Feinde der Kirche gesandt wurden, 
um auch diese Provinzen zu verwüsten. Für Toscana, wo der 
Bruder Joseph'« IL als Grossherzog regierte, war Pisa als Pflanz- 
stätte des Josephinismus auserkoren, während die Universität in 
Neapel für dieses Königreich wirkte. Mochte auch Joseph IL die 
Folgen nicht ahnen — die lUurainaten und Freimaurer, welche unter 
dem Commando des Baron v. Suiten die obei-ste Leitung des Schul- 
wesens in Wien an sich gerissen hatten, kannten sie. Die Zukunft 
hatte ihre Voraussicht • glanzvoll bestätigt. Einige Bischöfe von 
Toscana folgten dem Beispiele des Emser Congsesses und traten in 
Pistoja 1786 zusammen, wo sie unter Anfllhrung des dortigen Bi- 
schofs Scipio Ricci, welcher die „kirchlichen Reformen" Leopold's 
unterstützte, in 57 Artikeln die Grundsätze des Josephinismus und 
des freisinnigsten Jansenismns aufstellten. Professor Tambourini 
von Padua, einer der bertichtigsten Kirchenreehtslehrcr der damali- 
gen Zeit, wurde zur Mithilfe herbeigerufen. Ein Jahr später ver- 
sammelte Leopold alle Bischöfe, 17 an der Zahl, in Florenz, um 
die Beschlüsse der Diözesansynode von Pistoja über ganz Toscana 
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auszudehnen. Doch die Mehrzahl weigerte sich entschieden, wäh- 
rend das Über „den treulosen Verrath an der Kirche empörte 
Volk" ') den Palast des Hof bischofs Ricci in Pistoja stürmte und 
ihn vertrieb. 

Indessen wuchs der Josephinismus zur unheimlichen Macht 
heran, da sich die Illuminaten, Freimaurer, die geistliche und welt- 
liche Bureaukratie desselben bemächtigt hatten und trotz der Reue 
Josepfa's IL auf dem Todbett und trotz der schwachen, in keiner 
Weise ernstlich betriebenen Umkehr unter Leopold IL auf eigene 
Faust die kirchliche Revolution weiter trieben. Die Feindschaft 
gegen Rom war die Seele derselben. Als gleiche Opfer wie die 
Klöster Oesterreichs, fielen nun 1801 in Deutschland die Klöster 
und Reichsabteien. Auch sie wurden „säcularisirt" und den deut- 
schen Fürsten als Entschädigung zugesprochen. Ihnen folgten die 
Fürstbischöfe und bald darauf die geistlichen ChurfÜrsten. So ver- 
schwanden Mainz, Cöln und Trier, die reichsunmittelbaren Bisthttmer 
Salzburg, Lüttich, Passau, Trient, Constanz, Bamberg, Würzburg, 
Eichstädt, Brixen, Münster, Hildesheim, Osnabrück und Paderborn. 
Die Vorstellung, dass ihr Recht ebenso heilig sei als jenes der 
weltlichen Fürsten, verhallte ebenso an tauben Ohren, als wie früher 
die Vorstellungen und Ermahnungen des Papstes an ihren eigenen 
Ohren verhallt waren. Die Revolution, welche sie so oft gegen 
Rom trieben, hatte sie nun selbst verschlungen. Wurde auch ein 
Theil dieser Bisthümer wieder hergestellt, so war doch ihre Dotation 
eine höchst spärliche, die Pensionen wurden schlecht bezahlt, und 
manche Domcapitel mussteu sich aus Mangel am Nothwendigsten 
auflösen. 

Den härtesten Schlag litt aber die Kirche Deutschlands durch 
die argen Bedrückungen, welche sie von nun an zu leiden hatte. 
Aus dem Arsenale des Josephinismus holten sich die katholischen 
Fürsten eben so gut wie die protestantischen ihre „Kirchengesetze" 
und beschönigten ihr Vorgehen mit dem Beispiel Oesterreichs. Wie 
hier streckten sie ihre Hände bis in das innerste Heiligthum der 
Kirche, hinderten die Gemeinschaft und Communication mit dem 
Papste und die Ausübung der Jurisdiction, übten ein Polizeiregi- 
ment sonder Gleichen, führten alle die angeblichen josephinischen 
Majestätsrechte, das jus cavendi und jus circa sacra und das Placet 
ein, massregelten die Gebetsformeln der Kirche, das Brevier, die 
Spendung der heil. Sakramente, die heil. Messe, Lichter und Rauch- 
werk. In Breslau wurde auf königlichen Befehl ein neues Dom- 
capitel ohne Autorisation des Papstes installirt, gleichwie Joseph aus 
eigener Machtvollkommenheit Infein austheilte und Bisthümer, wie 
Leoben, errichtete, wo der Bilderstürmer Graf Engel der erste und 
letzte kaiserliche Bischof war. Das katholische Leben erlosch auch 
in Deutschland, und der Josephinismus schuf Zustände, welche 
Preussen die berechtigte Hoffnung einflösste, ganz Deutschland all- 
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mählig auf diesem Wege und mit diesen Mitteln zu verprotestanii- 
siren und unter seine Gewalt zu bringen« Was auch nur in der 
Gegenwart durch Bismarck geschieht, die Wege waren ihm längst 
durch den Josephinismus, folglich durch die Schwächung und Ent- 
nervung des katholischen Deutschland gebahnt worden. 

In der That, getreu seiner Entstehung, begünstigte Prenssen 
von jeher das Schisma und die Haeresie, folglich den Kampf gegen 
Rom. Dem Schisma im 15. Jahrhundert hat es Burggraf Frie- 
drich V. Nürnberg zu verdanken, dass ihn Kaiser Sigismund 
am 30. April 1515 zur Zeit des Constanzer Concils zum Markgra- 
fen von Brandenburg und zum Erzkämmerer des Reiches ernannte, 
weil ihm Burggraf Friedrich die Kosten zu seiner Reise nach Per- 
pignan, wo er den Gegenpapst Benedict XIII. ziu* Abdankung 
bewegen wollte, vorgeschossen und schon früher 400.000 Ducateu 
geliehen hatte. So kamen die Hohenzollem nach Brandenburg. Im 
Ja^re 1525 trat der Hochmeister des deutschen Ordens, Markgraf 
Albrecht von Brandenburg, auf Luthers Rath zur Reformation über, 
heiratete und nahm das Ordensgebiet als erbliches Herzogthum 
Preussen von der Krone Polen zum Lehen an. Es war somit Ab- 
fall von der Kirche und Verrath an Kaiser und Reich. 
Papst Clemens VII. sprach zwar den Bann und Kaiser Carl V. 
die Acht über ihn aus, aber Polen schützte ihn. Dieser doppelten 
Politik ist Preussen treu geblieben, wie die Geschichte bis zur Ge- 
genwart in hellen Zügen constatirt. Statt an Polen schliesst es sieh 
nun an Russland zum Schaden Deutschlands an. 

Niemand wusste die Folge des Josephinismus besser auszu- 
nützen als Preussen. Seit Kaiser Franz I. Krone und Würde als 
Kaiser des heiligen römischen Reiches im Jahre 1805 niederlegen 
musste, nahm Preussen das Heft in die Hand und suchte Deutsch- 
land mit zahllosen Mitteln einer neuen deutschen Nationalkirche 
mit ihrem Oberhaupte in Berlin entgegenzutreiben. Schon Frie- 
drich IL, der sogenannte Grosse, warf sich zum Beschützer aller 
Protestanten und zum Oberhaupt der Religion, auch der katholischen 
in Preussen und in dem kaum eroberten Schlesien auf und suchte 
diese seine Oberherrlichkeit, so weit die Möglichkeit der Durchfüh- 
rung sich darbot, geltend zu machen. Wenige Jahrzehnte später 
wurden in Folge der josephinischen Doctrinen dieses Ziel mit deut- 
licheren und bestimmteren Mitteln angestrebt. Das erste Mittel war 
die Union aller protestantischen Confessionen. Daher erschien die 
Berliner Hofagende, welche die Lutheraner mit den Calvinern und 
Zwinglianem in eine Gemeinschaft verschmelzen und zum preussi- 
sehen Staatsprotestantismus unter dem Oberhaupte Friedrich Wil- 
helm in. vereinigen sollte. Diesem Experiment, das mit brutaler 
Gewalt gegen die widerstrebenden Lutheraner durchgeführt wurde, 
folgte das zweite Mittel, die Errichtung des Gustav-Adolfsverein, um 
die Protestanten der angrenzenden katholischen Länder, namentlich 
Oesterreichs, an Preussen und dessen König als ihr geistiges Ober- 
haupt, zu ketten. Die sogenannte „Evangelische Bibel-Propaganda 
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and Missionsgesellschaft'' mit ihrem Directorium in Berlin wurde 
als drittes Mittel in's Leben gerufen, um durch Tractätlein und 
Agenten alierwärts die Katholiken zu verfllhren. Ändere Mittel 
waren die gemischten Ehen, die protestantischen Beamten in katho- 
lischen Provinzen, die Verwandlung der katholischen Universitäten, 
Gymnasien und Schulen in paritätische Anstalten. Dazu traten 
zahllose neue Massregeln, worunter die officiell betriebene Geschicht«- 
fölschung nicht die letzte ist. 

Zu diesen Mitteln in eigenen Kreisen trat der offene und ge- 
heime Kampf gegen die katholische Kirche selbst, welcher im Jahre 
1837 mit der Verhaftung der Erzbischöfe von Cöln und Gnesen und 
zahlreicher Priester, unter andern des gelehrten Binterim, seinen 
Höhepunkt erreichte. Aus gleicher Absicht wurden alle Apostaten 
und Irrlehrer innerhalb der Kirche, wie der Hermesianismus, sorg- 
faltig geschützt, die badische und Wessenbergische deutsch-katho- 
lische Nationalku-che und Konge's Deutschkatholizismus, wie gegen- 
wärtig der Altkatholizismus, in auffallender Weise gefördert. In 
Stuttgart wurde der Plan ausgebrütet, „innerhalb der Freiheit des 
Glaubens" alle Protestanten zu vereinen und in Berlin wollte man 
im Jahre 1845 ein protestantisches Concil einberufen. Zehn prote- 
stantische Fürsten gaben ihre Zustimmung und versprachen zur Her- 
stellung einer Einheit der Lehre, des Cultus und der Verfassung, 
Abgeordnete ihrer Landeskirchen zu senden. Mochte auch der Plan 
an zahlreichen Widersprüchen scheitern, Preussen hat mindestens 
die politische Einheit der Protestanten längst erreicht, da Alle auch 
in Baiem, in Baden, in Oesterreich, in Ungarn und in der Schweiz 
ihre hoffenden Blicke nach Berlin richten. 

Heutigen Tages ist der König von Preusien nicht nur deut- 
scher Kaiser, sondern auch Kaiser-Papst geworden, welcher mit 
seinem Culturkampf auf das altbedachte, längst angebahnte Ziel 
einer einigen und einzigen kaiserlich-preussischen Staats- und Na- 
tionalkirche lossteuert. Das Schisma und die Haeresie bleiben ihr 
Grundcharakter und das Fundament ihres Bestandes. Doch fragen 
wir nach der Uraache dieser frappanten Erscheinungen, so findet 
sie sich, wenn auch nicht einzig und allein, so doch vorzüglich 
in den Folgen des Josephinismus. Er hat den Kampf gegen die 
römisch-katholische Kirche, welcher in Deutschland, Oesterreich 
und der Schweiz sich gänzlich gelegt hatte, wieder wachgerufen 
und statt den Papst in seiner Auctorität und Jurisdiction über die 
universale Kirche anzuerkennen, den Cäsaropapismus an seine Stelle 
gesetzt. Auch ihm galt der Grundsatz: „Macht geht vor Recht" 
und „cujus regio, ejus religio**. Die preussische Slaatskirche steht 
nun im Begriff, den Josephinismus mit seinem Staatskirchenthum 
vollends zu verschlingen und dessen Rechtstheorien und Majestäts- 
rechte bis zu den letzten Consequenzen auszubeuten. Der preussische 
König ist folgerichtig der Erbe der alten Kaiserkrone des einst- 
maligen heiligen römischen Reiches und als Oberhaupt seiner Staats- 
kirchc der Kaiser-Papst geworden. 

13* 
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In zweiter Linie war es Russland, welches sich der Joscphiner 
bediente; um seine gewaltthätige Vereinigung der Unirten mit der 
schismatischen Staatskirche zu betreiben. Im Jahre 1839 schlössen 
sich drei abtrünnige Bischöfe auf der Synode zu Polozk dem Schisma 
an. Mit ihnen wurde die Bevölkerung der neun polnischen Provin- 
zen durch Gewaltthaten gezwungen, denselben Schritt zu thun. 
1305 Priester und Mönche folgten dem Beispiel, während die treu- 
gebliebenen den Misshandlungen, dem Elend oder der Verbannang 
erlagen. Josephiner aus Galizien wurden zu dieser brutalen Be- 
kehrung verschrieben und waren die gewissenlosesten Werkzeuge 
der russischen Regierung. ') Auch bei den letzten blutigen Vorgän- 
gen in der Chelmer Diözese, wo Kosacken zur Bekehrung der unir- 
ten Landbevölkerung aufgeboten wurden, waren unirte Geistliche 
aus Galizien, welche vom Josephinismus nnd von Hass gegen Rom 
durchtränkt sind, thätig. Der thätigste, Popiel, erhielt das Bisthum 
Chelm trotzdem nicht und den Uebrigen wurde der versprochene 
Judaslohn von 500 Silberrubel nicht ausbezahlt. Der Mohr hatte 
seine Schuldigkeit gethan. *) 

Diese Schilderung der Folgen des Josephinismus, welche jenen 
des griechischen Byzantinismus aufs Haar gleichen, nmsste voraus- 
gehen, um die Vorgänge in der Schweiz und in SUddcutschland, 
wobei Hurter selbst als Protestant eine so bedeutende Rolle als 
Vorkämpfer der Rechte und Freiheiten der katholischen Kirche 
spielte, in ihrer Ursache und in ihren Mitteln würdigen zu können. 
Eine Wahrheit muss aber Jedem einleuchten, dass, wie die politische 
Revolution von Frankreich ausging, so die kirchliche Revolution von 
Oesterreich aus über Deutschland und die Schweiz sich ergoss. Es 
wäre sonderbar, wollte man die erste Wahrheit zugestehen, die 
zweite aber läugnen, wo doch selbst ein flüchtiger Blick auf die 
Mittel, die Theorien und Gesetze, welche in dieser Kirchenstürmerei 
in der Schweiz und in Deutschland angerufen wurden und werden, 
hinreichend genügt, diese Wahrheit mit tausend Thatsachen reichlich 
zu constatiren ; wo feiner die Sachlage mit beredten Worten, wo 
das Lob der deutsch-liberalen Vereine, wo die Organe des Judeu- 
und Preussenthums und Enthüllungen der Freimaurerei den Josephi- 
nismus als Urheber oder Quelle hinstellen und je nach dem einge- 
nommenen Standpunkt anklagen oder preisen. 

Was wir hier schliesslich in allgemeinen Umrissen über den 
Josephinismus geschrieben, findet nun in den folgenden Capiteln 
über den Kirchen- und Klostersturm in der Schweiz und über die 
kirchliche Lage in Baden und Würtemberg seine volle, aber trau- 
rige Bestätigung. Derselbe Geist, dieselben Mittel und Grundsätze, 
Gesetze und Gewaltthaten, welche dort angewendet wurden, weisen 
auf die eine unheilvolle Quelle. 



') Vergl. Verfolgung und Leiden der katholischen Kirche in Russland. Von 
einem ehemaligen russischen Stiiatsrath. Schaff hausen. Hurter*sche Buchhandl. 1843. 
») Siehe „Vaterland" Nr. 282. 1875. 
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XVI. Capitel. 

Eirohenfeindliohe Strömung in der Schweiz. 

Die Zeit der helvetischen Republik und der Media tionsactc. Neue Bundesacte. Garantie 
der Klöster. Reeelung der kirchlichen Verhältnisse. Lostrennung von Constanz. Wieder- 
lierstellung des Bisthums Basel. Characterschildening der Aargauischen Regierung. Schul- 
wesen. Die ^heilige Schaar" der Schullehrer. Aufblühen kathofischer Institute. Kirchliche 
La(^e in den dreissiger Jahren. Zerstörungspläne der Freimaurerei. Folgen der Juli-Revo- 
lution. Ausbruch des Sturmes. Das Staatskircheuthum als Mittel zum Zweck. Die Bundes- 
genossen des Radicalismus. Neue Yerfassungen. Zeitungssturm. Ungleiche Rechtspraxis. 
Die Politik gehört nicht auf die Kanzel. Gewaltsames Verderbniss der Schulen. Die Schul- 
lehrer als „ Volkspriester". Schulräthe und Schullehrer-Seminarien. Kirchenfeindliche Ge- 
setzgebung. Versuch der Centralisation der Cantone. Gonferenz zu Baden. Ihre Artikel. 

Mit der Juli-Revolution begannen auch die Angriffe auf die 
legitime politische und kirchliche Ordnung in der Schweiz. Bedacht- 
sam wurden sie in Zeitungen, in geheimen Clubbs und in den 
Sitzungssälen revolutionärer Regierungen ausgebrütet und gi-ossgezogen. 

Die Schweiz stellt in politischer und kirchlicher Beziehung 
Europa im Kleinen dar. Der Unterschied besteht einzig darin, dass 
die revolutionäre Partei im Bunde mit der Freimaurerei in der 
Schweiz des Volkes sich bemächtigt, um ihre Pläne auszufllhren, 
während sie in Deutschland, Frankreich, Italien und andern Ländern 
die Regierungen beeinflusst und diese für sich arbeiten lässt. Doch 
lässt sich ein irre geleitetes Volk viel leichter fllr Recht und Wahr- 
heit, für Glaube und Religion wieder gewinnen, als machtberauschte 
kircbenfeindliche Regierungen. 

In dieser Sturmperiode, welche über die katholische Kirche in 
der Schweiz hereinbrach, erwies sich Hurt er wahrhaft als uner- 
schrockener Vorkämpfer der Kirche und der Klöster und trat fllr 
sie mit Rath und That entschiedener ein, als so manche staatskluge 
Prälaten es thun. Es ist fllrwahr ein eigenes Schauspiel, dass zu 
dem Protestanten Hurt er von nah und ferne Erzbischöfe, Bischöfe, 
Prälaten, Capitulare, Priester, Klosterfrauen und katholische Laien 
in Bedrängnissen ihre Zuflucht' nahmen und um seine Rathschläge 
oder Verwendung baten. Eine reiche Fülle von Briefen aus dieser 
Periode liefert hiefUr den Beweis, und haben wir ein Bedauern, so 
ist es kein anderes, als sie zu diesem Lebens- und Zeitbilde des 
Umfanges willen nicht vollständig verwerthen zu können. 

Nach der Errichtung der einen und untheilbaren Republik durch 
das Directorium in Paris im Jahre 1798 erliess der helvetische Se- 
nat ein Decret, welches die Güter der Abteien und Klöster seque- 
strirte. Die Widersetzliclikeit der katholischen Cantone, auf die 
neue helvetische Constitution den Eid der Treue abzulegen, wurde 
selbstverständlich dem Clerus und den Klostergeistlichen zugeschrie- 
ben und desshalb gegen sie manche Gewaltthaten verübt. Ein plan- 
mässiges System zur Beeinträchtigung der katholischen Kirche kannte 
jedoch die helvetische Republik nicht. Noch weniger war Napoleon 
trotz seiner spätem brutalen Behandlung Pius VII. gesonnen, ein 
solches System aufkommen zu lassen, da er als Wiederhersteller 
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der Religion glänzen wollte. Desshalb verordnete er mit seiner Me- 
diationsacte, dass den Klöstern ihre Gitter wieder zurückgestellt 
werden. Selbst das Verbot der Novizen-Aufnahme wurde von der 
helvetischen Regierung zurückgenommen , und sämmtliche Klöster 
der Schweiz erfreuten sich ihrer Wiederherstellung. Eine einzige 
Ausnahme machte die ruhmreichste und glänzendste Abtei St. Gallen, 
welche als reichsflirstliches Stift die Herrschaft nnd Gerichtsbarkeit 
über den grössten Theil jenes Cantons geführt hatte. Aus ihrem 
Besitzthum wurde der Canton St. Gallen gebildet, folglich scheiterte 
ihre Wiederherstellung an der Frage über seine Existenz. 

Selbst Aargau, welches kurz vorher aus der katholischen Graf- 
schaft Baden, aus den freien Aemtem und den reformirten Land- 
schaften auf Befehl des ersten Consuls zum gegenwärtigen Canton 
zusammengeschweisst worden, musste gehorchen und den Klöstern 
Muri, Wettingen, Fahr, Hermetschwiel und Gnadenthal ihr Vermö- 
gen zurückstellen. Mochten sich auch die paritätischen Cantone, 
wie Thurgau, Aargau und St. Gallen, längere Zeit sträuben, die 
Tagsatzung kannte damals noch mehr Gerechtigkeit nnd Pflichtge- 
fühl. Die Zeit der Mediationsacte zeichnete sich durch Iceine grel- 
len Schritte, viel weniger durch planmässige Machinationen gegen- 
die katholische Kirche aus. Ausser der steten Furcht, Napoleon 
durch Uebertretung seiner Machtgebote zu reizen oder die Klöster 
zu zwingen, ihn als letzte Zuflucht und Stütze gegen Gewaltthaten 
anzurufen, traten noch andere gewichtige Umstände ein. Die 
Schrecken der französischen Revolution mit ihren entsetzlichen Gott- 
losigkeiten und Grenelthaten lebten zu mächtig in den Gemütheni 
der Zeitgenossen und zeigten zu klar, wohin oflfene Kirchenstür- 
merei führe. In gleicher Weise war das Verderbniss der Kirche 
von innen und aussen noch nicht zu jener Entwicklung gediehen, 
welche ein Jahrzehent später ihre allmählige Auflösung anzudrohen 
schien. Noch hatte die Doctrin, welche die katholische Kirche dem 
Rationalismus zur Beute ausliefert, erst kleine Kreise sieh erobert; 
Wessenberg trat mit seinem Plane einer deutschen Nationalkirche 
einige Jahre später auf. Kein Frankfurter Congress war noch ge- 
halten, keine Kirchenpragmatik erschienen, keine staatlichen Kir- 
chensectionen hatten die Bischöfe mit ihren Rechten zu Nullen 
gemacht, und selbst der Josephinismus hatte die Massen noch nicht 
hinreichend durchfressen. In der Schweiz standen überdies damals 
noch Männer an der Spitze, welche mit gereifter Erfahrung ein Ehr-, 
Rechts- und Billigkeitsgeftlhl verbanden, und daher ein willkührliches 
Zertreten aller garantirten Rechtsverhältnisse nicht für ein Uebermass 
von Freisinnigkeit und Staatsweisheit erachteten. 

Als in der Nacht vom 21. Dezember 1813 die ersten Schaa- 
ren der verbündeten Heere bei Basel' in die Schweiz eingerückt 
waren, erklärte am 29. eine Versammlung der Gesandten der zehn 
alten Cantone die Mediationsacte für aufgehoben. Am 6. April 1814 
vereinigte sich die Tagsatzung. Nach vielen Reibungen kamen die 
neuen Cantonalverfassungen nnd endlich am 7. August 1815 die 
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Bundesacte zu Stande. Hatten die neuen und paritätischen Cantone 
St Gallen y Aargau und Thurgau, der Hauptheerd der 'Spätem 
schweizerischen Revolution, trotz Napoleons Machtgebot nur zögernd 
den Fortbestand der Klöster zugestanden, so glaubten sie zur Zeit 
der sogenannten Restauration ihre Souveränetätsrechte geltend ma- 
chen und die Kirchen- und Klosterangelegenheiten als eine interne 
Frage behandeln zu können. Die Intervention des apostolischen 
Nuntius und die bessere Stimmung der eidgenössischen Stände 
brachten es endlich dahin, dass der Fortbestand der Klöster und 
die Sicherheit ihres Eigenthums als zwölfter Artikel in die Bundes- 
acte aufgenommen wurde. Fünfzehn von neunzehn Ständen gaben 
ihre Stimmen dafür ab; Wallis, Neuchatel und Genf waren damals 
noch nicht im Bunde. 

In gleicher Weise wurden die kirchlichen Verhältnisse gere- 
gelt. Der grösste Theil der Schweiz bestand seit Einführung des 
Christenthums unter dem in Windisch gegründeten und später nach 
Constanz verlegten Bischofsitz. Die Bischöfe von Constanz waren 
keine Schweizer, doch die Ehre der Schweiz wurde dadurch, dass 
sie in geistlichen Angelegenheiten unter einem unabhängigen Fürsten 
*de8 Reiches deutscher Nation stand, nicht gefUhrdet. Nach dem 
Ausgang der Revolutionskriege kam es anders. Der Landbesitz 
des alten reichsftirstlichen Bisthums fiel grossentheils dem Muster- 
staat Baden zu, und die Bischöfe von Constanz wurden Unterthanen 
des neuen Grossherzogs und seiner Regienmg, welche von Carlsruhe 
aus ihr Pfuschwerk in kirchlichen Angelegenheiten anhob. Die ka- 
tholischen Urcantone wandten sich daher an den heiligen Stuhl um 
Lostrennung^ von diesem Bisthums- Verband. Pins VII. genehmigte 
diese Trennung. Der Nuntius theilte es am 31. Dezember 1814 
den Urcantonen mit und am 1. Januar erschien ein päpstliches 
Breve, welches den Propst des uralten Stiftes vom heil. Michael zu 
Beromttnster, Franz Bernhard Göldling von Tiefenau, 
zum apostolischen Vicar einsetzte. Seiner kirchlichen Stellung, sei- 
ner Herkunft aus einem der angesehensten Geschlechter Luzems 
und seiner edlen Persönlichkeit nach war diese Wahl eine sehr 
glückliche. Doch jetzt entstand ein Streit unter den Ständen über 
den künftigen Bischofssitz. Solothum wollte ihm die herrliche 
Stiftskirche St. Ursus und Victor, St. Gallen einen Theil der Trüm- 
mer der aufgehobenen Abtei zuwenden, wenn diese Stadt erwählt 
würde; Luzern hoffte ihn zu gewinnen, und die Urcantone dachten 
an Maria-Einsiedeln, welches aber die Annahme ablehnte. Leider 
starb der apostolische Vicar Göldling in der Blüthe seines kräftigsten 
Altera. Ihm folgte in dieser Würde über die von Constanz getrenn- 
ten Theile der Fürstbischof von Chur, der 85. in der Reihenfolge 
dieses alten bischöfllichen Sitzes, Carl Rudolf aus dem Ge- 
schlechte der Buol-Schauenstein, dessen Neffe später Minister des 
Auswärtigen in Wien wurde. 

Abermals war es Aargau, welches den grössten Wideratand 
leistete, den neuen apostolischen Vicar nicht anerkennen und selbst 



— 200 — 

den Verkehr der Geistlichen mit ihm verbieten wollte. Die Zwi- 
8tigkeiten unter den Ständen über diese Angelegenheit dauerten 
fort, bis Pius VII. am 23. Juli 1823 für St. Gallen ein eigenes 
Bisthum errichtete, die bischöfliche Würde aber mit jener von Gliur 
verband. Im Jahre 1827 vereinigten sich Bern, Luzem, Solothurn^ 
Basel und Äargau über die Herstellung des Bisthums Basel und 
schlössen ein Goncordat mit Rom ab, welchem auch Zug und Thor- 
gau beitraten. Die grossen Räthe der Gantone nahmen das Gon- 
cordat unter lebhaften Widersprüchen der radicalcn Partei an, ein- 
zig der grosse Rath von Aargau verwarf ihn am 13. Februar 
1828 nach vorausgegangenen Lügenberichten, Schmähungen auf 
Rom und unter dem Gejauchze der aufgehetzten protestantischen 
Bevölkerung. 

Hurt er giebt ein merkwürdiges Bild vom Gharakter und der 
Gesinnung der Aargauischen Regierungsmänner. ') Ein seltsames 
Geftige hatte das Machtgebot des ersten Gonsuls der französischen 
Revolution in Aargau geschaffen. Nicht nur die ungleichartigsten 
Volkstheile, sondern auch Regierungsmänner von vier verschiedenen 
Gategorien, welche alle einzig im Hass und in der Verachtung der 
katholischen Kirche einig waren, wurden da zusammengeworfen. 
Da waren solche, welche zur Zeit, als der refoi-mirte Theil Aar- 
gau's noch Unterthanenland von Bern war, mit keinen Staatsge- 
schäften sich befassen konnten, aber mit der Errichtung der 
helvetischen Republik in die Gentralbehörden eintraten und hier die 
revolutionären Grundsätze Frankreichs aufsogen und auf die Leitung 
des neuen Gantons übertrugen. Die zweite Gategorie bestand aus 
Männern, welche sich in österreichischen Diensten als Beamte der 
ehemaligen Vorlande oder als Advocaten wohl Geschäftspraxis er- 
worben hatten, aber von josephinischen Grundsätzen, wie sie auf 
der Hochschule zu Freiburg seit Jahren der studierenden Jugend 
eingeträufelt wurden, strotzten, und die josephinische Gesetzgebung 
in Kirchensachen als untrügliche Pythia und als Orakel des Kir- 
chenrechtes befragten. Diese Josephiner schlössen sich wie überall 
der liberalen Gategorie an und liehen deren Gesinnung die Form 
und Rede der Schule und den Anstrich des Staatsrechtes. Die dritte 
Gategorie bestand aus den Reformirten, welche mit der Unkenntuiss 
der katholischen Kirche auch den altbekannten Hass oder minde- 
stens die grössten Vorurtheile verbanden und daher im ewigen 
Wahne lebten, nicht genug auf der Hut gegen drohende Gefahren 
und Uebergriffe der päpstlichen Gurie sein zu können. Auch diesen 
liessen die Josephiner aus dem reichen Arsenal ihrer Staatsrechte, 
des placetum regium, des jus cavendi oder des jus circa sacra 
u. s. f., den Schimmer von Gesetzlichkeit. Zu diesen drei Glassen 
gesellten sich die Glücksritter und Specnlanten, die Flüchtlinge aus 
Deutschland und die Freimaurer, welche ihr Ideal im Umsturz aller 



>) Befemdung der katholischen Kirche in der Schweiz seit dem Jahre 1S31. 
ä 49 u. f. 
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Verhältnisse sachten. Geschmeidige Leute in allen Vorkommenhei- 
ten, die um des lieben Friedens willen Alles preisgeben oder einzig 
darauf bestrebt sind, ihre kostbare Person zu retten, mag auch dar- 
über jedes Recht und jede Freiheit zu Grunde gehen, halfen satt- 
sam den Boden zu unterwühlen. 

So hat sich der Canton Aargan im Laufe weniger Jahrzehnte 
zum Schlupfwinkel der Kevolution, zum Heerd der Kircheustürmerei 
und zur Brandfackel für die Schweiz herangebildet. Was Piemont 
ttir Italien und Preussen für Europa wurde, das hat Aargau schon 
Jahre voraus für die Schweiz geleistet Ihre unglückselige Lage 
hat sie namentlich diesem Cantone zu verdanken. Damals küm- 
merten sich die oben erwähnten Cantone bei Errichtung des neuen 
Bisthums Basel-Solothum noch wenig um die aargauische Verwerfung. 
Am 13. Juli 1828 wurde die päpstliche Bulle in Solothum verkUn« 
det und der neue Bischof und das Domcapitel feierlich eingesetzt. 
Aargau schloss sich am 11. November endlich an, verminderte aber 
die Dotation des Bischofs um 2000 Franken und glaubte, eine Hei- 
denthat verübt zu haben. 

Mit der Regelung der kirchlichen Verhältnisse war noch ein 
wichtiger Zweig zu reformiren, nämlich das Volksschulwesen. In 
Luzem, wo sich die bedeutendste höhere Bildungsanstalt für die 
katholische Schweiz befand, hatte die katholische Religion zur Zeit 
der Mediation und kurz nachher die gefilhrlichste Krisis zu bestehen. 
Der revolutionäre Erziehungsrath mit dem Schultheiss Eduard 
Pfyffer an der Spitze wollte das Lyceum und Gymnasium seinen 
Grundsätzen gemäss reformiren, machte daher die rein theologische 
Lehranstalt auch für Studierende der Rechtswissenschaft und anderer 
Fächer zugänglich und schuf neue Lehrstellen ftir radicale Professo- 
ren. Da jedoch der Fond der Anstalt der katholischen Kirche an- 
gehörte und ihr das Recht zustand, vacante Lehrstellen zu besetzen, 
so protestirte sie gegen solche Eingriffe in ihre Rechte und in ihr 
Eigenthum. Mit dem Clerus verbanden sich katholische und in der 
Staatsverwaltung erfahrene Männer und bezeichneten den Reform- 
plan als ein System der Impietät und Revolution. Die Reform blieb 
ohne Erfolg und die radicalsten Professoren Troxler und Pfyffer 
mussten Luzem verlassen. 

Nachdem dieses Ziel eiTcicht war, ging die Regierung daran, 
auch die in radicalem Geiste geleiteten Volks- und Bürgerschulen 
zu organisiren. Pfyffer hatte aus den Schullehrern eine heilige 
Sc haar zum Kampf gegen die Kirche bilden wollen und Hess 
unter sie Schriften verbreiten, die den Jansenismus und Socialismus 
predigten. Er wurde nun aus dem Ei-ziehungsrath entfernt und die 
Schulen im Jahre 1819 unter die Oberaufsicht des Clerus gestellt, 
welcher es sich angelegen sein liess, die revolutionären Grundsätze 
zu zerstören und den Geist des Christeuthums den jugendlichen 
Gemüthem wieder einzupflanzen. 

Gleiches Schicksal hatte die Schuleinrichtung im Canton Frei- 
burg, wo P. Girard den sogenannten wechselseitigen Unterricht ein-» 
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geführt hatte. Dessen Geist schilderte der Bischof in seinem Schrei- 
ben an den Staatsrath, worin er auf Abstellung dieses Unterrichtes 
aus folgenden Gründen drang: 1. werde die Religion vernachlässig:! 
und zu viel Zeit auf weltliche Dinge verwendet; 2. eigne sich die- 
ser Unterricht für alle Secten und sehe somit von katholischer Er- 
ziehung und Bildung ab; 3. seien die Schulen ganz unabhängig; 
vom Clerus. Am 4. Juni 1823 wurde dieser gegenseitige Unter- 
richt geschlossen und das alte System der Volksschulen wieder 
eingeführt. Ebenso erklärten die Bischöfe von Chur, Sitten und 
Como für Tessin diesen gegenseitigen Unterricht als ein den Katho- 
licismus zerstörendes System und drangen auf dessen Abstellung in 
ihren Cantonen. 

Kurze Zeit später wurde die Gesellschaft Jesu in der 
^Schweiz wieder eingeführt. Vor der Aufhebung dieses verdienst- 
vollen Ordens war fost die gesammte Erziehung der Jugend wie im 
übrigen Europa, so auch in der katholischen Schweiz in seine 
Hände gelegt. Ueberall hatte es sich gezeigt, dass die Jugend 
vornehmlich durch die Jesuiten im Glauben, in der Sittlichkeit und 
im Gehorsam gegen ihre legitimen Obrigkeiten waren erhalten wor- 
den. Mit ihrer Beseitigung entstand eine ungeheure Lücke im 
Schulwesen. Dajs Lehrfach fiel an Volks- und Bürgerschulen, an 
Gymnasien und Universitäten grössten Theils in die Hände von 
Lehrern und Professoren, welche revolutionären und antichristlichen 
Grundsätzen oder dem llluminatenthum, dem Josephinismus und der 
Freimaurerei huldigten und jene Geschlechter heranzogen, welche 
seit den Kevolutionsjahren alle Staaten beunruhigten und der gegen- 
wärtigen Auflösung der alten christlichen und legitimen Ordnung 
entgegenftihrten. Der Sieg der Jansenisten, lUuminaten und Frei- 
maurer über die Jesuiten war ein verhängnissvoller Sieg über die 
Kirche und die Throne, dessen Nachwehen noch heutigen Tags sich 
ftlhlbar machen. 

Das Jahr 1814 sah die glorreiche That Pius VIL, womit er 
die vom monarchischen Absolutismus und von der Revolution gleich- 
gehasste Gesellschaft Jesu wieder herstellte und in ihre alten 
Rechte einsetzte. Die Ignatiuskirche in Rom wurde den Jesuiten 
zurückgestellt, und schon am 17. August verkündete der apostolische 
Nuntius der katholischen Schweiz die Restitution dieses Ordens. 
Kurze Zeit später eröffneten die Jesuiten Erziehungs-Institute in 
Sitten und in Brieg im Canton Wallis und hielten von da aus 
Missionen in katholischen Cantonen mit ausserordentlichem Erfolg. 
Von allen Seiten wanderten Jünglinge nach Wallis, um ihren Un- 
terricht zu geniessen. 

Bereits im Jahre 1805 hatte Abb6 Rumpier in Elsass dem 
Canton Solothurn ein ansehnliches Legat für die Wiederherstellung 
der Jesuiten vermacht. Die Regierung nahm es an, wesshalb der 
Nuntius sie an dasselbe erinnerte. Doch die radicale Partei ver- 
hinderte die Berufung der Jesuiten. Am 15. September 1818 berief 
sie daher der grosse Rath nach Freiburg und überliess ihnen das 
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Lycenm und Gymnasium. Ein herrliches katholisches Leben blühte 
in Freiburg und in andern katholischen Cautonen. Missionen, schöne 
Feierlichkeiten, Schul- und Volksfeste und die Verbreitung guter 
und das Verbot schlechter BUcher förderten dasselbe. So wurden 
die verderblichen Schriften Rousseau's verbrannt und der revolutio- 
näre ^Wegweiser** von St. Gallen von der Regierung verboten, die 
schrankenlose Pressfreiheit beschränkt und dem Clerus die Gensur 
übergeben — das beste Mittel, gottlosen und kirchlichen Hetz-Ar- 
tikeln einen Damm zu setzen. Die betrügerischen „Stunden der An- 
dacht*^ von Zschokke, die verderblichen Schriften des National- 
kirchlers Wessenberg und die unberufene Bibelübersetzung von 
van Ess hatten dasselbe Schicksal des Verbotes, während conser- 
vative Blätter, wie das „Zuger Wochenblatt", der „Vierwaldstädter 
Bote" und der „Schweizerische Correspondent" von Schaff hausen 
weite Verbreitung fanden. 

Grossartig war vollends das Gedeihen des Erziehungs-Institutes 
der Gesellschaft Jesu in Freiburg. Schon im Jahre 1820 wanderten 
zahlreiche Zöglinge aus den katholischen Cantonen dorthin. Von 
allen Seiten flössen Geldbeiträge, die Regierung erhöhte den Fond 
auf 130.000 Franken und selbst die Gesandten katholischer Mächte 
begünstigten sie. 1825 befanden sich bereits 80 Jesuiten in Frei- 
burg, welche auf eigene Kosten und mit Hilfe von Subscriptionen 
ein grossartiges Pensionat bauten, wo 1200 Zöglinge aus allen Län- 
dern Aufnahme und Erziehung bis zum Jahre 1847 fanden. Dieses 
Institut erhob sich zum gemeinsamen Erziehungshaus der katholischen 
Jugend Europa's. Auch in Wallis nahm die Gesellschaft Jesu zu 
und ihre Anstalten erweiterten sich bedeutend. 

In gleicher Weise errichtete die Congregation vom allerheilig- 
sten Erlöser in Freiburg ein Haus, von wo sie durch Missionen auf 
die Landbevölkerung wohlthätig einwirkte. Ihr zweiter Stifter, der 
selige P. Clemens Maria Hofbauer (geboren zu Tasswitz in 
Mähren 1751) hatte schon 1804 in Tryberg im Schwarzwald und 
bei Jestätten in der Nähe von Schaffhausen für kurze Zeit Nieder- 
lassungen seiner Congregatibn gegründet, bis er von den Franzosen 
vertrieben wurde. Nach seinem in Wien am 15. März 1820 erfolg- 
ten Tode breitete sie sich rasch über Deutschland, Belgien und 
Frankreich aus und siedelte sich auch in der Schweiz an. 

Werfen wir noch einen flüchtigen Blick auf die kirchliche Lage 
in der Schweiz in den Anfängen der dreissiger Jahre, so sehen wir 
in Cfaur nach dem Tode des letzten Füi-stbischofs Carl Rudolf 
(t 23. October 1832) auf dem alten bischöflichen Stuhle Johann 
Georg B s s i als den 86. N«achfolger des heiligen A s i m o aus dem 
fünften Jahrhundert. Das Bisthum war alt geworden; auf dem Bi- 
schof lasteten Krankheiten und Alter, sein Canzler Buol war ein 
achtzigjähriger Greis. Das Domcapitel sank von 24 Mitgliedern, 
welche es im Jahre 1792 zählte, auf drei Besidentiale und vier 
Nichtresidirende herab; die bedeutenden Güter in Tirol, Vorarlberg 
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und Veltlin waren am Ende des vorigen Jahrhunderts sequeetrirt 
worden, somit die Lage eine traurige. 

St. Gallen hatte sich nach kurzer Vereinigung mit Chur wieder 
losgerissen, da die radiealen Machthaber geordnete kirchliche Ver- 
hältnisse nicht ausstehen konnten. Unter dem Clerus standen sich 
deshalb zwei Parteien schroff entgegen, jene, welche mit dem Rechte 
der Kirche auch den katholischen 8inn im Volke erhalten und pfle- 
gen wollte, und die andere, welche unter dem Rufe von Fortschritt 
hohle Aufklärerei und liberalen Katholizismus trieb. Diese Partei 
konnte selbstverständlich auf den Beistand der radiealen Häupter 
zählen, während die erstere mit dem Tode Carl Rudolfs ihre Stütze 
verlor. Als Administrator der Kirche von St. Gallen konnte der apo- 
stolische Vicar Mir er keinen grossen Einfluss üben, da ihm nicht 
nur die Verwaltung in jeder Weise erschwert war, sondern er sich 
den schmählichsten Verunglimpfungen ausgesetzt sah. Nur der Ge- 
horsam gegen den päpstlichen Befehl hielt ihn auf seinem Posten 
zurück. 

Glücklicher war die Lage im Bisthum Lausanne und Genf mit 
dem Sitz in Freiburg (in der Schweiz), wo Bischof Peter Tobias 
Jenny, einer der ausgezeichnetesten Prälaten, residirte. Um seines 
apostolischen Eifers und kirchlichen Sinnes wurde er mit dem gründ- 
lichsten Hass der radiealen Volksbeglücker beehrt, um so mehr als 
er sich der Uebergriffe der Staatsgewalt zu erwehren wusste. Nir- 
gends gelang es weniger, die Schule von der Kirche abzulösen und 
die modernen pädagogischen Experimente durchzuführen, als in Frei- 
burg. Der Clerus stand auf Seite des Bischofs, besonders in der 
Schulfrage und erliess an ihn ein Memorandum, worin er sich gegen 
die Schulgesetze vom 20. Mai 1834 erklärte und sich für alle bi- 
schöflichen Rechte auf die Ueberwachung der Lehrer, der Schul- 
bücher und des Religionsunterrichtes offen aussprach. Pflichtgetreu 
in Erfüllung seines Berufes, würdig in Haltung und Kleidung und 
daher angesehen im Volke, hatte dieser Clerus auch grosse pecu- 
niäre Opfer fllr die Schulen gebracht. 

Im Bisthum Basel regierte Bischof Joseph Anton Salz- 
mann, seinem Wandel nach fromm und ein Vorbild, aber der Lage 
und dem Conflicte gegen ein halbes Dutzend verscliiedenartiger, 
meistens radicaler Regierungen jener Cantone, aus welchen seine 
Diözese bestand, nicht gewachsen. Es kam so weit, dass z. B. in 
Aargan die Besprechung einiger kirchlichgesinnter Männer mit ihm 
als ihrem Bischof als Recurs an eine „fremde Macht** gericht- 
lich behandelt wurde, ohne dass er seine Stimme dagegen erhoben 
hätte. Auf einen unterechobenen Brief hin, welchen ihm Schultheiss 
Tavel von Bern vorlegte, entfernte er ohne Verhör den allgemein 
geachteten Pfarrer Cuttat von Pruntut von seiner Stelle. Als später 
der Betrug entdeckt worden, erhob Salzmann weder eine Reclama- 
tion, noch wagte er die Wiedereinsetzung des unschuldig Verur- 
theilten. Eingriffe in seine bischöflichen Befugnisse duldete er ohne 
Einsprache und wähnte durch Nachgeben, Gehenlassen und Schwei- 
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gen, Schlimmeres zu verhüten. Wohin diese Schwäche führte, wird 
der weitere Verlauf klarlegen. Das Volk bewies in seiner Mehrzahl 
treue Anhänglichkeit an die Kirche und einen warmen christlichen 
Sinn. Die beiden Lyceen in Solothom und Luzern bewährten sich 
als tüchtige Bildungsanstalten des künftigen Clerus, namentlich wa- 
ren für Luzern die beiden Professoren Widmer und Gügler von- 
grossem Segen. Der Cleiois zeigte sich durchgängig würdig und 
achtungswerth. 

Ueberhaupt bot die katholische Schweiz Anfangs der dreissiger 
Jahre in kirchlicher Beziehung noch das schöne Denkmal eines in 
das Leben eingegangenen christlichen Sinnes. In den grösseren Ort- 
schaften findet man Kirchen, wie sie in kleineren deutschen Städten 
selten getroffen werden; selbst über das unbedeutende Dorf ragt 
ein geräumiges, wohl und rein erhaltenes Gotteshaus mit leichten, 
gefalligen Thürmen empor. In ein harmonisches Geläute von drei, 
vier und mehr Glocken setzten die Gemeinden ihren Stolz. Die 
Kirchhöfe wurden sorgfältig gepflegt, abgetheilt und mit christlichen 
Grabsteinen oder mit Kreuz und Weihwasserkesselchen geziert. 
Durch's Land zerstreut sind viele Capellen, auf einsamer Berges- 
höhe, am schattigen Waldsaum und grünen Matten, oder wo ein 
denkwürdiges Ereigniss sich zutrug, eine Blutthat an Sühne, ein Un- 
glück an den Tod gemahnt. Sie sind Zeugnisse des frommen Sinnes 
einer ruhigeren und glücklicheren Vergangenheit, wo das wilde Par- 
teiwesen noch nicht Alles durcheinander stürzte und die Menschen 
von dem Bewusstsein eines höheren Lebens herunterriss in den 
Sehlamm des Unglaubens und des Materialismus. 

Im katholischen Jura, ehemaliger Territorialbesitz der Bischöfe 
von Basel, konnte die französische Revolution den gesunden, kirch- 
lichen Sinn nicht austilgen. Treue, kirchlich gesinnte Priester ge- 
messen dort allgemeine Achtung, doch Jene, welche sich dem Ra- 
dicalismus verschrieben oder diesem ihre Beförderung zu verdanken 
haben, finden eine laut sprechende Protestation in ihren leeren Kir- 
chen. Im schweigsamen Dulden hat dieses heiTliche Volk im Jahre 
1834 die Bemer Kriegsknechte ertragen, aber mit 8000 Unter- 
schriften gegen den in der Badener Conferenz neu aufgewärmten 
Josephinismus protestirt. Pünktlicher als die Berner Protestanten be- 
zahlte es seine Steuern, doch seinen Glauben liess es sich weder 
durch militärische Besetzung imd Einquartierungen, noch durch den 
Despotismus der Regiernng rauben. Auch heutigen Tages ist die 
Treue imd Standhaftigkeit der Katholiken des Jura ein herrliches 
Lichtbild, welches aus den schwarzen Wolken des preussischen und 
schweizerischen Culturkampfes glänzend hervortritt. 

Dieses kirchliche Leben sollte möglichst zerstört werden. Die 
Lampenanzünder der Aufklärung, die geheimen Agenten der Revo- 
lution und die verbündete Freimaurerei konnten an dieser conser- 
vativen und katholischen Ordnung kein Wohlgefallen finden. Der 
Einflnss der grossen Bewegung, welche seit einem Menschenalter 
Europa in den Grundtiefen aller seiner früheren Einrichtungen er- 
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schüttelte , hatte auch auf die Schweiz eine nachhaltige Wirkung. 
Hurter zeigt in seiner genannten Schrift und ebenso Ha 11 er in 
seinem Werk: „Die Freimaurerei in der Schweiz** S. 61, dass bald 
nach der Restauration in Frankreich ein grosser Theil der Schweiz 
mit Ablegern jener geheimen Verbindung , welche ^weder auf da^ 
Vaterland, noch auf Religion Rücksicht nehmen soll", wie mit einem 
Netze überzogen wurde. In hochmüthiger Rede konnte ein solcher 
Freimaurer schon im Jahre 1822 rühmend hervorheben: ^Die Re- 
gierungen, Gegenstand • unserer Liebe, rechtfertigen täglich mehr 
das Zutrauen, das wir in dieselben setzen." Namentlich in den pro- 
testantischen und paritätischen Cantonen gehörten die meisten Glieder 
der Regierungen, welche stets geschmeidig mit der auftretenden Re- 
volution capitulirten , dieser Verbindung an; ebenso Jene, welche 
sich in den Besitz der Macht setzten und in diesem Besitze am 
planmässigsten die katholische Kirche bekämpffen. Auf junge Leute^ 
welche von den Universitäten zurückkehrten, wurde förmlich Jagd 
gemacht, um ihr den Radicalismus und die Verschwörung einzu> 
impfen. Andere holten sich in Paris, wo die Juli-Revolution vorbe- 
reitet wurde, die Befehle. Die Burschenschaften auf den Universi- 
täten Deutschlands, welche später zu den Hambacher Excessen ftlhr- 
ten, erhitzten gleichfalls die Köpfe und bereiteten sie zum Eintritt in 
die Freimaurerei vor. Die gekreuzten Dolche und ein durchbohrtes 
Herz auf den Briefen diente einer andern geheimen Verbindung als 
Symbol ihrer Zwedte und Hessen es ahnen, dass ihre Mitglieder, zu 
Staatsämtem und zur Macht gelangt, die bestehende politische und 
kirchliche Ordnung, nicht schützen werden. Die Wühlerei hauste 
noch weniger innerhalb der Regierungen; sie hätte auch nie die 
Ober- und Allgewalt mit solchem unbemessenen Erfolge an sich 
reissen, mit solcher eiserner Zerstorungssucht ausüben können, wäre 
nicht von aussen her ein lang vorbereitetes Ereiguiss eingetreten, 
dessen Früchte und Erfolge über die Grenzen aller menschlichen 
Berechnung hinausgingen. 

Dieses unheilvolle Ereiguiss war die Juli-Revolution in 
Paris, welche die mühevolle Arbeit des Wiener Congresses umstürzte, 
die heilige Allianz auflöste, das revolutionäre Princip zur Herrschaft 
erhob und die Fahne des Kampfes gegen die katholische Kirche 
aufhisste. Darum wurde in der neuen Charte die römisch-katholische 
Religion nicht mehr als Staatsreligion Frankreichs, sondern nur als 
jene der Mehrzahl der Franzosen aufgenommen. Das Signal war 
gegeben ; von nun an folgte der Sturm gegen die katholische Kirche 
planmässig und nach gemeinsamer Verabredung. Die Schweiz war 
der Boden, wo die Freimaurerei ihre Pläne und Absichten in's Werk 
setzte, um sie von hier aus langsam und sicher über alle Länder 
auszubreiten. War die französische Revolution am Ende des vorigen 
Jahrhunderts zunächst ein Sturm gegen die legitime politische Ord- 
nung in Europa, so ist die gegenwärtige obenan ein Sturm gegen 
die katholische Kirche. Die alten Revohitionsmänner in der Schweiz 
konnten noch nicht so planmässig und diabolisch gegen die katho- 
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lieiehc Religion ankärupfcn, sondern nur hie und da einen Zweig ab- 
knicken j weil die Wurzeln desselben noch zu tief im Volksleben 
lagen und von ihren Schaufeln und Aexten nicht erreicht werden 
konnten. 

Anders ist es seit der Juli - Revolution geworden. Mit Recht 
macht Hurter auf diese Erscheinung und die Ursache aufmerksam^ 
warum ganz besonders katholische Länder der Schauplatz der Re- 
volutionen sind. ') Diese wurden in Folge des verblendeten Gali- 
canismns und Josephinismus von einem Netze geheimer Gesellschaften 
überzogen, die keinen andern Zweck haben , als mit allen Mitteln 
der Gewalt y der Lüge und Verleumdung den £influ88 der Kirche 
auf die Völker zu brechen, ihr inneres Gefltge auseinander zu sprengen 
und ihren äusseren Bau niederzuwerfen. Das Alterthum der Kirche, 
ihre über die Erde hinaus und auf die Ewigkeit hinweisende Lehre, 
ihre wohlgegliederte Einrichtung, ihre uralten Rechte, ihr Ansehen 
bei den Völkern, ihr Einfluss auf Herz und Sinn derselben sind lauter 
Ursachen, welche die Freimaurerei reizen. Als Synagoge Satans 
möchten sie sich* an die Stelle der Kirche setzen, daher hetzt sie die 
Revolutionäre aller Herren Länder zum Sturme gegen sie auf. Je- 
mehr aber die göttliche Lebenskraft der Kirche die Revolution zur 
Verzweiflung treibt, um so rastloser strengt sich diese an; um so 
ruhriger wühlen die Maulwürfe durch alle Kreise der katholischen 
Gesellschafl hinauf und hinunter bis zur Volkshefe und zur Kinder- 
welt ; um so hitziger folgen sich die Stürme und um so verschmitzter 
und ruchloser werden die Mittel des Kampfes und der Vernichtung. 
Dazu verhalfen ihnen jene Systeme reichlich. Leisten aber katholische 
Länder der KirchenstUrraerei noch Widerstand, so begünstigt der 
Liberalismus oder die Freiraauerei das Staatskirchenthum , bis es 
unter dem Vorwande von gutem Einvernehmen mit dem Staate das 
katholische Leben zu unterbinden, den Clerus zu lähmen und jeden 
Widerstand zu unterdrücken beginnt. Jedes Staatskirchenthum, also 
obenan der Josephiuismus lässt sich vom Staat und vom Liberalismus 
als Knecht Ruprecht gebrauchen. Beide aber räumen die gol- 
denen Nüsse und schönen Aepfel des heiligen Nicolaus in grossen 
Massen zusammen, während dem Knecht Ruprecht erst die Augen 
aufgehen, wenn er mit dem Bettelsack auf die offene Strasse sich 
gesetzt sieht. 

Hurter entwirft nun in seinem citirten Werke von S. 69 — 358 
im Allgemeinen und von S. 361 — 766 im liesondem nach den ein- 
zelnen Cantonen in einer umfassenden ^Chronique scandaleuse" ein 
grauenhaftes Gemälde alles dessen, was vom Jahre 1830—40 in 
der Schweiz gegen die katholische Kirche geplant und verübt wurde. 
Kaum in irgend einem andern Lande haben sich die verschiedenen 
Formen des modernen Liberalismus, des politischen, des rom- und 
kirchenfeindlichen so buntscheckig neben einander geltend gemacht, 
aber auch nirgends traten sie trotz ihrer innem Entzweiung zu jener 
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Zeit in der systematischen Verfolgungswuth so brutal auf, als wie 
in der Schweiz. Erst die jüngste Periode des Culturkanipfes in 
Deutschland hat den schweizerischen Liberalismus übertroffen. Diese 
systematische Verfolgung wurde wesentlich gefördert durch das ewige 
Herumtasten nach einem modus vivendi und durch die Haltlosigkeit 
furchtsamer Prälaten, namentlich aber durch die Rathlosigkeit nnd 
Feigheit der sogenannten conservativen Partei. Dazu gesellten sich 
Theologen von der Gattung Paul Sarpi's oder aus der Schule de* 
liberalen Katholizismus, welche unter Leitung des berüchtigten 
Fischer zusammentraten und in ihrer ^Allgemeinen Kirchenzeitnng 
flir Deutschland und die Schweiz-" als grösstes Heil die Losreissang 
von Rom betrieben. 

Als Bundesgenossen rückte ein neuer Schwärm von Staats- 
kirchlem nnd Canonisten heran, welche aus dem reichen Arsenal 
des Josephinismus die Waffen oder die Vorwände schöpften, um ihr 
Vorgehen oder ihr Mitwirken mit dem kirchenfeindlichen Liberalismus 
zu beschönigen. Hurt er charakterisirt sie schon als Protestant 
in folgenden Zügen, welche auch unsere Gegenwart kennzeichnen : *) 

,,6ei solchen Elementen mag es nicht auffallen, dass hier alle Arten der 
josephinischen Gesetzgebung als ebenso viele Emanationen der höchsten Staate- 
Weisheit in der umsichtigsten Fürsorge für das Volkswohl, ja selbst für das ächte 
Gedeihen der Kirche in reinem Sinne*) (wie man von einer gewissen Seite 
sich auszudrücken pflegt) herbeibeschworen wurde . . . Aus gleichem Grunde wur- 
den damals die Verftlgungen des niederländischen Ministers des Cultus als Vorbild 
eines gedeihlichen und beifallsworthen Widerstandes gegen Rom, als Beweis, wio 
man die Kirche damiederhalten müsse, angeführt. Desswegen wurde mit blinzendem 
Auge ein freundlicher Blick jedem Minister zugeworfen, der durch Beeinträch- 
tigung und Bedrückung der katholischen Kirche den Gipfel der Staatsweishett 
erklommen, durch Schmälenmg ihrer Rechte, durch Verkümmenmg ihres Walten», 
durch Beschränkung ihrer Lcbonsthätigkeit, seinem Herrn für die Einbussen, die 
er durch die oft allzugeil über ihn hinauswuchemden Kammern erlitten, eine et- 
welche Entschädigung zugewendet zu haben wähnte. Bei solchen vorwaltenden 
Gesinnungen, gleichsam dem zusammengeworfenen Rahm jener vier bezeichneten 
Elemente, gewürzt mit der Nachlese alles dessen, was von der Tafel so man- 
cher Staatskirch cnrechtslehrer vnd Staatskirchenrechtspraktikanten abgefallen war, 
glaubte man sich im Aargau berufen, sämmtlichen durch die Schweiz zerstreuten 
verwandten Neigimgen zum Fanal sich aufstellen zu müssen . . .** 

„Nirgendswo wird es den Verfechtern der abgekehrten Meinungen leichter, 
zur Unterstützung jeder Behauptung Namen von grossem Gewicht gleich den 
llastatis der römischen Legionen aufmarschieren zu lassen, als auf demjenigen 
Boflen, wo Staat und Kirche in ihren Befugnissen sich begegnen. Da lässt sich 
aus der letzten Hälfte des vorigen Jahrhunderts namentlich eine lange Reihe von 
Hoftheologen und Hofcanonisten her/Ählen, — welche das pure, nackte, auf ein 
Minimum rcducirte Dogma ausgenommen, — die ganze Existenz und alle Bodlu- 
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') Wir verweisen hier auf den Motivenberieht des weltlichen Oberbischofs 
der <"*sterr. Staatskirche, des Herrn v. Stremayr, vom Jahre 1S74. 
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gtuigeu und Regungen und Manifestationen des Lebens der Kirche von dem Willen 
der obersten weltlichen Gewalt abhängig machen möchten. Diese Canonisten waren 
die einzigen, die man in Aarau kannte; diejenigen, auf welche man das Prunk- 
gebäude unbeschränkter Staatshoheit in Kirchensachen stützte, welche als un. 
widerlegliche Zeugen herbeicidrt wurden. Die grosse Masse, welcher die Lehren 
der Kirche eine Thorheit, die Uebungen derselben eine Last sind, die ihren Ord- 
nungen und Geboten von vornherein widerstreben, damit alles eine Beute der 
Subjectivität werde, stand ohnedem auf ihrer Seite . . /* 

So verurtheilte Hurt er als Protestant in seiner Vertheidigung 
der katholischen Kirche in der Schweiz den Josephinismus, wie er 
auch gegen denselben das Papstthum in Innocenz zu neuer Ehre 
und Anerkennung gebracht hat. Sein Urtheil wird aber glanzvoll 
durch die Thatsache gerechtfertigt, dass an allem Unheil, welches die 
Kirche Deutschland, der Schweiz und Oesterreichs bis zum modernen 
Culturkampf getroffen, aber auch an allem politischen UnglUck, das 
diese Länder gelitten, der Josephinismus die Hauptschuld trägt. Leider 
wird diese Thatsache allzusehr ignorirt oder überschrieen. 

Diesen theoretischen Ansichten der Begierungsmänner in der 
Schweiz und namentlich in Aargau entsprach auch die praktische 
Ausfllbrupg. Wie in der Gegenwart der Liberalismus zu allererst 
mit neuen Verfassungen als uothwendiges und bestes Mittel zur 
Ausführung seiner kirchenfeindlichen Pläne beginnt und daher die 
alten historischen Verfassungen, Rechte und Freiheiten wegräumt, 
80 machte er es auch in der Schweiz. In Aargau, Bern, Solothurn, 
Basel, Luzern und andern Cantonen wurden im Jahre 1830 und 31 
die alten Begierungsformen, mit welchen kein Kirchensturm möglich 
war, beseitigt, Verfassungsräthe eingesetzt und mit einer ausneh- 
menden Schlauheit die neuen Verfassungen so eingerichtet, dass die 
Machthaber das Heft in den Händen behalten konnten. Dem Baum, 
der seine Wurzeln tief in die Erde senkt und mit seiner Krone den 
Himmel berührt, konnte man nicht in Sturmschritt entgegenrücken; 
die Kirche war nicht auf den ersten Hieb zu fallen. Darum musste 
erst anderes beseitigt, die Kräfte gesammelt und ein behutsam an- 
gelegter und nachhaltig befolgter Plan ausgesponneti werden. Aus 
dieser Ursache blieb die katholische Kirche im Anfang der Ver- 
fassungswirren des Jahres 1830 und 31 noch ziemlich unbehelligt, 
bis sich diese gelegt und der Badicalismus festgesetzt hatte. 

Jetzt gieng es los. Wie überall machten die Zeitungen den 
Anfang. Bis zum Jahre 1830 hatte die Schweiz kaum ein Dutzend 
derselben, im Verlauf von wenigen Jahren entstanden bereits 60 
bis 70, fast alle im Dienste des Badicalismus; die schlechtesten 
waren die offiziellen. Keine Niedertracht und keine Lüge war zu 
schlecht, um nicht als WaflFe ausgenützt zu werden. Der Papst und 
die Bischöfe, die Klöster und Priester, die Sakramente und Glaubens- 
lehren, die conservative Partei und hervorragende Männer dienten 
Nummer für Nummer zur Zielscheibe schamloser Artikel. Ein 
Gemein«! evorstcher nannte daher in einer Versammlung die Press- 

Hnrter und seine Zeit. I. Bd. 14 
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freiheit „das grösste Laster**. Die Gewalthaber, welche dieselbe 
als das edelste Gut der Menschheit, als Quelle aller Wohlfahrt und 
als Sonne, unter deren lebenweckenden Strahlen jegliches für sie 
WUnschbare gedeihe, waren derselben Meinung, sobald die Zeitungen 
nicht in ihrem Dienste waren und Recht und Wahrheit, die der 
Confiscation der liberalen Revolution unterlagen, vertheidigten. Katho- 
lische und conservative Blätter waren in der That das einzige 
Laster, welches die neuen Machthaber auszurotten sich bestrebten 
und nach Herzenslust confiscirten. Der „Waldstätter-Bote** musste 
sich nach Schwyz flüchten, der „Wahrheitsfreund" in St. Gallen hatte 
harte Kämpfe zu bestehen. Hurte r 's „allgemeinen schweizerischen 
Correspondenten" wurde in der freisinnigsten Weise das Abonnement 
auf den Postämtern erschwert und der Fortbestand der „Schildwache 
am Jura** durch Gefangensetzung des unerschrockenen Theodor 
Seh er er unmöglich gemacht. Das furchtbare Unwesen der revolu- 
tionären Zeitungen im Bunde mit 'den schreiendsten Ungerechtig- 
keiten der Machthaber gegen katholische und conservative Personen 
und Blätter schildert Hurter in seinem Werke von S. 69 — 124. 

Mit den radicalen Zeitungen wetteiferten die Kalender in 
schändlichen Erzählungen und Bildern. Zur selben Zeit ergoss sich 
eine Fluth von Zeitschriften, von geschichtlichen Abhandlungen, 
Romanen und Erzählungen über das arme Volk. Um diesen Ver- 
giftungsprozess noch wirksamer zu machen, überboten sich die Macht- 
haber in antikirchlicher Gesinnung und Reden. In manchen grossen 
Räthen wurde kein anderer Ausdruck über Priester gehört als 
„ Pfafl^en" . Namentlich zeichnete sich der berüchtigte Casimir 
Pfyffer in Luzem durch rohe und wilde Ausdrücke aus. In Ein- 
klang damit standen die Handlungen der Machthaber. Da musste 
das Militär in Solothum an Sonntagen exerciren und mit klingendem 
Spiel bei Kirchen vorüberziehen, wo Gottesdienst gehalten wurde. 
Die Sonn- und Festtage wurden absichtlich durch Arbeit, Märkte, 
Volksversammlungen und Tnmerfeste profanirt, während in Pruntrut 
durch den Schuldirector Thurmann und seine Schüler die Gruft der 
alten Bischöfe von Basel verwüstet, die Särge erbrochen, die Gebeine 
in einen Kasten geworfen und die unversehrt gebliebenen Leichname 
von vier Jesuiten der Kleider beraubt und entblösst in den Ecken 
aufgestellt wurden. 

Zu diesen Erscheinungen des Gulturkampfes trat die ungleiche 
Rechtspraxis. Schon Johann Snell, einer der Matadoren der 
Bemer Revolution, stellte den Grundsatz auf: „Man könne nicht alle 
Bürger des Cantons mit der gleichen Elle messen.'' J)er famose 
Grundsatz wurde getreulich befolgt, Gottes- und Kirchenlästerer frei- 
gesprochen, und Bürger, welcher die argen Thaten der Regierangen 
und einzelner Regierungsmänner tadelten, schwer gestraft. Gegen 
die Gegner des Radicalismus wurde die härteste Anwendung der 
Rechtspflege in Vollzug gesetzt, gegen seine Werkzeuge und An- 
hänger aber nicht einmal dort eingeschritten, wo Pflicht und Gesetz 
es geboten hätte. 
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Noch ehe anderswo zum Schutz der liberalen Verfassung die 
Phrasen von „Missbrauch der Religion zu politischen Zwecken^ 
and „die Politik gehört nicht auf die KanzeP ertönten, hallten sie 
schon aus dem Munde der Radicalen in der Schweiz und gaben die 
katholischen Priester in der Ausübung ihres heiligen Amtes der Ver- 
folgung preis. Mit Recht sagt Hurter (S. 181): 

„Entweder mussten sich die Geistlichen auf die allergewöhnlichsten Glau- 
bens- und Pflichtenlehren beschränken und damit Gefahr laufen, weder zu lehren, 
noch zu erleuchten, noch zu erbauen, noch zu stärken, noch zurechtzuweisen, 
noch zu strafen', sondern ein recht langweilig klingendes Erz, eine 
höchst eintönige Schelle zu sein; oder sie mussten sich der andern Ge&hr 
blossstellen, durch die eindringlichere Darstellung irgend einer wesentlichen Glau- 
benslehre, in der lichtvollen Entfaltung irgend einer Tugend, in dem ernstem 
Bekämpfen irgend eines sittlichen Gebrechens, in dem Emporheben zu irgend 
einem hohem Ideal innerlich waltender, äusserlich sichtbar werdender Vorzüge, 
der Abneigung gegen die neue Ordnung der Dinge, der Anzüglichkeit 
gegen die Improvisatoren und Conservatoren dieser Ordnimg und, je weiter Ein- 
zelne hinter jenem Allem sich zurückstehend fühlen mochten, persönlicher 
Beziehungen beklagt zu werden." 

Die radicalen Regierungen der Schweiz blieben nicht taub 
gegen diese Phrasen, nicht unbelehrbar auf den guten Rath. Der Glems 
sollte es bald erfahren, was unter „Missbrauch der Kanzel^ 
Alles zu verstehen sei, und was die neue und gesäuberte Staats- 
nnd Landeskirche von ihnen fordere. Als Wacht an der Kanzel 
trat Luzem im Jahre 1832 gegen Pfarrer Bang in Hillisriden auf, 
weil er das entsetzliche Verbrechen begangen hatte, vor dem Votum 
flir die neue Verfassung im Jahre 1831 Kirchengebete veranstaltet, 
das Volk belehrt und auch über gute und böse Schulen gepredigt 
zu haben. Das nächste Opfer war P. Alexander, welcher über die 
falschen Propheten predigte, jene nämlich, die sich durch Hass und 
lästerliche Reden gegen den Erlöser und seine Kirche bemerkbar 
machen. Er wurde aus dem Canton verwiesen. Diesen folgten zahl- 
reiche andere Opfer des „Missbrauchs der Kanzel zu politischen 
Zwecken" nach, z. B. Professor Greith, gegenwärtig Bischof in St. 
Gallen, P. Guardian der Capuziner in Solothum, P. Beda in Maria- 
stein wegen einer Charfreitagspredigt, u. A. Einen doppelten Zweck 
erreicht der Liberalismus mit dieser seiner Phrase überall, wo er 
die Herrschaft übt: 1) Verhindert er jede wahre Belehrung und 
Warnung des Volkes vor den Feinden des Christenthums, vor 
schlechten Wahlen, vor unchristlichem Unterricht der Jugend u. s. f. 
and 2) sichert er sich dadurch seine Herrschaft und das Wühlen 
seiner Zeitungen und Agenten. 

Doch noch viel eriblgreicher wühlte der Radicalismus durch 
das gewaltsame Verderbniss der hohem und niedem Schulen und 
der Schullehrer. Gegen das vorhandene Geschlecht und seinen Clerus 
wurden die äussern Mittel der Gesetzgebung, der Gewalt und der 
Zeitungen angewendet; um aber das Verderben in die Jugend hin- 
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gesinnuiigstUchtigeii Lehrer nicht fallen lassen, dämm bestä* 
tigte er die Absetzung nicht. Gott nnd den Erlöser könnt« man 
lästern y wehe aber, wenn die Regiemngs-Götter nur leise getadelt 
wurden! Das war Aufreizung zum Aufruhr und Verachtung der 
Behörden ! 

Mit altem und würdigen Schullehrera wurde radical aufge- 
räumt-, Juden und Protestanten hatten den Vorzug. Bald genug 
erwiesen sich diese Schullehrer als hohle und stolze Menschen. Der 
Besuch der Schulmesse unterblieb, der englische Gruss wurde ab- 
geschafft, ein Liedlein statt des Gebetes gesungen, schlQpfrige Na- 
turgeschichte getrieben, die Mädchen in ihrer Schamhaftigkeit ver- 
letzt und ein allgemeiner Rückgang im Lernen wahrgenommen. Das 
war das Resultat der Schulreformen, abgesehen vom Jammer der 
Eltem, von der Verwilderung der Jugend und vom sittlichen Zer- 
fall der Gemeinden. 

Den Thaten des Radicalismus folgte die kirchenfeindliche 
Gesetzgebung auf dem Fusse nach. Darüber schreibt Hurte r 
S. 257 : ,,Was der Radicalismus durch Umwandlung der höhern 
Unterrichtsanstalten, dann durch die Richtung, welche er dem Volks- 
schulwesen zu geben beflissen ist, nach der einen Beziehung erzie- 
len will, das sucht er nach der andern durch die Gesetzgebung zu 
vervollständigen. Sein Zweck geht dahin, den Staat und durch diesen 
sich selbst zum Vogt der Kirche zu bestellen, *) nicht in der 
guten Bedeutung des Wortes, mit welchem in älterer Zeit der latei- 
nische Ausdruck Advocatus in deutscher Sprache wiedergegeben 
wurde, sondern in derjenigen, nach welcher sich an dasselbe der 
Begriff knüpft von willkürlichem Gebieten, Drängen, Darnieder- 
halten." 

Ueberraschend und aller Vergleiche werth mit dem Vorgehen 
des modernen Liberalismus ist der auffallende Umstand, dass der 
Radicalismus in der Schweiz zur Erreichung seines Zieles zuerst den 
Centralismus anstrebte. Nachdem die alte Verfassung der meisten 
Cantone im Jahre 1830 gestürzt, an die Stelle der historischen 
Entwicklung die Theorie getreten und die Kopfzahl sanimt 
der angeblichen Volkssouveränetät als Grundpfeiler aller staatlichen 
Einrichtung aufgestellt worden, sollte auch die Verbindung der Can- 
tone auf ähnlichen Principien mhen. Schon im März 1832 erschien 
der „Entwurf einer schweizerischen Bundesverfas- 
sung", welchen die Häupter der ihres Zieles wohlbewussten radi- 
calen Partei verfasst hatten. Nach diesem Entwurf sollten die Can- 
tone nicht mehr als gleichberechtigte und souveräne Contrahenteu 
des eidgenössischen Bundes, sondern nach der Kopf- und Wähler- 
zahl als grössere und kleinere, mächtigere und schwächere Glieder 
des schweizerischen Staates erscheinen, dieser aber von einem 



Gerade so macht es der moderne LiberalismuB in andern Ländern. Zu- 
erst macht er Schul-, dann Kirchengesetze und bestellt sich selbst durch den 
Staat zum Vogt der Kirche. 
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ständigen Bundesrath regiert werden. Dieser Bundesratb war folg- 
lich das Werkzeug der protestantischen und radicalen Majorität und 
das Mittel; die katholischen Cantone zu unterdrücken. Ein Haupt- 
förderer dieses Planes äusserte sich in der That dahin, dass man 
n durch einen neuen Bund die Kirche enger schnüren müsse*'. 

Der Entwurf wurde mit aller Betriebsamkeit in's Werk zu 
setzen gesucht. In radicalen Glubbs, in Vereinen und Zeitungen 
wurde durch die ganze Schweiz geschürt und die laute Forderung 
nach einer Bundesrevision erhoben. Der radicale Ungestüm brachte 
es dahin, dass diese Frage in den grossen Käthen einzelner Cantone 
zum Gegenstand der Berathung, der Instructionen an die Tagsatzung 
und der Verhandlung an dieser wurde. Die Tagsatzung setzte 
wirklich im Jahre 1832 eine Bevisions - Commission ein, welcher 
Professor Bossi aus Parma, der kurz zuvor eine Anstellung in 
Genf und das Bürgerrecht erhalten hatte, präsidirte. Es war der- 
selbe Rossi, der im Jahre 1848 als Minister Pius IX. durch einige 
Monate in Rom die italienische Revolution in Schach hielt, dann 
aber auf der Treppe des Palastes der römischen Deputirtenkammer 
erdolcht wurde. Rossi schmückte den Entwurf mit einer glänzen- 
den Berichterstattung aus, fand aber im Gesandten von Keuchatel 
Widerspruch, welcher die Erklärung abgab, dass er in dem Ent- 
wurf den Untergang des Föderativsystems und der 
Freiheit der schweizerischen Cantone erblicke. Die 
Folgezeit sollte nur allzusehr diese Worte bekräftigen, als es im 
Jahre 1847 bis 1848 endlich gelang, mit Waffengewalt das Project 
zur „vollendeten Thatsache" zu erheben. 

Damals scheiterte der schlaue Plan in Folge der Abstimmung 
des katholischen Volkes in Luzem und der Gefahren, welche der 
Kirche drohten. Der Clerus in Zug, in Luzem und anderen Canto- 
nen wies in Wort und Schrift darauf hin, wie der neue Bundesent- 
wurf die Rechte der Kirche auf's Spiel setze und der prostestanti- 
schen und der radicalen Majorität preisgebe. Der Clerus fand 
Unterstützung bei den Bischöfen, welche von diesem radicalen 
Centralismus, der mit dem Umsturz der historischen Rechte 
und Verfassungen beginnt und mit „Kirchengesetzen^ und Knechtung 
der Kirche endet, nichts Gutes zu erwarten hatten. Wie ganz 
anders sollten sich trotz der sonnenklaren [Erfahrungen in der 
Schweiz später in einem anderen Lande die Dinge gestalten, wo 
Niemand den liberalen Centralismus und mit ihm den Umsturz der 
historischen Rechte der Königreiche und Länder unter dem Titel 
^Verfassungstreue" eifriger verfocht als Staatskatholiken! Selbst 
die Entchristlichung der Schulen, die Civilehe und die liberalen 
«Kirchengesetze" waren nicht stark genug, um die Augen zu öffnen. 
Man sagt zwar, dass die Geschichte eine Lehrmeisterin sei, aber 
dieser an und für sich richtige Satz wird überall zur Lüge, wo 
falsche Systeme die Herrschaft behaupten. 

Selbstverständlich erhob sich im radicalen Lager ein lautes 
Geschrei gegen den Clerus als Urheber der Verwerfung des neuen 
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Bundesentwurfes, d. h. des radicalen Ceutralismus. Je lauter das 
Getöse über Freiheit der Wahlen und der politischen Meinung er- 
tönte, um so ärger war der Unwille, dass katholische Geistliche 
von ihrem Rechte als Bürger Gebrauch machten und gleichfalls 
die Freiheit ihrer politischen Ansichten in Anspruch nahmen. Der 
Radicalismus warf nun die Maske weg und beschloss, auch ohne 
den neuen Bundes-Gentralismus auf dem Wege der Verabredung and 
Verbrüderung gegen die katholische Kirche vorzugehen. 

Der Tod des Fürstbischöfe von Chur, Carl Rudolf von 
Buol-Schauenstein, bot die günstige Gelegenheit. Kaum war 
ein Monat nach dessen Hintritt verstrichen, als Eduard Pfyffer, 
hervoiTagender Häuptling der radicalen Partei, am 23. November 
1832 im grossen Rath zu Luzem den Antrag auf eine Conferenz 
stellte, angeblich, um dem Canton St. Gallen zur Anschliessung an das 
Bisthum Basel die Hand zu bieten und zugleich auf Errichtung eines 
Metropolitan- Verbandes Bedacht zu nehmen. In ähnlicher Weise 
forderte der berüchtigte Freimaurer Zschokke, Verfasser der 
„Stunden der Andacht '^ zur Verwässei-ung des Christenthums, den 
grossen Rath von Aargau auf: „den Gang der Ereignisse im er- 
ledigten Bisthum Chur und St. Gallen aufmerksam zu verfolgen, um 
daraus vielleicht Erspriessliches für den katholischen Theil des Can- 
tous zu gewinnen. Die Diözesanstände Bern, Solothum, Baselland- 
schaft, Zug, Thurgau und Aargau wurden von Luzern am 4. De- 
zember zu dieser Conferenz eingeladen und das Städtchen Baden im 
Canton Aargau als Sitz derselben erwählt. Ursache dieser sonder- 
baren Wahl war für den Schultheissen PfyflFer die gute Küche, 
welche der Wirth zum Stadthof führte. Die Küche in Baden war 
also der Beweggrund, das grosse Werk der Kirchenverknechtung 
an den Namen dieser Stadt zu knüpfen, gleichwie später die „Re- 
form'' der katholischen Kirche im Grossherzogthum Baden und in 
Würtemberg vom Bier haus zur „schwarzen Straussfeder^ in Schaff- 
hausen ausgehen sollte. Es ist überhaupt eine eigene Erscheinung, 
dass Liberale und Radicale, Protestanten und Juden sich so gerne 
mit Kirchengesetzen und mit der „Reorganisation"* der katholischen 
Kirche befassen und ihre bezüglichen Synoden in Wirthsäusem feiern ! 

Die Conferenz wurde am 20. Januar 1833 von Pfyffer eröffnet. 
Würdig dieser Versammlung, dem Ur- und Vorbild aller späteren 
kirchengesetzgeberischen Land- oder Reichstage, waren auch ihre 
Beschlüsse und deren Motivirung mit Phrasen über die Rechte ded 
Staates und über die Uebergriffe der Hierarchie gespickt. 

In vierzehn Artikeln suchte diese berüchtigte Conferenz daa 
ganze Leben der katholischen Kirche zu unterbinden und der 
Staatsgewalt auszuliefern. Im Artikel 1 wurde die Abhaltung von 
Synoden der Aufsicht und der Bewilligung der Staatsbehörden 
unterstellt; Artikel 2 will die Rechte der Bischöfe nach den in der 
Schweiz anerkannten Kirchensatzungen schützen; Artikel 3 
ftihrt das Placet ftir aUe päpstlichen, bischöflichen und sonstigen 
kirchlichen Erlässe, Anordnungen und Hirtenbriefe ein, welche ohne 
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Zustimmang des Staates weder Verbindlichkeit noch VoUziehang er- 
halten. Selbst das Dogma, rein dogmatische Erlässe wurden vom 
Gntbefinden der weltlichen Gewalt abhängig gemacht; wie heutigen 
Tages die vaticanische Glaubensentscheidung. Artikel 4 unterstellt 
die Ehe und Ehestreitigkeiten dem Civilrichter, so weit sie das 
Sakrament nicht berühren. Dieser Artikel war immerhin noch 
glimpflicher als heutigen Tages liberale „Kirchengesetze''; wo das 
Sakrament und die bischöfliche Jurisdiction keine Geltung mehr be- 
sitzen, sondern einzig der bürgerliche Vertrag und die Civilehe ent- 
scheiden. Artikel 5 befiehlt die Verkündigung und Einsegnung der 
gemischten Ehe gerade so wie die rein katholischen. Artikel 6 
verfUgt eine einseitige Herabsetzung der Ehe-Dispenstaxen. Art 7 
beschäftigt sich mit der Herabsetzung der Fest- und Fasttage, 
wobei sich „die contrahirenden Cantone ihre hoheitlichen 
Rechte auch in diesen Disciplinarsachen vorbehalten.'^ 
Artikel 8 nimmt die Ausübung des landesherrlichen Rechtes der 
Oberaufsicht über die Priesterhäuser (Seminarien) in Anspruch, 
stellt die Bedingungen der Aufnahme von Zöglingen auf, schreibt 
eine Staatsprüfung vor und bewahrt sich die Anstellung der Prie- 
ster und das Urtheil über ihre Würdigkeit vor. Denselben Bestim- 
mungen wird auch der Regular-Clerus oder die Klostergeistlichen 
unterworfen. Artikel 9 garantirt den Gantonen das Recht, die 
Klöster und Stifte zu Beiträgen für Schulen, religiöse und milde 
Zwecke zu besteuern. Artikel 10 hebt die Exemtion der Klöster 
auf und stellt sie unter die Jurisdiction der Bischöfe. Artikel 1 1 ver- 
bietet die Abtretung von CoUaturrechten oder Pfründenbesetzung an 
kirchliche Behörden und geistliche Corporationen. Artikel 12 weist 
jede Einsprache der geistlichen Behörden gegen die von der welt- 
lichen Obrigkeit vorgenommene Besetzung von Lehrerstellen an 
katholischen Schulen, also gegen die Anstellung von protestantischen 
und jüdischen Lehrern, als unstatthaft zurück. Artikel 13 for- 
dert einen Eid der Treue von den Priestern, also der staats- 
bürlichen Haltung gegen diese Beschlüsse, und verweigert die 
Anstellung, wo der Eid nicht geleistet wird. Artikel 14 setzt dem 
Machwerk die Krone auf, indem die contrahirenden Cantone sich 
zur gegenseitigen Hilfeleistung verpflichten, sollten die erwähnten 
und andere in der Uebereinkunft nicht aufgeführten ^R echte des 
Staates^ gefährdet werden. Zürich erbot sich sogar, mit gewaff^- 
neter Hand, also mit Kanonen und Bajonetten, diese Beschlüsse und 
die Gewissensfreiheit durchzuftihren. 

Wer immer klaren Auges sieht, muss in diesem abgekürzten 
Inhalte der Badener Artikel die totale Verknechtung der Kirche 
erkennen. Wie diese Artikel in gedrängter Form Alles aufnahmen, 
was der Josephinismus in zahllosen Decreten als Staatsrechte aus- 
gekocht hatte, so sind sie wieder zur stehenden Norm für die 
liberalen y,Kirchengesetze^ der Gegenwart geworden. Kirchlich 
frei, d. h. losgerissen von Rom und vom Papst soll die neue 
National- und Staatskirche werden — das war der oberste Grund- 
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satz der Badener Conferenz. Er ist es auch heutigen Tages in 
modernen „Kirchengesetzen", wo Alles dahin zielt, den Papst als 
„ausländischen Obere n*^ aus der Staatskirche auszumerzen. 
Die Badener Conferenz yerschaflfte den Gönnern und Intestaterben 
der Revolution, den Baumeistern des abstracten Staates mit seiner 
schrankenlosen Omnipotenz, offizielle Geltung. 

Diese Artikel sollten nur die Einleitung sein, welchem der 
entschlossene Kirchensturm nachzufolgen hatte. Daher mahnte der 
schlaue Eduard Pfyfifer die stürmisch gesinnten Aargauer Gesandten 
zur Vorsicht mit den Worten: „Man müsse nicht sogleich das 
Aeusserste wollen, weil man dadurch Widerstand hervorrufe, woran 
das Vorhaben leicht scheitern könnte". 

Weder der Kera des katholischen Volkes noch der kirchlich- 
treugesinnte Clerus Hessen sich über diese Civil -Constitution, 
wie der „Ami de la religion" zu Paris die Artikel nannte, täuschen. 
Auch He feie in Tübingen sprach später gegen Hurter am 6. Juli 
1841 sein Urtheil dahin aus: „Die Badener Artikel gleichen unserer 
Kirchenpragmatik, wie ein Ei dem andern ; wie denn überhaupt die 
liberale Schweiz die Quintessenz aller schlechten und destructiven 
Massnehmungen gegen die katholische Kirche aus Deutschland re- 
cipirt hat." Mochten auch die Gewalthaber lautes Lob über die 
Artikel und ihre Mässigung, über die neue Aera der Freiheit und 
der Blüthe der katholischen Kirche ertönen lassen, die Katholiken 
und der Clerus in Luzern, Zug, Solothurn, St. Gallen und namentlich 
Mann für Mann, mit seltenen Ausnahmen im Jura erhoben sich da- 
gegen. Damals nahm kein katholisches Blatt diese „Kirchengesetze" 
unter dem Vorwande in Schutz, dass sie das Dogma nicht berühren 
und milde ausgeführt werden. In gleicher Weise verurtheilte kein 
katholisches Blatt die Opposition der Katholiken als „Kriegs- 
erklärung gegen den Staat," um so weniger als Gregor XVI. 
diese „Kirchengesetze" in seiner Encyclica vom 17. Mai 1833 ver- 
worfen hatte, wie Pius IX. ähnliche im Jahre 1874 verwarf. 

Die Worte des Papstes, die Erklärung des Bischofs von Basel 
und die wachsende Opposition der Katholiken flössten den Gewalt- 
habern Besorgnisse ein. Je mehr sie ihre Anstrengungen und Gewalt- 
thaten verdoppelten, um so mächtiger wuchs der Eifer der Katholiken. 
Andachten wurden gehalten, die Kirchen flilltcn sich, Versammlungen 
folgten sich auf Versammlungen. Das Resultat war, dass viele Gross- 
räthe ihre Zustimmung versagten, und selbst der grosse Rath von 
Aargau die Badencr Beschlüsse ftir unausführbar erklären musste, 
sich aber die „Rechte des Staates" in kirchlichen Dingen vorbehielt. 
Höchst bezeichnend für diese radicalen Kirchenverbesserer war 
schliesslich der Beschluss, dass dem Diözesanfond die Kosten der 
Badener Conferenz aufgebürdet wurden, derselbe also den Taglohn 
für die widerrechtliche Arbeit zahlen musste. 

Indessen führten diese ersten Versuche zur Kirchenstürmerei 
zu Gewaltthaten der Bemer Regierung gegen die Katholiken des 
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Jura, welches mit Truppen überschwemmt wurde. Grössere Drang- 
sale erlitten sie im Canton Glanis, wo die überwiegende, protestan- 
tische Majorität den Katholiken eine neue Verfassung aufbürdete, 
welche ihre Rechte aufs schnödeste missachtetc und selbst das Beicht- 
geheimniss ignorirte. Der berechtigte Widerstand wurde mit WaflFen- 
gewalt und zahllosen Brutalitäten unterdrückt. Noch toller hauste 
der Radicalismus in Solothum, am unheimlichsten aber die regierende 
Freimaurerbande im Canton Aargau, wo die Ruchlosigkeit der Mittel 
und schreiende Ungerechtigkeit mit einander wetteiferten, um min- 
destens practisch die Badener Beschlüsse auszuführen. 

Auffallend mag es vielleicht manchen Beobachter der Zeitlage 
bedUnkten, dass die Gesetzgeberei und der Gulturkampf ewig gegen 
die katholische Kirche, selten aber oder niemals gegen protestan- 
tische Confessionen gerichtet sind. Die Ursache ist klar. Während 
die katholische Kirche in ihrem festen Bau ein wohlorganisirtes und 
inniges Ganze darstellt, ist der Protestantismus in seiner Zerklüftung 
ohnehin dem Zerfalle nahe. So war es auch in der protestantischen 
Schweiz. Die Zerrissenheit ihrer religiösen Zustände war noch grösser 
als in Deutschland und bot in jedem Canton ein anderes Bild dar. 
Die protestantischen Facultäten in Basel und Zürich waren ein Nach- 
hall der deutschen, in Genf und Lausanne aber verdienten sie nicht 
einmal mehr den Namen von Theologie. In Zürich machte der 
nackte Unglaube rasche Fortschritte und mit plumper Naivetät tnigen 
ihn Prädicanten zur Schau. Eine Zahl Wiedertäufer begehrten vom 
grossen Rath ihre Entlassung aus der reformirten Landeskirche, wäh- 
rend das Sectenwesen in Canton St. Gallen sich schon früher fest- 
gesetzt hatte. 

Die ehemalige Metropole des Calvinismus, Genf, hatte mit dem 
System Darvins auch ihre Stellung an der Spitze der calvinischen 
Secte Frankreichs und Deutschlands aufgegeben, und die dortige 
Akademie wurde der Herd des Unglaubens für Genf und das süd- 
, liehe Frankreich. Durch englischen Einfluss entstand eine neue Secte, 
jene der Momiers, welche die Genfer Staatskirche für abgefallen 
erklärte. Aus dieser Secte bildete sich wieder eine neue, die „evan- 
gelische Gesellschaft". Auch im Canton Waadt entstanden zahlreiche 
dissentirende Gemeinden, welche nach der Julirevolution bürgerliche 
Anerkennung erlangten. Im Jahre 1833 kam es sogar zu Vevay 
gegen die verhassten Momiers zu blutigen Auftritten. Die Folge war, 
dass die Staatskirche von Waadt ihre ganze Verfassiuig änderte, 
die helvetische Confession abschaffte und dem grossen Rath 
alle Gewalt, selbst über Glaubenslehren, zuerkannte. Die Prädicanten 
schwören bloss: „Das Wort Gottes rein und lauter zu predigen, wie 
es in der Bibel enthalten ist." Die Auctorität der alten protestan- 
tischen Glaubensbekenntnisse war somit auf die Seite geworfen und 
die Bekenntnisslosigkeit oder Confessionslosigkeit 
eingeführt. Rühmen sich daher heutigen Tages auch katholische 
Staaten ihrer Confessionslosigkeit, so ist dieser traurige Ruhm eine 
protestantische Erfindung. 
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Neben diesen Secten bildete der englische Prädicant Darby 
eine neue, die „Brüder von Plymouth/ welche sich in Genf, Lau- 
sanne und im protestantischen Jura ausbreitete, den grossen Abfall 
der Kirche auf die apostolische Zeit verlegte und das Predigt- und 
Lehramt abschaffte. Die Radicalen bedurften daher keiner „Kirchen- 
gesetze" und keines Culturkampfes ; der Verlauf der Dinge im Innern 
des Protestantismus thut es besser und unaufhaltsamer, und geht 
die Zersetzung so fort, so ist in wenigen Jahrzehnten der letzte Rest 
des positiven Christenthums in protestantischen Cantonen verschwunden. 
Dasselbe Verhältniss zeigt sich durch ganz Deutschland, namentlich 
in der Gegenwart, wo bereits die Kindertaufe, die christliche Ehe 
bald zur Hälfte beseitigt und die Bethäuser gänzlich entvölkert sind. 
Der Plan der Revolution und der Freimaurerei, das Christenthum 
aus dem Leben der Völker zu vertilgen, bedarf daher des „Cultur- 
kampfes'' und der Gewaltthaten gegen protestantische Confessionen 
nicht, welche in stetiger Zunahme gegen die katholische Kirche auf- 
geboten werden. Ist diese vernichtet, so ist auch das Christenthum 
vernichtet. In dieser Auffassung liegt auch das ganze Geheinmiss 
der Kirchenstürmerei und des ungleichen Verfahrens der radicalen 
Gewalten gegen protestantische Confessionen und gegen die katho- 
lische Kirche. 



XVn. Capitel 

Die Berufimg des Dr. Strauss. 

Zweck und Bedeutung dieser Berufung. BürgermeiBter Hirzel. Die Coryuhtten des üngUn- 
bens. Bluntschli damals und jetzt. Phrasenhafte Proclamation. Vergleich zwischen Zürich 
und PreuBsen. Opposition im Volke. Aufruf des Glaubens-Comit^'s. Grossartige Abstim- 
mung. Aufstand und Sturz der Regierung. Hurter's Briefe und Artikel. Seine Massregein 
alB Antistes. Die Juste-milieu-Regierung. Hurter^s Urtheil. 

Während die kircbenfeindliche Strömung in weitere Kreise sich 
ausbreitete und in Aaargau den Sturm auf die Klöster anbahnte, 
berief der grosse Rath in Zürich Dr. Strauss als Professor fllr die 
theologische Facultät der dortigen protestantischen Hochschule. Was 
die Badener Conferenz gegen die katholische Kirche bezweckte, das 
sollte gegen den positiv gläubigen Protestantismus mit dieser Beru- 
fung im Jahre 1839 erzielt werden. Sie hatte daher weder eine 
rein locale, noch eine blosse persönliche Bedeutung, sondern 
war ein Blitzstrahl am politischen und religiösen Himmel der Schweiz, 
der die schwarzen Wolken beleuchtete, die von allen Seiten herauf- 
zogen und schwere Gefahren verkündeten. Selbstbewusst und con- 
sequent schritt der radicale Liberalismus, durch alle Cantone zu einer 
compacten Masse verschmolzen, auf sein Ziel los. Dieses Ziel ist 
kein anders als die Zerstörung der christlichen und legitimen Ord- 
nung. Die Vorgänge in der Schweiz sind daher in doppelter Bezie- 
hung der beste Spiegel, aus welchem die Bedeutung und Tragweite 
des europäischen Liberalismus für Kirche und Staat in hellen Zügen 
herausgrinst. 
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In Stranss wurde nicht seine Person berufen ; nicht die so- 
genannte deutsche Wissenschaftlichkeit, mit deren Trugbild der My- 
thologe sein System ebenso zu umhüllen suchte, als wie später Döl- 
linger und Compagnie ihre Apostasie — sondern die offene Ver- 
läugnung aller göttlichen Offenbarung. Diese Berufung war daher 
ein förmliches Attentat auf den gläubigen Protestantismus. Das 
Straussenthum ist der Gegensatz zu seinem andern verderblichen 
Extrem, dem hochmtlthigen Pietismus. Dort finden sich die Rationa- 
listen und Hegelianer gemüthlich zusammen zur Beseitigung des 
christlichen Glaubens, und hier versteigert sich die Verläugnung der 
katholischen Kirche bis zum fanatischen Hasse. Zwischen beiden 
windet sich der fortschreitende Protestantismus, welcher 
kein festes und bleibendes Glaubensbekenntniss anerkennt und daher 
dem positiven Christenthum hinzufügt, was ihm gut und bequem 
dünkt, und wegwirft, was ihm nicht mehr „zeitgemäss^ erscheint. 
Schliesslich schreitet auch er auf Umwegen vorwärts zum gleichen 
Resultate, zu welchem das Straussenthum mit Einem Sprunge ge- 
langt ist, zum Atheismus. 

Keine Revolution wurde consequenter im revolutionären Sinne 
durchgeführt, als jene in Zürich am 22. November 1830. Anfäng- 
lich geschahen die Veränderungen mit grosser Mässigung und Scho- 
nung, fortwährend aber so, dass das alte Gebäude nicht eher nie- 
dergerissen wurde, als bis das neue vollständig dastand. Immer 
deutlicher entwickelte sich — nach einem Schreiben Nüscheler's 
aus Zürich an Hurt er vom 14. September 1839 - die Tendenz, 
von der historischen Grundlage der früheren Existenz auch nicht 
einen Stein mehr auf dem andern zu lassen, sondern nicht eher zu 
ruhen, bis der Canton Zürich als Muster eines kleinen Weltbürger- 
Staates zur Nachahmung für Andere aufgestellt werden könne. ') 
Durch allmälige Veränderung aller bisherigen Territorial-Eintheilun- 
gen, durch radicale Epuration aller Civil- und Militär-Beamten, durch 
Demolition der Festungswerke, durch Aufhebung des alten Chor- 
herrenstiftes und Herstellung einer neuen Hochschule, an welcher 
als Lehrer und als Schüler politische Flüchtlinge Theil nahmen, 
durch Einrichtung eines zum Unglauben sich hinneigenden Schul- 
lehrer-Seminars , durch den Verkauf der meisten Domainen , durch 
kostspielige Bauten und andere positive und negative Massregeln 
wurde in kurzer Zeit zur Zerstörung der sichersten Grundlagen 
Ausserordentliches geleistet. 

Acht volle Jahre dauerte die Herrschaft der systematischen 
Revolution. Der Unglaube und die Genusssucht breitete sich unter 
den Reichen und in der Masse der Halbgebildeten in rapider Weise 
aus, so dass die liberalen Regenten Zürichs im Wahn sich wiegen 
konnten, durch Zemichtung des Christenthums ihrem Werke die 
Krone aufzusetzen. 



*) In Deutschland wurde von der Freimaurerei das Grossherzogthum Baden 
als „Muster Staat** ausersehen und sein Vorgehen allmählig auch von andern 
deutschen Regierungen coput. 



— 224 - 

Ende des Jahres 1838 wurde von der Regierung die Berofung 
des Dr. Strauss^ der die Evangelien als Mythe erklärt hatte, in 
Anregung gebracht. Obwohl die Üieologische Facultät, welche ge- 
setzmässig um ihr Gutachten angegangen worden, weder rechtgläu- 
big noch pietistisch gesinnt war, sondern dem ^fortschreitenden 
Protestantismus" huldigte, so erklärte sie sich doch mit Ausnahme 
einer Stimme gegen den Mythologen. Auf dieses Gutachten wurde 
keine Bttcksicht genommen. An der Spitze des Erziehungsrathe« 
stand Bürgermeister Hirzel, dessen Streben kein anderes war, als 
die Schule an die Stelle der protestantischen Confession und über 
ihre Prädicanten zu setzen. Schon in Aargau war dieser Plan zur 
Zerstörung des Einflusses der katholischen Kirche auf die Erziehung 
der Jugend realisirt worden, und gegenwärtig macht er die Bunde 
durch Deutschland. Als thätiges Werkzeug zur Entchristlichung des 
Cantons Zürich stand ein gewisser Seh er r aus Würtemberg, Di- 
rector des Schullehrer-Seminars, zur Seite. Nicht bloss die Trennung 
der Schule, sondern auch des Lebens vom Glauben wurde da plan- 
mässig betrieben. 

Diesen Coryphäen des Unglaubens reihten sich andere ähnliche 
Gesellen an. Mit sieben gegen sieben Stimmen wurde im cantonalen 
Erziehungsrath diese Berufung verhandelt; Hirzel als Präsident gab 
mit seinem Votum den Ausschlag. Regierung und Volk suchte er 
mit den Phrasen zu gewinnen : „Von Strauss hoffe man auf eine Dog- 
matik, in welcher aus der Schale der rechte Geist hervorgehe, 
bauend auf Christi Wort : „Der Geist ist es , der lebendig macht, 
das Fleisch ist zu nichts nütze" (!/ Der Schutt müsse weggeworfen, 
Menschensatzungen, welche die Satzung der göttlichen Wahrheiten 
in der Bibel überdeckt haben, beseitigt werden. Die Berufung de« 
Dr. Strauss ist eine zeitgemässe Erscheinung, ein Fortschritt auf 
der Bahn zur Befreiung des menschlichen Geistes von Zwang, Vor- 
recht und Aberglauben. Die grosse Aufgabe unserer Zeit ist Verei- 
nigung durch Glauben, Verstand mid Gemüth, dadurch, dass wir 
den Glauben verständiger und die Vernunft gläubiger machen" — 
durch Beseitigung des Christenthums ! 

Wie 300 Jahre früher von Zürich aus durch Zwingli die 
Reformation über die Schweiz sich ergoss, so sollte jetzt durch Strans^s 
die neue zum Unglauben gesteigerte Reformation über dieses Land 
sich ausbreiten. Kaiser Carl der Grosse hatte zur Begründung und 
Ausbreitung des Christenthums das Münster in Zürich erbaut und 
ihm grosse Güter geschenkt. In der Reformationszeit wurde diese 
Stiftung zur Ausbreitung der Häresie benützt, jetzt sollte sie dazu 
dienen, auf der neuen Hochschule Prädicanten des Unglaubens her- 
anzubilden. 

Zwingli's eifrigster Protector war der damalige Bürgermeister 
Marcus Roust, und Bürgermeister Hirzel suchte in seiner dampfenden 
Eitelkeit seinen Nanien mit Strauss zu verknüpfen. Dessen Berufung 
erfolgte in der That durch den sogenannten Erziehnngsrath am 
26. Januar, Diese Massregel erregte grossen Unwillen durch alle 
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Kreise, die sich das Christenthnm nicht wegdecretiren lassen wollten. 
Schon am 28. Januar legte der Kirchenrath einmüthig bei dem Re- 
gieningsrath Protest ein. Zwei Tage später kam die Sache im grossen 
Rath znr Sprache. Die Verhandlung war äusserst merkwürdig und 
gewährte tiefe Blicke in die Gesinnung Jener, welche die Berufung 
ankämpften oder verfochten. Namentlich waren es Decan Vögeli 
und Dr. Bluntschli, welche sich dagegen kräftig aussprachen, 
der Erstere vom kirchlichen, der Zweite vom staatlichen Standpunkt, 
weil das Ghristenthum das wesentlichste Element der gesammten 
europäischen Staatenentwicklung geworden sei. Bluntschli hatte den 
Muth, Strauss als Repräsentanten des Unglaubens und als kirch- 
lichen Revolutionär zu erklären. Er rief aus: „Auf dem 
Glauben ruht auch die Sittlichkeit des Volkes, welche die 
Stranss'sche Theologie untergräbt. Stürzen Sie den positiven, 
an äusserliche Dinge sich lehnenden Glauben um, so 
wird auch das darauf ruhende sittliche Gefühl er- 
schüttert." 

Es ist derselbe Bluntschli, welcher gegenwärtig ein Haupt- 
recke des preussischen Culturkampfes gegen die katholische Kirche 
geworden, daher dasselbe Ziel anstrebt, welches die Züricher Gross- 
gebietigen mit der Berufung des Dr. Strauss beabsichtigten. Er hat 
sich in einen Meister vom Stuhl verwandelt und bekämpft nun, was 
er in Zürich so energisch vertheidigt hat. 

Nach jenen Verhandlungen im grossen Rath wagten es nur 
drei von 15 Mitgliedern des Regierungsrathes die Berufung abzu- 
lehnen. Doch die Aufregung wurde im Landvolke um so grösser, 
je näher die Gefahr herantrat. Die Machthaber gingen unter der 
Hand Aargau um Kriegshilfe an, nachdem sie selbst früher ihre 
Söldner jenem Ganton gegen das katholische Freiamt zu dessen bru- 
talen Unterdrückung geliehen hatten. Bürgermeister Hirzel erliess 
eine phrasenhafte Proclamation, nicht etwa an seine Mitbürger oder 
Mitchristen, sondern an seine „Mitmenschen", in welcher Strauss 
als Engel des Lichts gepriesen wurde. Aus St. Gallen, Glarus und 
Thurgau hofifte er Zustinmiung, auch von Seite der protestantischen 
Prädicanten, während man der radicalen Verbrüderung in andern 
Cantonen sicher war. Diese Proclamation trug das Gepräge der 
moralischen Insolvenz der radicalen Partei. Die gleichen Leute, 
welche bis jetzt den christlichen Glauben verhöhnten , betheuerten 
nun ihre scueinbare Freude, dass sich der religiöse Sinn unter dem 
Volke lebendig erhalten habe. Ebenso erklärten sie, dass es nie 
in ihrer Absicht gelegen, eine neue Reformation herbeizuftihren. 
Und sie, welche den christlichen Glauben als Aberglauben 
taxirten, fanden am 20. Februar: „Der religiöse Glaube sei das 
Heiligste, was der Mensch habe." Gerade so macht es der moderne 
Liberalismus, um seine ^ Kirchengesetze" anzupreisen. 

Uebrigens hatte diese Sache viele Aehnlichkeit mit dem Ver- 
jähren der preussischen Regierung gegen den Erzbischof Clemens 
August von Göln. Waren auch die Peraonen und Mittel gänzlich 

Barter nnd seine Zeit. I. Bd. 15 
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verschieden, so waren doch Zweck und Wirkungen dieselben. Der 
Zweck war in Preussen, durch Ordonnanzen die katholische Kirche 
langsam aufzulösen und mit der neuen evangelischen Union zu ver* 
schmelzen. In Zürich sollte kraft angeblichen Mandates des Volkes 
das letzte Bollwerk, das Christenthum selbst^ unter dem Losungs- 
schrei von Fortschritt beseitigt werden. Ging die katholische Kirche 
in Preussen durch die Verschmelzung mit der sogenannten evan- 
gelischen Union zu Grunde, so stand dieser in kurzer Zeit kein 
anderes Loos bevor. Im ftinfzigjahrigen Bestreben hatten die Ratio- 
nalisten Deutschlands das Möglicl^te geleistet, um die geoffen- 
harten Glaubenslehren durch alle denkbaren Retorten der Kritiker, 
Exegeten, Dogmengeschichtler und Philosophen zu einer färb-, ge- 
schmack-, geruchs- und geistlosen Flüssigkeit abzuziehen und diese 
Flüssigkeit in Predigten, Catechismen, Gebetsbüchem , Geschichts- 
werken, Romanen, Flugblättern und Zeitungen als Kost des aufge- 
klärten Jahrhunderts dem Volke beigebracht und eingeträufelt. Darum 
jubelten sie Alle im Verein mit verkommenen Kaüioliken, mit ver- 
kauften Regierungsseelen und Staatskirchlern den Massregeln des 
allgemeinen Hirten Friedrich Wilhelm III. gegen die kiUholische 
Kirche in Preussen zu. Doch ebenso hallte laute Zustimmung der 
Züricher Regierung entgegen. Der berüchtigte Heane, ein aposta- 
sirter Priester in St. Gallen, Ludwig Snell in Bern, der verlebte 
Paulus in Heidelberg und zahllose verneinende Geister trabten mit 
ihren Zuschriften an das Züricher Volk heran. Und wie in Preussen, 
bildeten zahlreiche Schulmeister eine über den Canton ausgebreitete 
Cohorte des berüchtigten Seh err, die angewiesen war, ihren „Hit- 
menschen'^ Strauss als einen Mann anzuempfehlen, der noch immer 
an Gott und die Unsterblichkeit glaube. Aehnliches geschah in Rhein- 
preussen mit den Hermesianem. Zugleich ergoss sich eine Sturm- 
fluth von Artikeln, Briefen und fliegenden Blättern [aus dem radicalen 
Lager über den Canton, alle Elemente des Luges und Truges, des 
Hohnes und der Verleumdung wurden losgelassen, alle Mittel aus 
dem Regierungsarsenal aufgeboten, die Gesetze angewinselt. Schlag- 
und Stich Worte ausgeworfen und bei jedem noch so winzigem Er- 
folg heller Siegesjubel angestinm[it , um die Bessergesinnten noch 
mehr einzuschüchtern. Zürich bot damals das kleine, aber treue Bild 
des Culturkampfes und seiner Mittel in der Gegenwart. 

Dennoch scheiterte die planmässige Entchristlichung des Volkes 
an dessen gläubigem Sinn. Die Wirkung war dieselbe wie in Rhein- 
preussen im Jahre 1837. Der in's stagnirende Wasser geworfene 
Regierungsstein setzte dasselbe in Bewegung, und immer weiter 
drangen die Wogen. In Preussen wie in Zürich wurden das christ- 
liche Bewusstsein und der Glaubenseifer der Massen wieder wach- 
gerufen, und je ärger und übermüthiger die Massregeln sich gestal- 
teten, um so stärker gab sich der Widerstand kund und ergriff 
schliesslich auch jene Kreise, welche bis dahin im behaglichen In- 
differentismus nach rechts und links herumplätscherten. Die Schul- 
meister wurden zum Schweigen gebracht, und der Sturm brach auch 
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gegen ihren Dirigenten ans, gegen Seherr; wie gegen seinen Ca- 
meraden, den deutschen Gelehrten Strauss. Selbst der Wahn der 
Regierungsmänner : „Man dürfe nnr ein paar (protestantische) Pfarrer 
beim Kopfe nehmen, nnd alles werde sich geben ""^ erwies sich zu 
ihrem Schrecken ebenso falsch als wie der Wahn der prenssischen 
Regierung, mit der Verhaftung der Erzbischöfe von Cöln und 6ne- 
sen-Posen werde ihr Plan gelingen. 

Immer aufgeregter und stürmischer wogte es durch den Can- 
ton Zürich, je mehr die Radicalen alle ihre Minen platzen Hessen. 
Von Gemeinde zu Gemeinde wurden Versammlungen gehalten und 
stets bestimmtere Begehren aufgestellt. Nicht nur die Zurücknahme 
der Berufung eines Strauss, sondern auch die Wegweisung Scherr's, 
die Aufhebung der antichristlichen Hochschule, die Zurückftthrung 
der Volksschule in ihr natürliches Verhältniss u. a. wurden gefor- 
dert, Strauss aber in effigie verbrannt. Gerade von den Seeorten, 
wo man es am wenigsten erwartete, stieg die Bewegung unter An- 
ftlhmng eines begüterten Mannes, Hürlimann, eines Arztes und 
eines Schmiedes aufs höchste. Das Comitö in Richterschwyl erliess 
am 13. Februar 1839 ein Sendschreiben an alle Gemeinden, worin 
es lautete : „Die jetzige Generation von Zürich wäre wahrlich ein 
entartetes Geschlecht, wenn irgend eine weltliche Macht es ver- 
mögen sollte, ihr ihren Glauben an die unmittelbare göttliche Sen- 
dung eines Weltheilandes, Erlösers und Seligmachers zu nehmen. 
Frei geboren und gewohnt ihre GefUhle ohne Scheu auszudrücken, 
ftthlt sie sich beleidigt, gekränkt in den heiligsten Rechten 
der Menschheit durch die, ohne den Volkswillen zu befragen, in 
den Annalen der Geschichte beispiellose Verftlgung über ihre reli- 
giöse Zukunft.'^ Das Sendschreiben enthält aber auch die schönen 
und wahren Worte: „Durch jene Berufung dürfte auch das Band, 
welches die christlichen Bewohner des Cantons Zürich an ihre ka- 
tholischen Brüder anschliesst, vollends zerschnitten werden.^ 

Die ruhige und fest gegliederte Opposition gestaltete die er- 
wachte christliche Gesinnung zu einem Ganzen. Sie hörte aus 
eigener Mitte kein Jammern über „Opposition gegen den Staat", 
wohl aber fand sie überall Anklang, wo die christlichen Interessen 
mehr galten als die gefährlichen Absichten der herrschenden Partei. 
Auch in Zürich fand das Sendschreiben Beifall. Am 20. Februar 
versammelten sich bei tausend Einwohner in der Peterskirche, wo 
sie beschlossen, gleichfalls die Zurückweisung des Strauss, Garantie 
gegen ähnliche Wahlen, Herstellung eines besseren Verhältnisses 
zwischen Kirche und Schule zu verlangen, und zwei Mitglieder zum 
Central-Comitö abzusenden. Mochten sich auch hie und da Minori- 
täten bilden, so fand doch die Petition des Central-Comit^'s 39.225 
Unterschriften bei etwas mehr als 40.000 stimmberechtigten Bürgern 
des Cantons. Die Majorität des Regierungsrathes musste auf seine 
Dragonaden zu Ehren seiner fortschreitenden Reformation verzichten 
und am 18. März im Grossen Rath die Pensionirung ihres Helden be- 
antragen, mochte sie sich auch krümmen und zischen, wie sie wollte. 

15» 
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Die rahige Opposition wurde somit den Machthabem Zürichs 
furchtbarer als ein plötzlicher Sturm, der sich bald austobt und 
daher nichts ausrichtet. Selbst ein radicales Bemer Blatt schrieb: 
^In dem Augenblick, wo Straussens Berufung beschlossen war, ha- 
ben sie die Hand an die Tugendwurzeln von tausend und tausend 
Herzen gelegt, um sie auszureissen, damit hernach die blinde Lei- 
denschaft in der Oden Furche wachse und der Unglaube wuchere, 
der das Herz von allen Pflichten, den Geist von aller Vernunft 
trennt und die Freiheit in ungescheuter und unbeschränkter Befrie- 
digung seiner Gelüste auf dem Wege der crassesten Selbstsucht 
sucht und findet. . . Wenn die Früchte von Straussens Lehre* unter 
das Volk gebracht werden sollen; wenn von der Kanzel herab das 
Wort vom Kreuz vernichtet sein wird, dann mag die Binde bersten 
und eine sengende Flamme wird mit reissender Schnelle hervor- 
brechen aus dem Innersten des Volkes. Die Flamme heisst: ^Sitten- 
verderbnisse. Ist dieses schon so wahr bei Straussens Berufung, 
so ist es tausendmal wahrer bei liberalen „Schul- und Kirchen- 
gesetzen*^, welche das kirchliche Leben im Clerus, das katholische im 
Volke und die christUche Erziehung der Jugend bis auf die Wurzel 
zu vertilgen den Zweck haben. 

Die Berufung von Strauss öffnete übrigens vielen Protestanten 
und Katholiken die Augen. Unter Letzteren nennen vnr Bern- 
hard Meyer, später Hofrath in Wien, welcher dagegen einen 
Artikel in die „Luzemer Zeitung^ schrieb, ') und Staatsschreiber 
Constantin Siegwart Müller, bisher Führer der extrem radi- 
calen Partei in Luzern. Dieser nahm jenen Artikel in seine Zeitung 
auf und vertheidigte ihn gegen die Angriffe der radicalen Presse. 
Von nun an galt er als Verräther, über welchen wüthende Angriffe 
und persönliche Invectiven sich ergossen. Der Bruch mit der radi- 
calen Partei war die Folge ; ihr Hass verfolgte ihn bis an den Rand 
des Grabes. 

Schon am 28. Januar 1830 hatte Hurt er, nachdem auch 
Schaffhansen seine „glorreiche Revolution^ durchgemacht hatte, der 
provisorischen Regierung im richtigen Vorgefllhl, dass die revolutio- 
nären Bestrebungen auch auf das christliche Gebiet sich ausdehnen 
werden, erklärt: 

„Ich trage die feste Ueberzeugung in mir, dass die verborgenen Häupt- 
linge der über ganz Europa sich verzweigenden Adepten der Umwälzung sich 
noch lange nicht am Ziele glauben, und dass sie ihren politischen Rationalismus 
nicht für gesichert halten werden, so lange sie nicht den religiösen Liberalismus 
mit demselben verschwistert haben. Die Welt ist mm einmal im Zuge, um alle 
geheiligten Ucberlieferungen der Vergangenheit, alle noch so weisen Institutionen 
der Vorzeit, das gesammte Erbe der Väter und das Band, welches den Bewohner 
der Erde an den Himmel knüpft, zu zernichten. DaA Lostrennen der Gesellschaft 
wie der Individuen von einer Ordnung der Dmge, das Verschwinden aller Pietäb 



*) Erlebnisse dos Bernhard Ritter v. Meyer. Wien, bei Sartori. I. 15. 
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die schamlose Rnchlosigkeit, welche die gepriesenen Ereignisse in allen Ländern, 
die bis dahin davoQ heimgesucht wurden, erzeugt hat und wiederum durch dieselben 
genährt und masslos verbreitet wird; die Entsittlichung,, welche immer tiefer ihre 
giftigen Krallen in das Volk schlägt; das Verschwinden alles dessen, was dem 
Menschengeschlecht bis dahin den einzigen Halt verlieh; das Zerwühlen, welches 
man durch den Namen der Aufklärung zu einem preiswürdigen Gut tingiren zu 
können glaubte, hat jenen Tiefpunkt, zu welchem die im Finstem verbrüder- 
ten Wortführer unsere Zeitgenossen hinabzuarbeiten sich bestreben, noch nicht 
erreicht" 

Als die Bewegung in Ztiricb ihren Höhepunkt erreicht hatte, 
befand sich Hurt er gerade in Wien. Auch hier kamen bis in die 
höchsten Kreise die antichi-istlichen Bestrebungen der Züricher Gross- 
gebietiger zur Sprache. Man ahnte und fbhlte es, dass diese An- 
gelegenheit keine locale war, sondern eine allgemeine, welche die 
planmässige Vernichtung des Christenthnms allüberall enthüllte. ') 
In diesem Sinne schrieb er auch mehrere Artikel in die „Hist-pol. 
Blätter", welche seiner Zeit viel Aufsehen machten. 2) 

In Zürich sah sich indessen das Glaubens-Comitö, welches die 
gläubigen Protestanten aufrief und die Bewegung leitete, von den 
Machthabcm in seiner Sicherheit bedroht. Schliesslich griff das 
Volk zu den Waffen. Auf und ab am Zttrichersee stürmten die 
Glocken und riefen den Landsturm auf. Am 6. September kam es 
KU blutigen Auftritten in der Stadt, die Begierung wurde über- 
wältigt und eine neue eingesetzt. Oberst Nüscheler berichtete 
Hurter am 14. September, dass sich namentlich der Sohn eines 
grossen Fabriksherm, der politisch mit den neuen Prinzipien ^anz 
einverstanden schien, sich berufen fühlte, nicht eher zu ruhen, als 
bis S trau SS und zuletzt auch die ihn beschützende Regierung ver- 
drängt war. Er trat „mit einer Begeisterung auf, die man in ihrer 
Art mit derjenigen der Jungfrau von Orleans vergleichen möchte. 
Dieses aus blos menschlichen Ursachen zu erklären, ist unmöglich. 
Gott trat in's Mittel, als die Gefahr am grössten war." 

In markanten Zügen schilderte Hurter an Nüscheler das 
Straussenthum in seinen unheilvollen Wirkungen, Hirzel, „den 
lebendigen Freiheitsbaum", der in seinem jämmerlichen Ehrgeiz 
destructiven Ideen sich ausliefert, aber um des eitlen Strauss willen 
einen Theil der Behörden, die Geistlichkeit und das Volk gegen 
sich hat und daher um so mehr in die Abhängigkeit der Factio- 
nen fällt: 

„Was wird aber die Folge sein, wenn Strauss wirklich kömmt ? Man wird 
sich aUmälig in zwei Lager scheiden; hier dasjenige des Unglaubens, wenigstens 
einer öffentlich bekannten Unchi-istlichkeit , die bis jetzt noch tant bien qne mal 
hat müssen verhüllt werden; dort in die Sectirerei nach zahllosen Factionen. 
Gewiss sind die Straussischen Patrone scharfsichtig genug, um dieses zu durch- 
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blicken nnd dadurch den ersehnten Moment berbeizafördem, wo sie sagen 
können: ,,Die Ungläubigen bedürfen keiner Kirche, die Sectirer 
haben sich von ihr getrennt, mithin existirt sie nicht mehr, wenig- 
stens ist sie als eine antiquirte Sache zu betrachten/^ Dann nehmen sie das 
Kirchengut, lassen etwas weniges an den Steuern nach und constitniren sich durch 
diese einfache Massregel zu einer Propaganda des Unglaubens. Ich wünsche, 
ich sei ein Lügenprophet, aber qui vivra verra, sofern nicht ein kz&ftiger Strich 
durch die Rechnung von Oben gemacht wird.*^ 

Dieser Strich erfolgte allerdings durch die antistranssisehe Be- 
wegung, welche Nüscheler ein Gotteswerk nannte, weil sie so 
unerwartet und so kräftig sich erhob. Was der radicale LiberaUs- 
mns damals mit dem Straussenthum nicht erzielte, hat er heutigen 
Tages unter dem Titel des Altkatholizismus und mit Hilfe der Pro- 
paganda des Unglaubens in den Schulen theilweise schon erreicht. 
Die Kirche wird schon als antiquirt behandelt, und gehen die 
Dinge so fort, so kann noch ein De er et oder „Gesetz'' erfolgen, 
welches sie flir aufgehoben erklärt. 

Uebrigens traf Hurt er als Antistes bereits seine eventuellen 
Massregeln. Er verabredete sich mit den Professoren, angehende 
Theologen zu warnen, die Universität Zürich zu besuchen. Sollten 
sie diese Warnung nicht beachten, so erklärte er, dass er die Hand 
zu ihrem Examen nicht biete, an welches die Bedingung der An- 
stellung geknüpft war. Den Behörden machte er vorläufig keine 
Mittheilung, obwohl er keinen ernstlichen Widerspruch zu besorgen 
gehabt hätte. „Aber ich wollte dann sehen, ob mein Amt und mein 
Gewissen nicht so viel Macht hätten, um die Gemeinde vor einem 
Wolf im Schafspelz zu bewahren." ') Er versammelte femer die 
Geistlichkeit des Cantons und sandte in ihrem Namen ein Trost- 
und Mahnungsschreiben vom 13. März 1839 an jene von Zürich. 
Um auch Deutschland über die Tragweite der Straussischen Be- 
rufung in Kenntniss zu setzen, schrieb er einen grösseren Aufsatz 
ftlr die „Historisch-politischen Blätter" von Phillips und Görres in 
München (III. Bd., 6. Heft), nachdem die berüchtigte „Allgemeine 
Augsburger Zeitung" ftlr solche conservative Artikel schon damals 
sich unzugänglich erwiesen hatte. 

Die Berufung Strauss' bot abermals reichen Stoff zur traurigen 
Wahrnehmung, dass die Revolution gegen die Kirche und das Chri- 
stenthum immer von Oben ausgeht und stets in der politischen Re- 
volution von unten herauf ihren Wiederhall findet. Mochte auch 
jenes Attentat vereitelt worden sein, die Folge war keine andere, 
als dass die wilde Züricher Regierungs-Revolution in eine zahme 
sich verwandelte und bedächtig und langsam mit schlaueren Mitteln 
dasselbe Ziel verfolgte. Keine zwei Jahre später sollte sich diese 
juste-milieu-Regierung in der aargauischen Klosterfrage entpuppen 
und einen unheilvollen Einfluss auf die Geschicke der Schweiz neh- 
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men. Der Sieg des Züricher Volkes war am 6. September 1839 
ein glänzender, aber Halbheiten, das ewige Missgeschick der con- 
servativen Partei, vei^wandelten ihn bald genug in ihre Niederlage 
zum Verderben der Schweiz und zum Triumphe des mächtig empor- 
strebenden Radicalismus. 

Die Wahrnehmung betonte Hurt er schon im Sommer 1839 
als er schrieb : ') 

„Was nun Zürich betrifft, so fürchten wir, die Schlange sei nicht erstickt, 
sie habe sich nur den kräftigen Armen entwunden, um im feuchten Gebüsche 
nnd dunkeln Schlupfwinkeln neues Gift zu saugen. Sie hat zuviel Erfahrung, als 
dass sie nicht wissen sollte, wie es zwar leicht sey, die Masse zu schnellem An- 
stürmen aufzujagen, schwer aber das lodernde Feuer für die Dauer von dem 
Erlöschen zu bewahren. Das Begehren: „Strauss soU und darf nicht mehr kommen," 
ist säuberlich unberührt geblieben, und man hat sich nur über die Frage der 
Pensionirung herumgezankt ... Scherr kann zur Vorbereitung einer günstigen 
Zukunft unverkümmert fortwirken und durch seine Aposteln des Antichristenthums 
im StiÜen nnd ungehindert ein Geschlecht heranziehen, welches einst ebenso fest 
verbunden gegen die Berufung eines Lehrers, der noch einiges Positive des ge- 
meinsamen Glaubens annehme, auftreten könnte. Es ist gewiss gutmüthige Kurz- 
sichtigkeit, es ist Irrthum, wenn manche laut oder im Stillen sich freuen, dass 
der Radicalismus eine Schlappe bekommen habe. Er hat für den Augenblick sich 
zurOcksiehen müssen, aber mit gesammelten Kräften wird er wieder hervortreten. 
Inzwischen wird auch auf diesem Boden das Jüste-MiUen geschäftiglich mit langem 
Fachsschwanz alle in den Flugsand getretenen Fährten verwedeln, dem siegenden 
Radicalismus den Weg Über seinen Leichnam bahnen. Es ist wahrlich ein heil- 
loses Gezüchte um dieses Jüste-Milien, welches in nichts weder kalt noch warm, 
weder schwarz noch weiss gelten lässt. Lassen wir ihm seinen Ruhm der 
Lösung jener so viele Jahrhunderte hindurch unbeantwortet 
gebliebenen Frage: Quae autem conventio Christi ad Belial?" 

Diese kernigen Worte mit ihrer Voraussicht der nahen Zu- 
kunft sollten sich nur zu bald erfüllen^ als Aargau zur Elosterauf- 
hebung voranschritt, und die Tagsatzung den Bruch der Bundes- 
acte als Einleitung zur Zerstörung der alten Eidgenossenschaft ge- 
nehm hielt. 
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XVni. Capitel. 

Hurter als Sachwalter der sohweizerlsohen Klöster. 

Die Klöster in der Schweiz. Die alte Bidgenossenschaft. Die Mediatioiui- und die Bandet- 
acte. Die sogenannten Menschenrechte. Das Bollwerk der Städte nnd der Kirche. Hnrter's 
freundschafüicher Verkehr mit KlOstem. Bheinan. Muri. Fürstaht AmhroBins. Badicale 
Pöhelhaftigkeit. Nene aargauische Oewaltstreiche. Hnrter's BathschlJfge. Sein politischer 
Scharfblick. Besorgung von Schnldfordemngen. Schreiben an den Fürsten von äeohingen. 
Citimng des Prälaten von Muri vor Gericht Hnrter's Wamnng. Merkwürdige Erscheinung. 
Bechtfertigungsschrift an die Tagsatzung. Tod des Prälaten AmbrosiuB. Hnrter's Condo- 
lenzschreiben. Seine Bathschläge für die neue Wahl. Schreiben nach Wien. Der Prälat 
von Maria-Einsiedeln. Jesuiten-Colleg in Schwvz. Die Klöster in Thurgau. Hurter als ihr 
Verfechter. Kloster Paradies am Khein. Bitt- und Dankschreiben an Hurter. Seine 
Denkschriften. Hurter als Bevollmächtigter von St. Catharinenthal. 

Anfragen aus Solothum. 

Die Klöster der Schweiz sind alle fast ohne Ausnahme weit 
älter als die Eidgenossenschaft. Ihre Stiftung verdanken sie den 
alten Geschlechtem, deren Bargen weithin durch das reichsange- 
hörige Land zerstreut waren. Bevor sich die alten Cantone zu einem 
Bunde zusammenthaten, bevor sie ihre Schlachten gegen die Her- 
zoge von Oesterreich und gegen Carl den Kühnen von Burgund 
schlugen, besassen die Klöster längst schon ihre Besitzungen, welche 
sie allmälig durch eigenen Fleiss, durch gute Verwaltung und An- 
käufe auf privatrechtlichem Wege vermehrt hatten. Die Prälaten 
von Muri, von St. Gallen und Einsiedeln waren deutsche 
Reichsftlrsten und standen unmittelbar unter dem Kaiser, während 
die jetzigen Cantone Aargau und Thurgau in früheren Zeiten Reichs- 
lande, später schweizerische Unterthanenlande waren und erst im 
Anfang dieses Jahrhunderts Napoleon und der Mediationsacte vom 
Jahre 1803 ihre Existenz zu verdanken haben. 

Der Bund der alten Eidgenossenschaft kannte den Grundsatz 
der modernen Staatsweisen nicht, dass Freiheit und Souveränetät 
nur da bestehen könne, wo man die Rechte, die Selbstständigkeit 
und das Besitzthum Anderer mit Füssen trete. Desshalb wurde in 
den eidgenössischen Bünden ausgesprochen, ftlr Wahrung des Eige- 
nen zwar Gut und Blut einzusetzen, aber auch den Herrschaften und 
Gotteshäusern alle gebührenden Rechte und Pflichten zu leisten. 
Selbst Glarus, obwohl zum Protestantismus übergetreten, leistete 
treulich bis zum Jahre 1798 ohne Schaden fbr seine Souveränetät 
den jährlichen Zins von 32 Pftind an Säckingen, dessen Rechte es 
durch redlichen Kauf im eigenen Canton erworben hatte. Die Er- 
werbung der Oberherrlichkeit über Aargau und Thurgau im fünf- 
zehnten Jahrhundert änderte an den Verhältnissen der dortigen Klö- 
ster nichts; die eidgenössischen Stände traten in die Rechte und 
Verpflichtungen des Hauses Habsburg, welches jenen ein treuer 
Schirmherr war. 

Die Mediationsacte gab in ihrem 24. Artikel: 

„Die Güter, welche vormaLi den Klöstern zugehörten, sollen denselben 
wieder zugestellt werden, sei es, dass diese Güter in dem niünlichen oder in einem 
andern Cantone gelegen seien'', 

den Klöstern wieder eine staatsrechtliche Existenz. 
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Die Bandesacte vom Jahre 1815 gründete sie fester: 

„Der canonische Fortbestand der Klöster und Capitel und die Sicherheit ihres 
Eigenthoms, so weit es von den Cantonsregierungen abhängt, sind gewährleistet; 
ihr Vermögen ist gleich anderm Privatgnt den Steuern und Abgaben unterworfen.^ 

Bis zum Jahre 1830 war der Zustand der Klöster ein leid- 
licher. Muri und W^ttingen leisteten ausser den Steuern noch Bei- 
träge von je 6000 und 5000 Francs zu den katholischen Schul- und 
Annenanstalten. Die Kevolution vom Jahre 1830 warf nun die 
letzten Reste von Achtung für wohlerworbenes Recht und Eigen- 
thmn Ober Bord. 

Die sogenannten „Menschenrechte'' vertragen sich eben 
niemals mit göttlichem^ kirchlichem und natürlichem Recht, nicht 
einmal mit dem Privatrecht einzelner Menschen und Corporationen. 
Seit Joseph IL seine ,,Men sehen rechte'' und danach seine 
^^menschenfreundlichen" Reformen betrieb, und die französische Re- 
volution diese Menschenrechte zum Sturmbock gegen die Monarchie 
and Kirche erhob, hat der wilde Orimm und die Zerstörungslust um 
so ärger gehaust, je älter und redlicher Recht und Besitz erworben 
waren. Die bestehenden Verfassungen, die bisherigen Einrichtungen 
und das alte Ständerecht und Ständewesen wurden über den Haufen 
geworfen, und unter dem Vorwand der „Menschenrechte", welche . 
sich später in Staatsrechte, Staatswohl und Staatsober- 
hoheit verwandelten, jede Gewaltthat und jeder Umsturz sanctionirt. 

Auch die neuen Cantone Aargau und Thurgau, die der Revo- 
lution ihr Dasein zu verdanken haben, machten es so. Schon im 
Jahre 1832 bürdete Aargau dem Kloster Muri sogenannte freiwillige, 
aber jährliche Beiträge von 11.000, Wettingen von 6800 Franken 
auf, während Thurgau unter allerlei Vorwänden das Novizenverbot 
gegen das Kloster Paradies erliess und die übrigen Gonvente vor- 
lättfig zu drangsaliren begann. Doch mit der berüchtigten Badener 
Conferenz folgten sich Schlag auf Schlag, vom Verbot der Novizen- 
Aufoahme vorwärts zur Taxation des Vermögens, zur Aufbttrdung 
grosser Lasten und Steuern, zur Bevogtung durch staatlich ange- 
stellte nnd auf Kosten der Klöster reichbesoldete Verwalter und bis 
zur gänzlichen Aufhebung. Zur selben Zeit, wo die Radicalen die 
Festungsmauem von Zürich, von Bern und Solothum niederwarfen, 
sollten auch die Klöster als Bollwerke der katholischen Kirche vom 
Schauplatz ihrer vielhundertjährigen Existenz und Thätigkeit weichen, 
um mit der politischen auch die kirchliche Revolution um so erfolg- 
reicher gegen den Bestand der alten Eidgenossenschaft betreiben zu 
können. Hierin liegt auch die Erklärung, warum Hurt er selbst 
ab protestantischer Antistes sich so energisch der Klöster annahm. 

Sein emsiges Suchen nach Quellenwerken ftir die Geschichte 
Innocenz' III. hatte ihn längst schon in Verbindung mit den bedeu- 
tendsten Klöstern der Schweiz gebracht. Diese literarische Verbin- 
düng ging allmälig in die regste Freundschaft und Theilnahme an 
den gegenseitigen Schicksalen über. Ausser seiner Schrift zmx 
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Vereinigung der schweizerischen Klöster zum Zweck wissenschaft- 
licher Unternehmungen und gegenseitiger Hilfeleistung *) sah er sieh 
bald auch in ihren Bedrängnissen und sonstigen Angelegenheiten 
um Rath und That angegangen. 

Schon im Jahre 1830 bat ihn der Prior des Klosters Rheinau 
um sein Gutachten: y,a) Ist es rathsam, in gegenwärtiger allgemei- 
ner Gährung von unserer Kirche die Kostbarkeiten in Sicherheit zu 
bringen? b) Und wenn dieses rathsam seyn möchte^ wie und auf 
welche Art sollten oder könnten wir dieses angehen? c) Wo und 
wem? glauben Sie^ dass dergleichen Kostbarkeiten ohne Ge&hr 
verratheU; oder derselben beraubt zu werden, am sichersten könnten 
anvertraut werden? d) Endlich wären dergleichen Sachen Qicht 
sicherer in einer Stadt in der Schweiz bey vertrauten Freunden^ als 
in was immer flir einem Privatort ?** Welchen Rath Hurt er er- 
theiltC; ist uns nicht bekannt, da die betreffende Correspondenz bei 
der Aufhebung dieses Klosters wahrscheinlilch vernichtet wurde. 
Rheinau lag aiif einer kleinen Insel im Rhein, eine Stunde unterhalb 
des berühmten Wasserfalles« Vom irländischen Pilger Fintan im 
Jahre 777 gegründet und vom alten Weifenhaus mit Grund und 
Boden dotirt, sah es fast eilf Jahrhunderte an sich vorüberziehen, 
bis es endlich nach vorausgegangenen Torturen aller Art von den 
Züricher Vandalen im Jahre 1857 aufgehoben wurde. Hurt er sah 
diesen Gewaltstreich voraus und rieth daher später dem Prälaten, 
die Capitalien, Kostbarkeiten und Manuscripte und den Viehstand 
auf das nur durch eine Brücke getrennte badische Gebiet zu flüch- 
ten, wo das Kloster ansehnlichen Grundbesitz besass. Der Plan 
scheiterte jedoch theils an der Unschlüssigkeit des Prälaten und der 
Capitularen, theils an der verdächtigen Gesinnung der badischen 
Regierung. Die Räuber des bedeutenden Klostergutes fanden sieh 
um so besser mit dieser ab. 

Ausserordentlich lebendig war H u r t e r's Verkehr mit dem be- 
rühmten Kloster Muri, dessen er sich durch Jahre in Wort und That 
annahm. Schon im April 1836 machte ihm der damalige Fttrstabt 
von Muri von seiner Herrschaft Klingenberg aus einen Besuch. Er 
theilte ihm die Schritte der radicalen Regierung von Aargau mit^ 
welche sich der Verwaltung jener Abtei bemächtigen wollte. Ans 
gerechter Furcht hatte er die deutschen Schuldtitel und kostbarsten 
Pectoralien mit sich genommen, doch weil er sich auch in Klingen- 
berg nicht sicher vor der thurgauischen Regierung hielt, wollte er 
sich nach Schwaben flüchten, bat aber Hurter, die Capitalsbriefe 
in Verwahrung zu nehmen. Dieser Umstand beweist schon glänzend, 
welches Ansehen und welche Achtung er in katholischen Kreisen 
genoss — ein Ansehen, das sich in wenigen Jahren so sehr stei* 
gerte, dass er der Hort und Sachwalter der schweizerischen Klöster 
wurde in ihren schweren Kämpfen gegen die brutale Vergewaltigung 
durch den herrschenden Radicalismus. 
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Harter machte Übrigens den Fttrstabt auf die Gefahren auf- 
merksam^ welche seine Entfernung dem Kloster Muri unfehlbar be- 
reiten würde ; da sie von den Machthabern in Aarau zu seiner 
Absetzung und zur Wahl eines neuen Prälaten ausgebeutet werden 
dtiiile* In eine neue Wahl könnten sich die Conventualen nicht 
fttgen, folglich wären sie der Gewalt ausgeliefert. Besser wäre 
eSy einstweilen eine Zufluchtststätte in Maria -Einsiedeln zu su- 
chen* Der hochbetagte und von Kummer niedergebeugte Fttrstabt 
billigte den Rath und begab sich in die genannte Abtei. Hurt er 
stellte ihm, ohne dass er es verlangt hätte, ein Document über die 
Sohuldtitel aus, bereit, dieselben dem Kloster auch im Falle der 
Aufhebung zu retten. 

Die Sache wurde in Aarau ruchbar, wo die radicale Pöbel- 
baftigkeit kein Bedenken trug, den greisen Prälaten gleich einem 
gemeinen Verbrecher behandeln zu wollen. Hurt er schrieb zu 
seiner Vertheidigung einen Artikel an die „Augsburger Allgemeine 
Zeitung** welche die Verhandlung über diesen Gegenstand im grossen 
Rathe aufgenonunen hatte, in ihrer gewohnten Parteilichkeit aber 
die Vertheidigung zurücksandte. Er änderte daher den Artikel und 
Bchickte ihn unter dem Titel: „Staatsstreiche des Cantons 
Aargau'' an die „Hist.-polit. Blätter^' in München. 

An P. Beat. Fuchs, den Begleiter des Fürstabten schrieb er 
am 13. Mai 1836, der Herr Pi-älat solle sich über den Lärm nicht 
grämen und durch die Zeitungen sich nicht ausser Fassung bringen 
lassen. „Wenn im grossen Rathe behauptet wurde, dass er sich 
mit 350.000 Franken davon gemacht habe, so solle er höchstens 
seufzen, dass es nicht 700.000 seien. Beati possidentes. Es ist 
auch ein gutes Werk, Räuberklauen etwas entrissen zu haben.^' 
Auch gab er ihm Nachricht, dass seine Schritte bei den beiden Bürger- 
meistern von Schaffhausen zu Gunsten der Garantie der Klöster im 
beabsichtigten neuen Bundesentwurf nicht erfolglos gewesen. 

Eine Denkschrift der aargauischen Klöster suchte schon im Jahre 
1836 Gerechtigkeit bei der Tagsatzung gegen die Bevogtung durch 
aufgedrungene Verwalter zu verschaffen. Durch die Verwendung 
des Bürgermeisters von Schaffhausen, der sich damals in Genf auf- 
hielt, suchte Hurter derselben Eingang und gerechte Würdigung 
auch bei der Genfer Regierung zu gewinnen. Doch war von dieser 
Regierung nichts zu hoffen, da der dortige Syndicus die Volksgunst 
zu seinem Götzen erwählte und ihm Alles, auch das Recht opferte. 
Daher warnte Hurter, dass sich der Herr Prälat zu keinen falschen 
Schritten verleiten lasse und, ohne sich aufs Aeusserste zu compro- 
mittiren, nur in ein freigegebenes Muri zurückkehren, und was 
er gerettet, keinem gemästeten Verwalter, sondern dem freien Klo- 
ster einhändige. 

Schwieriger waren die Verhandlungen, welche er im Interesse 
des Klosters über eine grössere Geldschuld mit dem Cameralver- 
walter Schaffold in Hechingen zu leiten hatte und zahlreiche Briefe, 
Vorschläge und kleinere Reisen in Anspruch nahm. Selbst dies^ 
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Angelegenheit bot der aargauischen Regierang Anlass zn nenen Oe- 
waltstreichen. Die einzelnen Couventsmitglieder wnrden inqnirirt, 
welche Schuldtitel der Prälat in Sicherheit gebracht habe. 

Der greise Prälat von Muri nahm indessen seine Residenz in 
Engelberg, wo ihn Harter im August 1836 besuchte und ihn zu sei- 
ner Freude wieder beruhigt, ja heitern, und so weit es die Umstände 
gestatteten, vergnügten Sinnes fand. Der Aargauer Radicalismns 
gedachte indessen die Auslieferang des Prälaten von Obwalden zu 
fordern. Darttber diilckte Harter in einem Schreiben vom 25. No- 
vember 1836 an P. Beat. Fuchs seinen Unwillen aus und erklärte, 
dass Obwalden vom Standpunkt der Ehre und des eidgenössischen 
Rechts dieser Forderung kein Gehör schenken könne und dürfe, um 
so weniger als der Prälat das freie Dispositionsrecht über das Klo- 
stergut hatte, als er sich nach Klingenberg begab, und noch kein 
staatlicher Verwalter in Muri sich befand: 

„Und was nun weiter? Aargau wird forttoben und das um so grimmiger, 
je entschiedener Obwalden sich auf die Bahn der Ehre und des Rechtes bewegt 
Denn wer der Ungerechtigkeit verfallen ist, hat einen so grossen Abscheu vor 
der Oerechtigkeit, als der Rechtliche vor der Ungerechtigkeit . . . Nun kommt die 
Hauptsache. Zuletzt wäre es möglich, dass die Aargauer Volksbeglttcker in ihrer 
füribunden Rapacität den Herrn Prälaten selbst seiner Würde verlustig erklärten 
und entweder A. hiebey es bewenden Hessen, oder B. den Convent zu einer neuen 
Wahl aufforderten. Will man noch den letzten Schein von Rechtlichkeit retten, 
so kann diess nur durch Urtheil und Recht geschehen, d. h. man bekleidet das 
Unrecht wenigtens mit der äusseren Form. Damit wfirde zwar nicht nur das 
canonische Recht unter die Fflsse getreten, sondern es wäre selbst allen Cantonen, 
welche an letzter Tagsatzung sich fiir die Klöster verwendet haben, Hohn ge- 
sprochen, und ich meinte, diese dürften das nicht so ungerügt hingehen lassen, 
wiewohl ihre Stimme nicht beachtet werden wird. Aber an den Convent in Mury 
wäre der lapis lydius gerückt. Dieser hätte nun seine Gesinnung zu offenbaren, 
zu zeigen, was er werth ist. Ad A. müsste er eine förmliche Protestation einlegen, 
mit Bezugnahme auf die Regel (aber die maledicti in Aargau kennen den heiligen 
Benedict nicht) und auf das canonische Recht, und aus diesen beiden Gründen 
ad JB. jede Wahl vivente praesule, als ihrer Pflicht und ihrem Gewissen zuwider, 
ablehnen. ** 

Hurter's geistige Grösse hatte sogleich den Protestantismus in 
dessen eigentlichsten Wesen als revolutionären Gegensatz zur katho- 
lischen Kirche längst in sich überwunden und von dem von keiner 
Leidenschaft und blinden Vorurtheilen getrübten Glänze des objec- 
tiven Rechts und der Wahrheit sich leiten lassen, darum erhob er 
sich hoch Über die gewöhnliche Masse der Protestanten und selbst 
vieler Katholiken. Aus derselben Ursache überragte er mit seinem 
polischen Scharfblick die grosse Mehrzahl seiner Zeitgenossen und 
der damals leitenden Staatsmänner. Im gleichen Schreiben wies er 
auf die Zukunft hin: 

„Nun Hegt mir noch etwas auf dem Herzen, was ich niemand besser als 
Ihnen mittheUen kann, da Sie in Gemeinschaft mit dem Herrn PriUaten von £d^ 
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berg, wohl einiges duför wirken können. Die neueste Tagsatzung wird wahr- 
scheinlich neue Reibungen in der Schweiz in kurzer Zeit herbeiführen. DieRadi- 
calen sind voll Ingrimmes, dass man Frankreich nicht die Zähne gewiesen hat. <) 
Sie schieben die ganze Schuld auf die Bundesverfassung, an der sie nun neuer- 
dings mit aller Macht rütteln werden. Mit dem Neujahr tritt Luzem als Vorort 
auf, und hier finden sie mehr Hilfe als in Bern, so dass ich filrchte, sie werden 
ihre Pläne, mit denen sie immer von neuem und beharrlich anrücken, am Ende 
doch noch durchsetzen. Sie sind erbittert auf Bern, wenigstens auf Tscharne r, 
dass er zur Nachgiebigkeit gerat hen hat ; aber es dürfte nicht schwer fallen, diesen 
zu beseitigen und durch einen zu ersetzen, der noch mehr ihres Gelichters ist. *) 
Aber noch weit mehr als Bem*8 Handlungsweise hat sie das feste und stets gleich- 
massige, aber auch das engverbnndene Benehmen der drei Urcantone erbittert. 
Waadt und Grenf sind besonders grimmig Über sie; wie der rabiate Ahmryn 
über dieselben denkt und gegen sie gesinnt ist, brauche ich Ihnen nicht zu sagen. 
Man wird sie daher in allem Möglichen chikaniren, und es läge selbst nicht ausser- 
halb des Denkbaren, dass man irgend eine Sache an sie suchte, um ihnen Be- 
weise der eidgenössischen Bruderliebe zu geben, wie sie im Jahr 1833 Schwyz 
gegeben worden sind.') Jede Bundesändemng ist ein Schritt zur Helvetik? 
und jeder solcher Schritte beraubt zunächst die Urcantone eines Theües ihrer 
Rechte. Nun sollten sich diese von neuem für alle künftig möglichen Fälle aufs 
engste verbinden, zum voraus erwägen, wie die Sachen kommen möchten, um fest 
verbunden auftreten zu können. Der Zweck der alten Eidgenossenschaft war: 
Sicherung aller eigenen Rechte, ohne diejenigen eines anderen anzutasten oder 
nur zu gefährden. Die Emeucmng einer solchen Eidgenossenschaft und zu solchem 
Zwecke thäte den Urcantonen jetzt sowohl noth, als vor 500 Jahren. Die Häup- 
ter derselben sollten sich sehen, besprechen, berathen, jede kleinliche Eifersucht 
bei Seite setzen ; ihre Festigkeit, ihre Uebereinstimmung würde auf das Volk zu- 
rttckuvirken. Wenn von dem alten Nimbus der Schweiz noch irgend etwas zurück- 
geblieben ist, so haftet derselbe doch nur an den Urcantonen, und er wird auch 
da erbleichen, sobald es gelingt, 'dieselben an den Triumphwagen der Radicalen 
zu schmieden. Das nun theile ^ich Ihnen mit, nicht bloss damit Sie es wissen, 
sondern damit Sie es aussprechen, zur Kenntniss derjenigen gelangen lassen, die 
hievon denken, rathen, handeln können. Sie müssen dort die Leute am besten 
kennen, am ehesten wissen, wer für solche Gedanken empfänglich seye und ob 
man überhaupt dafür empfanglich seye. Sie können dies allenfalls dem Herrn 
Landammann Spichtig lesen lassen, er kennt die Verhältnisse, die Stimmung 
drinnen und draussen, er gehört noch zu den kernfesten Eidgenossen und ist gott- 
lob nicht der einzige.'' 

Nach zehn Jahren wurde dieser Gedanke zurThat; aber leider zu 
spät Die radicale Majorität schlug ihn im Sonderbundskrieg nieder, 
fbhrte die Bundesregierung ein und verwandelte die Eidgenossen- 
schaft in eine neue helvetische Republik. 



>) Louis Philipp hatte die Ausweisung Louis Ni^oleons nach dem Strass- 
burger Putsch verlangt und im Falle der Weigerung mit Waffengewalt gedroht. 

*) Bekanntlich geschah es wenige Jahre später durch die berüchtigten 
Neu haus und Ochsenbein. — ') j)iQ Qj^chfoigenden Freischaarenzügo und der 
Sonderbundskrieg erhärten diese Voraussicht. 
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Indessen besorgte Harter neue Geldverwicklnngen des Klosters 
Muri mit einem Dr. Koller jin Heefaingen; mit einem Freiherm von 
Freiberg, ganz besonders aber mit der fürstlichen Gameral- Verwal- 
tung. Die beiden letztern Angelegenheiten verursachten ihm viele 
Schreibereien und Verhandlungen mit den hohenzoUerischen und 
würtembergischen Gerichten, ') wobei er bemüht war, dass die An- 
sprüche der aargauischen Eaubregierung, welche Hand auf jene 
Capitalien legen wollte, abgewiesen wttrden. Schliesslich, als He- 
chingen die Zinsen an Muri sistirte und gerichtlich depomrte, ver- 
fasste er fllr den Herrn Prälaten ein Schreiben an den Fürsten von 
Hechingen, wobei er u. A. sagte: 

„Ew. Durchlaucht woUen es mir nicht zur Ungnade aufoehmen, wenn ich 
mir ehrerbietigst die Bemerkung erlaube, dass Höchstdieselben als sooveniner 
Fürst eigenmächtige Massregeln der aargauischen Regenten unberücksichtigt laaaen 1 

mögen; sind ja Höchstdieselben Herr in ihrem Lande, und ist es das schönste I 

Attribut fürstlicher Würde, dem ungerecht und hart Gekränkten seinen wohlwol- I 

lenden Schutz angedeihen zu lassen, der am Ende dessen einziger Trost seyn I 

kann ... Ich würde es aufrichtig bedauern, wenn Ew. hochfürstliche Durchlaucht 
diese freimüthige, aber zutrauensvolle Bitte, die ich Namens des Heim Prälaten 
von Mury stelle, oder die Gründe, womit ich solche zu unterstüzen zu können 
glaubte, eines Mangels an Ehrerbietung beschuldigen woUten. Hievon kann nie- 
mand femer seyn als ich; so wie ich mir zu wiederholen erlaube, dass ich in 
dieser Sache nicht als Agent oder Sachwalter, was ja schon mit meiner Stellung 
nicht vertragsam wäre, sondem als Freund des Klosters Muiy und als entschie- 
dener Feind des Radicalismus handle.'' 

In der gleichen Absicht richtete er am 16. April 1837 ein 
umfangreiches Schreiben an den fürstlichen Hofrath Giegling in 
Hechingen^ worin er das Verfahren der aargauischen Regierung auf 
Grundlage der Bnndesurkunde darstellte, aber auch diese gerichtliche 
Deponirung der Zinsen eines rechtmässigen und unabhängigen Ver- 
mögens in ihrer wahren Tragweite darstellte und daher um Auf- 
hebung dieser ungerechtfertigten Massregel ersuchte. 

Da der alte Fürst von HohenzoUem - Hechingen bald darauf 
starb, so verfasste Huiter ein neues Schreiben des Herrn Prälaten 
an dessen Nachfolger Friedrich Hermann^ worin er das Kloster 
seiner Huld und Gewogenheit empfahl und ihn bat^ es wieder in 
seine Rechte auf die genannten Forderungen einzusetzen. Schon am 
3. Mai 1837 konnte er P. Beat. Fuchs die erfreuliche Nachricht 
geben, dass in Folge eines Schreibens des genannten Hofrathes der 
Requisition des Cantons-Gouvemement zu Aargau keine Folge geleistet 
wurde und daher die fälligen Zinsen an das Kloster abgeliefert 
werden. Doch die Sache gerieth abermals in's Stocken, als die ba- 
dische Regierung eine Verordnung erliess, dass badische Schuldner 
ihre Zinsen nicht an Muri, sondem an den Verwalter abliefern sollen. 



1) Ueber diese langweilige Angelegenheit liegen allein an' F. Fuchs gegen 
vierzig Briete vor. 
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Da bot sich H n r t e r an, auf seiner Reise nach Höttingen einen Tag 
in Hechingen zu verweilen und die leidige Sache persönlich beim 
Fttrsten zu betreiben und ebenso von Stuttgart einen Ausflug nach 
Backnang zu machen, um in Angelegenheit der Freibergischen Schuld 
neue Schritte zu thun. Von WUrzburg aus schrieb er am 8. September 
an P. Beat, dass er den Fürsten nicht traf, wohl aber dem Regie- 
rungspräsidenten Frank eine billige Behandlnng des Klosters an- 
empfahl. Es war nicht übler Wille oder Uebereinstimmung mit der 
Regierung von Aargaa, sondern die Folge einer bitteren Erfahrung, 
welche die fürstliche Hofkammer zur Zeit, als Napoleon I. das Ver- 
mögen des Churfürsten von Hessen mit Beschlag belegte, gemacht 
hatte. Sie musste ihre Schuld abermals an das französische Gouver- 
nement abtragen. 

Der von der Raubregierung von Aargau nach Muri gesandte 
Klostervogt forderte mit Ungestüm die Auslieferung der ausländischen 
Schuldtitel ; die inländischen hatte er bereits nach Aarau eingeliefert. 
Das Capitel protestirte gegen letztere Massregel und erklärte zugleich, 
dass der Herr Prälat die ersteren mit der ilmi zustehenden Befugniss 
mit sich genommen habe. Im gleichen Sinne schrieb der Prälat an 
das Bezirksgericht Muri. Dieses erklärte den Prälaten in seinen 
Functionen suspendirt, bis er mit den Schuldtiteln in 's Kloster zu- 
rückkehre, nach acht Tagen aber werde die Sache dem Richter 
übergeben. Das Kloster sandte nun einen Gonventualen an den Prä- 
laten, welcher aber dem Bezirksgericht eine Protestation gegen dessen 
brutales Vorgehen zukommen Hess. Jetzt begehrte die genannte Re- 
gienmg die Auslieferung des Prälaten, gleichwie etwa Verbrecher 
gegenseitig ausgeliefert werden müssen. Doch Obwalden benahm 
sich wacker und ehrenfest. Hurter schrieb an P. Beat: 

„AargHU kann ein Schiedsgericht im äussersten Fall verlangen; Obwalden 
aber wird es ablehnen und muss es ablehnen. Andere Stände, welche selbst Un- 
recht übten (wie St. Gallen gegen Schwyz wegen des Staffelrieds), haben solche 
auch abgelehnt. Obwalden ist Meister in seinem Hause, und der Herr Prälat ge- 
hört nicht in die Kategorie derjenigen Personen, über welche das Concordat ab- 
geschlossen ist . . . Obwalden braucht nur zu erklären, die Sache eigne sich nicht 
für ein Schiedsgericht. Man kann die Angelegenheit vor die Tagsatzung bringen, 
da wird Obwalden vielleicht den Kürzeren ziehen; aber was schadet das? Dann 
erst ist zu überlegen, ob der Herr Prälat diesen Stand durch sein ferneres Bleiben 
in Verlegenheit setzen könne. Das freilich wird er nicht wollen^ . . . 

Aargau nahm Bache und belegte das Eigenthum des Klosters 
Engelbert, so weit es solches in diesem Ganton besass, mit Beschlag, 
was Hurter echt türkisch, ja gaunerhaft nannte: „Auf solche Weise 
wäre kein Eigenthum im Canton Aargau mehr sicher. Man sagt 
gewöhnlieh, Gesetze dürfen keine rückwirkende Kraft haben, aber 
dass irgendwo Gesetze (wenn man anders die Hassregeln wegen 
der Collaturen ein Gesetz nennen kann) anticipirt, in Ausfllhrung 
geführt werden, noch bevor sie existiren, das ist mir noch nie vor- 
gekommen . . . Ganz dieser säubern Gesellen würdig \*^ Diese ge- 
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waltthätige Massregel traf auch Maria Einsiedeln, dessen Eigenthnm 
das Frauenkloster Fahr in diesem Ganton war, daher fand sich eines 
Tages P. Heinrich, später Fttrstabt dieses berühmten Stiftes, bei 
Antistes Harter ein, um ihn gleichfalls nm fiath und That anzugehen, 
was er auch that, wenn auch ohne Erfolg, so doch mit solcher Kraft, 
dass er, wie er sich ausdrückte, diesen Gaunern ihr Handwerk ver- 
leidete. Hurt er band P. Heinrich dabei auf die Seele, seinem 
Prälaten die Mahnung mitzutheilen, auch in Schwyz zur grösseren 
Vereinigung der Urcantone mitzuwirken. Aber wahr und schwer- 
wiegend sind seine Worte: ') 

„Ich hätte geglaubt, die Angelegenheit des Klostera Paradies könnte 
hier Veranlassung wenigstens zum Zusammenschreiben und gemeinsamen Handeln 
geben, anderes wieder hieraus von selbst folgen. Allein es scheint, dass auch 
desswegen nichts geschehen wolle. Am Ende wird einer nach dem andern, 
oder werden alle mit einander entweder zerfressen oder auf- 
gefressen. Das Bemergesetz gegen den Sicherheitsverein könnte den Barometer- 
stand richtig bezeichnen. Man wirft sich neuerdings auf die Bahn der Gewalt- 
streiche, und sind diese in den eigenen Cantonen vollzogen, dann g.eht es an 
die anderen Cantone. Ich habe, wie es scheint, überall das Schicksal der 
Cassandra; man glaubt meinen Prophezeiungen nicht, und bis dahin haben sich 
noch alle als wahr bewährt. Die neue Schrift über die aargauischen Klöster wird 
nichts nützen; das heisst dealbare Aethiopum. Machen Sie Gauner zu ehrlichen 
Leuten! Doch ist es gut, dass die Wahrheit gesagt werde. Die Nachwelt wird 
zwar richten, aber Zerstörtes nicht herstellen, Gestohlenes nicht zu- 
rückgeben.** 

Die Angelegenheit des Herrn Prälaten verwickelte sich immer 
mehr. Die Anfrage des genannten Gonventualen, ob die Tagsatzung 
angerufen werden solle, bejahte Hurter mit den Worten: 

„Ich glaube ja, und wäre es nur, um abermals zu motiviren, warum er 
nicht in sein Kloster zurückgekehrt sey und nicht in dasselbe zurückkehren 
könne, so lange die Regierer von Aargau eine solche feindseUge Stimmung zei- 
gen, welche ihn offenbar Gefahrdung fär seine Freiheit, seine Würde und seine 
Person befürchten lassen. Jedoch müsste der Ton des Schreibens nicht denjenigen 
eines gewöhnlichen Supplicanten verrathen, sondern immer den Prä- 
laten, das hochgestellte Glied der Kirche durchblicken lassen.** 

Das sind für einen Protestanten herrliche Worte und der Be- 
weis einer hochherzigen Gesinnung ^ welche leider von manchen 
katholischen Würdenträgern häuüg vermisst wird, da sie auch dort, 
wo Recht und Wahrheit auf ihrer Seite stehen, nur in der Haltung 
demuthsvoUer Supplicanten aufzutreten wagen und schliesslich als 
solche sich holBfärtig abgefertigt zu sehen. Seinen Worten angemessen 
verfasste Hurter selbst die Bechtfertigungsschrift des Prälaten an 
die Tagsatzung. Er sprach aber auch in Wien die Regierung um 
Verwendung fllr die habsburgischen Klöster in Aargau an, jedoch 



') Brief an P. Beat vom 13. März 1837. 
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ohne Erfolg. Von Freundeshand bekam er im Juni 1838 die Ant- 
wort: ^Ftlr Mari ist hier schlechterdings nichts zu thun. Dies kann 
beklagenswerth seyn, ist aber nicht zu ändern/ Die Folgen dieser 
beklagenswerthen Schwäche werden wir später klarlegen. Von Rom 
worden gleichfalls Schritte bei den Mächten gethan, aber ohne eine 
befriedigende Antwort zn erhalten. 

Am 10. Juli hatte sich der Prälat an die Tagsatzung gewandt 
sowohl mit Einsprache gegen die Behandlung seines Klosters, als« 
zur Rechtfertigung der Rettung einiger Schuldtitel, wobei er sich auf 
die Bundesurkunde berief. Das Schreiben rief verschiedene Stim- 
mangen bei der Tagsatzung hervor, eine ernste bei den Vertretern 
des Rechts, eine laue bei den Gesandten der lavirenden, eine spöt- 
tische bei den gesinnungstUchtigen und eine grimmige bei jenen 
Cantonen, welche sich derselben Schuld bewusst waren. Der Aar- 
ganer Gesandte, ein sicherer Revolutionsheld Bruggisser, erhob 
sich dagegen mit lauten Anklagen gegen die Klöster. Trotz seiner 
Bemühungen vereinigten sich schliesslich IOV2 Stände zu dem An- 
trage: Aargau solle 1) den Klöstern die Verwaltung ihrer Güter 
znrückstellen und 2) die Erlaubniss, Novizen aufeunehmen, unverweilt 
ertheilen. Da jedoch 12 Stimmen zu einem giltigen Beschlüsse der 
Tagsatzung nothwendig sind, so kümmerte sicH Aargan blutwenig 
um diesen Antrag. Die Klostersache kam abermals auf der Tag- 
satzung zur Sprache. Auch der Prälat reichte am 21. August eine 
neue Zuschrift ein, worin er zum Schlüsse die bewegten Worte sagt: 

^Wer, wie der Unterzeichnete, fünfzig Jahre seines Lebens in der stillen 
Abgeschiedenheit eines Klosters, in treuer Erflillung der ihm vorgeschriebenen 
Pflichten durchlebt hat, dem kann wohl kein traurigeres Loos beschieden seyn, 
als dasjenige, durch die Macht der Umstände gezwungen zu werden, sein lebens- 
müdes Haupt an einem andern Orte zur Ruhe zu legen, als da, wo viele seiner 
Brflder ihm vorangegangen sind. 

Wer femer, wie der Unterzeichnete, an den Pfordten der Ewigkeit steht, 
der kann um zeitlicher Dinge willen zu keinen Täuschungen sich verirren, und 
das um so weniger, je strengerer Oewissenhaftigkeit im Grossen wie im Kleinen 
bei dem Rfickblick auf seine bald vollendet« Lebensbahn er sich bewusst ist. Aber 
um so ernster auch muss sich ihm die Verantwortlichkeit aufdringen, wenn er 
beschworenen Verpflichtungen ungetreu, wenn er in Bewahrung der durch eine 
lange Reihe der Vorfahren ihm anvertrauten Stiftung saumselig würde. Nein! 
keine menschliche Grewalt, keine Verfolgung, selbst nicht die bitterste: flüchtig 
von Ort zn Ort gedrängt zu werden, können den Unterzeichneten, der nur auf 
Gott hofft, in der ihm anvertrauten Obsorge um sein Gotteshaus und seine Mit- 
brttder wankend machen.^ 

Diese von Hnrter verfasste, aber an kräftigeren Stellen vom 
Prälaten gemilderte Znsehrift glich jenem BUchlein in der Offen- 
bamngy welches verschluckt werden mnsste, aber Grimmen verur- 
sachte. Unter diesen Blähungen nahm der aargauische Gesandte 
eine ganze Sitzung der, Tagsatzung in Anspruch. Mochte auch die 
Schrift tiefen Eindruck verursacht haben, so wurde doch die Ent- 

Harter and seine Zeit. L Bd. 16 
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Scheidung auf die lange Bank geschoben. Der radicale Vorort Lozem 
half durch Schluss der Tagzatzung Aargau aus der Klenune. 

Die Regierung lud sogar den Prälaten vor Gericht und ver- 
öffentlichte seine Vorladung in schweizerischen Blättern. Hurter 
verfasste daher eine kurze, aber kräftige und würdige „Erklärung"* 
und sandte sie dem Prälaten zu, damit er sie gleichfalls zur öffent- 
lichen Kenntniss bringe. 

Voll Eifer und Sorge ftlr die Rechte und das Wohl Muri's gab 
er in Voraussicht des baldigen Todes des greisen Prälaten auch 
P. Beat Rathschläge mit Rücksicht auf die neue Wahl und auf eine 
unabhängige Stellung des Nachfolgers. Im November 1838 erfolgte 
in Engelberg der Tod des Prälaten Ambrosius. Hurter schrieb 
sogleich an den genannten Conventualen : 

„Obwohl dessen Alter so hoch war, das« ihm menschlichem Voraussehen 
nach eine lange Reihe von Jahren nicht wohl mehr konnte zugesichert werden, 
so darf man doch sagen, dass die Bevolutionäre durch ihre unverantwortlichen 
Gewaltthaten sein Leben abgekürzt haben. Die Unbilden, die er zu erleiden hatte, 
die Drangsale, denen er sein Convent blossgestellt sah, müssen doch ein Wurm 
gewesen seyn, der seine Lebenskraft zernagte ; und wäre es zuletzt auch nur der 
nothgedrungene Aufenthalt am fremden Orte, in rauherer Luft, bei ungewohnter 
Lebenswelse gewesen. Und dennoch müssen wir sagen, dass es Gottes Gnade gut 
mit ihm gemeint und noch grösseren Verfolgungen seiner Feinde ihn entrissen 
habe. Der Ewige selbst hat nun das Gericht kassirt, welches gewiss der Bosheit 
freien Lauf gelassen hätte. Danken wir seiner Weisheit, welches alles wohl ge- 
macht hat. Dass sein Tod unter diesen Umständen erfolgen musste, ist mir 
aber dennoch schmerzlich, und wie sehr hätte ich es Ihm nicht gegönnt, dass 
er beruhigt wieder in sein geliebtes Muri hätte zurückkehren können. Dass dieser 
Todesfall für Sie eine schwere Wunde ist, kann ich mir denken. Sie waren ja 
seit Jahren der Leidensgenosse des Verstorbenen und der tägliche Zeuge dessen, 
was er gelitten hat, vielleicht um so bekümmerter, da auch Ihnen es klar sein 
musste, wie unwahrscheinlich eine baldige Wandlung zum Besseren seyn dürfte.^ 

Zugleich erneuerte er seine Rathschläge über die Wahl eines 
neuen Prälaten, welche nach seiner Meinung alsbald und ohne Rück- 
sicht auf die obschwebende Geldfrage erfolgen mUsste: 

„Zögert man, so wird die Regierung Schwierigkeiten machen und vorerst 
Rückerstattung des Geretteten verlangen, während ein Neugewählter mit Recht 
sagen könnte, wo sein Vorfahr damit hingegangen sei, wisse er nicht, habe aber 
die Ueberzeugung, dass es wohl aufbewahrt und für das Kloster nicht verloren 
sey. Ich wüi'de noch Folgendes anrathen: Der Gewählte sollte von der erfolgten 
Wahl Anzeige dem Kaiser machen unter kurzer Anführung der Beweggründe! 
Darlegung der gegenwärtigen Zustände und Erflehung kaiserlichen (als Stifters) 
Schatzes, wenn's ärger kommen wollte. Ich würde den Brief besorgen (allenfalls 
auch entwerfen), nur musste eine offene Abschrift zur Einsicht für den Fürsten 
Mettemich beiliegen. Wollten die Machthaber eine canonische Wahl hindern, als- 
dann müssten Decan und Capitel sich an den Kaiser wenden.^ 
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In einer eigenen Schrift rief Hurter auch die Pietät des Erz- 
hauses gegen seine älteste Hansstiftnng an. „Unmöglich kann — 
so lautete es darin — das allerhöchste Erzhaus gleichgiltig dabei 
seyn, dass vielleicht in küraerer Zeit über den Gräften seiner Vor- 
fahren, tlber denen Jahrhunderte durch die Gebete und Lobgesänge 
frommer Keligiosen himmelan gestiegen sind, das Rasseln von Dampf- 
maschinen sich erhebe.'' Diese Unmöglichkeit vFvde bald darauf 
doch möglich. Diese Ursache ist klar. Die Machthaber Aarau's konn- 
ten sich einfach auf das Beispiel Josephs II. berufen, welcher die 
kaiserlichen Familienklöster in Oesterreich nicht schonte und selbst 
das Lieblingskloster Rudolfs I., des Gründers der habsburgischen 
Dynastie, in Tuln aufhob und zerstörte. 

Mit der Wahl des neuen Prälaten Adalbert in Muri musste 
Hurter sein treu verwahrtes Depositum wenn auch mit schwerem 
Herzen ausliefern. Er sah zu klar in die Zukunft und wusste daher, 
dass hiemit weder das Stift noch das Depositum gerettet werde. In 
der That giengen Beide verloren. Der apostolische Nuntius de An- 
gelis billigte £e Zurückforderung des Depositums gleichfalls in sei- 
nem Schreiben an Hurter vom 13. Dezember 1838 nicht: „Es scheint 
nach meinen gemachten Erfahrungen, dass die katholische Kirche in 
der Schweiz keine grosse Hilfe von Seite der Grossmächte sich ver- 
sprechen kann, besonders nach dem Beispiel, welches die Regierung 
von Luzem durch die Unterdrückung zweier Klöster gegeben hat, 
giebt es nichts mehr als eine energische Massregel, welche die an- 
dern Klöster von einem gänzlichen Untergang zu retten vermöchte. 
Sollte dieses sieh ereignen, so wird Muri es zu spät bereuen, seine 
Capitalien geopfert zu haben einer scheinbaren Ruhe und der un- 
glttcküchen Genugthuung, einen Abt erwählt zu haben, dessen Wahl 
mehr kostete als jene des Papstes. Ich kann Ihnen unmöglich sagen, 
was ich in dieser unglücklichen Angelegenheit gelitten habe.^ Das- 
selbe schrieb ihm Conrad v. Kaiser, Decan des Chorherrenstiftes 
Kreuzungen, ein Jahr später: ^Die Aargauer Klöster sind in ihren 
Erwartungen ebenso getäuscht, als sie ftir das Zurücktreten von ei- 
nem gemeinsamen Wirken gestraft sind. In Rheinau und St. Urban 
ist die gleiche Ansicht, die nun die Aargauer bereuen müssen , . .^ 
Das Stift Muri befand sich indessen in der peinlichsten Lage; erst 
nach reiflicher Ueberlegung und Berathung mit Rechtsfreunden des 
Cantons entschloss sich der Convent zu dieser Auslieferung. Auch 
der neue Abt hätte flüchten müssen, die radicale Regierung aber 
die Capitalsbriefe für amortisirt erklärt, Criminaluntersuchungen an- 
gestellt und andere Gewaltthaten verübt. So konnte das Kloster 
mindestens einen Abt wählen und nach^ seiner Aufhebung die Exi- 
stenz in Tirol fortsetzen. 

Sein Ruf als einer der grössten Geschichtsforscher, sein ehren- 
voller Charakter und seine unerschütterliche Gerechtigkeitsliebe hatten 
Harter auch in lebendigen Verkehr mit dem berühmten Stift Maria 
Einsiedlen im Canton Schwyz gebracht. Schon am 23. Februar 1836 
schrieb ihm der damalige Fürstabt Cölestin: 

16* 
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„Mit unbeschränktem Zutrauen bringe ich den Beschluss zu Ihrer Kenntnisa 
und Einsicht. Sie werden daraus bald entnehmen, um was es sich handle. Die 
Klöster, aufgeweckt durch die ihnen drohenden Gefahren, entschlossen sich nach 
gepflogener Berathung mit einsichtsvollen Männern, und zum Voraus mit' dem 
Herrn Nuntius, an den Vorort und vermittelst desselben an alle Cantone zu ge- 
langen, um die Bundesacte in Anspruch zu nehmen . . . 

Obschon ich nun glaube. Alles dasjenige zusanunengestellt zu haben, was 
auf Regierungen, die sich katholisch nennen, wenn sie es auch nicht sind, wirken 
sollte, so bin ich doch nicht so stolz, meinen Aufsatz für etwas Vollendetes an- 
zusehen, und ihn nicht gerne der Feile zu unterwerfen. 

Und aus dieser Absicht geschieht es wirklich, dass ich denselben Ihnen 
zustelle. Ich kenne Ihren Scharfblick, ich kenne Ihre gewandte Feder imd die 
gediegene Art, auf welche Sie in einem Satze so viele und gewichtige Wahr- 
heiten zu drängen wissen. Also bitte und beschwöre ich Sie, Ihre Hand an*s 
Werk zu legen. Fürchten Sie nur im geringsten nicht, mich durch Beschneidung 
meines Kindes zu beleidigen : im Gegentheile muss ich nun desto eher wünschen, 
dass dasselbe so gut als möglich gebildet erscheine, weil es zum Voraus zu sehen 
ist, dass es vor Meistern und Gesellen werde aufgestellt werden^ . . . 

Diesem Gesuche folgten bald andere. Am 15. Mai 1836 
stellten einige Redner in der Bezirkslandsgemeinde von Schwyz 
den Antrag, die Väter der Gesellschaft Jesu einzuladen, im Haupt- 
orte des Cantons ein CoUegium zu gründen: Nicht eine Stimme 
erhob sich gegen den Antrag, wohl aber jubelten Alle demselben 
zu. Am 4. Oktober bestätigte der Landrath den Beschluss, und 
schon am 11. bezogen die Jesuiten ein entsprechendes Haus und 
wurden von den geistlichen und weltlichen Behörden feierlich 
empfangen. Am 11. November eröfiiieten sie mit 80 Zöglingen 
ihre Anstalt. Der eifrige Fürstabt Cölestin nahm lebhaftes Interesse 
an der Sache, stand mit dem Comitö und katholischen Männern der 
Urschweiz in Verbindung und suchte den Bau der Localitäten und 
einer Kirche ftir das Collegium zu fördern. Es sollte ftlr die katho- 
lische Jugend der Mittelklasse dienen, dem grossartigen von Frei- 
burg für die höheren Stände ähnlich. In Schwyz hatte sich eine 
Gesellschaft gebildet, um mittelst Herausgabe von Actien eine 
Summe von 100.000 Franken ftlr den Bau des Pensionates aufzu- 
bringen. Der Fürstabt wandte sich nun selbst in dieser Angele- 
genheit an Hurter, um ihm zur Annahme solcher Actien in Oester- 
reich und Baiem behilflich zu sein. Briefe wurden an Grafen 
Bombelies, Bruder des ehemaligen österreichischen Gesandten in der 
Schweiz, an Erzherzog Maximilian von Modena, Hoch- und Deutsch- 
meister, und an Kaiserin Carolina Augusta u. A. gerichtet. Hurter 
selbst zeichnete vier Actien, aber aus Wien bekam er durch Jarke 
und aus München durch Dr. Windischmann die Nachricht, dass sich 
in dieser Angelegenheit wenig oder nichts thun lasse. Der Nuntius 
in der Schweiz, de Angelis, hat sich gleichfalls verwendet, und mel- 
dete Hurter am 31. Oktober 1838, dass der Augenblick ftlr Baiem 
nicht gut gewählt sei, da man dort die Hoffnung hege, binaen 
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Jahresirist selbst ein CoIIeg der Jesuiten errichten zu können. Das 
Pensionat kam indessen doch zu Stande und blühte, trotz der 
Wühlereien der damaligen radicalen Luzemer Regierung sichtbar 
auf, bis der unglückliche Ausgang des Sonderbundskrieges im Jahre 
1847 dasselbe mit jenem von Freiburg zerstörte. 

Die Bemühungen Hurter's, die Klöster der Schweiz zu eini- 
gen gegen den gemeinsamen Feind, die Schwierigkeiten, welche 
sich erhoben, und das Ansehen, welches er . bei den Prälaten genoss, 
erhellen übrigens aus einem Briefe desselben Fürstabtes vom 
19. März 1840, wo er u. a. schreibt : 

„Ich bin davon schon unterrichtet, dass letztere Woche eine Conferenz in 
Sonnenberg gehalten wurde und eine neue auf den 23. in Freudenfelfi (Canton 
Thurgau) angesagt seye, zu welcher auch Sie würden eingeladen wer- 
den: auch das Ansinnen, das an mich werde gestellt werden, vom Herrn Nun- 
tiuB an alle Herren Prälaten zu erwirken, dass sie sich einigen, wurde mir vor- 
läufig erö£fhet. Sie machen mir hierüber triftige Vorstellungen: glaubten Sie denn, 
ich seye nicht ohnehin mit Ihnen gleicher Ansicht? Sie wissen ja selbst von den 
Schritten, die ich in Innsbruck anbahnte, und eben durch Sie in Mayland 
V erfolgen Hess — vieler anderer nicht zu gedenken, von denen Sie nichts 
wissen können, wegen denen ich aber sogar von mehreren Kloster -Vorstehern 
den Vorwurf von eigenmächtiger Geschäftigkeit davontrug. Dadurch bin ich aber 
nichts weniger als entmuthiget, meine Kräfte überallhin zu verwenden, wo immer 
ein Schimmer der Hofifhung von einigem £rfolge entgegen leuchtet. Wenn ich 
mich aber frage, was soll die Einigung der Prälaten oder der Klöster bewu'ken 
oder was sollen diese entweder einzeln oder gemeinschaftlich unternehmen, so 
stehe ich an der Wand. 

Ich bin daher ganz bereitwillig, mich an die Nuntiatur in, bewusster Ab- 
sicht zu wenden; aber man muss mir doch auch einen Fingerzeig geben, was 
man dann eigentlich wünschte, auf welche Massregeln gedrungen werden soUte: 
Luftstreiche mag ich einmal keine ftlhren. 

Es ist mir, als sehe ich die Antworten schon zum Voraus, die man unter 
obwaltenden Umständen erhalten würde. Mury und Wettingen werden sagen, viel- 
leicht auch St. Urban, dass sie nun ihr ganzes Augenwerk auf die Verfassungs- 
Revision zu werfen haben: setzen sie da ihren Zweck oder die eingegebenen 
Wünsche durch, so seyen sie geborgen : erst alsdann werde auch ftir die Klöster 
im Thurgau und für Rheinau ein Strahl der Hoffnung aufgehen. — Für die Klöster 
im Thurgau kann ich einmal nicht absehen, wie ihnen von Seite anderer Klöster 
auf irgend eine Art könne beygesprungen werden. Sogar zu bezweifeln ist's, dass 
wenn durch Niederdrückung des radicalen Systems in den Cantonen Luzern und 
Aargau die Klöster wieder emporkämen, die Thurgauer sich darnach wehren 
würden, da m Thurgau die Katholiken in so bedeutender Minderheit sind. Wenn 
dort nicht eine höhere auswärtige Hand eingreift, so siebtes gewiss misslich aus. 
Aber wäre denn der Augenblick noch nicht da des Einschreitens, da nun mit 
raschen und offenen Schritten zur förmlichen Aufhebung geschritten wird.*^ — 

Was der Fürstabt von Maria-Einsiedeln mit Rücksicht auf die 
EUtoter im Thurgau besonders hervorhob^ war volle Wahrheit. Der 
protestantischen Majorität und der radicalen Regierung dieses Cau* 
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tons gegenüber stunden sie fast schütz- und wehrlos da. Und doch 
war es Einer, der sich ihrer und ihrer niedergetretenen Rechte an- 
nahm und sie zum einigen Auftreten anspornte und in Wort and 
That vertheidigte — der protestantische Antistes Yon 
Schaffhausen, Friedrich Hurter. 

Schon bei seinem Aufenthalt in Muri im Jahre 1826 gab Har- 
ter dem Fürstabt Ambrosius den Rath, mit den übrigen Prälaten 
der Schweiz gegen die Massregeln der thurgauischen Regierung, 
das Frauenkloster Paradies nnter einen Verwalter zu steHen and 
austerben zu lassen, als eine Verletzung der Bundesacte zu prote- 
stiren. Wie klar sah er doch in die Zukunft, als er dabei den Ge- 
danken aussprach, welchen er gegen P. Meinrad wieder betonte: 
„Könnte Thurgau diese Absicht erreichen, so seye dies ein bOses 
Beispiel für die überall nach geistlichem Gut lüsternen Staatsgewal- 
ten und könnte leicht Nachahmung finden. Ich meinte, es läge 
allen schweizerischen Prälaten ob, solches zu hintertreiben, was am 
besten dadurch geschehe, wenn sie sich hinter die katholischen 
Stände steckten, dass sie es an der Tagsatzung zur Sprache brächten 
' und dieses Unterfangen des Cantons Thurgau zu vereiteln trachte- 
ten.'' Leider beachtete man diesen klugen Rath und das principiis 
obsta nicht, sondern liess die Dinge an sich herantreten, bis jeder 
Widerstand eitle Mühe war. 

Thurgau setzte seine Massregeln ungestört gegen das am Rhein 
unweit SchaflFhausen gelegene Frauenkloster fort. Am 5. Mai 1837 
benachrichtigte P. Adalbert von Muri Hurter, dass an ihn halb 
offiziell aus Bern die Anfrage gestellt worden sei, welche Bewandt- 
niss es mit dem Kloster Paradies habe, fügte aber auch hinzu, dass 
ihm gemeldet worden : „ein Herr aus Schaffhausen habe sich dieses 
wehrlosen Frauenklosters sehr angenommen und für seine Erhaltung 
gearbeitet, allein er kenne ihn nicht.'' Zur näheren Kenntniss 
der Anfrage und der Lage der Klöster in Thurgau müssen wir da- 
her eine kurze Uebersicht voraussenden. 

Gleich den aargauischen hatten sich auch die thurgauischen 
Klöster im November 1836 an den grossen Rath ihres Cantons mit 
einer „ehrerbietigen Vorstellung" gewandt. Hier war es ein furi- 
bunder protestantischer Pfarrer, welcher den Antrag auf Aufhebung 
der Klöster gestellt hatte. Sein Antrag musste einem qualvolleren 
Plane weichen, nämlich langsam durch schädigende und unwürdige 
Massregeln die Klöster ihrer Vernichtung entgegenzutreiben. Der 
Vorwurf einer Verminderung des Stammvermögens von zwei Millio- 
nen um 662.000 Gulden wurde als Vorwand ausgenützt. In der 
That hatten diese Klöster grosse Verluste, gegen 668.000 Gulden, 
erlitten, aber nicht durch ihre Schuld, sondern die von Oesteiireich 
im Jahre 1804 angeordnete Incameration ihres dortliegenden bedeu- 
tenden Besitzthums. 

Selbst Ittingen, eine ehemalige Propstei von Constanz, welche 
der Carthäuser-Orden mit Zustimmung von Papst Pias IL und Bi- 
schof Heinrich von Constanz aus eigenen Mitteln angekauft hatte, 
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folglich privatrechtlich erworbenes Eigentbuni war, entging dieser 
ungerechten Massregel nicht. In ihrer Vorstellnng wiesen die Klö- 
ster nach, dass sie nach massiger Berechnung Yon 1804 — 1835 an 
Staatskosten allein 300.347 Gulden, ganz abgesehen von den Aus- 
lagen fllr Kirchen und Armenpflege, bezahlt hatten. Nur Verbrecher, 
Unmündige und Blödsinnige könne man der 8taatsaufsicht unter- 
stellen, nicht aber Klöster, welchen die Bundesacte ihre Rechte und 
Selbstständigkeit garantirt. Der Grundsatz, „die Klöster hätten sich 
überlebt", welchen das Regierungsdecret ausspricht, könnten auch 
Diebe und Gauner gegen das Besitzthum reicher Bürger 
aufstellen oder das staatliche Utilitätsprinzip für ihr Gewerbe in An- 
spruch nehmen und in Ausführung bringen. Auch die Anschuldigun- 
gen, in ihrem Vermögen zurückgegangen zu sein, wiesen sie mit 
der Thatsache zurück, dass sie schon im ersten Rechnungsjahr der 
Regienmgsverwaltung einen Schaden von 41.000 Gulden erlitten, 
abgesehen von den Kosten, welche diese verursachte, oder in 
Folge ihrer ökonomischen Unkenntnisse, ihrer leichtsinnigen Ver- 
käufe von Liegenschaften oder ihrer sonstigen Betrügereien. Der 
Vorwurf war um so schändlicher, als es den Klöstern nicht gestattet 
war, die Rechnungen zu bestätigen und von deren Richtigkeit sich 
zu überzeugen. 

Dasselbe Schicksal hatte das uralte Kloster Rheinau im Can- 
ton Zürich. Auch hier wurde die Novizenaufnahme untersagt, ein 
Inventarium aufgenommen und ein Verwalter gesetzt. Die Weige- 
rung des damaligen conservativen Ministeriums Meyserabng im 
Grossherzogthum Baden, wo das Kloster den grössten Theil seiner 
Liegenschaften und Gefalle hatte, dieselben an jemand anders als 
an das berechtigte Kloster abzuliefern, sicherte ihm damals eine 
etwas mildere Behandlung, der Verwalter selbst galt als Secretär 
des Klosters. Dagegen beschloss die mehr als tausendjährige, einst 
mrstliche Abtei Pfäffers im Canton St. Gallen, wo die berühmten 
Heilquellen sich befinden, ihre eigene Vernichtung. Die Badegäste 
nahmen gegen Bezahlung an der Klostertafel Theil und so verwelt- 
lichte das Kloster gänzlich. Obwohl der Nuntius vier der ärgsten 
Conventualen von den Gelübden dispensiren wollte, willigte der Abt 
nicht ein. Dafür kam er bei der Regierung um staatliche Ver- 
waltung ein. Diese nahm seine moralische und intellectuelle Un- 
mttndigkeitserklärung mit Freuden auf und sandte am 11. Novem- 
ber 1836 einen Administrator, der nach seiner Weise hauste. 
Schliesslich löste sich das uneinige Kloster selbst auf und sein 
Eigenthum wurde 1837 als Staatsgut erklärt. Jene Capitularen, 
welche in diese Selbstentleibung nicht einstimmten, wurden von der 
Regierung als Rebellen behandelt. 

Unter solchen Umständen konnten die Klöster von Thurgau 
keine Gerechtigkeit hoffen und keine Aussicht auf wirksamen Bei- 
stand haben. Des Klosters Paradies hatte sich Hurt er, wenn 
auch ohne Erfolg angenommen. Dennoch wurde die Rechtsfrage 
2ur Sprache gebracht^ ob den noch lebenden Stiftern nicht vor Thur^ 
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gau das nähere Recht auf das Elostergebiet verbliebe. Zar Zeit 
der Reformation wollte Schaffhausen als Schatzherr dem am Rheine 
lieblich gelegenen Kloster die neue Lehre aufzwingen und das Be- 
sitzthum säcularisiren. Doch die acht alten Orte machten als Lan- 
desherren Thurgau's dieses Recht streitig. Die Frage kam vor die 
Tagsatzung, welche Sahaffhausen einen ansehnlichen Theil des 
Klostergutes, den Rest aber den acht alten Orten zusprach. Die 
katholischen Cantone wollten sich nicht mit Klosterraub belasten 
und bestimmten daher ihren Antheil als neues Stiftsgut fUr Para- 
dies. Im Jahre 1837 hob nun die radicale Regierung von Thnr- 
gau das Kloster auf und verkaufte den Besitz um 135.000 Gulden. 
Die Schwester Clara erwiderte einem thurgauischen Regierungs- 
rath auf den vermeinten Trost, dass Katholiken das Kloster kaufen : 
„Wenn wir bestohlen werden, so ist es mir gleichgil- 
tig, ob der Dieb katholisch oder protestantisch ist.** 

Sie war die letzte überlebende Klosterfrau und setzte der Re- 
gierung hartnäckigen Widerstand entgegen. Weder Drohungen noch 
Versprechungen einer guten Pension vermochten sie, das Kloster zu 
verlassen. Als einzige Bewohnerin blieb sie zurück und fristete ihr 
Leben durch Verkauf von Bäckereien, welche sie, ungesehen von 
den Käufern, durch die Klosterwinde hinausreichte und auf dem- 
selben Wege das kleine Geld in Empfang nahm. Diese Heldin 
ihres Berufes ist längst schon hinübergeschieden. Die drei katholischen 
Urcantone reclamirten nun ihre Stiftung. Bei der Herrschaft des 
Radicalismus erhielten sie nicht einmal die Genugthuung einer 
gründlichen Untersuchung und eines rechtskräftigen lli-theils. Sie 
wurden einfach mit ihrer Forderung im Namen der tburgauer ^Lan- 
deshoheit" abgefertigt. •) 

Diese Aufhebung war das Signal zu ähnlichem brutalen Ver- 
fahren gegen die übrigen, meist lieblich gelegenen Klöster Thur- 
gau's. Einen merkwürdigen, ja rührenden Anblick bieten hier die 
zahlreichen Bitt- und Dankgesuche der Prälaten und Priorinnen 
dieser Klöster an den Antistes Hurte r. Er war ihr letzter 
Schutz, ihr Rathgeber, ihr Vertheidiger und gleichsam ihr Mittel- 
punkt. Zu ihrer Rettung schrieb er die „Denkschrift der thur- 
gauischen Klöster'', worin sie ihre Rechte und Selbstständig- 
keit vor der Gantonsregierung und der Tagsatzung zu wahren such- 
ten. Conrad von Kaiser, Decan im Chorherrenstift Kreuzlingen, 
schrieb ihm am 19. Mai 1839: „Die Thurgauischen Klöster, deren 
Beauftragter ich bin, bitten inständigst um die Abfassung unsrer an 
den Grossen Rath projectirten Vorstellungsschrift und überlassen 
sich der Hoffnung einer gütigen Berücksichtigung umsomehr, als so 
viele Beweise uns überzeugen, dass Hochdieselben den bedrängten 
Klöstern in der Schweiz das wärmste Interesse und soviel Wohl- 
wollen angedeihen lassen ... In peinlicher Schwebe zwischen Furcht 
und Hoffnung sehe ich der Entscheidung entgegen, um die ich Hoch- 
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dieselben zu bitten mir erlaube/' . . . Die Denkschrift wurde durch 
eine Deputation der Klöster dem Regierungspräsidenten überreicht. 
Ebenso verfasste Hnrter in Folge der Bitten des Prälaten Augustin 
Yon Kreuzlingen ein Meinoriale an die Tagsatzung, welches in 
2000 Exemplaren gedruckt an die Stände vertheilt und auch in die 
französische Sprache Übersetzt wurde. 

Hurter drückte sich dahin aus : ') 

„Dieselben Beweggründe, welche mich bewogen hatten, dem Wunsche des 
Fürstabts von Muri zu entsprechen, bewogen mich, auch den thurgauischen Klö- 
stern zu willfahren. Es geschah zwar nicht auf die erste Aufforderung, indem ich 
glaubte, sie würden leicht, wenn nicht einen, so schreiende Ungerechtigkeiten 
entschiedener verabscheuenden, doch einen erfahrerem und gewandteren Anwalt 
finden . . . Indess hilft das Bewusstsein, einer gerechten Sache sich anzunehmen, 
bald nach, es giebt Licht und Kraft-, und so habe ich gegen Willkühr und Ge- 
waltthat, gegen Lügen und Machinationen manch ernstes Wort gesprochen. Damit 
war mir zugleich Gelegenheit gegeben, in das schamlose Treiben der Revolutions- 
manner, in ihr empörendes Spiel mit Gesetz und Recht, in den Widerspruch ihrer 
vorgeblichen Zwecke und der angewendeten Mittel, in ihren frechen Hohn gegen 
Wahrheit und Treue, in ihre Würdelosigkeit und Hartnäckigkeit, den triftigsten 
Gründen bloss den gehegten Willen entgegenzusetzen, tiefer hineinzublicken, als 
ohnedies geschehen wäre, für meine BeurtheUung der Revolutions-Tendenzen einen 
festem Haltpunkt zu gewinnen/* 

Fischingen, Feldbach, Kreuzlingen, Kalchrain^ 
IttingeU; St. Catharinenthal, Münsterlingen und Da- 
nikon waren die Klöster Thurgau's, welche Hnrter vertheidigte. 
In innigen Dankschreiben drückten sie ihm ihre Freude über die 
kraft- und schwungycll gehaltenen Denkschriften aus, aber ebenso 
ihre volle Theilnahme über seine eigene Verfolgung in Schaff hausen 
und seine Krankheit und schweren Verluste durch den Tod zweier 
geliebten Töchter. Gerade dieser letzte Umstand ist es, welcher seine 
GeistesgrGsse und Arbeitskraft lebendig bezeugt, da er über seinen 
eigenen Kämpfen, literarischen Arbeiten und Leiden aller Art den- 
noch der Leiden und der Hilfegesuche schweizerischer Klöster und 
Katholiken eingedenk blieb und ausser einer ausserordentlichen 
grossen Correspondenz noch Zeit und die Ruhe des Geistes fand, 
im Interesse der Klöster kleinere Reisen zu machen und ihre Ver- 
theidigungsschriften abzufassen. Konnten auch diese bedrängten 
Klöster es ihm in keiner anderen Weise vergelten, so boten sie doch 
das schöne und seltene Schauspiel, des protestantischen An- 
tistes und seiner Familie im Gebete stets fort eingedenk zu 
sein: ^Nie werden wir unterlassen — so schrieb ihm die Frau 
Priorin von St. Catharinenthal — für dero hohes allseitiges Wohl 
unser Gebet vereint und vertrauensvoll zum Vergelter im Himmel 
abzusenden. Dieser wolle Hochseiben die vielen Bemühungen seg- 
nen, so Sie unermüdet ftlr Unterdrückte, für Recht und Gerechtig- 
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keit verwenden, nnd einstens im Himmel eine herrlicbe Krone hin- 
terlegen." 

Die nämliche Priorin Dominica Baner sandte ihm. aber auch 
in ihrem unbegrenzten Vertrauen und im Namen ihres Klosters die 
nöthigen Vollmachten, um dasselbe auf der am 23. März 1840 ab- 
gehaltenen Conferenz sämmtlicher Klöster Thurgau's in Klingenberg 
zu vertreten. Die Vollmacht beginnt mit den Worten : ^Wir Priorin 
und Convent des Gotteshauses St. Catharinenthal bey Diesenhofen 
in der Schweiz, am Rhein gelegen, „St. Dominici-Ordens" beurkun- 
den hiemit^' u. s. f. Nichts mag wohl so sehr die hohe Achtung 
bezeugen, welche Hurter's Charakter, Gerechtigkeits- und Wahr- 
heitsliebe, aber auch die Art und Weise, wie er seine Gelehrsam- 
keit verwerthete, in weiten Kreisen erweckte, als diese in der Ge- 
schichte der katholischen Kirche so seltene Thatsache. Uebrigens 
waren es nicht nur Klöster, sondern auch Priester und Laien, Ka- 
tholiken und Protestanten, welche ihre Zuflucht zu ihm nahmen, 
wofUr später höchst interessante Beispiele eintreten werden. 

Eines aus Solothurn flihren wir hier an. Der Domcapitular 
Glutz-Blozheim wandte sich am 27. Dezember 1838 an Hnrter 
um Lösung schwieriger Rechtsfragen in Betreff des dortigen Dom- 
capitels. Sein Gesuch leitete er mit den Worten ein: 

'„Lange schoD belebte mich der innige Wunsch, mit Ihnen, hochwfirdigf^r 
Herr! in eine Berührung kommen zu können. Es entsprang derselbe aus der Wür- 
digung und Hochschätzung gegen Ihre ausnehmenden Kenntnisse im Fache der 
Geschichte, einer Wissenschaft, der ich schon lange mit meinem seligen Bruder, 
dem schweizerischen Geschichtsschreiber, zugethan war, obwohl ich nicht ganz 
mit den Prinzipien seines Buches befreundet bin . . . Gerade der Scharfblick, mit 
welchem Sie in Ihrem historischen Meisterwerke in die Tiefe der Ereignisse und 
deren Zusammenhang dringen, die Offenheit, mit der Sie dem Zeitgeiste gegen- 
über Ihre Ansichten aussprechen, vereint mit einer so seltenen gründlichen Ge- 
lehrsamkeit mussten mich mit wahrer Verehrung gegen Ihre Person erfüllen. 
Als ich durch F. Cosmas Herzog, durch den Herrn Prälaten von St. Urban und 
Herrn v. Haller Kunde von Ihrem einnehmenden, wahrhaft edelsinnigen Charakter 
erhielt, erwachte in meinem Gemüthe neben Hochschätzung eine innige Zuneigung 
für Sie, dahin strebend, so bald als thnnlich mit Ihrer schätzbaren Person eine 
Verbindung anzuknüpfen . . . 

Mein Ansuchen steht in einiger Verwandschaft mit dem sechsten Capitel 
Ihres Buches: „Kirchliche Zustände zur Zeit Innocenz* Ilf.'* 

Glutz stellt nun folgende Fragen zur Beantwortung an Hurter: 

1. Gehört nicht de jure der ersten Dignitat, hier dem Propst, die wesent* 
lieberen Rechte als Convocation und Direction des Capitels? 2. Sind nicht Belege 
da z. B. in den altem Statuten, dass der Propst diese Rechte ausübt?*' — Der 
Brief scliliesst mit den Worten: „Nur die gänzliche Ueberzeugung , welch auf- 
richtigen Antheil Sie an der traurigen Lage der Stifter und KlOster nehmen, er- 
muthigte mich Ihren Beistand flu* ein Stift anzuflehen, welches von der weltlichen 
Macht gedrängt, nun auch von einem aus seiner Mitte, der im Grunde den grössten 
Vortheil von seinem Fortbestand zu beziehen hat, angefochten wb-d. Ich wende 
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mich mit Offenheit und voll Vertrauen auf Ihren Edelsinn an Sie in einer Sache, 
welche unser ganzes uraltes Stift betriflft, welches so vieles heygetragen hat, um 
die Reoigauisatiou der Diözese Basel zu bewerkstelligen '^ . . . 

Zwei Tage später verlangte Hurter die Actenstücke über das 
Verhältniss des vormaligen CoUegiatstiftes in Solothum zum Domca- 
pitel, welche ihm eingesandt wurden, um dem Memorandum des 
Stiftes eine eingehende Beleuchtung der Sachlage beizufügen. Am 
29. Jänner 1839 beantwortete er die gestellten Fragen und be- 
richtigte mehrere Behauptungen der Gegenschrift von Yock. Dom- 
capitular Glutz dankte ihm am 15. Februar: 

,, Wahrhaft ich folge dem Drange meines Herzens, wenn ich der Vorsehung 
danke, dass sie solche Confiicte herbeifitiirte, vermittelst welcher ich m nähere 
Berührung mit einem Manne gekommen, den ich schon wegen seiner ausneh- 
menden Wissenschaft, noch viehnehr aber wegen seinen edlen Gresinnungen, sei- 
nem Biedersinne, was tagtäglich eine grossere Seltenheit wird, innigst schätzen 
und verehren muss. Ja ohne üeuchelei tmd ungeschmeichelt schliesse ich Ihnen 
mein Herz auf, wenn ich sage, dass ich es ftlr eines der theuersten Glücksereig- 
nisse halte, mit diesem AnUsse nicht bloss etwa nähere Bekanntschaft, sondern 
Ihre Freundschaft, wovon ich bereits Beweise erhalten, erlangt zu haben ; es soll 
mir eine wichtige Angelegenheit, ja eine theure Pflicht seyn, selbe zu erhalten 
und in allen Beziehungen Gegenbeweise von meiner Seite zu geben! 

Inzwischen bin ich von meinen Herren Mit-Ck>llegen ersucht worden, eine 
Antwort auf die Erläuterungen des Dechans Yock zu entwerfen, wozu in Ihren 
beiden inhaltsreichen Arbeiten grosse wesentliche Theile geliefert sind: In Man- 
chem haben Sie auf wirklich scharfsinnige Weise meine Ansichten bestätigt, meh- 
rere Bemerkungen waren mir enigangen, in einigem haben Sie statthafte Behaup- 
tungen des Memorandum berichtigt, mich auch auf andere neue Merkpunkte 
geftihrt: Sollte also meine Aufgabe gelingen, so habe ich es Ihnen insbesonders 
zu verdanken** . . . 



XIX. Capitel. 

Aufhebung der aargauischen Klöster. 

Die Katholiken Aargan's. Schmähliche Proclamation der Regiemne. Gewaltthaten und 
neuer Kid. Militärische Besetzung. Die Klostervögte. Verfassungs-ReviBion. Katholische 
Versammlungen. Vorgänge in Solothum. Anklage auf Hochverratn. Rad icale Schlauheiten. 
Aufstand. Ueberschwemmung mit Truppen. Aufhebung der Klöster. Herzzerreissender 
Abschied. Mehr als türkischer Vandalismus. Aufgeklärte Sacrilegien. Gerich tsproceduren 

Segen Katholiken. Aargauische Staatsschrift. Hurter's Urtheil. Klosterraub und Erhöhung 
er Staatsbesoldungen. Einladung Hurter's zu einer Conferenz. Seine Antwort Denkschrift 
der aargauischen Klöster. Dankschreiben. Minister Abel. König Ludwig. Hurter's Mit- 
theilungea an Mettemich. Dessen Antwort. Hofgerichtsrath Wollmaun. Die Habsbnrgischen 

Stiftungen. Graf Bombeiles als Gesandter. 

Was der Fttrstabt Cölestiii von Maria - Einsiedeln über Muri^ 
Wettingen und tbeilweise Über 8t. Urban geschrieben hatte, erillllte 
sich ebenso rasch als wie die BefUrchtangen des apostolischen Nnn- 
tios de Angelis und des Decan Conrad v. Kaiser. Die Verfassungs- 
revision fiel in Aarau herzlich schlecht aus. Schon am 9. Juli 1840 
konnte P. Beat in seinem Bericht an Hurter klagen: 
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„Das neue Machwerk ist nm nichts besser, als das alte war. Die Radicalen 
und der Advokaten- Pack drehen die Sache so lange, bis Volk und Religion gar 
nichts dabei gewinnt . . . Die confessionelle Trennung ist verworfen, der Religion 
werden keine Garantien gegeben, die Klöster sind durch einen Gesetzes-Vorschla^ 
welcher Grausamkeit mit Spott verbindet, zu langsamem Tode verurtheilt. Und 
jetzt .heisst es gar, dass auch die Parität solle umgestürzt werden. So würde der 
katholische Theil des Landes ganz unterjocht. Das Volk ist wegen diesen Punkten 
sehr erbittert, aber was will es machen ?'* . . . 

Diese Klagen sollten sich nur zu rasch erfüllen. Aargan bietet 
ein furchtbares Bild der radicalen Tyrannei; namenlose Leiden la- 
gerten sich auf das katholische Volk. Schlag auf Schlag folgte sich, 
und die habsburgischen Stifte erlagen in kurzer Zeit dem Vanda- 
lismus der Raubgesellen von Aarau, worunter der berüchtigte Schul- 
lehrer- Seminar -Director und Freimaurer Keller, welcher noch 
heutigen Tages selbst als Greis sein frevles Spiel im modernen 
Culturkampfe treibt, sich befand. 

Die Artikel der Badener Conferenz vom 20. Jänner 1834 hatten 
den Clerus und das katholische Volk mit den grössten Besorgnissen 
erfüllt. Am 4. Mai 1834 gaben tausend stimmberechtigte Bürger eine 
Vorstellungsschrift an den grossen Rath ab, die jedoch keine Be- 
achtung fand. Das Volk erneuerte seine Petition, was die Macht- 
haber erbitterte, so dass sie trotz der verfassungsmässigen Petition 
gerichtliche Untersuchungen anstellten und 16 Gemeindevorsteher mit 
Geldstrafen und Processkosten heimsuchten. Als endlich auf das 
Drängen redlicher Katholiken der Bischof Salz mann vonSolothum 
am 10. April i835 sich gegen diese Badener Artikel als Eingriffe 
in seine und der heiligen Kirche Rechte aussprach und Papst Gre- 
gor XVI. in seinem Rundschreiben vom 17. Mai dieselben feierlich 
verwarf, trieben es die Aargauer Tyrannen noch toller. Der Bischof 
wurde „für alle Folgen seiner rechtswidrigen Handlung persönlich 
verantwortlich^ gemacht, das päpstliche Schreiben aber am 29. Juli 
verboten und seine Veröffentlichung als ^frevler Trotz^ erklärt und 
bestraft , dafür aber , wie überall , wo der Culturkampf haust , die 
schändlichsten Schmähungen und Lästerungen erlaubt 18 Protestan- 
ten, welche sich der Katholiken annahmen, wurden als ^^Zeloten des 
Papstthums^ verrufen. 

Die Regierung erliess eine Proclamation , worin der Bischof 
auf schmähliche Weise heruntergewUrdigt wurde, und sandte sie 
schlauer Weise kurze Zeit vor dem Gottesdienste mit dem Befehle 
dem Clerus zu, sie am 17. Mai von der Kanzel abzulesen! Die 
Einen thaten es. Andere nicht; Dechant Groth von Merenschwand 
eilte zum Bischof um Rath, welcher das Verlesen nicht widerrieth. 
Als in Folge dessen der Dechant dieses unwürdige Schriitsttlck ab- 
las, .erhielt er schon am 19. Mai eine Zuschrift, worin der Bischof 
ihm seine vollkommene Zufriedenheit kundgab: „auf solche 
Weise Gehorsam gegen Kirche und Staat an den Tag 
gelegt zu haben."* 
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Der Zeitpunkt war jetzt gekomlnen, wo der Aargauer Radica- 
lismns dem kirchlichgesinnten Clems and Volk es fUhlen lassen 
konnte, was es heisst, zum Schutz der Kirche sich zu yersammehi 
und Bittschriften abzugeben. Nicht wenige Priester wurden mit 
100 bis 160 Francs Geldstrafe belegt, zwei Dechante eingesperrt 
und auf zwei Jahre von allen geistlichen Aemtem suspendirt , ein 
anderer lebenslänglich verbannt. Am ärgsten ging es im Bezirk 
Huri zu. Selbst die Reise des genannten Dechanten galt als ein 
Nachsuchen ^auswärtiger Macht hilfe'', wie man jetzt in mo- 
dernen nKirchengesetzen" von auswärtigen Obern spricht In 
Ehren und Ansehen stehende Grossräthe, Gemeindebeamte u. A. 
wurden vor die Gerichte geschleppt, ihrer bürgerlichen Rechte be- 
raubt, mit Geld- und Processstrafen Überschüttet, eingesperrt und 
wie Verbrecher misshandelt. Der Zustand, in welchen die Radicalen 
das Freiamt, wo Muri liegt, absichtlich versetzten, glich der dum- 
pfen Schwüle einer gewitterhaften Atmosphäre. Kaum konnte man 
frei aufathmen. Vom Pfluge weg wurden die redlichsten Männer 
gerissen. Stunmi wandelten die Menschen , . denn überall lauerten 
Landjäger, Aufpasser und Angeber auf ihre Gespräche. Selbst junge 
Mädchen wurden vor die Gerichte geschleppt. 

Die Regierung verlangte nun vom Bischof, Pfarrverweser für 
die bestraften Ptarrer und neue Dechante zu bestellen, dessen sich 
aber der Bischof trotz wiederholter barschen Schreiben weigerte. 
Die Tyrannen gingen nun eigenmächtig voran ; der Kampf zwischen 
Despotismus und Recht war eröffnet, der giosse Rath am 31. Au- 
gust zusammengerufen, aus den entschiedensten Feinden der katho- 
lischen Kirche eine Commission zur Berichterstattung erwählt, dem 
Bischof die Temporalien gesperrt und dem Clerus ein Eid aufge- 
bürdet. Der Clerus wandte sich an den Bischof, welcher sie auf die 
im Jahre 1832 von Rom approbirte Eidesformel wies, über welche 
hinaus es ausser seiner Macht stünde, einen andern Ausspruch zu 
thun. Ausser einigen Staatskirchlem um jeden Preis, z. B. einem 
gewissen Frey, obrigkeitlicher Verfasser officieller Bettags-Gefühle, ') 
sprach sich der Clerus der Bezirke Bremgarten und Muri einmüthig 
dahin aus: Ohne ihrer moralischen Ueberzeugung und ihrem Ge- 
wissen untreu zu werden, könnten sie den Eid nicht schwören. Im 
ganzen Canton schwuren 18 Priester, 112 aber nicht. Das katho- 
lische Volk stand auf ihrer Seite. Die Amtsstube zu Muri, die 
Gänge und Treppen waren mit Menschen angefüllt, welche den 
Geistlichen, die nicht schwuren, zujubelten. In Laufenburg wurden 
Einige mit Bitten, selbst mit Drohungen bestürmt, den Eid zu ver- 
weigern, Andere wurden überwacht. 

Der grosse Rath versammelte sich am 25. November 1835 
abermals und erliess eine beruhigende Erklärung mit der neuen 



*) Seit Jahren ist in der Schweiz ein al^emeiner Buss-, Bet- und Dank- 
sa^ngstag eingeführt, wo die Regierungen ihre ^^Hirtenschreiben'^ zu erlassen 
pflegen. 
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Auffordernng zur Eidesleistung, welcher der Clerus nach eingeholter 
bischöflichen Erlaubniss und mit Berufung auf jene authentische In- 
terpretation Folge leistete. Das erweckte neuerdings den Zorn der 
Begierung; sie erklärte die vom Clerus zu ProtocoU gegebenen Re- 
servationen für null und nichtig. Damit nicht zufrieden, fassten die 
Tyrannen den Beschluss, auch das katholische Volk im Freiamt za 
züchtigen und mit Soldatenhorden zu überschwemmen. Wie ein Blitz 
vom Himmel fiel dieser Kriegszug über die katholischen Bezirke. 
Trotz aller Oewaltthaten blieben sie ruhig, obwohl die Culturkämpfer 
damals und jetzt Unruhen mit Absicht provociren, um sich und ihre 
Tyrannei rechtfertigen zu können. 

Mit der Mehrheit einer einzigen Stimme war im November 
1835 der Kriegszug beschlossen worden. Dieselben Männer, welche 
an der Spitze der Revolution im Jahre 1830 standen, and ihre Er- 
hebung dem katholischen Freiamt zu verdanken hatten, beeiferten 
sich nun, auf solche Weise ihren Dank abzustatten. Damals wurde 
mit Hilfe jener Bezirke die politische Ordnung umgestossen , jetzt 
kam der Umsturz der kirchlichen Ordnung an die Reihe. So geht 
es immer, wo Katholiken den Radicalen und Liberalen in blindem 
Eifer zur Macht verhelfen. Luzem, Zürich und Baselland sandten 
ihre Truppen, selbst St. Gallen rüstete gegen die 20.000 Einwohner 
eines ruhigen, aber katholischen Ländchens. 

Uebrigens galt der Zug Muri und den übrigen Klöstern Aar- 
gau's. Freimaurer sprachen es offen aus. Muri wurde gewarnt, denn 
es sollten bestellte Personen in das Kloster schleichen und auf das 
Militär schiessen. Ein Kanonenschuss würde dann das Zeichen ftlr 
die ringsum liegenden Truppen zum Einmarsch in Muri geben. Ebenso 
wurden Leute in Bereitschaft gehalten, um die KirchenthUren zu 
sprengen und bei jenem Signal Sturm zu läuten. Was die Bosheit 
und der Hass aussinnen konnten, um Unschuldige als Schuldige und 
Friedfertige als Empörer zu brandmarken und zu behandeln, geschah 
reichlich, wie überall, wo der liberale Culturkampf haust. 

Dieser Kriegszug wurde zur vorläufigen argen Bevogtnng der 
Klöster Aargau's ausgenützt. Schon im Jahre 1830 blinkte das Klo- 
stergut als leicht zu erhaschende Beute in die habgierigen Augen 
der radicalen Partei. Doch stund noch der fatale zwölfte Artikel der 
Bundesacte, welcher selbst durch eine Revision derselben nicht be- 
seitigt werden konnte, im Wege. Der verlebte Ernst Münch gab 
daher der Aargauer Regierung den Rath , den Klöstern den Hals 
zuzuschnüren, bis ihr Zustand ein unerträglicher und daher ihre Auf- 
hebung eine Wohlthat geworden sei. Im neuesten Gesetz eines ge- 
wissen Landes über die Klöster und ihre enorme Besteuerung scheint 
derselbe Rath befolgt worden zu sein, „um jeden Aufsehen 
erregenden Schritt zu beseitigen", wie jener Freimaurer 
damals hinzugrinste. 

Der Rath wurde getreulich erfllUt. Schon im December 1833 
hatte die Aargauer Regierung beschlossen, nach dem Muster der 
josephinischen Kirchen- und Klöster-Inventarien und Fassionen ahn* 
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liehe als Norm der Besteuerong, wie sie sieb vorsiehtig ansdrttekte, 
auizanehmen. Darum rttekten Commissionen in die Klöster heran, 
welche langsam arbeiteten, aber waeker anf Kosten des Kloster- 
gutes zeehten. Dass hiebei mit grösster Ungereehtigkeit vorgegangen 
wurde, braucht nicht erwähnt zu werden. Der Aufnahme des Inven- 
tars folgte das freisinnige Verbot der Au&ahme von Novizen. Schliess- 
lich beschloss der grosse Rath am 2. November 1835, den Klöstern 
Regierungsvögte aujfzuhalsen. Im März 1836 rückten die Trabanten 
des Radicalismus trotz aller Vorstellungen und Proteste in die Klö- 
ster ein, hausten selbstverständlich in unverantwortlicher Weise und 
fügten dem Klostergut den schwersten Schaden zu. Bei Muri allein 
wurden unter Anwendung von Gewalt Zinsbriefe im Betrag von 
700.000 Francs nach Aaran verschleppt. Im Frauenkloster Fahr 
unterschlug schon nach einem halben Jahr ein solcher Vogt 20.000 
Fn^nken. Ein Jude und ein „Hochgeachteter'* von der Regierung 
waren seine Spiessgesellen. Die Vögte kannten keine Schonung, 
keinen Anstand, keine öeonomischen Rücksichten, wurden doch die 
besten liegenden Gründe um Spottpreise verkauft, ähnlich den grossen 
Religionsfonds-Gütem. Mit den Wagen und Pferden der Klöster stol- 
zirten die Vögte einher, bewirtheten ihre radicalen Freunde, schimpf- 
ten und lästerten auf die Geistlichen, füllten ihre Geldsäeke an 
und führten ein heidnisches Leben. Selbstverständlich wurden die 
geistliehen Rechte der Klöster auf Kirchen, Pfarreien und Besetzung 
von Pfründen unter Anrufung der Gesetze des Radicalismus in ähn- 
licher Weise mit Füssen getreten. 

So nahte das Jahr 1840 mit seiner Verfassungs-Revi- 
sion. Nach so schmerzlichen Erfahrungen durften die Katholiken 
Aargau's Sicherstellung ihrer Rechte fordern. Wurden sie bis jetzt 
durch Gewaltthaten silier Art, durch militärische Occnpation und 
schreiende Gerechtigkeitspflege verhindert, ihre Klagen auf dem von 
der „Verfassung garantirten Wege"" laut werden zu lassen, so 
konnten sie nun hoffen, dass nun der Augenblick gekommen sei, 
wo ihre Stimme nicht unterdrückt und in der neuen Verfassung 
schützende Schranken gegen ihre und der Kirche Verknechtung ge- 
zogen würden. Doch wie in Luzem, wo übrigens das katholische 
Volk siegte, handelte es sich um einen Kampf auf Tod und Leben 
zwischen der katholischen und conservativen und zwischen der radi- 
calen Partei. Vom Ausgang dieses Kampfes hing das fernere Schicksal 
der Schweiz ab. 

Der grosse Rath erliess am 10. December 1839 ehie Procla- 
mation, worin die Parität „zur Beruhigung der Katholiken 
als Friedensgrundsatz auch in der neuen Verfassung beibe- 
halten werden solle^. Auf diese Verheissung bauend wurde in Mei- 
lingen am 2. Februar 1840 eine katholische Volksversammlung ver- 
anstaltet, wo gegen 5000 Männer sich einfanden und ihre Beschlüsse 
zur Wahrung der Rechte der Kirche und der Klöster fassten. Auch 
der Kreis Muri gab seine Vorstellungen gegen die bisherige Unter- 
drückung und Verfolgung an den grossen B^th ab. Ihnen folgten in 
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gleicher Petition die Klöster. Doch schon die Znsammensetznng der 
Revisions-Commission liess wenig Gutes ahnen. Von einer Garantie 
der Klöster, von der Zurücknahme der Badener Conferenz, der Be- 
vogtung und des Novizen- Verbotes war da keine Rede. 

Diese Wahrnehmung zwang die Katholiken, die confessionelle 
Trennung zu fordern , denn gegen den dreifachen Bund der Radi- 
calen, der Protestanten, und der Vertheidiger der Staatsallmacht 
war kein sicherer Bestand möglteh. Selbst der reformirte Professor 
Rauchenstein sprach sich in diesem Sinne im grossen Rathe ans, 
indem er sagte : „Was gelten die Hunderttausende von versplitterten 
Franken (zur Unterjochung der Katholiken) gegen den Kummer, der 
viele tausend religiöse Herzen gedrückt, gegen die Qualen derMiss- 
handlungen, die viele Diener der Kirche und andere Btti^er aus- 
stehen mussten, gegen die vielen tausend Thränen, die dem Mitleid 
der Gläubigen ausgepresst wurden, gegen die grossen Strafgelder, 
die gleichsam aus den Gaben des Alters gezahlt werden mussten?'' 
Doch die liberalen Tyrannen hörten auf keine Vorstellungen der 
Vernunft, des Gewissens und der Gerechtigkeit, galt doch der Kampf 
der katholischen Kirche und fand sich da eine Gelegenheit, auf 
Kosten des Klostergutes und der Volkswohlfahrt sich zu bereichem. 

Daher dichtete die Regierung von Aargau jener Versammlung 
in Meilingen hochverrätherische Absichten zu. Mit der Anklage von 
Hochverrath sind ^ie alten und modernen Cultnrkämpfer immer be- 
reit, wo sie ihre Herrschaft durch den wahren Willen des Volkes 
bedroht sehen. Jen&*Männer, welche die Versammlung veranstaltet 
hatten', wurden daher trotz Verfassung und garantirter Rechte vor 
die Gerichte citirt, unter polizeiliche Aufeicht gestellt und den schänd- 
lichsten Neckereien preisgegeben. So verlangte es ja das „gleiche 
Recht für Alle", denn auch die Radicalen veranstalteten am 9* Fe- 
bruar 1840 , natürlich im Einverständniss mit der Regierung , za 
Mumpf eine Versammlung ihrer liebwerthen Gesinnungsgenossen. 
Nichtsdestoweniger wurde der neue Verfassungs-Entwurf mit 23.095 
Stimmen gegen 3171 verworfen, trotzdem die Katholiken keine be- 
sonderen Schritte thaten, die Radicalen aber mit Hilfe ihrer Partei- 
Regierung Alles aufboten, um durchzudringen. Auch die Reformirten 
waren dem Entwurf in ihrer Mehrzahl abgeneigt. Die Gewalthaber 
waren schwer betroffen über dieses Resultat, aber trotz dieses ent- 
schiedenen, zu Gunsten der Partei so oft herunter geleierten Volks- 
willens traten sie nicht vom Schauplatz ihrer Thätigkeit ab, sondern 
setzten sich um so bequemer in ihre Sessel. 

Weil auch der Bischof und der Clerus Garantien in der neuen 
Verfassung begehrten, wurde von einer „clericalenVerschwö- 
rung" gegen Aargan gewettert. Am 29. November 1840 kamen 
abermals einige tausende fttr ihre Kirche bekümmerte Katholiken in 
Baden zusammen und beschlossen eine neue Adresse an den grossen 
Rath. So ruhig und friedlich sie sich verhielten, so wurden dennoch 
ihre Leiter gerichtlich verfolgt und sogar der Stadtammann ßal- 
dinger, in dessen Bezirk sie stattfand, vom Amte suspendirt. 
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Hochverratb, Zucbthans und selbst die Todesstrafen Hess man gegen 
jene Männer durchblicken. 

Abermals musste am 5. Jänner 1841 abgestimmt werden. Das 
Kesmltat war mittelst Chabrasgeschäfte und sonstiger liberaler Mittel 
der Regierang; 13.336 Annebnende und 11.454 Verwerfende. Die 
Ersteren waren die Reformirten^ radicale Katholiken und Staats- 
kirchleri welche ihre „Verfassungstreue*' bezeugen mussten, die Letz- 
teren waren mit einigen wenigen Rtformirten das katholische Volk, 
welches seine Gesinnung kundgab. Die Katholiken hatten also nichts 
gethan, als wozu sie nach der Verfassung berechtigt waren. 

Ganz dieselben Vorgänge fielen nun in Solothum vor. Auch 
hier war die Verfassungs - Revision ein Mittel in den Händen der 
radicalen- Gewalthaber ; die katholische Majorität zu unter: 
drücken. Einem Briefe an Hurt er aus Solothum entnehmen wir 
die Vorgänge in diesem unglflcklichen Ganton. Auch hier ging mit 
dem Jahre 1840 die Staatsverfassung von 1831 zu Ende. Daher 
wurde vom grossen Rath am 15. October 1840 fast einstimmig be- 
Bchlossen^ die Revision vorzunehmen. In einer Proclamation wurde 
dieser Beschluss kundgegeben und das Volk aufgefordert , seine 
Wünsche über die neue Verfassung auszusprechen , zugleich wurde 
eine Commission von 21 meist radicalen Mitgliedern eingesetzt. Im 
Vertrauen auf die Verheissungen fanden Volksversammlungen statt, 
auf welchen das Begehren ausgesprochen wurde .^ „Das Eigenthum 
der Corporationen und Privaten soll gesichert sein. Die geistlichen 
und weltlichen Corporationen haben gleichvid Steuern von ihrem 
Vermögen wie die Privaten zu bezahlen. In katholischen Landtheilen 
ist die freie Ausübung der römisch-katholischen Religion garantirt. 
Es soll daher die Verbindung zwischen den geistlichen Behörden und 
dem katholischen Volke auf keine Weise durch den Staat erschwert 
oder verhindert werden. Der Kirche soll der ihr gebührende Einfluss 
auf das Schulwesen eingeräumt und kein Buch eingeführt werden, 
gegen welches von der Kirche als der katholischen Religion zuwider 
Einsprache erhoben wird. Gesetzliche Bestimmungen über solche 
Verhältnisse, welche gemischter Natur sind, daher Kirche und Staat 
zugleich betreffen, sollen im Einverständniss mit der kirchlichen 
Behörde getroffen und die kirchenfeindlichen Artikel der Badener 
Conferenz nicht ausgeführt werden.** Diese Petitionen wurden von 
der radicalen Partei auf die Seite geworfen, ja im Verfassungs- 
Entwurf weder die Gewährleistung der persönlichen Freiheit 
noch die Unverletzlichkeit des Eigenthums aufgenommen, 
war er doch gegen die katholische Majorität und gegen katholische 
Stiftungen gerichtet. Der grosse Rath nahm diese Verfassung an 
und erliess eine Proclamation an das Volk, damit es für oder gegen 
dieselbe seine Stimme abgebe. In Folge dessen wurden Volksver- 
sammlungen am 2. Jänner 1841 zu Mumlisweil und am 3. zu Maria- 
Stein gehalten, der Entwurf verworfen und die obigen Wünsche des 
katholischen Volkes offen und frei ausgesprochen. Diese Verwerfung 
flösste den Machthabem Besorgnisse für ihre Gewalt ein, daher 
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nahmen sie die Zuflucht zu Verleumdungen über beabsichtigte Em- 
pörung; von der Verleumdung schritten sie zu Gewaltthaten und 
ernannten unter dem Präsidium des Dictators Hunzinger eine Com- 
mission zur Sicherung des „gefährdeten Staates^ mit ausserordent- 
lichen Vollmachten. Diese Commission versammelte sich in der 
Kaserne, erliess unter dem Schutz ihrer bewaffiieten Anhänger Ver- 
haftsbefehle gegen die Mitglieder der Volksausschttsse und stellte 
an Bern und Baselland die Aufforderung um militärische Hilfe. Am 
6., 7. und 8. Jänner wurden sämmüiche Mitglieder jener Ausschüsse 
und andere conservative Männer verhaftet und unter Spott und 
Schimpf der Freischärler in's Gefängniss abgeführt. Unter den 
Schrecken dieser Gewaltthaten fand die Abstimmung statt. Da viele 
Bürger, um nicht verhaftet zu werden, der Abstimmung sich ent- 
hielten, so erhielt die „Verfassung* eine kleine Majorität. Die Ver- 
hafteten wurden jetzt als „Staatsverbrecher* behandelt und vom 
Staatsanwalt im August 1842 das Todesurtheil über 74 katholi- 
sche Bürger beantragt! So wurde nach Verabredung der radi- 
calen Häupter zum voraus die Opposition in der beabsichtigten 
aargauischen Klöster- Aufhebung niedergedrückt und ftir die künftige 
Tagsatznng in der Regierung von Solothum ein Bundesgenosse Aar- 
gau's erhalten. 

Gleich gewaltthätig , ja noch brutaler ging Aargau vor. Was 
hier geschah, liefert ein grauenvolles Bild, wessen die Radicalen 
überall fähig sind. Die Machthaber fühlten sich kaum auf ihren Ses- 
seln sicher, als der. heranbrausende Sturm schon von Gesinnungs- 
genossen mit den Worten verrathen wurde: „Es sei Zeit, den Ka- 
tholiken zuvor zu kommen; man müsse den sich regenden 
Drachen in seinem Lager erwürgen.* Der Freimaurer Ca- 
simir Pfyffer, Haupt der radicalen Partei in Luzem, erhob sich dort- 
selbst in einem Wirthshaus mit dem Trinkspmch : „Der hohe Stand 
Aargau muss beschliessen : Die Klöster sind aufgehoben.'' 
Nicht Pfyffer allein, sondern alle in Wühlerei ergrauten Häupter 
der radicalen Partei und der Freimaurerei in der Schweiz waren in 
die Geheimnisse eingeweiht und hatten ihre Verabredungen getroffen. 
Schon vor der Abstimmung über die Verfassung brachte der Regie- 
rungsrath Waller von Aarau zu Neubrücke den Trinkspruch aus: 
„Die Palme dem Volk des Freiamts, das Schwert dem 
Kloster Muri!* Da er sich aber in diesem katholischen Volke 
verrechnet hatte, so brachte er diesem kurze Zeit später statt der 
Palme das Schwert. In der Nähe von Aarau hielten Anfangs 1841 
die radicalen Häupter der umliegenden Cantone, Nenhaus von 
Bern, Munzinger von Solothum, Pfyffer von Luzem, Waller 
von Aargau eine Besprechung über die Ausfllhmng ihrer weiteren 
Pläne. Wie in Solothum, so beantragte Waller in Aargau schon am 
9. Jänner 1841 die Verhaftung jener Männer, welche die Mellinger 
Versammlung veranstaltet hatten. Diese Massregel gefiel und in Sturm 
durchflogen Eilboten die Bezirksämter zur schleunigen Ausftthrang 
der Befehle. Nach Luzern ging ein Courier mit dem Ersuchen, sich 
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marschfertig zu halten für den Fall von Unruhen; ein anderer Eil- 
bote traf vor Mittemacht des 10. Jänners in Zürich ein , mit der 
Nachricht, im Freiamt seien Unruhen ausgebrochen, „welche ohne 
Blutvergiessen kaum beigelegt werden. "^ Mit der ganzen Bosheit und 
Schlauheit, dessen der Radicalisnms auch nur fähig ist, war der 
Plan angelegt, um die katholische Bevölkerung durch schändliche 
Gewaltthaten zu reizen, die Gereizten mit Uebermacht niederzuschla- 
gen, die Niedergeschlagenen mittelst der Torturen radicaler Gerichte 
ihrer Rechte und ihres Vermögens zu berauben, ehr- und wehrlos 
zumachen und schliesslich die ganze Schuld auf die Klöster 
zu wäbsen. 

In der That , die Verhaftung der „Staats- und Reichs- 
fein de*^ fand zur Verbitterung des Volkes am folgenden Morgen in 
Muri und in Baumgarten um Mitternacht statt. Selbst drei Mitglieder 
des grossen Rathes waren unter den Verhafteten. Sie wurden in die 
Kerker der gemeinsten Verbrecher geworfen. Waller war selbst dabei 
thätig. In Baumgarten befreite das herbeigeströmte Volk die Ge- 
fangenen schon am folgenden Morgen mit Gewalt. Auch in Muri 
und an andern Orten umdrängte es so lange die Gefangnisse, bis 
Waller sie frei geben mnsste. Um seiner Sicherheit Willen gab dieser 
Mensch mit andern ähnlichen Gesellen die heiligsten Versi- 
cherungen, dass Niemand etwas Leides geschehen solle. Das 
Volk bewafftiete sich indessen zum Schutz seiner befreiten Führer. 
Schrecken hatte die Radicalen ergriffen, doch schon rückten die 
Truppen heran. Da läuteten die Glocken durch's ganze Land Sturm, 
die Trommeln wirbelten und jede Mahnung zur Vorsicht und Mässi- 
gung war vergeblich. Nach einigen Schüssen bei Vilmergen stob 
Alles auseinander. Die Truppen rückten am 12. Jänner in Muri ein, 
besetzten sogleich das Kloster, wo 600 Mann mit ihren 0£Qcieren 
einquartiert wurden. Arg hausten da diese fanatisirten Raubhorden ; 
eine Fluth von Schmähungen und Flüchen ergoss sich über die Klo- 
sterbewohner. Binnen 14 Tagen frassen sie 13.303 Pfund Fleisch 
auf, während der Kellermeister mit 8—10 Gehilfen ihre Sauflust 
kaum befriedigen konnte. Selbst verstärkte Wachen waren nicht im 
Stande zu verhüten, dass diese Unholde, stets 20 — 40 an der Zahl, 
in die Keller eindrangen, ungeachtet unablässig herbeigeschleppt 
wurde, so viel sie nur zu trinken begehrten. Waren diese Horden 
besoffen, so ging es noch grässlicher zu. Im grossen Saal des Klo- 
sters gössen sie Wein aus und machten sich eine Eisbahn. 

Inzwischen sassen die Regierungstjrrannen in Aarau beisammen ; 
zuerst schlotterten sie in banger Furcht und Schrecken, als Hiobs- 
posten eintrafen, doch rafften sie sich bald zu neuer Energie auf, 
als der Commandant Frey die Nachricht seines Einmarsches in Muri 
sandte. Schon am 13. Jänner, ehe alle Mitglieder sich einfinden 
konnten, wurde die längst abgekartete Sache in Vollzug gesetzt und 
die Aufhebung der Klöster zum Beschluss erhoben. 

Am 25. Februar Hess Frey den Prälaten und die Conventualen 
zusammenrufen und theilte ihnen die Authebung mit, wobei er die 
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Worte hinzufügte: „Als Mensch bedaure ich Ihr Schicksal, als Bür- 
ger fühle ich mich geehrt, diesen Auftrag zu vollzie- 
hen." Auf die würdige Protestation des Prälaten erwiederte er 
stolz und lächerlich: „Als Commandant an der Spitze von 
15.000 Mann nehme ich keine Protestation an.^ Binnen 
zweimal 24 Stunden hatten die Conventualen das Kloster zu räumen. 
Herzzerreissend war die Trennung von einem Stifte, welches 800 
Jahre bestanden hatte; das laute Schluchzen der Verabschiedenden 
und der Jammer der Bewohner Muri's, welche herbeieilten, um den 
Patres das letzte Lebewohl zu sagen. Aebnlich ging es in Wet- 
tingen, einem Cisterzienserkloster , in Fahr, Hermetschwyl, 
Gnadenthal und Maria-Krönung, vier Frauenklöstem , und 
bei den Capuzinern in Baden und Bremgarten zu. Bei dem 
Jammer dieser unschuldigen Opfer der liberalen Regierungstyrannei 
waren selbst anwesende Protestanten tief ergriffen, ja einem besser 
gesinnten Regierungscommissär erstickten Thränen die Woi-te; er 
suchte fortzufahren, aber das Schluchzen der Anwesenden liess ihn 
nicht mehr zu Worte kommen. Es gab Sceneu, jenen ähnlich in 
Oesterreich, als Joseph II. mitten im Frieden und ohne alle und 
jede Ursache 124 Klöster seines Reiches plötzlich aufhob. Das ist 
also die gepriesene Freiheit, das sind die' Menschenrechte , die Re- 
formen und das gleiche Recht für Alle, womit diese Vandalen so 
gross thun, aber unter deren Schutz und Schirm jedes Recht und 
jede Freiheit, jede Stiftung und jedes Kirchengut niedertreten. So 
haben die Türken im Morgenlande nicht gehaust. Noch stehen die 
Heiligthümer in Jerusalem, in Bethlehem und Nazareth. Gott sei 
Dank, dass dort keine josephinischen und keine radicalen Demolir- 
banden regierten; selbst jene Heiligthümer hätten sie vernichtet! 
Diese Vernichtung von uralten Stiftungen und Klöstern ist die 
grösste Tyrannei, die nichts Gewaltthätigeres erdenken kann, als in 
Menschenseelen die Aufopferung, die Gottes- und Nächstenliebe in 
ihrer höchsten Weihe von feierlichen Gelübden zu ersticken! 

Der Commandant Frey benahm sich nach erfolgter Aufhebung 
der Klöster wie ein Dictator Aargau's. Militärgerichte wurden ein- 
gesetzt, nach Herzenslust verhaftet und verhört, die Gemeinden bis 
zum öconomischen Ruin mit Einquartierung der Soldatenhorden, mei* 
stens fanatisirter Protestanten, gequält, wobei radicale Bürger ver- 
schont blieben. Am ärgsten litt der Clerus, welcher überdies es kaum 
wagen durfte, öffentlich priesterliche Functionen zu verrichten oder 
den Kranken die letzten Tröstungen der Religion zu bringen. Altar- 
gemälde wurden zerhauen, Heiligenbildern die Augen ausgestochen 
oder brennende Tabakspfeifen in den Mund gesteckt, das Bild der 
seligsten Jungfrau in der schändlichsten Weise behandelt, dem gött* 
liehen Erlöser eine Ofenkrücke in die Hand gegeben, Klosterkirchen 
ausgeplündert, die silbernen Tabernakel abgebrochen, die kostbaren 
heiligen Gefässe eingepackt und nach dem schweizerischen Algier, 
dem Räubernest Aar au, abgeführt und zahllose „aufgeklärte^ 
Sacrilegien getrieben. 
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Mit den Soldaten und Officieren wetteiferten Belbstverständlich 
die liberalen Beamten. Als unumschränkter Despot, gleichsam als 
Gessler des Freiamtes, schaltete der Bezirksamtmann Weibel. Die 
Gerichtsproceduren gegen katholische Bürger spotten aller Beschrei- 
bung. Angeklagt, verhaftet und venirtheilt war ein Ding. Einzig in 
Muri fanden sich oft an 200 im Kerker. Weder die Jugend noch 
das Greisenalter wurden verechont und grauenvoll behandelt, die 
Verhafteten in kleine Räume zusammengepfercht, so dass sie sich 
während der Nacht nicht einmal legen konnten. Die Flüchtlinge 
wurden als Hochverräther erklärt und ihr Vermögen confiscirt. Von 
einer Rechtspflege, von einer Vertheidigung der Angeklagten, von 
einem Rechtsfreund war keine Rede, machte doch der Obergerichts- 
präsideut Tanner die schändliche Bemerkung: „Was würde 
wohl entstanden sein, hätte man die in der Prozedur 
Betheiligten zur Vertheidigung zulassen wollen?'' Da 
gelten die Worte des römischen Geschichtsschreibers Tacitus: ,)Ma- 
Innt suara licentiam quam omnium libertatem. Zu thun, was sie 
gelüstet, ziehen sie der Freiheit Aller vor.** In der 
That, in Solothum wurden 74 Mitbürger von den radicalen Regen- 
ten zum Tode verurtheilt, weil sie zum Schutze der katholi- 
schen Kirche an den Versammlungen zu Maria-Stein und Mümlisweil, 
bauend auf die „Freiheit und Verfassung^, sich betheiligt hatten. 
Die Regierungstyrannen von Aargau konnten da bei solchem frei- 
heitlichem Beispiele nicht zurückbleiben und verurtheilten über 700 
Bürger aus einer Bevölkerung von 20.000 Seelen gleichfalls wegen 
Hochverrath zum Tode. Dieser einzige Umstand genügt, um 
die schauderhafte Procedur in gehöriges Licht zu stellen. Wurde 
auch später eine sogenannte Amnestie erlassen, so litten doch zahl- 
reiche Familien unersetzliche Verluste. Gram, Kummer und Miss- 
handlungen haben ebenso das Ihrige geleistet. Wahrhaft, die Schweiz 
und Europa sahen abermals die Scenen in Irland zur Zeit Hein- 
rich VIII. und der Elisabeth oder Polens unter Kaiser Nicolaus er- 
neuert. 

Die Regierung Aargau's hatte zur Rechtfertigung ihres Auf- 
hebungsdecretes und ihrer Schandthaten eine actenmässige Staatsschrifl; 
verheissen. Endlich kam ein Machwerk heraus, welches den berüch- 
tigten Schullehrerseminar-Director Keller zum Verfasser hatte. Zu- 
sammengestoppelt aus Phrasen, Zeitungsartikeln, Anschuldigungen, 
Lügen und Verleumdungen, umfasste dasselbe 157 Seiten. Selbst 
die radicalen Freunde der Regierung zeigten sich ungehalten, dass 
sie ihre Sache so jammervoll vertheidige. Hurter äusserte sich hier- 
über in der Tübinger Quartalschrift vom April 1841: 

yyZu aller Schmach, welche die Schweiz . . . auf sich geladen hat, kommt 
nun noch die Aargauer Staatsschrift unter dem Titel: „Die Aufhebung der aar- 
ganischen Klöster. Eine DenkschriiT- an die hohen eidgenössischen Stände." 
„Wir müssen diese Denkschrift bezeichnen als ein ekelhaftes Gewebe von un- 
erwiesenen Anschuldignngenf vagen Gerilchten, welche die SteUe von Thatsachon 
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ersetzen sollen, Sophistereyen, Verdrehungen der Geschichte, unstatthaften Fol- 
geningen, Widerspilichen, absichtlichen, auf die urtheilsunfahige Menge berechnete 
Täuschiuigen, Grundsätzen, die einem Heilsausschusse Ehre machen yrürden, mit 
hineingeflochtenen Tiraden, Kneipenwitzen und Wachstubenschwänken; darauf be- 
rechnet, die oftmals vorkommenden sieben Millionen der Klöster, unbeirrt durch 
die „getreuen, lieben Eidgenossen," und ungehemmt durch den zwölften Artikel 
ihres Bimdesvertrages, bald möglichst in's Trockene zu bringen." 

In der That beeilten sich die Regierungsmänner von Aargau, 
den ersehnten Lohn für ihre Anstrengungen sich gegenseitig zueq- 
sprechen. Desshalb beschloss der grosse Rath schon am 6. December 
1841 alle Staatsbesoldungen namhaft zu erhöhen. Der Beschluss ist 
um so merkwürdiger, als diese gesinnungstttchtigen Helden im Jahre 
1830 über die hohen Besoldungen lärmten und in einer Petition an 
den Verfassungsrath jammerten: „Das Volk kann es nicht 
mehr aushalten.*' 

Die erwähnte Denkschrift musste von den aargauischen Klö- 
stern erwidert werden. Kaum dass Hurt er nach der Resignation 
auf seine Stellen im März 1841 vierzehn Tage Freiheit genossen, 
aber noch nicht vollkommen genesen war von seinem Rückfall in 
die Krankheit, so erhielt er bereits am 26. März eine dringende Ein- 
ladung vom Prälaten A d a 1 b e r t von Muri zu einer Zusammenkunft 
in Zug, Schaffhausen oder Zürich. Dieser hatte sich mit seinen Con- 
ventualen nach St. Carl in der Nähe von Zug zurückgezogen, wo sie 
ein Haus niietheten und ihre klösterliche Gemeinschaft fortsetzten. 
Die Einladung beantwortete Hurter am folgenden Tage: 

„Dhss die aargauischen Klöster den schweren Incriminationen gegenüber 
nicht schweigen können, nicht schweigen dürten, das stand mir heU vor Augen, 
sobald ich in die Schrift nur einen Blick geworfen hatte. Die Frage, ob Aargau 
seinen Raub könne in*s Trockene bringen, oder ob es gelinge, denselben seinen 
Klauen zu entreissen, will ich vor der Hiind unberührt lassen. Aber gesetzt, selbst 
das Letzte wäre nicht zu hindern oder wollte nicht gehindert werden, so leben 
Sie Alle doch als Individuen fort und kann es keinem aller Conventualen gleich- 
giltig seyn, sein Leben unter der Last derartiger Anklagen so zu sagen fortzu- 
schleppen. Sodann fordert die £hre der Klöster, ob si^ als solche fortbestehen 
oder nicht, nachzuweisen, dass sie nicht aus eigener Schuld den Tod sich zage* 
zogen haben, sondern aus Hass und Raubsucht gemordet worden sind, und daas 
man zur Beschönigung solcher That die Verläumdung und die Lfige habe mttssen 
zur Hülfe nehmen. Auf die Beschlüsse der Tagsatzung kann freilich die Schrift, 
die Sie beabsichtigen, keinen Einfluss üben; denn es liegt in keiner Möglichkeit 
eine solche erscheinen zu lassen, während diese noch beisammen ist. Es ist auch 
desswegen nicht möglich, weil so viele Facta und Beweise darin cumulirt werden 
sollten, als sich nur immer auftreiben hissen. Die Schrift soll zwar nicht dikleibig, 
aber doch einlässlich werden. 

Nun meinen Sie, ich könnte dieselbe verfassen. Hielten sich guter Wille 
und die Tüchtigkeit die Wage, so wäre kein Bedenken zu erheben. Aber hie 
haeret aqua. Bringe ich bloss das Aeussere der Aargauer Schrift in Anschlag, 
den Styl und die Darstellung, so muss ich bekennen, dass ich mich nicht geeig^ 
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net finde, ein Gegenbild aufzustellen. Aber eine getreue Darlegung wahrer That- 
sachen dem Lügengewebe gegenüber dürfte wenigstens auf die Redlicheren des 
gewünschten Eindruckes nicht ermangeln. Finden Sie daher Niemand, der mit 
besserem Erfolg die Arbeit übernehmen könnte, als ich es vermuthlich könnte, so 
will ich sie versuchen, hiezu aber müssten Sie für einen gehörigen Yorrath von 
Materialien sorgen. Eine persönliche Besprechung wäre natürlich unerlasslich'. . .^ 

Hocherfreut über diese Antwort schlug der Herr Prälat mit 
Rücksicht auf Hurter's schwankende Gesundheit Zürich und das 
Haus des Obersten Schulthess-Rechberg als Ort der Zusammenkunft 
vor. Hurter fuhr am Sonntag der beginnenden Charwoche in Be- 
gleitung seines dritten Sohnes Hein ri ch nach Zürich, wo die Bespre- 
chung stattfand. Trotz argen Schneewetters litt er auf der Rückreise 
doch keine nachtheiligen Folgen. Ungesäumt machte er sich nun an 
die Arbeit, welche ihm um so leichter wurde^ je mehr er schon früher 
über diese Angelegenheit in die „Historisch-politischen Blätter*' und in 
andere deutsche Zeitschriften geschrieben hatte, und je reicher sein 
historisches Wissen war. Inzwischen unterhielt er mit dem Herrn 
Prälaten und Andern eine lebhafte Correspondenz , bald um neue 
Actenstttcke, bald um Aufschlüsse über so manche Facten zu er- 
halten. So oft einige Bogen geschrieben waren, sandte er sie ihm 
zu Bemerkungen und Gutachten ein ; schon am Osterdienstag folgte 
das erste Manuscript. Mitte April konnte der Druck der ersten Bo- 
gen beginnen, nachdem sie Hurter nach Massstab der eingelau- 
fenen Berichtigungen und Zusätze einer Revision unterzogen hatte. 
Selbst ein neuer Anfall der Krankheit, welcher ihn durch zwei Tage 
an*s Bett fesselte, konnte seinen Eifer und seine rastlose Tfaätigkeit 
nicht lähmen. Am 8. Mai meldete er dem Prälaten den Scbluss 
seiner Arbeit, am 9. war er schon auf dem Wege nach Freudenfels 
zu einer Zusammenkunft mit dem Fürstabt von Einsiedeln. Am 
23. Mai wurden bereits fertige Exemplare abgesendet und an die 
Gesandten der Tagsatzung, an alle Mitglieder des grossen Rathes 
von Aargau und andere hervorragende Persönlichkeiten verschickt. 
Professor Maurer - Constant machte eine französische Uebersetzung. 
Ein eigener Eilbote ging dessfaalb von Beuron nach Möskirch, wo 
die Post die Druckbogen von SchafiThausen abgab und die jeweilige 
Uebersetzung an Hurter beförderte. 

Auf Wunsch der aargauischen Klöster machte Hurter Anfangs 
Juni noch einen Auszug für das Volk, welcher in 3500 Exemplaren 
gedruckt wurde. Zur selben Zeit arbeitete er eine neue Eingabe 
der thurgauischen Klöster an die Tagsatznng aus. „Sie ist natürlich 
ganz klein — schreibt er am 16. Mai an Fürstabt Adalbert von 
Muri — führt* aber eine freye und entschiedene Sprache. Die Herren 
wollten es so, und ich erklärte mich vollkommen einverstanden. Das 
Thema ist: entweder machet den Artikel XII zur Wahrheit, oder 
werfet ihn weg und erleichtert euer Gewissen in Betreff des jähr- 
lichen Eides. Die thurgauischen Klöster werden so arg behandelt, 
als die aargauischen nur immer wurden. Gelingt es Aargau seine 
Massregeln durchzusetzen , dann stehen am Ende des Jahres die 
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thurgauischen Klöster da, wo im gegenwärtigen Augenblick Sie ste- 
hen.^ In einem folgenden Briefe fragt er ihn: „Was sagen Sie zu 
der Thnrgauerschrift ? Sie setzt das Messer an die Kehle. Wenn 
nur Luzern und die Urstände sich tapfer halten. Man sollte jedem 
Wohlgesinnten zudonnern: Clama, ne cesses, quasi tuba exalta vo- 
cem tuam et annuncia populo scelera eorum.^ 

Oegen Ende Juni war Druck und Versendung der Schrift voll- 
endet. Ihr Titel lautet: Die Aargauischen Klöster und ihre 
Ankläger. Eine Denkschrift an alle Eidgenossen und 
an alle Freunde der Wahrheit und der Gerechtigkeit. 
1841. Sie ist von den Prälaten und Frieren der Klöster und vom 
P. Provinzial der Capuziner unterschrieben und widerlegt nach einer 
kurzen Uebersicht über die Stiftung und das rechtmässige Besitzthniu 
der Klöster auf 154 Seiten alle von der aargauischen Regierung 
erhobenen Anklagen, Verleumdungen und Lügen. Von den katholi- 
sehen Cantonen wurde sie sehr beifällig aufgenommen, während sie 
der kleine Rath von Aargau ad acta legte und dem grossen Rath 
gar keine Meldung davon machte. Die katholischen Mitglieder des- 
selben hatten keinen Muth, diesen seltenen Vorgang zu rügen. 

Von vielen Seiten bekam Hurt er warme Dankschreiben für 
seine Schrift. ,,Es war mir ein grosser Trost — schrieb ihm P. 
Paulus von Freudenfels — dass Sie die Vertheidigung der aar- 
gauischen Klöster übernommen hatten, denn man hielt sich schon 
dadurch des Sieges der Wahrheit und des Rechtes zum voraus ge- 
wiss ; und nun ist diese Erwartung wirklich überschwenglich erfüllt/' 

Die Denkschrift wurde auch nach Frankfurt an den Bundes- 
tag, nach München und Wien versandt. Aus München schrieb ihm 
Professor Phillips am 12. Juni: 

„Gestern empfing ich durch Se. Excellenz den Herrn Minister v. Abel die 
Denkschrift über die aargauischen Klöster, wofür ich Ihnen meinen herzlichsten 
Dank abstatte; ich habe gleich ein gutes Stück hineingeleseu und muss wirklich 
zugestehen, es grenzt wirklich an das Unglaubliche, dass solche Dinge in der 
freien Schweiz geschehen. Ich bin überzeugt, die kirchlichen Angelegenheiten 
nehmen, menschlich betrachtet, eine noch immer ungünstigere Wendung. In Preus- 
Ben hatte man unter dem vorigen König doch noch eine Hoff^mng auf die Zu- 
kunft, jetzt keine mehr. Man spielt in Preussen mit Rom Schach, wie es das 
ministerielle Organ der „Leipz. AUg. Zeitung^ zu benennen beliebt ; wenn es aber 
nur nicht einmal beisst: Schach dem Könige! und dann: Matt!*^ 

Minister Abel äusserte sich brieflich am 14. Juli: 

i,£in Exemplar der trefflichen Schrift über die Aargauer Attentate habe 
ich Sr. Msyestät dem König vorgelegt, der darüber sehr erfreut war. Lässt doch 
schon die erste Seite den lieben Verfasser errathen, der auch hier wieder mit sei- 
nen reichen tiefen Kenntnissen, mit seiner mannhaften kernigen Sprache, and mit 
der durch und durch biederen edlen Gesinnung gegen das schlechte Treiben des 
Proteus der Revolution in die Schranken tritt. Ein anderes Exemplar habe ich 
an Görres, eines an Phillips und eines an Moy gegeben — überall die gleiche 
inni^ Freude. Gott segne Sie dafür!" 
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Selbst König Ludwig I. von Baiern sandte Harter ein 
Handbillet : 

„Herrn Dr. Friedrich Hurter! 

leb habe mit Ihrer gefälligen Zuschrift vom 10. dieses Mo- 
nates die Mir übersandte Denkschrift „die aargauischen Klöster und 
ihre Ankläger" erhalten. Werde Ich Zeit dazu gewinnen, so wird 
es Mich um so mehr freuen, dieser Denkschrift Meine Aufmerksam- 
keit zuzuwenden, als sie aus der Feder eines so ausgezeichneten 
Mannes ist. Empfangen Sie Meinen Dank nebst der Versicherung 
Meiner Werthschätzung." 

Ihr Wohlgewogener 
München, den 13. Juny 1841. Ludwig. 

Die Zuschrift Hurter's lautete: 

Ew. Majestät! 

,Jch erlaube ehrerbietigst die Yertheidigungsschrift für die aargauischen 
Klöster vor Augen zu legen. Vielleicht dass Allerhöchstdieselben sie des Gegen- 
standes wegen eines Blickes zu würdigen geruhen, zumal diese Schrift über den 
gegenwärtig waltenden Geist in der Schweiz klarere Aufschlüsse geben dürfte, 
als jede auf blossem ßaisonnement beruhende Schilderung. Sollte Ew. Majestät aus 
dem Inhalte auf die Gesinnungen des Verfassers zu schliessen geruhen, so schmei- 
chelt sich derselbe, Allerhöchst deren Urtheil nicht befürchten zu müssen, ob- 
zwar für andere Mängel in einer Frist von nicht vollen vier Wochen zur Abfas- 
sung etwelche Entschuldigung liegen möchte. 

Wollen Ew. Majestät den aufrichtigsten Ausdruck jener tiefen Ehrerbietung 
aliergnädigst zu genehmigen geruhen, mit welcher zu geharren die E^re hat 

Allerhöchstderselben 
• gehorsamster Diener." 

In seinen Bemühungen zu Ounsten der aargauischen Klöster 
auch in Wien zu wirken, machte Hurter am 26. April neue Mit- 
theilungen an Fürsten Mettemich, der am 15. Mai 1841 antwortete: 

„Die Mittheilung, welche Euer Wohlgeboren an mich ergehen Hessen, war 
mir ein neuer Beweis Ihres Eifers, und Ihrer Anhänglichkeit an die Sache des 
Rechtes. 

Empfangen Sie fttr dieselbe meinen aufrichtigen Dank, so wie die Ver- 
sicherung meiner Ihnen stets gewidmeten hochachtungsvollen Gesinnungen." 

Metternich. 

Am 10. Juni sandte er die Denkschrift mit einem Begleit- 
schreiben an Metternich, welcher ihm am 27. Juni dankte: 

Euer Wohlgeborenl 

y^Haben mich durch die, mittelst des gerälligen Schreibens vom 
10. d. bewerkstelligte Uebersendung einiger, schweizerische Ver- 
hältnisse betreffenden Druckschriften zu grossem Danke verpflichtet, 
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Ich habe von denselben mit Interesse Kenntniss genommen 
und insbesondere der Yertheidigungsschrift fUr die aargauischen 
Klöster meine Aufmerksamkeit zugewendet. Dem Verfasser dersel- 
ben kann ich nur Glück wünschen zu der ausgezeichneten Gelehr- 
samkeit, dem Fleisse und dem Scharfsinn, mit welchen er auf das 
Evidenteste das Unrecht beleuchtet, welches in Aargau gegen alles 
göttliche und menschliche Gesetz begangen worden ist. 

. Möge diese Schrift auf alle unbetheiligten Schweizer, seien sie 
katholischen oder protestantischen Bekenntnisses, den gewünschten 
und zu einem praktischen Erfolg führenden Eindruck machen ! Sehr 
wahr hat der Verfasser derselben (S. 14) herausgehoben, wie wenig 
die konfessionelle Verschiedenheit mit gegenwärtiger Sache zu thun 
habe und wie der Streit nun liegt zwischen den Radical-absoluten 
Staatsprincipien und der Freiheit nach Recht und Gesetz. Hoffent- 
lich werden noch in der schweizerischen Eidgenossenschaft die An- 
hänger der letztgedachten Lehre zahlreicher und mächtiger sich er- 
weisen, als jene des entgegengesetzten Systems. 

Mit Vergnügen ergreife ich auch diese Gelegenheit, Sie, mein 
hochgeehrter Herr Doctor, meiner Ihnen stets gewidmeten auMchti- 
gen Hochachtung neuerdings zu versichern." 

Metternich. 

Beachtenswerth ist in diesem Schreiben der Umstand, dass 
nicht mit einer Silbe der grossen Thatsache gedacht wird, dass in 
dem stürmischen Vorantreiben des Radicalismus kein Staat so bedroht 
war und keiner solche Ursache hatte, sich energisch vorzusehen, 
als wie gerade Oesterreich. Dies erhellt ulnsomehr, als die 
aargauischen Klöster keine schweizerischen, sondern habsbur- 
gische Stiftungen waren. Die Nachkommen der Stifter hatten 
daher die Pflicht des Schutzes gegen die bestehenden Familien- 
klöster oder bei deren Aufhebung das Recht auf die Schenkungen 
der alten Grafen von Habsburg und spätem Erzherzoge von Oester- 
reich. Noch Kaiser Sigismund erliess 1415 einen Schirmbrief fttr 
Muri. 

So klar die Rechtsfrage war, so sehr hatte der fttr Oesterreich 
so verhängnissvolle Josephinismus eine Binde über die Augen der 
Staatslenker geworfen. Daher konnte Hurter Freiherrn von Rinck 
am 2. November benachrichtigen : „Die Tagsatzungsfarce wird bald 
ausgespielt seyn, sofern nämlich zehn und zwei halbe Stände von 
Aargau Herstellung aller Kloster verlangen, die übrigen in das ra- 
dicale vae victis einstimmen. Dann bleibt die Sache in statu quo, 
und Aargau amtirt fort. Die neueste Schrift ftlr die Klöster ist 
übrigens in den guten Ständen beifUllig aufgenommen worden, be- 
sonders was über Wettingen gesagt ist. Wie aber einst au die 
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Statue des Brutus zu Rom die Worte angeheftet wurden: dormis 
Bmte? so möchte ich an eine gewisse Staatskanzlei die Worte an- 
haften: dormis Clemens?" Uebrigens war der österreichische Ge- 
sandte Graf Bombelies nicht gerade der Mann, welcher der 
conservativen und katholischen Schweiz Vertrauen einflösste. Es 
wurden in den Zeitungen Dinge tlber ihn berichtet, wo ihm das 
Reden schwer wurde. Näheres wurde brieflich Hurt er mit dem 
Zusatz berichtet: „Jedenfalls ist es fbr Oesten*eich eben keine Ehre, 
einen Gesandten von solchem Rufe zu haben. Und ich weiss nicht, 
ob man so etwas in Wien gleichgiltig ansehen möchte/' ') Fttrstabt 
Cölestin meldete gleichfalls, dass man nach Briefen aus Vorarlberg 
dort über die Eingaben und das Benehmen des genannten Gesandten 
viel empörter sei als selbst in der Schweiz. Später (4. April 1841) 
fUgte er hinzu: „lieber die Erbärmlichkeit des Ganges, den unsere 
schweizerischen Angelegenheiten nehmen, möchte ich kein Wort ver- 
lieren, auch nicht über jene der Einmischung der fremden Gesandten. 
Oder heisst es da nicht: Mansisses melius, Caeciliane, domi?" 

XX. Capitel 

Befisindung der katholisohen Eirohe in der Schweiz. 

Bad Peteraibal. Ansserordentliclie und gewöhnliche Tagsatzung. Hurter's Voraussicht. 
I>r. Bnepp. Hofrath Werner in Wien. Hurter's Verkehr mit der Staatskanzlei. Material 
zu diplomatischen Noten. Conferenz mit dem Prälaten von Muri. Schrift üher die Befein- 
dnng der katholischen Kirche in der Schweiz. Seine Einleitungsworte. Nachträge. Dank- 
schreihen. Urtheil eines ehrlichen Protestanten. Oherst Nüscheler. Sieewart-Muller. Zei- 
tungsgetöse. Minister Abel. Hofrath Werner. Neue Denkschrift für die Kloster im Thurgau. 
Lage in diesem Canton. Reise nach München. Auszeichnung für Hurter. Brief des Fürsten 
Mettemich. Dankschreiben Hurter's an den Fürsten und an Kaiser Ferdinand I. 

Diese rastlosen Arbeiten hatten Hurter's ohnehin durch die 
letzten Krankheiten geschwächte Gesundheit noch ärger angegriffen. 
Auf dringehdes Anrathen musste er Ende Juni 1841 nach dem Bade 
Petersthal am Fusse des Schwarzwaldes abreisen: ,,um, so Gott 
will, die Schwäche, die mir von meiner letzten Krankheit noch im- 
mer geblieben ist, wegzutrinken und wegzubaden", wie er am 
27. Mai an den Prälaten von Muri schrieb. Der Weg ftlhrte ihn 
über Singen, wo er einige Tage bei seinem Freund, Grafen Knzen- 
berg, zur Erholung sich aufhielt. In Freiburg besuchte ihn Chri- 
stoph Schmidt, der bekannte Verfasser zahlreicher Jugendschrif- 
ten, auch der Engländer Bodenham mit seiner Gemahlin, einer 
Schwester des Cardinal Weld. So herrlich sonst die Fahrt über 
den Kniebis durch die Tannenwälder und wilden Schhichten des 
Schwarzwaldes ist, so sehr wurde sie ihm durch anhaltendes Regen- 
wetter unleidlich gemacht. Petersthal ist lieblich gelegen und sein 
Wasser hat eine besondere Heilkraft. Am 4. Juli kam er hier an 
und begann seine Cur mit Wassertrinken^ mit Baden und Spazier- 
gängen; doch wollten anfänglich die Füsse noch den Dienst versa* 
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gen, bis der stärkende Einfluss des Wassers und der Luft nach- 
halfen. In heiterer Gesellschaft verlebte hier Hurt er angenehme 
Tage, doch meistens war das Wetter kalt und regnerisch und 
hinderte daher den vollen Erfolg der begonnenen Cur. An den 
vereinzeinten schönen Tagen wurden grössere Ausflüge in die wech- 
selvolle, von Gebirgsparthien, Felsenschluchten und WasserfUUen be- 
lebte Umgebung gemacht. In RippoUsau traf er den Erabischof von 
Freiburg, der eine grosse Freude über diesen Besuch äusserte. Am 
30. Juli hatte seine Cur ihr Ende erreicht, daher begab er sich 
nach Baden-Baden, um sich diesen berühmten Curort anzusehen und 
nach kurzem Aufenthalt über Mannheim nach Heidelbeig und 
Stift Neuberg zu Rath Schlosser. Hurter fand hier die liebevollste 
Aufnahme und eine belebte und interessante Gesellschaft; auch ein 
junger Göthe war anwesend. Ueber Freiburg und Donaueschingen, 
wohin ihm seine Frau mit den jüngeren Söhnen entgegenfnhr, kehrte 
er am 10. August neugestärkt nach Schaffhausen zurück. Doch 
selbst in Petersthal hatte er die brennende Frage der Schweiz nicht 
aus dem Auge verloren; sie war der Gegenstand seiner lebhaften 
Correspondenz mit dem Prälaten von Muri, mit Oberst Schulthess- 
Rechberg u. A. Er gedachte auch dem Fürsten Metternich auf 
dessen Reise nach Johannesberg am Rhein seine Aufwartung zu 
machen und ihm über den Stand der schweizerischen Verhältnisse 
zu berichten. Jene Reise verzögerte sich indessen und vereitelte 
somit seine Absicht. 

Selbstverständlich führten inzwischen die Aufhebung der Klö- 
ster und der Bruch der Bundesacte zu zahlreichen Verhandlungen. 
Der Fürstabt von Maria-Einsiedeln konnte schon am 4. Februar 
Hurter melden, dass der apostolische Nuntius in der Schweiz seine 
Protestation an Aarau und Bern gerichtet und die Nuntien in Wien 
und Paris ersucht habe, persönlich bei den Höfen za erscheinen 
und deren Verwendung anzusprechen, doch ebenso den ereten Mi- 
nister Sardiniens, seinen speciellen Freund, um dessen diplomatische 
Mitwirkung gebeten habe. Hurter wandte sich gleichfalls am 
14. März an Landamman Carl Stiger, Gesandter von Schwyz, um 
durch dessen Bemühungen die Urcantone zu kräftigem Auftreten zu 
veranlassen. Schwyz berief in der That eine Conferenz derselben, 
welche eine Verwahrung an den Vorort und an Aarau, sowie die 
Berufung einer ausserordentlichen Tagsatzung beschloss. In Luzem 
fand ein grosser Umschwung statt, da das katholische Volk, der 
radicalen Regierung müde, unter Führung des Rathsherrn Joseph 
Leu mit einer an Einstimmigkeit grenzenden Mehrheit die Revision 
der Verfassung beschloss. Die Wahlen in den Verfassungsrath fie- 
len gi'össem Theils conservativ und katholisch aus, in Folge dessen 
war der Sturz des radicalen Elementes entschieden. Bernhard 
Mayer würde Staatsschreiber und Siegwart-MüUer das Haupt 
der Regierung. ') 



^) Erlebuisse des Bernliard Ritter v. Meyer. L 16^13. 
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Am 15. März 1841 versammelte sich die ausserordentliche 
Tagsatzung in Bern. Der Nuntius Überreichte eine Note, bald darauf 
Oesterreich in seiner Eigenschaft als Stifter von Muri und Wohl- 
thäter der ttbrigen aargaiiischen Klöster, jedoch war seine Depesche 
eher eine Wamungsstimme zu nennen. ') In den grossen Räthen 
der Cantone wurden gewichtige Reden zu Gunsten der Klöster ge- 
halten, in St. Gallen durch Pfarrer Greith. Zahlreiche Bittschrif- 
ten liefen ein, dass eine Untersuchung über die verübten Gewalt- 
thaten angestellt, die Verfolgung der Katholiken aufgehoben und die 
Verfolgten unter eidgenössischen Schutz gestellt werden. Einige 
Gesandtschaften rügten Aargau's Vorgehen bitter und nannten es 
offen einen Bnndesbruch. Mochte auch der aargauische Gesandte, 
Regierungsrath Wieland, durch ermüdende Weitschweifigkeiten 
die Verhandlung aufhalten wollen, schliesslich wurde doch der Ma- 
joritäts-Antrag der niedergesetzten Commission angenommen. Dieser 
Antrag erklärte die Aufhebung der Klöster ftlr unvereinbar mit 
der Bundesacte und lud Aargau ein, neue, dem Artikel XII ange- 
messene VerfUgungen zu treffen, bis Mitte Mai Bericht an den Vor- 
ort zu erstatten und die Liquidation des Klostervermögens ein- 
zustellen. 

Aargau Hess sich nicht beirren. Es iuhr nach seiner Weise 
mit Gewaltthaten fort; da kam ihm ein Wink von Bern zu, durch 
starres Festhalten an seinem Beschluss vom 13. Jänner hemma es 
den LaufderSympathien und lege bereitwilligem Mitwirken un- 
ttbersteigliche Hindernisse in den Weg. Wie Prälat Adalbert an 
Hurt er nach Petersthal berichtete, kam nun der grosse Rath von 
Aargau endlich am 19. Juli zusammen. Die Regierung trug auf 
Herstellung der vier Frauenklöster an unter Vorbehalt der Staats- 
administration und beliebigen Reformen; die Majorität beschloss 
endlich die Restitution der drei Frauenklöster Fahr, Gnadenthal und 
Maria-Krönung. Unter solchen Bedingungen erklärte der Herr Prä- 
lat gegen Hurter, die Herstellung seines Klosters, auch wenn sie 
erfolgte, nicht annehmen zu können, den Frauenklöstem aber weder 
ab- noch zurathen zu wollen. Doch Letzterer antwortete, dass auch 
diese die Bedingung nicht annehmen können, ohne Gefahr zu laufen, 
bei willkürlichen Reformen ihrem Gewissen oder ihren Gelübden 
untreu werden zu müssen : „Sollen die ancillae Christi scrvae filio- 
mm Belial werden?" In einem neuen Schreiben fügte er nochmals 
bei: „Am Ende Hesse sich wenigstens eine Warnung an sie von 
Rom erwirken." Von Amnestie und Garantie für die Katholi- 
ken in jener Sitzung war keine Rede. In einem halben Tage 
wurde die Sache abgemacht. Die Besorgniss des Prälaten, dass die 
Gesandtschaften einiger Cantone ftir ferneres Handeln sich neue 
Instructionen von ihren Ständen holen und daher die Entscheidung 
verschieben werden, erftillte sich vollkommen. Am 6. und 9. August 
kam die gewöhnliche Tagsatzung zusammen und zeigte eine wesent< 
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liehe Veränderang. Die Gesandten der katholischen Urcantone 
sprachen frei, offen und entschieden, doch die Mehrzahl der Uebri- 
gen hatte bereits vergessen, dass sie vier Monate früher Aargau's 
Vorgehen als unvereinbar mit der Bundesacte erklärten. Die 
Tagsatzung gelangte zu keinem Resultate und beschloss endlich, 
eine neue Commission mit neuen Anträgen niederzusetzen und im 
Oktober diese Frage nochmals zu behandeln. Es war ein fUr die 
Zukunft der Schweiz folgenschwerer Beschluss. 

Der Hadicalismus säumte indessen nicht, die Frist bis zur 
ausserordentlichen Tagsatzung auszunützen. Während die Katholiken 
Aargau's neuen Quälereien unterworfen wurden, weil sie Petitionen 
vorbereiteten, sandten die Radicalen ihre Agenten in alle Cantone, 
um die Mitglieder der grossen Räthe zur Gutheissung ihrer Schritte zu 
bewegen. In Zürich und in Genf fanden in diesem Sinne Volksver- 
sammlungen statt, im protestantischen Theil Aargau's wurden Peti- 
tionen veranstaltet und die confessionelle Zwietracht aufgestachelt 

Unter solchen Wühlereien und Anspielen kam die zweite 
ausserodentliche Tagsatzung im Oktober 1841 zusammen. Es wurde 
viel hin- und hergesprochen, entschieden aber nichts. Die Klagen 
der schwer gepeinigten Katholiken Aargau's, die zahlreichen Peti- 
tionen, die neue Denkschrift der Klöster, Alles verhallte umsonst. 
Die radicale Majorität hatte ftlr die Rechte der Kirche keinen Sinn, 
i\ir Klagen kein Ohr, für dringende Hilfe keinen Willen. Konnte 
auch der Radicalismus nicht die nothwendige Anzahl zur Sanctioni- 
rung seiner Gewaltthaten zusammentreiben, so durften auch die 
Bundesurknnde, die Eidestreue und das Recht sich des Sieges nicht 
erfreuen. Der Gewinn blieb auf Aargau's Seite, wo nun auch die 
bessern katholischen Mitglieder aus dem grossen Rathe austraten 
und das Feld denjenigen räumten, welche für Recht und Wahrheit 
kein Gehör haben. Selbst die Pensionen wurden den Klostervor- 
ständen abgesprochen aus Rache fUr ihre Vertheidigung und Recht- 
fertigung gegen die Verleumdungen der Staatsschrift. Was Hurt er 
öfters und besonders in seinem Briefe an den Prälaten von Muri 
(Petersthal, 25. Juli) vorausgesagt hatte, sollte sich fast buchstäblich 
damals und in kurzen Jahren erftlllen: 

„Aargau bt drei verschiedener Anlehnungspimkte sicher: Eine Aenderung 
der Tagsatzungs- Instructionen der flauen und schlappen Cantone, unter denen 
Zürich den Reigen eröffnet und Schaffhausen als dessen Policinell nachtrippehi 
wird . . . 

Der andere Anlehnungspunkt können die radicalen Cantone Bern, Basel- 
landschaft und Andere seyn, deren Hilfe für den Fall, dass jenes nicht dureh- 
gienge, man sich vielleicht schon in der Art versichert hat, dass ein besserer 
Tagsatzungs * Beschluss wenigstens nicht ausgeführt werden könnte, ohne die 
Schweiz geradezu in zwei feindliche Heerlager zu scheiden. 

Der Dritte ist der durch alle Cantone verbreitete Radicalismus, der nicht 
allein die Durcliitihrung eines ehrbaren und redlichen Tagsatzungs-Beschhisses 
beinahe in jedem Cantone unmöglich machen, sondern auch Aargau auf eigene 
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Faust unterstützen würde. Man wird es bald zu lesen bekommen, welche Sym- 
pathien mit der aargauischen Schandthat, welche Impulse, auf der betretenen 
Bahn fortzuwandeln, welche frevelhafte Reden in den helvetischen Vereinen zu 
Tage kommen. Sollte die Tagsatzung wirklich über sich gewinnen, dem Recht 
SQinc Greltung und Anerkennung verschaffen zu wollen, so werden die zahllosen 
Vereine, namentlich Schützen- und ähnliche Vereine Aargau's dagegen kräftiges 
Mitwirken zusagen, und der Gottlosigkeit ein- und Frechheit ausathmende Radi- 
calismus wird sich der neuen Gelegenheit, sein Uebergewicht zu Schau zu stellen, 
freuen.'' 

So geschah es drei Jahre später mit den Freiscfaaarenzttgen, 
welchen der Sonderbundskrieg für die Schweiz und die Revolution 
für die angrenzenden Staaten nachfolgte. 

Uebrigens war Harter in seinem Schreiben an den Prälaten 
von Muri der Meinung: 

,Mir scheint, man müsse nicht nur etwas thun, sondern von Allem, was 
zu thun möglich, nichts unterhissen. Die Sachen sind dahin gekommen, dass jetzt 
nicht mehr isolirt die Frage Über Herstellung oder Unterdrückung der Klöster 
behandelt werden kann, sondern dass dieselben zur Standarde geworden sind, 
deren Sinken die Auflösung der Eidgenossenschaft oder deren unabweisliche Ver- 
knechtung unter den Radicalismus, deren Emporschweben den Sieg des Rechtes 
und wahrer Freiheit bezeichnet. Solche nunmehr gewonnene Bedeutung legt Ihnen 
auch gedoppelte Verpflichtung auf, was Ihnen möglich, zu thun, Schrift und le- 
bendiges Wort anzuwenden, wie es rathsam und wo es zweckdienlich seyn kann; 
und wäre zuletzt ein peramus das Unvermeidliche, so hängt es doch von Ihnen 
ab, noch Tausenden das Zeugniss abzunöthigen : sed non ignobiles. Dass Sie 
in Allem und für Alles auf mich zählen können, wird beizufügen 
Überflüssig seyn.^ 

Er hatte auch eine eventuelle Uebersiedelung der Conventua- 
len von Muri nach Oesterreich in's Auge gefasst und daher an Hof- 
rath Freiherrn v. Werner, später k. k. Gesandter in Dresden, 
geschrieben und weitere Mittheilungen über die Lage in der Schweiz 
gemacht. Dieser antwortete am 12. Oktober 1841 : 

„Was diese eventueUe Uebersiedelung des Conventes von Muri nach Oester- 
reich betrifft, so liegt dieselbe so nahe, und ist sie der Religiosität und der 
Pietät des Kaiserhauses gegen das Andenken seiner erlauchten Ahnen so voll- 
kommen entsprechend, dass ich dieselbe meines Theiles als eine unpraktische um 
so weniger ansehe , als jenen verfolgten Blitgliedem des würdigen Gotteshauses 
(wie erst noch kürzlich in München von Seite des Mons. Viale) das einstimmige 
Zeugniss der Regularität und des Ordensgeistes gegeben wird, lieber die Moda- 
litäten der allenfalsigen Verwirklichung solchen Phines vermag ich mich jedoch 
heute noch nicht zu äussern.^ 

Werner wandte sich nun in einer andern wichtigen Angele- 
genheit der Wiener Staatskanzlei an Hurter: 

„Sie wissen, dass der Cantun Aargau unsere habsbiu^schen Reclamationen 
in einer langen, historisch - polemisch abgefassten Note, die dem Publikum durch 
den Druck mitgetheilt ist, von der Uand gewiesen hat. Bis jetzt haben wir nicht 
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geantwortet, weil wir noch von dem Gesammtbunde, an den wir unsere Reela- 
mation richteten, Gerechtigkeit erwarten. Sollte uns diese aber dennoch versagt 
werden, so wird es alsdann, meines Erachtens, nicht zu umgehen seyn, dass das 
Haus Habsburg -Lothringen seine Protestation gegen die Verschleuderung der 
Stiftungsgüter seiner Ahnen feyerlichst erneuere. Es kann dieses aber nicht g^ 
schoben, wenn man nicht zugleich die Gründe der Aargauer Note, die dahin 
zielen, zu beweisen, dass Habsburg -Lothringen heutzutage mit Muri nicht das 
mindeste mehr zu schaffen hat, nach Kräften widerlegt — nicht in weitUui- 
iiger polemischer Dissertation allerdings, aber doch in so weit, dass der gesunde 
Menschenverstand der Leser, wenn die Acten vor das Forum des Publikums ge- 
zogen werden sollten, nicht uns als frivole Litiganten zu bezeichnen ver- 
möchte. 

Zu dieser eventuellen Arbeit bedürfen wir nun historisch -public i- 
stischer Materialien, und zwar solche, deren Tendenz wäre zu beweisen, 
dass — (um mich der eigenen treffenden Worte Ihres letzten Schreibens zu be- 
dienen) — „die uralte Familienstiftung bei Abtretung des Aargau*s dem neuen 
Landesherm, resp. den Nachfolgern desselben nicht zur beliebigen Verfügung 
ausgeliefert worden sey; oder nur mit denjenigen Befugnissen, welche der 
vorige Landesherr Über dieselben geübt hat.^ — Jeder fernere zu documentirende 
Act der Gnade und der Theilnahme, welchen das Haus Habsbnrg, nach dem 
Verluste des Aargau*s, gegen die Erbstiftung des Hauses unbeanstandet von dem 
neuen Landesherm geübt hat, wäre ein werthvoller Beitrag zur Bekräftigung 
dieser Sätze. 

Wer nun könnte uns diese Materialien reichhaltiger, treuer, gründlicher 
liefern, als der vortreffliche Geschichtsschreiber, der ausgezeich- 
nete Kenner schweizerischer Begebnisse, der auch als der (unverkennbare) 
Verfasser der Denkschriften aargauischer Klöster sich neue Lorbeeren und neue 
Ansprüche auf den Dank jedes Biedermannes erworben hat? 

Es fragt sich nun, ob Eure Wohlgeboren diesen Dienst auf jenem spe- 
ciellen Felde, auf dem die gute Sache vielleicht zu verfechten seyn wird, zu 
leisten geneigt sind? Wären Sie es, so könnten Sie nicht minder der Erkennt- 
lichkeit unseres Staates, als der vollen Discretion, mit welcher Ihre Mitwirkung 
zu einem Geschäfte, welches aber in der That vor Gott und der Welt kein un- 
Bchweizerisches wäre, beluindelt worden würde, versichert sejm.*^ 

Schon am 24. Oktober sandte Hurter die gewünschten Auf- 
Schlüsse mit einem Einbegleitungsschreiben durch den Kreishanpt- 
mann von Bregenz nach Wien, theilte aber auch die Antwort 
W e r n e r*8 rttcksichtlich der Niederlassung in Oesterreich dem Fttrst- 
abt von Muri mit den Worten mit: 

„Sie sehen hieraus, dass ich nichts verspreche, was ich nicht sofort in*s 
Werk setze und gerne nach allen Seiten hin thätig bin, um irgend etwas, was 
Ihnen und Ihrem Convente zusagen mag, zu erzielen. — Einstweilen nun müssen 
auch wir die Sache ruhen lassen und abwarten, was kommen werde; oder viel- 
mehr bis dasjenige, was menschlichem Ansehen nach unfehlbar kommen dürft«, 
die Sanction per majora erhalten haben wird. Ist das zur öffentlichen Kenntniss 
gekommen, dann möchte eine mündliche Besprechung Über weitere Schritte noth- 
wendig seyn . . . 
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Eine solche Zusammenkunft wäre um so erspriesslicher, da ich vielleicht 
in den Fall kommen könnte, wenn nicht in Ihrem Namen, doch in Ihrem In* 
teresse abermals schriftlich aufzutreten, hiesu aber Ihre Mitwirkung sehr benö* 
thigt wäre.^ 

Die Zusammenkunft fand Anfangs November in Rbeinau statt, 
nachdem Hurt er einige Tage zuvor im Canton Thurgau Bespre- 
chungen mit den dortigen Prälaten hatte. Die Frucht jener Unter- 
redung war das umfangsreiche Werk: „Die Hefeindung der 
katholischen Kirche in der Schweiz seit dem Jahre 
1831'', welches schon im Mai 1842 veröffentlicht wurde. Aber- 
mals ilihrte er in seiner rastlosen Tbätigkeit und mit der Wucht 
seiner Feder das Wort fUr die bedrängten Katholiken der Schweiz 
und entwarf ein Bild ihrer Drangsale und der radicalen Gewalt- 
thaten und Ungerechtigkeiten, welches weithin leuchtete und den 
Radicalismus in seiner brutalen Gestalt blossstellte. Dr. Alzog 
benutzte dieses Werk in seiner „Universalgeschichte der christlichen 
Kirche'',*) ebenso Dr. Binder in seiner „Geschichte des philosophi- 
schen und revolutionären Jahrhunderts**. 2) 

Durch die ganze Schweiz suchte er Materialien und Acten- 
stttcke und wandte sich desshalb an Alle, welche durch ihre Stellung 
oder durch eigene Erlebnisse und Drangsale in der Lage waren^ 
Mittbeilungen machen zu können. Der Stoss von Hunderten von 
Briefen einzig vom Jahre 1842 bietet einen merkwürdigen Beleg, 
wie Hurter gleichsam der Mittelpunkt Aller wurde, welche dem 
Radicalismus Widerstand boten oder das Opfer ihres Kampfes f)ir 
die Rechte der Kirche wurden. Die radicalen Bemühungen und 
den Wirrwar von zahllosen Thatsachen durch die Cantone der 
^>chweiz sammelte er wie in einem Brennpunkte, der die naturgetreue, 
aber schreckbar hässliche Photographie des Radicalismus zur War- 
nung für vertrauensselige Conservative und Katholiken und zum 
Aerger der Radicalen kundgibt. 

Alle Stände der schweizerischen Gesellschaft sind unter den 
Brieftstellern vertreten : Prälaten und Religiösen, Pfarrer und Capläne, 
Staatsmänner und Beamte, Militärs und Bürger, Gelehrte und Avo- 
caten, deren Namen und Mittheilungen wir aber hier mit Stillschwei- 
gen übergehen müssen, um Jene, welche noch am Leben sind, nicht 
der Rache des regierenden Radicalismus auszuliefern. 

In seinem Werke: „Die Befeindung der katholischen 
Kirche in der Schweiz seit dem Jahre 183P, hat Hurter 
im Allgemeinen und im Besondern von Canton zu Canton die radicale 
Verschwörung gegen die katholische Kirche enthüllt, wie sie ihres 
Gleichen kaum in früheren Jahrhunderten, höchstens in Polen und im 
modernen Culturkampf findet. Darum ist dieses Werk ein Spiegel 
der Gegenwart, worin die Pläne, die Gesetze, die Phrasen und 
Thaten des Cultnrkampfes und der Tragweite seiner „Kirchenge- 
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hiesigen Behörden so wenig, dass ich Überzeugt bin, dass ich einen 
Prozess, in weichem ich nach einander unter den vollkommen glei- 
chen Modalitäten heute als Beklagter und morgen als Kläger 
erscheinen müsste, beidemale verlieren würde. Die Schrift wird 
ohnedem so, dass die Radicalen aller Abstufungen in Wuth beinahe 
zerechäumen werden, und da wäre gewiss jede Gelegenheit er- 
wünscht, solchem unerhörten ;,Mi8sbrauch der Presse'^ eine Lection 
zu geben." 

Kaum ein Jahr später sah er sich genöthigt, auf Grundlage 
neuer Mittheilungen, aber auch Berichtigungen oder Zusätze einen 
Nachtrag im Umfange von 420 Seiten zur genannten Schrift er- 
scheinen zu lassen. >) Hierüber berichtet er an Haller am 1. Ja- 
nuar 1842: 

„Ich kann Ihnen zum Voraus versichern, dass dieser Nachtrag an Wich- 
tigkeit des Mitgetheilten das Frühere noch übertreffen wird, denn es sind mir 
aus Aargau von vielen Seiten her die werthvoHsten Materiah'en und Actenstücke 
mitgetheiit worden. Man wird dadurch mitten in die grässliche Wirthschafl hin- 
eingeftihrt, welcher zu einem Seitenbild der französischen Jakobiner-Wiithschaft 
nur der September, Latemenpföhle und die Guillotine fehlen; die Namen des 
Gesetzes und das öffentliche Wohl sind vorhanden wie dort.*^ 

Vollends drückte er in kurzen kräftigen Worten an Haller 
vom 12. Mai 1843 seinen heroischen Muth und seine Charakter- 
grösse aus, welche ihn selbst als Protestanten drängten, als hervor- 
ragendster und gefürchtetster Sachwalter der Kirche und der Ka- 
tholiken sich zu erheben und die Pläne und Gewaltthaten des 
Radicalismus aller Welt kundzugeben: 

„Gewiss waren Sie erstaunt über die Hasse von Ruchlosigkeiten, welche 
in dem Nachtrag zu meiner Befeindung der katholischen Kirche zusammengestellt 
ist. Es ist wahr, eine sichtbare, alsbald sich manifestirende Wirkung wird alles 
Schreiben nicht haben. Aber soU desswegen AUes schweigen. Niemand auftreten 
und sagen: Ihr seid Meineidige, Wortbrüchige, Tempelräuber, Gottlose, Verläum- 
der, Lügner, Ungerechte, vereinigt auf euch alle Ruchlosigkeiten, die von Anfiin^ 
der Welt her das Menschengeschlecht geschändet haben? Gerade dann, wenn 
nichts gethan wird, nichts gethan werden will, nichts gethan werden kann, soll 
doch wenigstens noch Eine Stimme laut werden, und war* es nur zum 
Zeugniss Über sie vor der Nachwelt.*' 

Einigen Trost fand Hurter in den zahlreichen Dankschreiben, 
welche ihm zu Theil wurden. C. L. v. Haller schrieb ihm: 

„Ich bewundere Ihre unerschütterliche Hoffnung auf den Sieg des Rechts 
zu Gunsten der aargauischen Klöster, während die meinige längst verschwunden 
ist und ich überzeugt bin, dass gegen ihre Feinde nur mit Gewalt oder mit Re- 
pressalien etwas ausgerichtet werden kann. Noch mehr aber erstaune ich Über 



>) Die Befeindung der katholischen Kirche in der Schweiz seit dem Jahre 
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Ihre riesenmäsBige ArbeitsAmkeit und Arbeitsfertig^keit. Der Gedanke, die Rirchen- 
stOrmerey in der Schweiz seit 1S30 im Zusammenhang darzustellen, ist vortreff- 
lich, und ich habe ihn selbst schon von sechs Jahren gehabt, auch dazu viele 
Materialien gesammelt. Die Geschichte dieser Kirchenverfolgung kannte gerade 
durch den Umstand, dass sie überall nach einem gleichförmigen systema- 
tischen Plane geschieht, etwas verkfirzt und noch treffender gemacht werden, 
indem man die ähnlichen in verschiedenen Cantonen getroffenen Massregeln zu- 
sammenstellt und mittelst dessen Wiederholungen ausweicht. Auffallend ist es auch, 
dass diese Verfolgimg ausschliesslich oder vorzüglich in den Cantonen des so- 
genannten Siebner-C/oncordates geübt ward oder noch geübt whtl, nämlich in Zürich 
bis 1839, Bern, Luzem bis 1841, Solothum, Aargau, Tburgau und St Gallen. 
Die absolute Staatsgewalt konnte mit den Rechten der katholischen Kirche nicht 
bestehen und folglich musste diese Kirche unterdrückt oder wo möglich ver- 
nichtet werden. ** 

Auch Oberst Nttscheler von Zfirich, ein ehrlicher Protestant, 
gestand in wiederholten Briefen : 9 

„Ich gestehe Ihnen aufrichtig, dass ich anfangs, als ich den Titel las, er- 
schrocken bin, als ich aber zu lesen begann und immer fortfuhr, bis ich fertig 
war, da hörte ich auf zu erschrecken, sondern war vielmehr erfreut und mit 
Bewunderung erfüllt über das so wohl gelungene Meisterwerk, wodurch Sie die 
satanisch-dämonischen Operationen bis in ihre hintersten Schlupfwinkel verfolgen 
und derselben furchtbaren Zusammenhang jedem, der nicht geistig blind ist, klar 
vor die Augen legen. 

DsAS diese Ihre Schrift dem Zwittergeschlecht, welches sich dermalen bey 
uns conservativer Liberalismus nennt, höchst ungelegen seyn wird, darf ich 
nicht bezweifeln, so wenig als überhaupt, dass es an dagegen ankämpfender Bit- 
terkeit nicht fehlen wird. Um so mehr muss ich Ihren seltenen Edelmuth bewun- 
dem, weU Sie über blinden Tadel weit erhaben vor den Riss sich gestellt, dem 
Drachen den Speer in's offene Maul gesteckt haben^ . . . 

Schön und wahr sind die Worte, nm so schöner, als sie ein 
Protestant (NUscheler) schrieb: 

„Wenn es nöthig gewesen wäre, dasa der „Oestliche Beobachter* seiner 
Zwittergestalt das Siegel aufdrücken sollte, so ist solches in jenem Aufsatze ge- 
schehen, dessen Characteristlk Sie mir erlassen werden, hingegen schon zum voraus 
darauf mich freue, dass Sie die Unterscheidung zwischen Katholioismus imd 
Ultramontanismus nach Verdienen zu würdigen gedenken, weil dieses mit 
zu den perfiden Kunststücken gehört, durch welche manche redliche aber 
EU kurzsichtige Seele getäuscht wird. 

MüBste ich die Sophistik entziffern, so würde ich zu zeigen mich bestreben, 
dass mau unter den Anhängern des Ultramontanismus solche zu verstehen 
gewohnt sey, welche an dem „ultra montes*^ wohnenden Römischen Stuhl als an 
dem Mittelpunkt der Einheit der katholischen Kirche festhält. Da nun aber 
diese Einheit gerade elu characteristisches Kennzeichen der katholischen, d h. 
der allgemeinen Kirche ausmacht, so müssen diejenigen, welche in dem ange- 
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deuteten Sinne nicht Ultramontane seyn wollen, auihGren Katholiken zu seyn. 
Wenn daher vor 300 Jahren die Reformatoren von Rom und dem Papate sieh 
trennten, so erklaren sie redlich, dass ihre Kirche eine andere sej, als die 
Kömisch-katholische Kirche . . .'' „Nur schon um desswillen mttsseo unsre gemein- 
schaftlichen Feinde mit einer grossen Furcht gegen Sie erfilllt werden, weil Sie 
ihnen zu Anordnung von Gegen-Maneuvres gar keine Zeit lassen, sondern ganz 
unversehens über sie herfallen . . . Das wird den Radicalen sehr ungewohnt vor- 
kommen welche sonst von Seite ihrer Gegner einer für sie sehr zuträglichen, 
ftlr die gute Sache unauslöschlichen phlegmatischen Langsamkeit 
gewohnt waren" . . . 

So urtheilten geistvolle Protestanten zur Schande vieler Ka- 
tholiken^ die noch heutigen Tages trotz ihres Getöses ttber die 
y^Ultramontanen'^ sich als ^^gute Katholiken'' verhimmeln. Uebrigeus 
bewundert auch Nüscheler die „gleichsam fliegende Eile, mit wel- 
cher auch Hurt er in wenigen Wochen die beinahe 15 grosse Bo- 
gen starke Fortsetzung einer urkundlichen Geschichte geliefert bat, 
die in Gründlichkeit, Vollständigkeit und Klarheit ähnlichen Arbeiten, 
welche Jahre lange Zeiträume erfordert haben mögen, vollkommen 
die Wage hält." Als kundiger Kenner der Schweizergcsehichte 
lieferte Nttscheler aber auch manche Bemerkungen oder gab Be- 
richtigungen an. In der That war es keine Kleinigkeit, ein Werk 
von 786 Seiten, da die Zeit und die herannahende Tagsatzuug 
drängte, in sechs Monaten zu vollenden, eine Masse von Documen- 
ten, Zeitschriften, Mittheilungen und Tagblätter zu lesen und zu 
benutzen, dazwischen eine Reise nach München antreten, die Woh- 
nung verändern und eine ausgedehnte Correspondenz ftlhren zu 
müssen. „Es erfordert etwas — schrieb Hurter an den Prälaten 
von Muri — vier Setzer immerwährend mit genügsamen Manuscript 
zu versehen. Dafür musste jedes andere Geschäft von mir bey 
Seite gelegt werden." Das Werk erschien in Abtheilungen. Die 
Ursache gab er im gleichen Briefe vom 10. Juli 1842 an: 

,,£iner der Aargauer Flüchtlinge schrieb Jüngst : Meine Schrift seye eine 
mächtige Bnndestruppe für sie geworden. Diese Absicht hatte ich auch mit der- 
selben ; desswegen beeilte ich mich so, desswegen Hess ich sie statt auf einmal 
in AbtheUungen erscheinen, damit die Truppe zum Theil vor, zum llieil während 
der Tagsatzung erscheine, damit die Gesammtschweinerey zur rechten Zeit auf- 
gedeckt werde. Erst jetzt, nachdem alles vereinigt, zusammengetragen, unter einea 
Gesichtspunkt aufgestellt ist, mag man sich überzeugen, dass nicht isolirte That- 
Sachen und Vorgänge stattgefunden haben, sondern dass ein vollkommenes Sy- 
stem nachhaltiger Verfolgung und steigender Unterdrückung der Kirche von den 
Freimaurern, niuminaten und Atheisten, die in dem Radicaüsmus ihren Vereini* 
gungspunkt oder ihre Blüthe linden, angewendet worden seye. Hätte ich Zeit 
gefunden, so hätte ich der Erscheinung des Buches drei Recensionen vorangehen 
lassen: diejenige eines verfolgten Katholiken, diejenige eines Jüstemilianers und 
diejenige eines Aargauer Regierungsrathes, natürlich alle drei aus meiner Feder, 
aber ganz in dem Geist, wie solche Stimmen nun in den Zeitungen laut wer- 
den" . . . 
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Auch Siegwar t-MUller, Haupt der conservativen Regie- 
rung von LuzerU; dankte am 14. Juni und übersandte Actenstücke 
über die famose Badener Conferenz, namentlich über jenes^ was 
;yintra moenia vorging/' Am 28. October machte er das Geständniss : 

,,So sehr man sich sträuben mag, dem Gedanken Raum zu geben, es finde 
das verletzte Recht in der Eidgenossenschaft keine Sühnung mehr, ohne äussere 
Mitwirkung, so kann man doch denselben nicht mehr abweisen, wenn man sieht, 
wie Aargau aUe Tage, ohne irgend ein Veto fürchten zu müssen, in seinen bundes- 
widrigen Hassregeln fortföhrt. Auf jeden Fall ist es gut zu wissen, ob die Ga- 
ranten der schweizerischen Unabhängigkeit zusehen wollen, wie die Schweiz sich 
in den Abgrund stürze, ohne ihr Machtwort an dieselbe ergehen zu lassen. Auf 
diesen Fall steht den Katholikeil nichts mehr übrig als der Weg der Selbsthilfe. 
Nach meiner Ansicht müssen sie auch diesen betreten, ehe sie sich von dem 
Radicalismns um ihr Recht des Daseins als Katholiken bringen lassen.*^ 

Diesen Weg haben die Radicalen bekanntlich nach den dem Klo- 
stersturm folgenden FreischaarenzUgen gegen Luzem betreten, doch 
abermals von den Mächten verlassen brach die Catastrophe herein. 
Dr. Bauer von Schwyz schrieb: 

„Meinen innigsten Dank daftlr, dass Sie die Verderber unseres Volkes, 
die Räuber und Zerstörer unserer heiligsten Rechte und Güter auf ihren bösen 
Wegen dem In- und Ausland in ihrer ganzen Blosse, wie sie sind, darstellen. 
Ja wohl haben Sie Recht: Die Verlogenheit des Radicalismus kann mit keinen 
schärferen Waffen bekämpft werden als mit der lautersten Walirheit, und ver- 
steht sich, durch den Muth, diese Waffen zu ergreifen und für Wahrheit und 
Recht mit Entschiedenheit zu stehen. Die Anfeindung, welche Ihre Schrift von 
radicalen Blättern sowie von denen des triste mUienx erfahrt, beweist, dass Sie 
den Nagel auf den Kopf getroffen, und dass Ihre Waffen einschneiden." 

In ähnlicher Weise sprachen sich ein Walliser, ein Grossrath 
von Luzem, Schaltheiss Fischer von Bern, der greise apostolische 
Vicar Mirer von St. Gallen, Anby, Stadtpfarrer in Freiburg, 
k. k. Legationsrath v. Philippsberg in Bern und Andere aus, während 
selbstverständlich die Zeitungen als Trompeten des Radicalismus 
ihre Sturmsignale ertönen liessen und einige behagliche Staatskirch- 
1er ihre Jeremiaden über ^gestörte Buhe^ und über das „Aufsehen^ 
anhoben. 

Aus München schrieb ihm Minister Abel eigenhändig am 
19. Juli: 

^Ew. Hochwohlgebbren sage ich vor Allem flir die gütige 
Uebersendung Ihrer jüngsten Druckschrift über die gegen die katho- 
lische Kirche in der Schweiz verübten Verfolgungen und Bedrückun- 
gen den verbindlichsen Dank: zugleich bin ich von Sr. Maj. dem 
Könige, meinem Herrn, beauftragt worden, Ihnen auch seinen 
Dank für die durch die Zusendung eines Exemplars bewiesene Auf- 
merksamkeit auszudrücken. 
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Es ist ein trefflich hochschätzbares Werk, dem Sie sich wie- 
der anterzogcD haben. Der Radicalismus hasst nichts mehr, als 
wenn man ihm genaue Rechnung hält, und von Zeit zu Zeit das 
facit zieht: wer dieses unternimmt und ihm den Spiegel yorhält, 
darf freylich von seiner Seite nur Wuthgeschrey und Schmähungen 
erwarten. — Das Beginnen ist eben desshalb um so verdienstlicher 
und dankenswerther. Dem beharrlichen Kampfe fUr das, was gut 
und wahr und recht ist, wird der endliche Sieg nicht entgehen, und 
den Vorkämpfern die Anerkennung der Besseren in Mit- und Nach- 
welt nicht fehlen". 

Aus Oesterreich kamen ihm ähnliche Schreiben zu, unter 
Anderen vom Kreishauptmann v. Ebner in Bregenz und von Frei- 
herr V. Werner. In einem zweiten Briefe vom 1. November 
schreibt dieser: „Ihr Werk ist ein monumentum aere perennius, 
welches Sie Ihren radicalen Landsleuten des neunzehnten Jahrhun- 
derts gesetzt haben, und ich hoffe, dass es einmal noch gerechtere 
Zeiten als die unsrigen geben wird, in denen sie über dasjenige 
staunen und es kaum glaublich finden werden, über welche unsere 
Zeit gleichgiltig hinaussieht/ 

Inzwischen drohten auch den Klöstern Thurgau's grössere Ge- 
fahren, und neue radicale Gewaltthaten fuhren ttber sie her. Er- 
muthigt durch Aargau's ungestraftes Vorgehen in Folge der zwei- 
deutigen Haltung der Tagsatzung und wahrscheinlich von den 
Logenbrüdern in Aarau, Solothum, Zürich und Bern aufgemuntert, 
dachte die Cantonsregierung ernstlich daran, den drangsalirten 
Klöstern den Todesstoss zu geben. Im März 1842 befand sich da- 
her der Decan des Chorherrenstiftes Kreuzlingen bei Constanz bei 
Hurt er, um ihn trotz seiner enormen Arbeiten zu bitten, abermals 
ihren Anwalt zu machen und eine neue Denkschrift ftir sie zu ver- 
fassen. In wenigen Tagen war sie bereits der Druckerei überge- 
ben und kurze Zeit später in 600 Exemplaren verbreitet. Bei dieser 
Gelegenheit konnte er aber nicht umhin, in einem Brief vom 
22. März an den Prälaten von Muri, welcher Ende des Jahres 1841 
mit seinen Conventualen von St. Carl bei Zug nach Samen zur 
Uebemahme eines Collegiums mit Real- und Gymnasialklassen über- 
siedelt war, neuerdings sein Ui-theil dahin abzugeben: 

,,Zn gemeinsamen Schritten habe ich schon« an einer Conferenz auf Freu- 
denfels im April 1840 ernstlich und dringend gerathen, damals nach Einsiedeln 
geschrieben. Aber auch damals wollte man nicht, und wie es scheint, ist auch 
Jetzt die Neigung noch nicht vorbanden. Vielleicht, wenn es zu spät ist, wird man 
Oberlegen, was man hätte thun kOnnen und sollen. Ich habe immer Über den 
Text gepredigt: Vis juncta fortior. Man hat mich nie gehOrt, und lag es doch 
so auf der flachen Iland. Aber an einem Orte glaubte man die Gefahr nicht nahe, 
am andern Hess man sich durch zwischenein gehörte gute Worte eines Indi* 
Viduoms einschlüfem und glaubte durch Passivität die Sache besser zu macheo. 
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Der Bellenteste und Gütigste bleibt doch immer der Herr Prior von Ittingen; 
der ist uoermüdet, stets auf den Beinen, wo es das Bekämpfen, Widerlegen, Ab- 
wehren gilt." 

Dieses Indmduum war Verhör-Richter Ammaun, welcher die 
Thurgauischen Klöster zu Transactionen zu verleiten suchte und 
daher bereden wollte, Hurter's Denkschrift fallen zu lassen. Das 
ewige Transigiren und Zögern und die sogenannte Staatsklugheit 
haben von jeher nur Unheil Über die Kirche gebracht. Schon der 
heilige Augustinus spricht mit Recht: „Temporalia perdere timu- 
erunt • . . ac sie utrumque amiserunt.^ ') Schliesslich wurde die 
Denkschrift doch veröffentlicht. Hofrath Werner sprach darüber am 
26. Mai seinen Beifall aus. 

Mitten in diesen anstrengenden Arbeiten machte Hnrter in 
Begleit seiner Frau im April 1842 eine Reise nach München, um 
seinen dritten Sohn Heinrich am dortigen Polytechnicum stndiren 
zu lassen und ihn in Freundeskreisen persönlich einzutllhren. Seine 
Aufnahme war Überall ehrenvoll und ausgezeichnet. Haller ant- 
wortete auf seinen Brief mit dem flir Baiern damals und heutigen 
Tages wahren staatsmännischen Blick: 

„Ihre Nachrichten aus München haben mich sehr erfreut und die über- 
triebenen Besorgnisse einiger zu ungeduldiger Eiferer theile ich nicht. Die enge 
Verbindung mit Preussen bestand ja ohnehin durch die Schwester des Königs 
und besteht auf der anderen Seite ebenso gut, ja noch mehr mit Oesterreich und 
Modena. Die gemischte Ehe des Kronprinzen hat nicht viel zu bedeuten, wofern 
alle Kinder kathotisch erzogen werden. Die Jdee, dass Bayern seine grosse Be- 
deutung in Deutschland vorzflgiich dem Schutz der katholischen Kirche zu ver- 
danken habe, ist so auffallend wahr, so fasslich und so fruchtbar, dass sie, ver- 
ständig beygebracht, nothwendig auf den Kronprinzen *) Eindruck machen muss, 
um so mehr als Oesterreich diese ihm sonst von der Natur angewiesene 
Stelle zu vernachlässigen scheint Welchen Einfluss müsste ihm nicht 
dieses schOne und pflichtmässige System m Würtembeig, in Baden, in einem Theile 
von Franken und selbst in dem Ostlichen halb katholischen Theil der Schweiz 
verschaffen, Länder, auf welche doch eine kluge, in die Zukunft blickende 
Politik wohl auch ein Auge werfen kann/' 

•Am Vorabend vor der Abreise nach München erhielt Hnrter 
eine Nachricht , welche ihn hocherfreute. Schon am 4. Januar 
hatte ihn Freiherr v. Werner benachrichtigt, dass die Wiener 
Ktaatskanzlei Dank dessen Mittheilnngen Über die babsburgischen 
Klöster in Aargau einen vollständigen Codex probationum beisam- 
men habe: 

„Ob und wie von demselben Gebranch gemacht werden wird, hängt natür- 
lich einestheils von den ferneren Gange der Begebenheiten, andemtheils von dem 
Grade der Entschiedenheit ab, mit welchem man in jenen wird eingreifen 



*) Tract 49 in Joann. sub iinem. 

*) Maximilian, durch die Revolu|}on im Jahre 1848 König geworden. 
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wollen. Jedenfalls haben sich Eure Wohlgeboren durch die Bereitwilligkeit, .mit 
welcher Sie Ülr den Fall des Eingreifens das Arsenal der gerechtesten der Sachen 
bereichert haben, grosse Ansprüche auf unsere Erkenntlichkeit erworben. Wie 
sie Ihnen bethätigen? Das ist eine Frage, die meine Oberen sehr erfrent wären, 
gut gelösst zu sehen, und ich würde sie in der That verbinden, wenn ich zu 
dieser Lösung Stoff zu liefern im Stande wäre." — Werner forderte ihn mm auf, 
ihm privatim einen Wink mitzutheilen, „welcher hier nicht auf unfruchtbaren 
Boden fallen würde." 

Hurter hatte seit dem Jahre 1839 seinen zweiten Sohn Franz 
in der Wiener Ingenieur-Akademie. Sein Wunsch war daher auf 
die künftige Laufbahn desselben gerichtet. Durch den neuen Le- 
gationsrath bei der schweizerischen Gesandtschaft in Bern, Frei- 
herrn v. Philippsberg, erhielt er ein Schreiben des Fürsten 
Metternich: 

Wohlgebomer Herr Doctor! 

„Wenn die yielfachen Verdienste, welche sich Euer Wohlge- 
boren um die Sache des guten Rechtes und der allgemeinen Ord- 
nung erworben, schon längst die Aufmerksamkeit Seiner Maje- 
stät des Kaisers, auf Ihre Person gelenkt haben, so haben Aller- 
höchst-Dieselben insbesondere mit Wohlgefallen vernommen, 
wie Euer Wohlgeboren durch gründliche und gelehrte Ausarbeitungen 
über die Verhältnisse des Hauses Oesterreich zu dem Kloster 
Muri, die Materialien vorbereiteten, um in gewissen Eventualitäten 
der Oewaltthat des Cantons Aargau auch von dieser Seite sie- 
gend entgegenzutreten. 

Ihnen ftlr diese Ihre Verdienste ein besonders Zeichen der 
Anerkennung zu geben, hiezu fllhlte sich der Kaiser im Gewissen 
verbunden, und den Boden, auf welchem dieses Zeichen zu gewäh- 
ren, lieferte Seiner Majestät der glückliche Umstand, dass, wie 
Allerhöchst-Dieselben vernommen, Sie einen Sohn, in der hiesigen 
Ingenieur - Akademie, der Vorbereitung zum höheren Kriegsdienst 
widmen. Der Kaiser will nicht, geehrtester Herr Doctor, dass der 
Unterhalt dieses Ihres Sohnes femer auf Ihren Schultern laste, und 
Seine Majestät haben mir daher befohlen, Ihnen bekannt zu 
machen, dass Allerhöchst-Dieselben es auf Sich nehmen 
wollen, das Kostgeld flir denselben aus der Allerhöchsten Privat- 
kasse in der Voraussetzung zu bestreiten, dass er in Sitten und 
Lernen der Allerhöchsten Gnade fortwährend würdig bleibe. 

Es wird von Euer Wohlgeboren abhängen, wenn Sie es im 
Interesse ihrer dortigen Lebensbeziehungen wünschen, dass die Ver- 
anstaltung dieser Massregel hier dergestalt getroffen werde, um die 
Ihnen von Seite des Kaisera zu Tlieil werdende Gnaden-Bezeugung 



— 283 — 

der öffentliclien Knnde entzogen zu erhalten^ und bitte ich Sie nur^ 
sich gegen mich in solchem Falle mit vollem Vertrauen zn äussern. 
Mit der Bitte, die Ihnen angekündigte Gnade Seiner Ma- 
jestät in dem Oeiste, aus dem sie erflossen, nämlich in jenem 
wahrer Achtung und aufrichtigen Wohlwollens auffassen und anneh- 
men zu wollen, verbinde ich die Versicherung jener vorzuglichen 
Hochachtung, mit welcher ich verharre 

Euer Wohlgeboren ergebener Diener 
Wien, den 11. April 1842. Metternich. 

Fttrst Metternich lud auch als Zeichen seiner Hochschätzung 
gegen Hurter dessen Sohn Franz fbr jeden Sonntag im Winter in 
die Staatskanzlei, im Sommer in seine herrliche Villa am Rennweg, 
wo er mit den fürstlichen Söhnen und ihrem Hofmeister Umgang 
hatte oder sie bei schönem Wetter auf ihren Ausfahrten begleitete. 
Harter dankte von München aus am 25. April: 

Ew. Durchlaaeht! 

^Wollen die Venpätang der wftrmsten Dankbezeugung für die mir von 
des Kaisere allerhöchsten Majestät erwiesene Gnade einzig dem Umstände zu- 
schreiben, xlass die mir so schmeichelhafte Zuschrift Ew. ftlrstl. Durchl. am Vor- 
abende meiner Abreise nach München zukam. Wäre das Ausführen so leicht wie 
das Entschliessen, so würde ich, einmal auf dem Wege, Se. Majestät und Dem- 
jenigen, dem ich AllerhOchstdessen Aufmerksamkeit auf meine geringe Person zu 
lenken verdanken darf, den Ausdruck der mir hiedurch auferlegten hohen Ver- 
pflichtungen der Dankbarkeit persönlich darzubringen mir erlaubt haben. So muss 
aber die Schrift der schwache Ausdruck desjenigen seyn, was ich auf jenem 
Wege nur immer höchst unvollkommen an den Tag zu legen vermocht hätte. 
Da darf ich wohl mit Aufrichtigkeit sagen, dass das Bewusstseyn, durch so un- 
verdiente Gnade Sr. M^stät beglückt worden zu seyn, den materiellen Werth 
desselben für mich unendlich Überwiegt. 

Gottlob sind meine Lebensbeziehungen von der Art, dass ich, ohne mit 
der mir zu Theil gewordenen Gnaden prunken zn wollen (was ohnedem nicht in 
meiner Neigung liegt), auch nicht gerade Ursache habe, meinen dankbaren Ge- 
sinnungen unnatörlichen Zwang anthun zu müssen. Ich kann also in Bezug auf 
die Alt und Weise wie das, was Sr. Mijestät Gnade mir zugedacht hat, vollzo- 
gen werde, keinen besonderen Wunsch hegen, sondern unterwerfe mich hierin 
ganz den für solche Fälle angenommenen Uebungen. 

Da aber Ew. DurchUuicht mir erlauben, mich in Betreff dieser Angelegen- 
heit mit vollem Vertrauen an Ilöchstdieselbe zu wenden, so geschieht dies hinsieht' 
lieh der Danksagung, zn der ich mich gegen Se. Majestät verpflichtet fühle. Dass es 
geschehen müsse, spricht durch sich selbst; dabei möchte ich mir doch nicht 
einen zu argen Verstoss gegen die Formen erbiuben. Ew. Durchlaucht werden 
mir daher zu Gnade halten, dass ich die wenigen Zeilen, in denen ich meine Ge- 
fühle der Dankbarkeit Sr. Majestät auszusprechen erlaube, Hochdenselben zugleich 
mit einer Abschrift beilege und die Bitte hinzufüge, dieselben an Se. Miyestät 
gelangen zu lassen. 



— 284 --^ 

Diesem erlaube ich mir, eine neue Schrift, die zur Vertheidigung der thnr- 
gauischen Klöster ganz kürzlich den eidgenössischen Ständen übergeben worden 
ist, beizulegen. 

Wollen Ew. Durchlaucht den aufrichtigsten Ausdruck jener tiefen Ver- 
ehrung und unbegranzten Hochachtung genehmigen, mit der ich u. s. f.*' 

Das Dankschreiben an Kaiser Ferdinand I. lautete: 

Ew. Majestät! • 

„Durch Seine Durchlaucht den Herrn Fürsten von Mettemich 
ist mir die Eröffnung gemacht worden, wie Ew. Majestät mir die 
unverdiente Gnade zu Theil werden zu lassen geruht hätten, das 
Kostgeld fllr meinen in Allerhöchstdero Ingenieur-Akademie befind- 
lichen Sohn auf Allerhöchstdero Privatkasse zu Übernehmen. Diese 
Gnade Ew. Majestät darf von mir mit Recht um so höher ange- 
schlagen werden, je weniger ich mir bewusst bin, dieselbe auf 
irgend eine Weise verdient zu haben. Um so mehr wird es daher 
meinem Sohne . obliegen, durch Fleiss, Gehorsam und gutes Betra- 
gen in der Gegenwart, in der Zukunft durch treue Anhänglichkeit 
an Ew. Maj. geheiligte Person und an das Allerhöchste Erzhaus 
gleichwie durch redliche Verwendung seiner Kräfte und seines Le- 
bens für diesen hohen Zweck dieser hohen Gnade würdig zu 
machen. 

Wollen Ew. Majestät geruhen, den aufrichtigen Ausdruck jener 
tiefen Ehrerbietung zu genehmigen, womit ich mir erlaube mich zu 
nennen Ew. Majestät 

allerunterthänigster und gehorsamster Diener 

Dr. Friedrich Hurter. 

XXI. Capitel. 

Hurter's diplomatisohe Reisen und Verhandlungen. 

Breve Papst Gregor' XVI. Petitionen der Katholiken. Taesatcung. Oesterreichs Haltung. 
Hurter' 8 Briefe undHofrath Werner' s Antwort. ZuBammeiutnnft mit dem Nuntius d' Andrea. 
Hurter'8 Reise nach Johannisberg. Versuche auf Frankreich einzuwirken. Lage der 
Schweiz Ende 1842. Plan des Radicalismus. Mahnschreiben Luzerns und Aarau's Antwort. 
Hurter' B Conferenz in Luzem. Zeitungsgotöse. Neue Schrift Reise nach Paris. Krste Ein» 
drücke Besuch von Kirchen. Bischof von Nancy. Freundeskreise. Audienz bei der Röaigin. 
Louis Philipp. Guizot. Getauschte Hoffnungen. Rückkehr von Paris. Tagsatznng. Hurter' ■ 
diplomatische Briefe und Rathschläge. Neue Schrift für die ThnrgauiBchenKlÖster. 

Dankschreiben des Fürstabtan von Eineledoln* 

Je näher die Zeit der ordentlichen Tagsatzung herannahte, wo 
die Klosterfrage abermals zur Behandlung kommen musste, um so 
eifriger rttsteten die Parteien zur Entscheidungsschlacht. Papst Gre- 
gor XVI. erliess am 1. April 1842 ein Breve an sämmtliche Bi- 
schöfe der Schweiz, worin er sie von den Schritten, welche der 
Nuntius im Auftrag des apostolischen Stuhles zu Gunsten der Klö- 
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ster geihan hatte, verständigt, seinen Schmerz ttber jene Katholiken 
ausspricht, welche an den ungerechten Beschlüssen theilnahmen, auf 
die Kirchenstrafen hinweist und die Bischöfe ermahnt, jede Mitwir- 
kung zu den staatlichen VoUziehungs-Decreten zu verweigern. 

Auch die Katholiken rtthrten sich. In Jura, in Glarus, Solo- 
thum, Thurgau, in Schaffhausen und andern paritätischen Cantonen 
wurden Petitionen an die Tagsatzung zur Unterschrift verbreitet. 
Aargau bot trotz Petitionsfreiheit alle Mittel aus dem reichen Arsenal 
radicaler Gewaltthätigkeiten auf, um solche Petitionen in seinem 
Gebiete zu verhindern. Die Abgesandten der katholischen Cantone 
kamen in Luzern zu gemeinschaftlichen Berathungen zusammen. 
Einem Briefe des FUrstabten Cölestin von Einsiedehi zu Folge 
fürchteten die Radicalen Thurgau's, die ponservativen Stände könnten 
sich schliesslich von Jenen, welche den Bundesbruch genehmigen, 
trennen und die fremden Gesandten auf ihrer Seite haben. Doch 
kam es nicht so weit. An gutem Willen fehlte es nicht, aber an 
Entschlossenheit und an Rückhalt bei den fremden Gesandten, na- 
mentlich bei Grafen Bombelles. Daher fragte Dr. Ruepp bei Hurt er 
am 1. Juli an, ob die Nachricht der „Altg. Ztg.** wahr sei, dass 
dieser Gesandte eine andere Bestimmung erhalte, fügte aber sogleich 
die Worte hinzu! „Gott gebe es!** 

Im Juli 1842 kam nun die gewöhnliche Tagsatzung zusammen. 
Die aargauischen Klöster, die Flüchtlinge aus Aargau, die Katho- 
liken der Schweiz, alle Bischöfe, der Nuntius im Namen Papst Gre- 
gorys XVI. stellten ihre Forderungen um Wiederherstellung, um 
Schutz und gerechte Untersuchung, um Sicherstellung der kirchlichen 
Rechte, um Heilighaltung der beschworenen und von den euro- 
päischen Mächten garantirten Bundesacte. Es war der aus tausend 
und tausend Lauten aller Orte, aller Sprachen, aller menschlichen 
Klassen zu Einem Worte sich verbindende Ruf: dem Recht, der 
Wahrheit, dem Gesetz, dem Vertrag, dem Eid, dem Frieden der 
Schweiz Anerkennung zu verschaffen. Kein Zweifel waltete indessen 
bei der Gesinnung so vieler eidgenössischen Stände ob, dass Bundes- 
treue, Eid und Recht den Sieg nicht erringen werden, zweifelhaft 
war einzig, ob der Bruch der Bundesacte sich blos eines factischen^ 
oder eines bundesrechtlichen Triumphes erfreuen dürfe. Zu letzterem 
fehlte einzig eine halbe Stimme. 

Die Angelegenheit der aargauischen Klöster kam am 26. und 
29. Juli auf der Tagsatzung zur Verhandlung. Umsonst nannte Lu- 
zerns Gesandter die Aufhebung der Klöster einen Bundesbruch, um- 
sonst bestritt er den reformirten Cantonen das Recht, in katholische 
Angelegenheiten sich zn mischen. Vergeblich war die Rede des 
Schultheiss Fournier, Gesandten von Freiburg, ein Meisterwerk 
der Beredtsamkeit und zwingender Beweiskraft; vergeblich warnte 
von protestantischer Seite der Gesandte von Neuchatel: 

„Neuenburg hat immer vermiedeo, die Sache auf das religiöse Gebiet zu 
ziehen, aber vor Thatsachen kann man die Augen nicht schliessen. Der Religiona- 
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friede ist allerdings geföhrdet, und vom rein protestantischen Gesichtspunkt aus 
sieht Neuenburg nicht, wie Gewaltthaten dem Protestantismus from- 
men können. Es will das protestantische Interesse stützen, indem es zum Re- 
ligionsfrieden mithilft/* 

Ehe es zur Abstimmung kam, gab der Gesandte von Luzern 
noch die Erklärung: dass 1. der Stand Luzern Beschlüsse gegen 
einen Artikel des Bundesvertrages nicht anerkennen werde , and 
dass er 2. schon vor dem Jahre 1815 existirt habe, ob er aber noch 
femer mit Ständen , welche Eid und Bund nicht achten, fortleben 
wolle, müsse er der Beantwortung des grossen Rathes von Luzern 
überlassen. Bei der Abstimmung vereinigten sich eilf und eine halbe 
Stimme ') dazu , drei Frauenklöster herzustellen , daher den Gegen- 
stand aus Abschied und Tractanden fallen zu lassen, d. h. als be- 
endigt anzusehen and das Klostergut Aargau's Beutelust anheim zu 
stellen. Die Petitionen der Flüchtlinge und der katholischen Bevöl- 
kerung jenes Cantons konnten vollends nur sechs eine halbe Stimme 
für sich gewinnen; sie blieben der brutalen Gewalt überantwortet. 
Das war jene Abstimmung, welche nicht etwa über das Schicksal 
einiger Klöster, sondern der Schweiz und in weiterer Entwicklung 
über die angrenzenden Monarchien entschied. Die Revolution hatte 
gesiegt und beeilte sich im Sturmschritt die verhängnissvollen Folgen 
ihres Sieges eifrigst auszubeuten. Die nächsten Opfer waren die 
Gründer der Eidgenossenschaft, die katholischen Urcantone und 
im Jahre 1848 die auswärtigen Garanten der Bnndesacte vom 
Jahre 1815. 

Bern hatte als Vorort während des ganzen Verlaufes dieser 
Angelegenheit Aargau begünstigt. Weit entfernt, diesen Canton an 
seine Pflicht zu mahnen und über den früheren Tagsatzungs - Be- 
schluss, die Liquidation des Kloster Vermögens einzustellen und den 
Status quo zu erhalten, zu wachen, Hess es diese Regierung wacker 
auf dem Wege der Widersetzlichkkeit voranschreiten und erschwerte 
dadurch wohl absichtlich die Stellung Luzems als Vorort für das 
Jahr 1 843. Mochte daher dieser später noch so sehr auf die Bundes- 
urkunde, auf die Rechte der Stände und Beschlüsse der Tagsatzung 
hinweisen — Aargau verhöhnte alle Mahnungen. Damit nicht zn- 
frieden, beschwerte es sich bei den radicalen Mitständen gegen Lu- 
zern. In dieser sichern Voraussicht meldete Hurt er schon am 
22. August dem Prälaten von Muri: 

„Den Zeitungen zu Folge denkt Aargau diu-ch rascheres Verfahren eine 
mögliche Repristination der Klöster unter Einfluss des künftigen Vorortes zu 
vereiteln. Dem aber werden doch die guten Cantone nicht zusehen, die Hände 
nicht in die Tasche stecken wollen. Das wäre ein factischer Bundesbmch, dem 
eine Lossagung vom Bunde gegenüber gestellt werden müsste, massen jene doch 



1) Bekanntlich bestehen in drei Cantonen zwei gesonderte Regierungen, 
welche je eine halbe Stimme haben. So verhält es in sich in Basel und Basel- 
land, Appenzell, Inner- und Ausserrhodcn, und Untcrwalden mit Nid- und Ob- 
walden. 
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die Ersten wären, die sich losgesagt hätten. Denn am Ende würde man auf den 
treuen Cantonen noch Holz hacken/^ 

Würdig war die HaltiiDg der Katholiken Äargau's. Mittelst 
Gelder aus dem Klostergiit suchte die Regierung sie zur Theilnahme 
an der Gewaltthat zu verlocken. Daher stellte sie eine lialbe Mil- 
lion Franken den katholischen Gemeinden zur Verfügung, doch vier- 
zig derselben erklärten sicli in einer Petition an den grossen Rath 
gegen jede Tbeilnahme am Klosterraub. Der Radicalismus benutzte 
übrigens seinen Sieg auf der Tagsatzung und beraubte den katho- 
lischen Landestheil Aargau's der Rechte der Parität, der Petitions- 
und Wahlfreiheit, erklärte die Wahlen katholischer Männer, welche 
ihm unbequem werden konnte, für null und nichtig und machte die 
Katholiken in jeglicher Weise mundtodt, gerade wie der moderne 
Liberalismus es in seinem „verfassungstreuen^ Culturkampf zu treiben 
beliebt. 

Noch wäre übrigens Gelegenheit gewesen, dem rücksichtslosen 
Uebermuthe des Radicalismus Grenzen zu stecken und sein letztes 
Ziel zu vereiteln, hätten die katholischen Cantone mit Luzern als 
nächsten Vorort an der Spitze einen gewichtigen Rückhalt an Oester- 
reich gefunden. Dr. Rnepp sprach sich am 30. Juli gegen Hurt er 
dahin aus : „Ist Luzern einmal der Vorort, so ist eine kräftige Note, 
etwa von Oesterreich, eine feste Erklärung, dass die katholi- 
schenStände sich im Rechte befinden und des Schutzes 
gewärtig sein können, unerlässlich, sonst unterliegt das Recht. 
Injustitia ante portas; sie hat nur noch einen Schritt zu thun.^ Das- 
selbe schrieb ein hochgestellter Mann am 7. September: 

„Ich denke immer, am leichtesten und unblutigsten wäre es, wenn Oester- 
reich das kräftig Begonnene kräitig wieder einmal fortsetzte und zur Vollendung 
brächte. Es brauchte da keine Gewalt, wohl aber der Schein davon und allföllige 
Sperrung (der Grenzen), was Frankreich 1636 gethan hat. Durch letzteres Mittel 
wurde die radicalste Parthei, die commercielle, ungestimmt, um so mehr als das 
Unrecht von allen anerkannt wird, imd der Wille, der Erkenntniss nachzukommen, 
durch jenes Mittel, das Interesse, am stärksten angetrieben wüi'de. Gründe zum 
neuen Auftreten wären: weil die Tagsatzung gegen frühere Erwartung sich selbst 
nicht helfen kann, nicht zu verkennende Anzeichen eines Bürgerkrieges zwischen 
Katholiken und Keformirten sich zeigen, mit den Klöstern die ganze Kirche, 
Papst, Bischöfe und Geistlichkeit mit den katholischen Volke reclamirt, Frank- 
reich, wie sicher, nicht entgegenhandelt, der nächste Vorort unter den eifrigsten 
Rechummten ist, daher einer auswärtigen Hilfe nicht entgegen sein wird. Wollte 
es (Oesterreich), dass es direct . . . ersucht werde, so würde auch dieses gesche- 
hen, wenn man sicher wäre, dass die Vermittlung sicher eintreten würde. 

Wollen Sie die Güte haben, hierüber Ihrem bekannten Freunde nochmal 
zu schreiben und auch seine Ansichten zu vernehmen^* . . . 

Harter wandte sich in der That an Hofrath v. Werner, wel- 
cher sich mit dem Fürsten von Metternich über den Inhalt des 
Schreibens besprach. Er hatte sogar die Absicht, selbst nach Wien 
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zu reisen, aber Werner berichtete, daes ^der Fürst äusserte, es 
würde ihm wahrhaft Vergnügen machen, ejnen von ihm so hoch- 
geschätzten Mann, wie Sie es sind, zu sehen und sich mit 
Ihm zu unterhalten. '^ Doch war die bevorstehende Beise des Staats- 
kanzlers ein Hindemiss, da er Mitte September nach Coblenz sich 
begab, wo er mit dem König von Preussen zusammen zu treffen 
und dann nach Düsseldorf und auf den Johannisberg sich zu ver- 
fügen gedachte. Uebrigens setzte Werner in einem zweiten Schrei- 
ben bei, dass er von den mitgetheilten Nachrichten und Ansichten 
den möglichsten Gebrauch gemacht habe; wohl sei manches nicht 
auf unfruchtbaren Boden gefallen, doch verbiete ihm seine amtliche 
Stellung, in weitere Erörterungen sich einzulassen. 

Am 3. September 1842 benachrichtigte der Subprior P. Pius 
von Rheinau Hurter, dass ungefähr Mitte September der neue 
Nuntius Monsig. d'Andrea in diesem Kloster eintreffen und ihn za 
sehen und zu sprechen wünsche. Der Nuntius machte am 5. Sep- 
tember selbst seine Einladung, in Folge dessen die Zusammenkunft 
wirklich stattfand, worüber der Fürstabt Cölestin von Einsiedeln 
ihm am 28. October meldete, dass der Herr Nuntius nicht genug 
seine Freude ausdrücken konnte, Hurter persönlich kennen gelernt 
zu haben. Indessen bestand bereits ein schriftlicher Verkehr zwischen 
Beiden. Schon am 14. Juni 1842 schrieb ihm der Herr Nuntius: 

,,Es ist mir, der ich Ihr Werk, Geschichte Papst Innocenz' III. 
gelesen und gerechtermassen bewundert habe, sehr angenehm, diese 
günstige Gelegenheit zu ergreifen, ') um Ihnen alle meinje Dienste 
anzubieten und Sie herzlich zu beglückwünschen ftlr den lebhaften 
Eifer, mit welchem Sie die Vertheidigung der katholischen Kirche 
übernommen haben. Ich benütze gleichfalls diesen Umstand, um Sie 
zu fragen, ob es wahr ist, dass Sie seit einiger Zeit, wie mich der 
vortreffliche Prälat von Einsiedeln hoffen Hess, an einem neuen 
Werke arbeiten, welches die Leiden der katholischen Religion und 
das Schicksal der Klöster in der Schweiz enthüllt. Das wäre meiner 
Meinung nach ein Ihrer Feder, Ihres Eifers und ich sage selbst 
Ihres hinreichend bekannten Muthes würdiges Werk. Es wäre noth- 
wendig, dass ein erleuchteter Schriftsteller seine Talente verwerthete, 
um der Geschichte, dieser unparteiischen und strengen Richterin, 
die Verfolgungen und Beraubungen zu überliefern, welche der un- 
verschämteste und brutalste Radicalismus mit einer seit Jahrhun* 
derten unerhörten Kühnheit so viele katholische Institute mft Ver- 
achtung aller göttlichen und menschlichen Rechte leiden Hess. 
Niemand kann so gut wie Sie ein sprechendes Gemälde aller Leiden 
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deAngelis in Rom Ubersandt. 
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und Wanden entwerfen, welches die katholische Schweiz in diesen 
letzten Zeiten zu dulden hatte. 

Der heilige Stuhl hat Alles gethan, was er thun konnte, um 
einen Damm dem Strom der Gottlosigkeit und der Zerstörung setzen 
zu können, allein nichts kann, wie Sie selbst wissen, den Lauf des 
verheerenden Stromes aufhalten. . . 

Die Ueberzeugung, welche ich von Ihrem Eifer und Ihrer Er- 
gebenheit fiir die gute Sache und die Wahrheit hege, hat mich bewogen, 
Ihnen von dem ersten Augenblicke an, wo ich die Ehre hatte, Ihnen 
zu schreiben, offen meine Oeftthle und meine tiefe Betrübniss, wo- 
von ich propter depositionem Jerusalem durchdrungen bin, mitzu- 
theilen" . . . 

Diesen Briefen folgten andere am 31. Juli, 16. August, 5. Sep- 
tember und 20. October theils ttber die Klöster von Aargau und 
Thnrgau, theils über hervorragende politische Persönlichkeiten der 
Schweiz und namentlich auch über die kirchlichen Verhältnisse in 
Baden und WUrtemberg, wovon später die Rede sein wird. Ausser- 
ordentlich bleibt es immerhin, dass ein Protestant und mehr noch 
als dieses, dass ein Antistes eine solche hervorragende Rolle in 
Fragen der katholischen Kirche zu spieien berufen war. Es ist eine 
Erscheinung einzig in ihrer Art, welche um so überraschender her- 
vortritt, je mehr diese Periode der umfassendsten Thätigkeit Hur- 
ter's nach allen ihren Beziehungen beleuchtet sein wird. 

Seine Absicht zielte nun dahin, nach Johannisberg am Rhein 
zu reisen, um dort ftlr die Sache der Schweiz zu wirken. Hofrath 
Werner meldete ihm von dort am 8. September, dass es dem Für- 
sten Staatskanzler sehr genehm wäre, sich mit ihm zu besprechen. 
Hurter sandte daher neue Mittheilungen, wie früher durch den Kreis- 
hanptmann v. Ebner in Bregenz an die Staatskanzlei. Dieser bestä- 
tigte den Empfang und setzte ihn in Kenntniss, dass Erzherzog 
Stephan Tirol und Vorarlberg besuche, schrieb aber auch in einem 
zweiten Briefe: 

„Die Wissbegierde des Erzhen&ogs und seine Thätigkeit mit einer Gleich- 
gültigkeit und Verachtung von Reisestrapazen, welche einzig ist, gepaart — ver- 
dienen alle Anerkennung. Seine Kenntnisse sind ausgezeichnet, und sein Herz ist 
wohlwollend. Gott gebe ihm in unserer Monarchie einen recht grossen Wirkungs- 
kreis! Er wäre der Mann, ihn würdig und vollkommen entsprechend auszufüllen." 

Erzher/og Stephan besuchte auch in Begleitung des genannten 
Kreishauptmanns den Rheinfall bei Schaffhausen, bei welcher Gele- 
genheit Letzterer eine Besprechung mit Hurter hatte. Dieser begab 
sich nach Cöln, wo er dem Erzherzog Johann, welcher mit dem 
Fürsten Metternich den dortigen Festlichkeiten beiwohnte, seine Auf- 
wartung machen , aber auch dessen Einfluss gewinnen wollte , um 
Oesterreichs Diplomatie zu kraftvollerem Auftreten gegen den schwei- 

Hurter und seine Zeit. I. Bd. 19 
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zerischcn Radicalismus uud gegen deu Bundesbruch zu veranlassen. 
Leider traf er den £i*zherzog nicht mehr an, wurde aber vom Für- 
sten Mettemich auf dem Johannisberg sehr wohlwollend empfangen. 

Selbst nach Paris suchte H u r t e r zu wirken und sandte daher 
an seinen Freund Räss, nunmehr Bischof von Strassburg, seine 
Denkschriften und anderweitige Mittheilungen ftir das französische 
Ministerium, welche mit ^einem motivirt anspornenden Begleitschrei- 
ben'* im November 1842 von Strassburg abgingen. Der Herr Bischof 
veiiasste auch einige Artikel für den ,,Univers^, um Frankreichs Ka- 
tholiken ftlr die Dinge in der Schweiz zu interessiren und eine tie 
fere Kenntniss der drohenden Sachlage gewinnen zu lassen. Nament- 
lich galt es, die Vermittlung Frankreichs für die Carthause Ittingen 
im Ganton Thurgau wo möglich zu erzielen, da bei ihrer Aufhebung 
der Carthäuser Orden mit seinem Mutterhaus in Grenoble in seinen 
Ansprüchen und Vermögensrechten beeinträchtigt wurde. Doch konnte 
H u r t e r die wenig tröstliche Bemerkung gemacht werden, dass „dem 
Herrn des Auswärtigen (Guizot) nicht ganz zu trauen sei wegen 
seinen geheimen wohl bekannten anglicanischen Tendenzen.^ Die 
ersten Schritte fUhrten zu neuen, welche ihn im folgenden Jahre zu 
einer Reise nach Paris veranlassten. 

Die Lage der Dinge am Ausgang des Jahres 1842, wo Lu- 
zern die Stelle als Vorort der schweizerischen Eidgenossenschaft 
übernahm, schildet am Besten ein Brief des Th. Seh. an Hurt er 
aus Luzern vom 22. December: 

„Zu diplomatischen Unterhandlungen mit dem Auslände wäre man hierorts 
nicht abgeneigt, aber für dieses müsste Oesterreich vor aUem andere Leute als 
Herrn v. B. *) hier accreditiren. Luzem würde sich sogar geschmeichelt ftlhlen, 
auf diplomatischem Wege die Herstellung der katholischen Tuteressen zu er- 
zielen: zu Herrn v. B. haben aber viele hiesige Staatsräthe (ob mit Recht oder 
Unrecht weiss ich nicht) kein Vertrauen, so dass sie es vorziehen, mit Herrn v. 
B. gar nicht als urgendwie in solchartige Relazionen einzutreten. Sie werden be- 
reits wissen, dass Herr v. B. Schritte gethan hat in Wien, nicht pers()nlich die 
Instruction hier zu eröffnen. Ist Ihnen sein Erfolg bekannt? Sind die Secretairo 
des Herrn v. B. nicht besser als wie der Herr? Herr v. B. soll übrigens nach 
Florenz kommen. Er hat hieher berichten lassen, er habe für Florenz bereits die 
Zusicherung des Fürsten Mettemich, aber noch nicht die Unterzeichnung des 
Kafsers. Qui vivra, verra" . . 

Zahlreiche Klagen über die unbegreifliche Haltung Oesterreiehs 
in einer Frage, welche es so nahe berührte, begegnen uns aus den 
vorliegenden Briefen. So schrieb Hurt er an Freiherrn von Rinck 
flber den Zweck seines Besuches auf dem Johannisberg , um dort 
nicht etwa bloss die aargauische Klosterfrage zu besprechen, sondern 
über die allgemeinen schweizerischen Verhältnisse nähere Au&chlUsse 
zu ertheilen. „Mir scheint — fligt er hinzu — theils kenne man 
dieselben zu wenig ihrem wahren Wesen nach , theils fasse man sie 
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am isolirt auf und bringe den verderblichen Eiufluss derselben auf 
das angrenzende Deutschland, selbst bis in dessen entferntesten 
Kreisen, zu wenig in Anschlag. Man sollte es nur wissen, wie die 
herrschende Partei ilber Noten der Mächte spottet und wieder zit- 
tert; spottet, wenn man sie eingibt, eine wichtige Miene dabei an- 
nimmt und die Hände in den Schooss legt-, zittert (neben allen 
Rodomontaden) , wenn irgend eine ernste Massregel auf dem Fnsse 
folgte.** Freiherr v. Rinck sprach gleichfalls unverholen seine Be- 
trUbniss über die diplomatische Ohnmacht aus: ^Oesterreich ladet 
sich durch sein „Gehenlassen^ eine schwere Schuld auf, Fürst M/s 
Benehmen in den unseligen Klosterangelegenheiten ist unbegreiflich, 
und geht über die Schranken des leider beliebten Juste-milieu hinaus.'' 
Die Stimmung über das Verhalten des österreichischen Gesandten 
spricht sich am klarsten aus in einem Briefe Siegwart-Mttllers vom 
30. Jänner 1843: „Erlauben Sie mir etwas zu berühren, was mir 
in der Klosterangelegenheit von höchster Wichtigkeit scheint. Oester- 
reich sollte einen Diplomaten in der Schweiz haben, welcher durch 
Charakter, persönliche Würde und Ernst für das Recht sich aus- 
zeichne, damit seine Mitwirkung fUr alle Parteien von Bedeutung 
sei. Könnten Sie nicht das Mittel finden, die Absendung eines sol- 
chen Diplomaten in Wien zu erwirken. Der Weinzollhandel und An- 
deres haben eben nicht dazu beigetragen, den Einfluss des Herrn 
von Bombelles zu verstärken." 

Je mehr aber die Mächte und namentlich Oesterreich zögerten, 
kräftig einzugreifen, um so rascher handelte der Radicalismus. Sein 
Plan war, den Umsturz, der Bundesverfassung vom Jahre 1815 durch 
die oberste Behörde der Gesammtrepublik , die Tagsatzung, zu be- 
wirken. Der conservative Umschwung in einigen Cantonen, theil- 
weise in Zürich durch den Strauss-Putsch, in Luzern durch die Ver- 
fassnngrevision kam ihm ausserordentlich ungelegen. Doch weit 
entfernt, sich entmuthigen zu lassen, wurde er nur zu grösserer Thä- 
tigkeit angespornt. Nicht die Zahl der Anhänger machte die radicale 
Partei so stark, sondern ihre Thätigkeit und Rührigkeit, ihr fester 
Zusammenhang und selbst ihre Opferwilligkeit. Dadurch gewann sie 
allmälig ihren Einfluss auf die Massen der Bevölkerung und die 
volle Herrschaft über dieselbe; als Köder galten wie überall die 
Klöster-, Kirchen- und Priesterhetzen. Während überdies die Conser- 
vativen und Katholiken die Hände in den Schooss legten oder un- 
einig unter sich waren, wurde ein Canton nach dem andern mit 
diesen Mitteln von der radicalen Partei erobert. So fielen St. G«llen, 
Genf, Tessin, Solothurn und Waadt ganz , früher theilweise Schwyz 
und Luzern dem Radicalismus zum Opfer, bis sich in beiden letz- 
teren Cantonen das Volk wieder aufraffte, in andern aber gewalt- 
sam unterdrückt blieb. Noch hielten sich im Jahre 1842 die con- 
servativen und radicalen Stände der Schweiz so ziemlich die Stange. 
Dieses Verhältniss sollte anders werden und die radicale Partei zur 
Erreichung ihres letzten Zieles die Majorität auf der Tagsatzung 
erhalten. 

19* 



— 292 -- 

Wallis, wo die Schwäche der conservativen RegieruDg einen 
anarchischen Zustand herbeiführte , mus^te fallen , daher griff im 
Jahre 1843 die radicale Partei zu den Waffen. Luzern war nunmehr 
Vorort und verfolgte den Lauf der Dinge mit ängstlicher Spannung. 
Es sandte Bernhard Meyer als eidgenössischen Commissär, allein 
die Bergbewohner aus dem Val d'lllier's hatten in dem Engpass an 
der Trient den radicalen Gewalthaufen trotz seiner Artillerie bereits 
schon blutig auf das Haupt geschlagen und total zersprengt. ') Vor- 
läufig war also der Plan des Radicalismus misslungen, aber nicht 
aufgegeben und in Zug, in Graubündten und Freiburg bedenkliche 
Versuche zum Sturz oder zur Einschüchterung der Regierungen ge- 
macht. Aus Aargau wurde Hurter am 23. Jänner 1843 gemeldet, 
dass in Baden und Bremgai*ten die radicalen Schutzvereine organi- 
sirt, in den .reformirten Theilen des Cantons Gerüchte von einem 
Ueberfall durch die Katholiken ausgesprengt und in den Regierungs- 
blättern herum geboten wurden — selbstverständlich um gegen Lu- 
zern zu hetzen. 

Dieses hatte sich an Aargau und sämmtliche Stände gewandt, 
weil die Regierung von Aargau unbekümmert um den Tagsatzungs- 
beschluss vom 2. April 1 84 1 fortfuhr, die Klöstergüter zu verkaufen, 
von Muri, Mettingen und Hermetschwyl allein 37 Gebäude und 600 
Joch Landes im Betrag von 298.394 Frauken. Das Schreiben des 
Vororts war klar, ernst und würdig abgefasst. Siegwart - Müller als 
Bundespräsident machte hierüber am 9. Februar gegen Hurter 
die merkwürdige Aeusserung: „Ich zweifle nicht, Herr Graf v. B. 
werde nun glänzende Berichte nach Wien gesendet haben, als sei 
sein Einfluss die Ursache des vorörtlichen Schreibens an Aargau, 
obwohl hieran kein wahres Wort ist. Das Schreiben war berathen 
worden vor der Ankunft desselben. Darüber sollte Wien enttäuscht, 
dagegen aber veranlasst werden, nun den Vorort nachdrücklich zu 
unterstützen. Leider ist die Notenfurcht bei den Radicalen trotz allen 
Lärmens und Grosstliuns sehr bedeutend und wirksam. Vorzüglich 
Zürich und Ihr geliebtes Schaff hausen beugen sich bald, wenn das 
Notengespenst ihnen nahe rückt." Da aber Oesterreich wieder nichts 
that, so wurde dieses vorörtliche Schreiben im grossen Rath von 
Aargau verhöhnt und veranglimpft. Am 23. Februar erliess dieser 
eine Erwiderung an Luzern, die ihrem Inhalt und ihrer Form nach 
vollkommen geistesverwandt war mit den Motiven der Klosterauf- 
hebung, den Gewaltthaten im Freiamt und der bezüglichen Staats- 
schrift. Der Vorort erliess am 15. März ein neues Schreiben, worin 
er sagt: 

„Eure Zuschrift trägt weder den Stempel derjenigen gegenseitigen Achtung 
und freundlichen Gesinnung, welche zwischen Bundesbrüdern jederzeit besteben 
sollte, noch auch den Stempel derjenigen Ruhe und Mässigung, welche das Be- 
wusstseyn des guten Rechts zu begleiten pflegen. Wir können daher nur 
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innig bedauern, von Seite eines unserer Miteidgenossön jemals eine so derbe 
und verletzende Sprache vernommen zu haben/' 

Auch einige mit Aargan gesinnungsverwandte Stände^ wie das 
in seinem Radicalismus brutal gewordene Bern, nahmen die Schritte 
des Vorortes Übel auf, ja fertigten die würdige Zuschrift in plumper 
Grobheit ab, andere legten sie schweigend ad acta. Die Dinge trie- 
ben immer weiter, die Klosterangelegenheit trat mehr in den Hinter- 
grund, denn es handelte sich um die Erhaltung oder um den Um- 
sturz der alten Eidgenossenschaft selbst. Nur Eines konnte sie noch 
retten, die Einsprache der europäischen Mächte als Garanten der 
Bundesverfassung vom Jahre 1815. Konnte sie in Wien nicht erreicht, 
so sollte sie in Paris angestrebt werden. 

Am 21 . Februar 1843 verabredete sich der P. Prior der Carthause 
Ittingen mit Hurter zu einer Zusammenkunft in Rheinau und zu 
einer Reise nach Luzem, um dort beim Nuntius nach dessen Wunsch, 
aber auch beim Bundespräsidenten Siegwart-Müller in der Sache der 
thurgauischen und aargauischen Klöster eine neue Vorstellung an 
die Tagsat/ung zu verfassen und energisch zu betreiben. Siegwart- 
MUller lud ihn am 13 Februar ein, zugleich bei der Confereuz der 
angesehensten katholischen Führer zu eracheinen. Da Hurter längst 
schon in Freund- und Feindeslager als einer der hervorragendsten 
Vertheidiger der legitimen Ordnung und als der beredteste und ein- 
flussreichste Anwalt der Rechte der Klöster und der Katholiken 
galt, so wurden alle seine Schritte und sogar seine ausserordentlich 
ausgebreitete Correspondenz ') von den Radicalen sorgsam überwacht. 
Auch von dieser Reise waren die Organe des Radicalismus voll. 
Wir citiren als Beispiel für die andern die „Neue Züricher Zeitung**, 
welche in Nr. 93 vom 3. April 1843 in einer albernen Luzemer 
Correspondenz folgende Nachricht brachte: 

„Man weiss hier nur za gewiss, dass, wie früher die Verdammungsbulle 
der B^idener-Conferenz, so auch die der jungen Schweiz nicht in Rom selbst 
verfasst, sondern ein Werk der Nuntiatur ist. Da die letztere mit den schwei- 
zerischen Verhältnissen noch nicht sehr bekannt ist, so bediente sie sich diessmal 
zu ihrem Werkzeuge, man höre und staune, des Ex-Antistes Hurter, eine 
Ehre, die dieser ohne Zweifel seinem bekannten Werke „die Befeindung der 
katb. Kirche in der Schweiz" zu verdanken hat. Diess ist die Ursache des schon 
lungeren Aufenthaltes desselben in Luzem. Hier sah man ihn fast täglich zum 
Nuntius schleichen und aus der Stadtbibliothek die grossen Bände des römischen 
Bullariums unter vielem Seh weiss vergiessen in seine Wohnung schleppen, welches 
enorme Werk er fast ganz durchstudirte, um sich den eigenthümlichen Kurialstyl 
anzueignen, den er auch nach dem Urtheii aller Sachkundigen meisterhaft getroffen 
hat, so dass sich die römische Kime dieses Werkes nicht zu schämen braucht. 
Zum Lohn dafUr soll ihm der Nuntms eine Mitra in Rom versprochen haben. 
Hieraus mag sich auch das in Luzern allgemein verbreitete Geriicht erklären, 

1) Dieser Umstand bewog Hurter, seine Briefe nach Wien der Bezirks- 
hauptmannschaft in Bregenz zur Beförderung zu übergeben, während seine Freund o 
ihre wichtigsten Mittheilungen anonym ihm zusandten. 
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Herr Hiirter werde nächstens Öffentlich zur römisch-katholischen Kirche Qbertreten, 
der er im Geheimen schon seit einer Reihe von Jahren angehört. Wer die Ge- 
nialität und die feine höfische Bildung dieses Mannes kennt, wird kei- 
nen Augenblick mehr zweifeln, dass er in Rom auch den Weg zum Kardinals- 
hut und endlich zur Tiara selbst finden vrird. Man denke nur an den berühmten 
Aeneas Sylvius Biccolomini, nachherigen Papst Pius II. Die Welt wird dann in 
Herrn Hurte r einen zweiten Innocenz III. wieder aufleben sehen, den 
er sich schon längst zu seinem Ideal ansersehen, und dessen Geschichte er be- 
kanntlich seme bisherigen Studien gevridmet hat^^ 

Auch Oberst Nttscheler schrieb ihm: 

„Wenn täglich alle Strassen mit Emissären der revolutionären Propaganda 
angefüllt sind, wenn die geheime Verbindung der Freymaurer ihre Herrschafl immer 
weiter auszubreiten sich bestrebt, so kräht kein Hahn darnach. Aber wenn einer der 
so seltenen erprobtesten und einsichtsvollsten Herren des ächten Conservatismus 
seinen Bekannten in dem kirchlich-conservativen Vorort einen Besuch macht, so 
scheint es, als ob der ganze Chor der unterirdischen Geister sich erheben müsste. 

Dabey ist mir aber das Spionen-System merkwürdig, dessen mannigfache 
Verzweigungen auch aus dieser Einsendung hervorgehen. Wer ist der Luzemer 
Freund des Schaffhausener-Einsenders, der in Luzem Ihre Schritte beobachtete? 
Wer sah den Rector des (Jesuiten-) Collegiums von Schwyz in Luzern? Was war 
der Zufall, durch den ein Plan entdeckt worden seyn soll? ... Es scheint mir, 
es sey dem Feinde gelungen, sich den Eingang zu verschaffen, wo eine eherne 
Mauer ihn abhalten sollte. ** 

Eine wahre Sturmfluth ergoss sich nun über Harter in den 
radicalen Blättern in Folge dieser Conferenz. Unvorsichtige Aeusse- 
rangen eines Theilnehmers hatten sie veranlasst. Haller sprach am 
10. April seine Entrüstung aus ..über die leidenschaftlichen Verfol- 
gungen und Anfeindungen, denen Sie abermals ausgesetzt sind'. 
Wie höchst unangenehm ihm die Sache war, geht aus einem Briefe 
Siegwart-MUllers hervor: „Ihr Unwille ist gerecht, allein ich muss 
dringend wünschen, dass Sie demselben für einstweilen nicht zu viel 
Gehör schenken. Die Erfahrungen, welche sie gegenwärtig machen, 
habe ich in Bezug auf die Klostervorstände oft und in dem Masse 
gemacht, dass ich gar oft versucht werde anzunehmen, der grosse 
Rath von Aargau habe am 13. Jänner nur einen höheren Rathschluss 
vollzogen." Der Begleiter Hurter's schien nämlich die Sache aus* 
geplaudert zu haben. 

Mit dieser Conferenz in Luzern begnügte sich Hurter nicht, 
sondern suchte auch in richtiger Erkenntniss der Sachlage die Bi- 
schöfe der Schweiz zu bewegen, sich selbst einmal zu einer Ver- 
sammlung zusammen zu thun. Daher wandte er sich an den aposto- 
lischen Vicar zu St. Gallen mit seinem Vorschlag. Dieser dankte 
ihm am 12. März 1843 und bemerkte, dass er bereits an den Nun- 
tius in Luzern geschrieben habe, damit er die Bischöfe zu einer 
Conferenz zusammenrufe, um über die wichtige Angelegenheit der 
unterdrückten Klöster Aargau's Berathung zu pflegen und des schwei- 
zerischen Episcopates würdige Beschlüsse zu fassen und zu voll- 
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ziehen. Er ftigte aber anch bei, dass der Nuntius wohl keine Schritte 
thun werde, ohne vorher in Rom anzufragen. „Ihnen, hochver- 
ehrter Herr, hat unsere Kirche mehr zu verdanken, 
als unseren eifrigsten Prälaten, und ich bitte Sie, Ihren 
kräftigen Einfluss in Luzern und anderwärts zu bentttzen , dass der 
Zusammentritt der Bischöfe bald zu Stande komme.^. Am 14. Mai 
konnte Mirer ihm mittlieilen, dass er vom Nuntius eine, obwohl nicht 
entscheidende Antwort erhalten habe, obwohl anch die Prälaten von 
Einsiedeln und Muri mit Freuden den Vorschlag aufnahmen und 
unterstützten. Er bat nun um Rath, was zu thun, und um seine An- 
sicht „tlber das, was von den Bischöfen in der Sache fer- 
ner geschehen sollte, bereit, nach Massgabe meiner Kräfte mit- 
zuwirken.^ Anch hieraus erhellt die seltene Geistes- und Charakter- 
grösse Hurter's, welcher die Zeitlage und die nothwendige Einigung 
der Bischöfe besser erfasste als die Mehrzahl derselben. Die Ver- 
sammlung kam nicht zu Stande, und die katholische Schweiz ent- 
behrte dieses Mittel zur nothwendigen Einheit. 

In gleicher Absicht vollendete Hurter nach seiner Rückkehr 
von Luzern auf den Wunsch zahlreicher Freunde und im Interesse 
der legitimen Sache einen Auszug seines grösseren Werkes: „Die 
Befeindung der katholischen Kirche in der Schweiz 
seit demJahre 1831." Dieser Auszug war für das Volk bestimmt 
und erschien im FrUhsonimer 1843 unter dem Titel: „Die Katho- 
liken des Aargau's und der Radicalismus.^ ') Auf 298 
Seiten wird der ganze Verlauf der Aargauer Gewaltthaten vom 
Jahre 1830 — 1842 gegen die Klöster und Katholiken dargestellt 
und der Radicalismus , dieser moderne Unhold und Plaggeist der 
friedlichen und christlichen Völker, der als verjüngter Arianismus 
und Vandalismus Kirche und Staat verwüstet, in seiner scheusslichen 
Gestalt entlarvt. Wenn überhaupt diese Frage, so localer Natur sie 
an sich sein mochte, dennoch die Katholiken Europa's beschäftigte, 
so hatte Hurter das wesentlichste Verdienst daran durch seinen 
Eifer und namentlich durch seine Schriften und Aufsätze in den „histo- 
risch-politischen Blättern*", im „Katholiken'', in den Quartalschriften 
von Tübingen und Freiburg und durch Artikel im Pariser „Univers^. 
Damm konnte ihm Höfler mit Recht schreiben : „Ihre Thätigkeit in 
Sachen der Klöster scheint unerschöpflich. Ich glaube in mehreren 
ActenstUcken Ihren Styl erkannt zu haben. Die Schweiz darf Ihnen 
ein Monument errichten ; wenn sie sich erhält, so ist es grossentheils 
Ihr Werk.»* 

Durch seineu Freund in Luzern wurde er am 6. April von dem 
Wunsche des Nuntius in Kenntniss gesetzt, seiner neuen Schrift ein 
Vorwort über die Lage der katholischen Kirche in der Schweiz in 
politischer, moralischer und kirchlicher Beziehung beizufllgen und 
dieselbe mit einem Begleitschreiben Papst Gregor XVI. durch Ver- 



*) Schaff hausen, Hurter'sche Biichhandhmg. 1833. In unserer Darstellung 
der Klosterauthebung haben wir diese Schrift vielfach benützt. 
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mittlang der Nuntiatur nach Rom zu überaenden, wo 8ie gut auf- 
genommen würde. Er verfasste in der That ein lateinisches Schreiben 
an Papst Gregor XVI. und ttbersandte dieses mit einem Exemplar 
seines Werkes durch die Nuntiatur nach Rom. Auch ftir eine fran- 
zösische Uebersetzung wurde gesorgt P. Brandes übernahm die Ar- 
beit, welche bald darauf in Paris veröffentlicht wurde. 

Siegwart-Müller übergab Hurter aber auch am 30. März 1843 
das neue Pressgesetz^ welches in Luzem zu Stande kam, damit er 
sein Urtheil darüber äussern und es einer öffentlichen Beleuchtung^ 
unterziehe. Bezeichnend sind dessen Worte: 

„Sie werden aas dem Gesetze (§ 14) entnehmen, dass für die Elire der 
Behörden aüer Cantone, also auch des Aargau's, Berns u. s. w., wo die Be^ie* 
nmg von Luzem sogar durch Staatsblätter alle Tage beschimpft wird, ebenso 
gut von Staatswegen eingeschritten wird, wie für die Ehre der eigenen Cantons- 
behörden, ohne dass nur jene Behörden das Einschreiten verlangen. Ist das nicht 
eine wahrhaft christliche Selbstverläugnung, eine wahrhaft eidgenossisch — treue 
Vollziehung der Tagsatzungsbeschlttsse vom 20. August und 3. September 1819? 
Uebrigens ist hier die Hölle ausgebrochen. Karrikaturen, Pamplilete, Spottlieder 
werden verarbeitet ; die Radikalen rennen Land auf Land ab. Allein ihr Treiben 
ist eitel und beweist nur, dass der Gesetzgeber diesmal den Nagel auf den Kopf 
getroffen hat." 

Inzwischen hatte Hurter am 9. Februar und am 9. März 
Berichte nach Wien über die Lage der Dinge in der Schweiz und 
über die Besprechungen und Wahrnehmungen^ welche er in Luzem 
gemacht, abgestattet. Freiherr von Werner antwortete ihm am 
18. März: 

„Nicht nur mir, sondern meinem HOhergestellten, dem ich deren Inhalt 
vorlegte, gewährten dieselben bedeutendes Interesse; besonders die Darlegung 
der Erfahrungen, die Sie bei Ihrem Ausfluge nach Luzem gemacht. Ihre Schil- 
derung der dortigen Zustände und Männer stimmt ganz mit unsem eigenen Ein- 
drücken überein ; ich wüsste bis jetzt nicht ein Wort, was Sie gesprochen, nicht 
eine Handlung, die Sie verübt, welche gegründetem Tadel unterliegen könnte; 
in der Sache wie in der Form hat man Sie bis jetzt coirect und edel erfunden. 
Dass Ihr Kreisschreiben von denen, die es angeht, unbeachtet bleiben und von 
der Mehrzahl der Uebrigen als eine lästige Seccatur werde betrachtet werden, 
war vorauszusehen. 

Eidgenossenschaft ^ Meineidgenossenschaft! zwei grosse 
gewichtige Worte! — Je mehr sie dieses aber in der That sind, desto weniger 
kann der Einzelne, besonders in gebundener Stellung, es wagen, sich über die 
Eventualitäten, die sie bringen können, ein Urtheil zu erlauben, oder wäre es 
auch nur andeutungsweise in das Rad der Ereignisse eingreifen zu wollen. Ach, 
wäre In der Politik nur allein das moralische Gewicht dasjenige, welches in 
die Wagschale gelegt werden dürfte, in welche Höhe würde Jene der „Meineid- 
genossenscbaft'' sie aufschnellen!" . . . 

Am 4. April sandte Hurter ein neues Memoire über die Lage 
in der Schweiz an die Wiener Staatskanzlei^ um diese zu entschie- 
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denerem Einschreiten selbst im Interesse Oesterreiclis zu bestimmen. 
Doch Hofrath Werner antwortete ihm in einem merkwürdigen 
Schreiben vom 3. Mai 1843, nachdem er die Luzenier Regierung 
gelobt und ihre fast unübersteiglichen Schwierigkeiten anerkannt hatte : 

„Ihr Memoire wurde hohen Ortes gelesen und mit Dank der Eifer aner- 
kannt, welchen Sie daran setzen, der g^ten Sache auch durch Informirung, dort 
wo es von Nutzen seyn könnte, zu dienen . . . 

Ihr Verlangen gieng schon bei früheren Gelegenheiten — und geht noch 
bestimmter in Ihrem letzten Schreiben dahin, dass das Ausland, dass insbeson- 
dere die an die Schweiz gränzenden Grossmächte dem wüsten Treiben nicht 
länger mhig zuschauen, und dass sie den jetzigen redlichen Vorort durch 
stillen und huiten Rath — ja wenn es seyn muss — auch durch ofBcielles Ein- 
schreiten unterstützen sollen. 

Es ist sicher nicht nothwendig in die Geheimnisse der Cabinetspolitik ein- 
geweiht zu seyn, um zu wissen, dass, soweit von Oesterreich die Rede 
seyn kann — der grösste Theil obiger Ihrer Desideraten bereits geleistet ist. 
Oesterreich hat, unmittelbar nach der Aargauer Gewaltthat, gegen dieselbe unter 
dem Titel habsburgischen Privatrechtes Verwahnmg eingelegt: es hat in einer 
dem damaligen Bundespräsidenten vorgelesenen, diu'ch die Zeitungen in alle Welt 
gegangenen Depesche seine Ansicht über den Bundesbruch ausgesprochen und 
nicht verhehlt, dass er in seiner letzten Entwicklung zur fremden Intervention 
ftihren könne; — es hat bei dem Uebergange der Präsidentschaft an Plerm von 
Tschamer seine Abmahnungen erneuert; — Oesterreich liat endlich, nachdem 
Luzem Vorort geworden, seine Sympathien für die Grundsätze, die es vertritt, 
durch die Sendimg des Grafen Bombelles laut bethätigt ; und keinen Anstand ge- 
nommen, dem neuen Vorort selbst schriftlich — durch eine Di^pesche, die Herr 
Graf Bombelles dem Herrn von RÜttimann in Abschrift schickte — seine , der 
strengen Erhaltung des Bundes zugewandten Grundsätze, — so wie seine Rath- 
Bchläge, so viel es anstandigerweise sie geben konnte, mitzutheilen. — Das Ca- 
pitel des Rath es — der officiösen (nicht ofBciellen) That — ist sicher von 
Seite Oosterreichs, der Schweiz gegenüber erschöpft! 

Bleibt sonach jenes der officiellcn Einschreitung. Hier kann ich 
nun nicht umhin, Sie vor Allem zu bitten, den rein-schweizerischen Stand- 
punkt verlassen und sich mit mir auf den europäischen stellen zu wollen; — 
denn dieser allein gewährt den vollen Ueberblick nicht bloss über das theore- 
tische summum bonum, sondern auch über das Praktisch-Erreichbare. 

Dass sammtliche Mächte, die der Schweiz das politische Daseyn wieder- 
gegeben haben, befugt sind zu verUngen, dass sie nicht selbst die Grundlagen 
dieses Daseyns mit den Füssen wegstosse, — nnd dass ihre Nachbarn insbeson- 
dere dagegen protestiren können, dass sie sich nicht zum Tummelplatz allge* 
meiner Anarchie hergebe, wird kein Unbefangener in Abrede stellen. Der Rechts- 
punkt ofücielier Einmischung liegt sonach unbezweifelt da. 

Bei Regelung grosser Staatsverhältnisse kömmt aber nicht der Rechtspunkt 
allein, — es kömmt auch die Politik in Betracht 
Was sagt nun diese? 

Sie sagt: „Jedes gleichzeitige und gleichmässige Einschreiten dieser Mächte 
•- oder auch nur der beiden Grossmächte — wird sicher in der Schweiz die 
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beabsichtigte Wirkung nicht verfehlen; — ein isolirtes Auftreten der einen dieser 
Mächte wird stets a) wirkungslos bleiben, weil darch die entgegengesetzte eifer- 
süchtige Influenz aufgewogen, b) Einen sehr gefährlichen Stoff zu politischen 
Combinationen ansammeln/^ 

Sie ist also in beiden Beziehungen unzulässig. 

Wäre es mir mOglich, Ihnen, verehi'tester Freund, Einsicht in unsre poli- 
tischen Archive zu verschaffen, Sie wttrden erstaunen über die Masse dessen, was 
in den letzten zwei Jahren zwischen hier und Paria geschrieben worden ist, um 
sich Über eine eventuelle officielle Einschreitung zu verständigen; und unser Hof 
kann sich wahrlich die Gerechtigkeit leisten, dass er das Unmögliche versucht 
hat, um Frankreich und Oesterreich auf eine Linie des Denkens und Handehis 
in Schweizer Angelegenheiten zu bringen. — Allerdings ist nur unser emsiges 
Streben insofern gelungen, dass wir Frankreich zu gemeinsamer officiösen Ein- 
wirkung bestimmt, — da£s wir es wenigstens verhindert haben, unserem thätigen 
Wirken geradezu feindselig entgegenzutreten. — Selbst ein gemeinsames officielles 
Einschreiten weist man in Paris für gewisse extreme Fälle nicht von der Hand. 
— Allein für das jetzige Stadium der schweizerischen Confusion — für die Zeit 
wo die Leute in diesem Lande sich noch nicht materiell in den Ilaaren liegen, — 
will man von solch entschiedenem Auftreten noch nichts wissen; — und es ist 
dem, der die heutigen französischen Zustände kennt, wohl klar, dass weit weniger 
Mangel an Einsicht oder an gutem Willen, als die Schwäche der ganzen ^oa- 
vermentalen Stellung im heutigen Frankreich an solcher Zurückhaltung die 
Schuld triigt. 

Jedenfalls ist aber das Resultat deutlich, dass nämlich, in heutiger Lage 
der Dinge ^ auf ein gemeinsames, von selbst auftretendes, officielles Einschreiten 
der Mächte nicht zu zählen ist. 

In Ihrem Schreiben vom 4. April stellen Sie mir endlich die Frage, die 
ich hier abschreibe, damit Urnen die Beantwortung deutlich werde. „Ob wohl — 
so fragen Sie — eine officielle, an die geeignete Person gerichtete Darstellung 
des wirklichen Standes der Sachen, und eine Kundgebung der Gesinnungen, so- 
wie des einzuhaltenden Ganges des Vorortes angienge, angenommen und gut 
angenommen würde?" 

Ich bin beauftragt, Ihnen zu erwiedem, angenommen und gut auf* 
genommen würde eine solche Pi^ce unfehlbar werden. 

Dieses jedenfalls vorausgeschickt — wolle man Sie jedoch ersuchen, die 
Opportunität und den Modus eines solches Schrittes noch etwas näher in das 
Auge zu fassen. 

Was soll es bezwecken ?" . . . 

Diese Frage beantwortet Hofrath Werner weitläufig mit Rück- 
sicht auf Oesterreich; Prenssen; England und Frankreich, und kommt 
zu dem Resultate, dass dieser Schritt zugleich an Frankreich und 
Oesterreich geschehen müsse, zweitens aber ohne Aussicht auf ein 
Einschreiten bleiben dürfte. Uebrigens wirft dieses vier Bogen 
starke Sehreiben ein helles Licht auf die ganze Sachlage, auf die 
Unentschiedenheit, Rathlosigkeit und Zwietracht der Mächte, welche 
vom Radicalismus im Bunde mit Lord Feuerbrand (Palmerston) und 
wahrscheinlich auch mit Preussen so rücksichtslos zum letzten Schlag 
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auBgebentet wurde. Znr Zeit der FreiBcliaarenzüge und noch mehr 
des Sonderbundskrieges sahen es Guizot und Metternich wohl ein, 
dass sie die Dinge zu nahe an sich herantreten gelassen hatten, 
aber mit dem besten Willen war kein Einhalt mehr zu gebieten. 
Mit Palmerston's Rath folgten sich die verhängnissvollsten Ereignisse 
Schlag auf Schlag und führten zur europäischen Umwälzung. Die 
Situation zeichnete schliesslich der Kreishauptmann von Ebner zu 
Bregenz mit den Worten: „Das weiss der Aargauer Radicalismus 
am besten, dass man es zu eklatanten Zwangsraassregeln nicht 
kommen lassen wird. Und wohl desswegen wird die Frechheit 
immer grösser-empörender ! Ich fürchte, wir haben in Ungarn selbst 
so viel zu fegen, dass wir uns in auswärtige Verhältnisse nicht 
mischen können, welche anderweite Verwicklungen veranlassen 
könnten.'^ 

Uebrigens bot dieses Schreiben die Veranlassung zu einer 
Reise nach Paris, um in mündlichen Besprechungen mit König 
Louis Philipp und mit Guizot ein gemeinschaftliches Vorgehen Frank- 
reichs mit Oesterreich zu erzielen. Siegwart-Müller schrieb daher 
am 10. Mai an Hurter: „Dringend bitte ich Sie, das Vorhaben 
nicht aufgeben zu wollen. Es wäre freilich sehr erwünscht, wenn 
Sie vor dem 15. Mai in Paris ankommen könnten, weil Herr Graf 
Mortier ') wieder nach der Schweiz zurückkehren wird. Allein auch 
nachher wird Ihre Verwendung nicht fruchtlos sein. Schon längst 
war bei mir die Zweckmässigkeit einer solchen Sendung ausge- 
macht. Wir Schweizer verwenden überhaupt zu wenig auf die 
diplomatischen Verhältnisse. Diese haben in neuerer Zeit eine viel 
grössere Bedeutung erhalten, als früher, wo die Entschiedenheit mehr 
auswirkte, als diplomatisches Unterhandeln.'' 

Das Memoire über Luzem's Stellung als Vorort und die Frage 
der Dinge, wovon in Wemer's Brief die Rede, wurde in's Franzö- 
sische übersetzt und Hurter zugesandt. Der Herr Bischof Dr. Räss 
von Strassburg billigte gleichfalls in wiederholten Schreiben vom 
12. März, 13. April und 15. Mai die Reise, gab ihm Empfehlungs- 
schreiben an die vielvermögende Schwester des Königs, ertheilte 
ihm Rathschläge fllr die beste Betreibung der Verhandinngen in 
Paris und lud ihn ein, auf der Reise ihn zuvor zu besuchen, um die 
weitem Besprechungen zu pflegen. Der Fürstabt Cölestin übergab 
ihm eine Bittschrift seines Stiftes an die Königin und erauchte 
ihn, zu Gunsten der durch die Franzosen so schwer beschädigten 
Gnadenkapelle in Maria-Einsiedeln zu wirken. In seinem Schreiben 
vom 4. April sprach er gleichfalls den Gedanken aus: ^Ich bin 
durch und durch überzeugt, dass ftir die Purification der Schweiz 
(das Heil der Klöster will ich nicht einmal in Anschlag bringen) 
kein anderes Mittel sey, als wenn das französische Cabinet dazu 
vermocht werden könnte, mit jenem von Wien einig zu gehen. 
Ohne Sie eigentlich zu diesem Schritte bewegen zu wollen, sage 
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ich Ihnen nur, falls Sie ihn wirklich thun wollten, mir hievon Notiz 
geben zu wollen, weil ich Ihnen Briefe an die Königin mitgeben 
würde/ Auch an Dupanloup, damals Grossvicar des Erzbischofa 
von Paris, an die Gräfin d'Epin u. A. erhielt er Empfehlungsschrei- 
ben. Selbst der Sardinische Gesandte nahm die Reise beißillig 
auf. In Paris sollte sich Hurt er zugleich beim Erzbischof im Auf- 
trag Luzerns Über die Einrichtung der grossen und kleinen Semi- 
narien und bei Lavan, Präsident der Redactions^Commission des 
^Univers", über andere Angelegenheiten erkundigen. 

Am 13. Mai begab sich Hurter auf die Reise. Der nächste 
Weg führte ihn nach Strassburg, wo er der Verabredung gemäss 
mit Bischof Räss sich weiters besprechen wollte. Da dieser gerade 
im Dorfe Heitern bei Neubreisach, wo er eine neugebaute Kirche 
einweihte, sich befand, so eilte er auf freundliche Einladung dorthin, 
wo er sehr gastlich aufgenommen wurde. Die Feierlichkeit der 
Kirchweihe, die würdige Haltung des zahlreichen anwesenden Cle- 
rus, dessen ungezwungenes, aber ehrerbietiges Benehmen gegen den 
Bischof und des Bischofs freundliches und väterliches Entgegenkom- 
men gegen seinen Glerus und die laute Freude und Theilnahme der 
Bevölkerung machten auf Hurter einen tiefen Eindruck. *) Mit dem 
Herrn Bischof fuhr er nach Colmar, von da nach Strassburg und 
durcheilte nun raschen Fluges mit der Post die weite, aber wenig 
interessante Strecke von Strassburg bis nach Paris. Der erste Ein- 
druck in der Hauptstadt des katholischen Frankreichs war selbst 
für den Protestanten ein niederschlagender. Er erwachte nämlich 
in diesem ,.Herzen und Gehirne der Welt", wie Louis Blanc 
Paris zu nennen beliebt, am Morgen des Festes Christi Himmel- 
fahrt. Auf seinen Wanderungen durch die Strassen der ungeheuren 
Stadt sah er nirgends die Spuren einer katholischen Festleier. Wie 
immer drängte und wogte es auf Strassen und Plätzen, in Kauflä- 
den und Hallen herrschte lauter Verkehr und überall gab sich der 
Lärm zahlloser Arbeiter kund; selbst an den Tuilerien waren trotz 
früheren Königswortes an den Erzbischof Schlossergesellen beschäf- 
tigt, die eisernen Gitter zu repariren. In Notre-Dame, der Cathe- 
drale von Paris, das ^Kleinod und der Augapfel der Bischöfe*^, wie 
ein alter Schriftsteller sie nennt, war der Gottesdienst nur spärlich 
besucht. 

Am zweiten Tage wollte Hurter Abends in die gi*osse Oper 
gehen, gerieth aber in eine Kirche, wo gerade die Mai-Andacht ge- 
feiert wurde. Gegen 3000 Personen aus den besten Ständen fan^ 
den sich ein, die Andacht war feierlich und schön. Auch andere 
Kirchen fand er gefüllt, ernst und angemessen den Gottesdienst^ 
würdig die Musik und den Gesang und ehrerbietig und auferbaulich 
die Haltung der Anwesenden, so dass der ei-ste ungünstige Eindruck 
verschwand. Er konnte sich übei'zeugen, dass Paris, so tief es 
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äusserlich im Schlamme der Comiption versunken ist, anch herr- 
liche christliche Elemente in seinem Inneiii birgt. Mochte anch 
Lonis Philipp, ein würdiger Sohn Philipp's Egalit6, nachdem 
er aus dem Verrath gegen Carl X. und aus der Kevolution von 
1830 als „BUrgerkönig** hervorgekrochen war, das kostbarste Juwel 
der Krone der Nachfolger Ludwig des Heiligen, die Benennung, 
„der Allerchristlichste^, als werth- und nutzlos weggeworfen 
haben — zahlreiche Elemente aus der angestammten Bevölkerung 
von Paris haben es gerettet und bewahrt und verherrlichen es in 
ihrem grossartigen Eifer und in ihrer Wohlthätigkeit fttr katholische 
Anstalten, Kirchen und Missionen. 

Höchst bezeichnend fUr Hurt er ist auch folgender Umstand. 
In Paris traf er mit Bischof von Nancy zusammen, welcher den 
Verein der Kindheit Jesu zur Rettung der zahlreichen in 
China ausgesetzten Kinder gestiftet hatte. Die Theilnahme und der 
lebendige Eifer, womit der Bischof das Unternehmen schilderte, be- 
wogen ihn zu dem Versprechen, auch in Deutschland und in der 
Schweiz dafbr zu wirken. Schon am 4. September berichtete er dem 
Bischof und bat ihn um Zustellung der Broschüren und Schriften 
dieses Vereines zur Uebersetzung und Verbreitung, welche ihm als- 
bald in grosser Zahl zugestellt wurden. Er hielt somit treulich sein 
Versprechen. Wenn dieser Verein in den genannten Ländern Wur- 
zeln fasste und sich auszubreiten begann — der protestantische 
Antistes von Schaffhausen, Friedrich Hurter, machte 
den Anfang und gab den Impuls. ') 

Zur Zeit seines Aufenthaltes in Paris begann auch der Kampf 
über die Freiheit des Unterrichtes, worin sich besonders Graf Mon- 
talembert auszeichnete. Burter sprach sich hierüber in seiner kraft- 
und geistvollen Weise näher ^us, ^) ebenso über den Gallicanismus 
mit seinen angeblichen Freiheiten, über die Kirchen von Paris, über 
das französische Geschichtsstudium, literarische Anstalten, nament- 
lich jene des Abbe Mign^, über die französische Geistlichkeit, die 
wohlthätigeu Anstalten, den Schuluntemcht und die Schulbrttder. 
Mign^ war hocherfreut über dessen Besuch in seiner grossartigen 
Anstalt und schrieb im October: „0 könnte diesen Gelehrten die 
wahre Kirche gewinnen, welche Ehre und welches Glück fllr ihn 
und welches Beispiel flir Andere !** 

Zahlreich waren die Einladungen, welche ihm in Paris aus 
gelehrten und ans hohen Kreisen zu Theil wurden, war doch sein 
Name durch die Geschichte Innocenz' 111. hinreichend in Frankreich 
bekannt. Am 24. Mai hatte er eine längere Unterredung mit dem 
Erzbischof von Paris, Monsign. d'Aifre. Der berühmte Engländer 
Kenelm Henry Digby, Verfasser des mit seltener Gelehrsam- 
keit geschriebenen Werkes : Mores catholici, or ages of faith, dessen 
erste Bände um keinen Preis mehr aufzutreiben sind, Abb6 Stocker, 
de St. Cheron, Fürst Gallizin, P. Ravignan, Ratisbonne, Chateau- 
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briand, Montalembert; Gnerard, Berryer, die Grafen Salvandy, Yer- 
moloflF, d'Horrer, besuchten ihn oder luden ihn zu Diners und Abend- 
gesellschaften ein. Auch deutsche Literaten, wie Hauber und 
Schottky, drängten sich an ihn, theils um ihre Arbeiten fUr die 
Buchhandlung in Schaifhausen anzuempfehlen, tbeis um Unterstützung 
in ihrer bedrängten Lage zu finden. 

„Meinen Namen — schrieb er seinem Sohn nach München — 
fand ich in Frankreich wenigstens eben so bekannt als in Deatsch- 
land, sowohl unter der Geistlichkeit, als unter Leuten weltlichen 
Standes. Eine Menge Personen freuten sich, mich kennen zu ler- 
nen, und Viele bezeugten mir, ich hätte durch mein Werk grossen 
Einfluss geübt. Es sind auch ausser einem belgischen Nachdntck 
zwey verschiedene Uebersetzungen der beiden ersten Bände von 
InnocenzIlL heraus und diejenige der beiden letzten Bände erschien 
gerade, während ich in Paris war. Ich habe ein Exemplar davon 
der Königin überreicht, die mich sehr freundlich empfangen hat und 
das Gepräge der reinsten Milde an sich trägt, auch wegen ihrer 
hohen Frömmigkeit allgemein geehrt wird.** 

Der König wohnte damals in Neully. Der Park, der Schloss- 
hof und Alles war von Wachen umgeben, so dass Niemand den 
Park, nicht einmal den Hof betreten und sich ein wenig umsehen 
durfte. In St. Cloud, Napoleons Lieblingsaufenthalt, welches sich 
durch seine Lage und seine Pracht auszeichnet, konnte Hurter mit 
Hilfe von drei Engländerinen, welche ihren Pass bei sich hatten, 
eintreten und die Schlossgemächer mit ihren kostbaren Gobelins 
sehen. So viel er sich indessen auch Mühe gab, und so sehr sich 
einflussreiche Persönlichkeiten für ihn verwandten, selbst die Köni- 
gin es versprach — vom unzugänglichen König Louis Philipp 
konnte er keine Audienz erwirken. 

Durch den österreichischen Gesandten Grafen Appony wurde 
Hurter dem Minister des Auswärtigen, Guizot, vorgestellt, hatte 
mehrere Unterredungen mit ihm und wurde auch zu dessen Soireen 
eingeladen. Die Erfolge, welche er erzielte, scheinen aber nicht 
sehr günstig gewesen zu sein, da schon damals die Lage in Frank- 
reich fllr Louis Philipp eine bedenkliche war, und weder dieser hei 
seiner bekannten religiösen Indolenz, noch Guizot mit seinen prote- 
stantischen Ideen die Tragweite der Sachlage zu würdigen vermoch- 
ten und daher in ihr nur confessionelle Zerwürfnisse erblickten. In 
einem Briefe vom H.Juli an Haller sprach Hurter sich offen aus: 

„Wohl hätte ich von Paris aus einige Zeilen des Dankes für Ihre so ge- 
wichtigen und mir so besonders förderlichen Empfehlungen richten sollen. Allein 
Sie mögen sich wohl vorstellen, wie über dem mannigfaltig Interessanten, was 
eine solche Stadt dem sie erstmals Besuchenden darbietet, und über der geistigen 
und körperlichen Abspannung, in welcher man oft Abends heimkehrt, der Wille 
zum Briefschreiben von der vis inertiae leicht überwältigt wird. Zudem hatte ich 
von Zeit zu Zeit Briefe zu schi*eiben, welche nicht durften aufgeschoben werden; 
dann dass Papst Bonifazius VIII. ein wichtiger Mann sey, wussten Sie so gut 
als ich, mochten aber vielleicht ahnen, dass ich denselben einstweilen in Ruhe 
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lassen (wiewobl der Gedanke, über ihn zu schreiben, mich ernstlich beschäftigt), 
und eher anderen, momentan Wichtigerem nachgehen würde. Das ist auch ge- 
schehen, und mit viel Anstrengung und Zeitaufwand, ohne den Zweck, wie ich 
gewünscht hätte, zu en'eichen. Wo ich ho£fte gehört zu werden, scheint es, habe 
man nicht hören wollen, wenigstens waren alle desshaib gethanen Schritte er- 
folglos, und ich habe kein anderes Resultat gewonnen als dasjenige, dass nur 
eigene Energie imd kräftiges Auftreten der festverbundenen Gutgesinnten zu 
einem erwünschten Ziele führen könne. Der Spruch: aide toi et Dieu t'aidera 
schliest die höchste Gottlosigkeit oder die höchste Gottseligkeit in sich, je nach- 
dem die Gesinnung ist, die sich desselben behilfl; im Grund aber mag ich ihn 
nicht, wenn gleich ich mich überzeuge, dass man auf denselben sich zurückziehen 
müsse. Die Zahl derjenigen, die denselben im wahren Sinne anwenden können, ist 
leider sehr gering, daher man sich hüten muss, ihn zum Wahlspruch werden zu 
lassen . . . 

Bei Buchhändler Saton wird nächstens eine Uebersetzung meiner Schrift 
„die Katholiken des Aargau*s und der Radicalismus^* herauskommen. Man ist in 
Paris sehr gespannt darauf, und ich halte es für gut, wenn diese schauderhaften 
Geschichten auch in Frankreich etwas besser bekannt werden. Das ist wenigstens 
eine etwelche Frucht meiner Reise!'* 

Noch offener drückte sich Hurter in einem vertraulichen 
Schreiben vom 20. Juli ans : 

„Ich theile im engsten Vertrauen mit, dass ich eigentlich bloss der schwei- 
zerischen Angelegenheiten wegen nach Paris reiste, in der Hoffnung, den König 
zu sprechen. Allein diese Hoffiiung gieng nicht in Erfüllung; bey der Königin 
zwar war ich, konnte ihr einige Mittheilungen machen, die sie dem König zu 
bringen, auch ihn um eine Audienz anzusuchen versprach. Ob sie nicht Wort ge- 
halten hat, oder andere hemmende Gewalten, die mir verborgen blieben, da- 
zwischen gelreten sind, weiss ich nicht. In allen Fällen erwartete ich dringlicheres 
Verwenden, wärmere Unterstützung, als ich sie fand, von Seite des Nuntius, der 
zwar sehr wohlwollend und freundlich gegen meine Person sich erwies, aber, 
wie mich dünkt, sich nicht genugsam anstrengte, ansonsten es ihm wohl hätte 
möglich werden müssen, mein Ziel mich erreichen zu lassen. Voll Hoff'nung, Er- 
warten und Eifer bin ich selbst vierzehn Tage länger in Paris geblieben, als ich 
wollte, und habe darüber auf der Heimreise manchen Besuch versäumen müssen, 
auf den ich mich vorher gefreut hatte. Jetzt glaube ich meine Verwendung ftir 
diese Angelegenheit, der ich seit ftinf oder sechs Jahren so viele Zeit opferte, 
erschöpft, so wie dieselbe auf einen Punkt getrieben, bei welchem Rettung nicht 
mehr möglich ist, zugleich aber ftir die Schweiz der Keim des Unterganges 
rasch sich entwickeln wird. Bimd, Eid, Treue, Recht sind leere Worte 
geworden, die moralische Kraft weicht immer mehr, und mit der bloss materiellen 
kann eine kleine Republik in unscm Tagen auf die Dauer sich nicht halten. Mich 
will es beinahe dünken, als hätten die grossen Mächte an der Verwirrung und 
Zersetzung der Schweiz ihre Freude, um ftir eine eventuelle Vernichtung derselben 
den Vorgang in ihren eigenen Antecedeutien suchen und finden zu können . . .'' 

In Wien hatte man einige Erfolge von dieser Beise gehofft, 
daher schrieb ihm Werner am 1. August; 
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„Vom höchsten Interesse würde es mir seyn, aus Ihrem Munde die 
Details desjenigen zu erfahren, was Sie „die Ausstreuung des guten Samens*' 
auf dem (wohl felsigen) Boden zu Paris nennen. Sie wissen, dass meine Ueber* 
Zeugung längst ist, — das Haupt- Element der Frage liege dort; — und sehr 
glücklich wäre es sonach, wenn Sie einen Theil wenigstens Ihrer eigenen Rechts- 
und Staatsklugheits - Ueberzeugung in dortige einflussreiche und empfang^liche 
Gemüther hätten übertragen können, und ihnen beweisen, wohin sie mit ihren 
Transactions- Ideen die Dinge schon geführt haben, und noch führen können. — 
Ich ehre Herrn Guizot genug, um zu glauben, dass er einsichtig und redlich 
genug ist, um der Wahrheit, wird sie ihm getreu und durch den geeigneten Mann 
— und wer wäre es mehr als Sie? — dargestellt, nicht zu widerstreben. Allein 
quis contra torrentem?" . . . 

Obwohl er in Paris sich mehr an kirchlichen Feierlichkeiten 
betheiligt hatte als in Wien, und jenes einen grösseren fieichthom 
und grössere Mannigfaltigkeit an kirchlichen Denkmalen darbot als 
letzteres, ') so war Hurter doch noch längst nicht fbr die katho- 
lische Kirche gewonnen. Ungewissheit und Kampf zwischen Lebens* 
gewofanheit und dämmernder Ueberzeugung hielten sich gleichsam 
die Waage, desshalb Uberliess er getrost, aber nicht sorglos und 
gleichgiltig der Zukunft die weitere Entwicklung. ^In solcher Ge- 
sinnung — schreibt er selbst^) — kehrte ich nach Hause zurück. 
Zwar mit reichem Gewinn von meinem Aufenthalt in Paris, dennoch 
aber nicht' über alle Bedenklichkeiten erhoben; dennoch, so auch 
diese würden beseitigt seyn, noch lange nicht begnadigt mit jener 
Entschlossenheit, welche der innern Ueberzeugung alle äussern Rück- 
sichten zum Opfer zu bringen vermag; dennoch in zuversichtlichem 
Vertrauen, wie bisanhin ohne mein Zuthun Manches sich gefUgt und 
wider mein Erwarten, ja selbst gegen meine Absicht, Vieles sich 
gestaltet, so würde auch über diesem Dunkel entweder schneller 
oder auf eine Weise, worüber grübeln zu wollen unnütz wäre, das 
Licht aufgehen. ** 

Ueber seine Rückreise und die Beobachtungen, welche er in 
Cöln angestellt, berichtet er in interessanter Weise an seinen Sohn 
Franz vom 20. Juli: 

„Ich habe den Rückweg durch Belgien und den Rhein hinaufgenommen, 
musste aber zu sehr eilen, um noch einige Stunden vor der Abreise der Mama 
nach Baden-Baden einzutreffen. Ich konnte mich bloss in Brüssel und in COln 
aufhalten, in welch letzterer Stadt ich die entschiedenste Missstimroung gegen 
die anmassenden und auf Mästung der nach den Rheinlanden gesandten preus- 
sischen Hungerschlucker traf. Sie fürchten immer noch, der König lasse ihren 
Dom nur desswegcn ausbauen, um nachher einen Theil desselben ihnen wegzu- 
nehmen und in eine protestantische Kirche zu ver\i'andeln. Dieses gewaltsame 
Verpflanzen des Protestantismus in ihre rein katholische Stadt und das Umsich- 
greifen der Protestanten nach allen Beziehungen ist den (Kölnern ein Greuel. 
Dass der verstorbene König (und vielleicht der jetzige auch) ein Gemengsei von 
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Protestantismus und katholischem Glauben und Brauch, um daraus eine königlich 
preussische privilcgirte Staatsreligion zu brauen, im Auge hatte, unterliegt keinem 
Zweifel. Dafür war sein Cölner Spiegel (der frühere Erzbischot) der rechte Mann, 
aber an Droste-Vischering ist die Retorte gesprungen und es hat eine unsaubre 
Geschichte gegeben. Wenn ich mir dieses Preussenthum vergegenwärtige, so 
kühlt es mich gegen jede Dombauwuth ab, und ich würde als Katholik und als 
Cölner immer das timeo Danaos et dona ferentes im Kopfe haben. Wer weiss, 
ob nicht auf diesem Wege erreicht werden soll, was auf jenem misslang? Da 
ich nur zu gut weiss, welche Gesinnung die alten Kirchen erbaut hat, so kann 
ich mich mit dieser Kunstkottery der unsrigen, die noch dazu der Einthümeley 
als Substrat dienen soll, gar nicht befreunden. Es würde mich freuen, wenn meine 
Besorgniss : latet angiiis in herba, eine durchaus grundlose wäre" . . . 

Bald nach seiner Rückkehr nach SchafThansen begann auch 
die Tagsatzung für das Jahr 1843 ihre Sitzungen im Vorort Luzem. 
Die Radicalen hatten in allen gesimiungsverwandten Cantonen darauf 
hingearbeitet; durch entsprechende Instructionen der Gesandten die 
Majorität zu eiringen. Auch in SchaflFhausen wurden ira grossen 
Kath mit geringer Majorität zwei radicale Gesandte gewählt und mit 
Instructionen versehen, welche bessergesinnte Männer sich geweigert 
hätten anzunehmen. In Luzern konnte man einem Schreiben des Fürst- 
abten von Muri vom 19. Juli zu Folge wieder zu nichts kommen, 
da die Radicalen von Aargau, um einen Contracoup zu spielen, die 
Wiederherstellung des vierten Frauenklosters Hermetsc hwyl zu- 
gestanden. Im dortigen grossen Rathe gab es heftige Auftritte und 
KraftausdrUcke gegen die Schriften Ilurter's: die „Befeindurig der 
katholischen Kirche in der Schweiz** und die „Katholiken des Aar- 
gau's und der Radicalismus^. Der Lärm war gegen die Schriften, 
gegen den Verfasser wagten sie sich wohlweisslich nicht. 

Klar und kräftig sprach Hurter sein Urtheil über die noth- 
wendige Haltung Luzems und die bundestreuen Cantone an Haller 
(31. Juli) aus: 

„Ich weiss nicht, ob man sich in Luzem zu etwas entschliessen wird. Ihr 
Rath und der meinige treffen im Wesentlichen ziemlich zusammen; nur dürfte 
der meiuige eine bestimmtere Form haben und die Mächte zu einer Erklärung 
nöthigen. Offenbar muss die Sanctionirung von Aargau's Raub — gleichviel ob 
mit, ob ohne Hermetschwyl — ein Zerreissen des XII. Artikels der Bundesacte 
genannt werden. Ein Artikel aber zerrissen, ist der ganze Bund zerrissen. Da 
mOgen die treuen Stände sagen: wir halten den Bund, wie er ist und wie wir 
seit 28 Jahren denselben jährlich beschworen haben. Ihr haltet ihn nicht, seid 
also aus demselben ausgetreten; wir daher bilden die Eidgenossenschaft, wir 
stehen mit sämmtlichen europäischen Staaten in freundschaftlichen Verbindungen, 
die diplomatischen Agenten bei diesen sind in unserm Namen accreditirt, in die- 
sem werden sie ihre Geschäfte fortftihren; wollet Ihr eine Meineidgenossenschaft 
constitairen, so mögt ihr es thun, und dann als solche um Anerkennung euch 
bewerben und in Verbindungen mit den Mächten treten, wie es euch gelingen mag. 

So habe ich schon im Märzen gerathen, so habe ich nach aussen (Wien) 
geschrieben, so habe ich seit meiner Kückkehr (von Paris) gesprochen. Ich mag 
Harter und seine Zeit. I. Bd. 20 
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aber nicht insistiren, weil ich das Terrain nicht genugsam kenne, weil ich nicht 
die Rolle eines Hetzers spielen mag, weil ich die Verantwortlichkeit fiirchte, die 
unter bloss gezwungener Zustimmung bei nachtheiliger Wendung demjenigen 
würde aufgeladen werden, den man alsdann als Urheber des Entschlusses nur zu 
leicht bezeichnen würde. Mit dem Zusehen aber zum Bundesbruch unterschreiben 
die fünf katholischen Cantoue ihr Todesurtheil. Die Revision, die keine 
legale Mehrheit für sich hat, wird durch eine facti sehe in kurzem durch- 
gesetzt werden, und dann sinken die kleinen Cantone zu Landvogteien des 
Radicalismus/* 

So geschah es im Jahi-e 1847 nach Beendigung des Unglück* 
liehen Sonderbundskrieges. Uebrigens erschien auch in der That ein 
offizieller Artikel im „Waldstätterboten", welcher die obigen Ge- 
danken aussprach. Haller hielt Hurter für den Verfasser, doch 
dieser erklärte ihm am 3. August, dass zwar nicht der Artikel, wohl 
aber der Gedanke von ihm stamme, worauf er seine Ansichten noch- 
mals und schärfer, mit wahrer staatsmännischer Begabung und Blick 
in die Zukunft entwickelte: 

„Sie sagen, die gutgesinnten Cantone müssten erklären: puisqne le pacte 
federal a 6t^ brutalement rompu per les autres, oux aussi, jusque la ses fideles 
observateurs en sont deli6s de droit, und was hieraus folgt. Hiemit wfii-de das 
Zerreissen des Bundesvertrages für die andern massgebend werden, und wenn 
dann die Efnen die Acte oben angreifen, die andern das jus talionis übend, 
Hand von unten anlegen und gleichfalls einen Riss hineinmachen, dann besteht 
gar kein Bundes vertrag mehr und die Anarchie tritt ein. Dass aber die radicalen 
Stände seit Jahren sich Mühe gegeben haben, darzuthuu, dass Aargaus Schritt«, 
ja jede Elimination des Artikels XII dem Bunde keinen Eintrag thun, wissen 
Sie so gut als ich. Auf diese Sophisterey gestützt, werden sie der Welt weiss 
machen (und Glauben finden): treulich haben wir bis dahin den Bimdesvertrag 
gehalten, er ist und bleibt nnsre Gmndfeste, unser Palladium, unser geheiligtes 
Panier. Da fallt es nun einigen Ständen, dieweil andere ausüben, was ihnen Kraft 
ihrer Cantonal-Souverainetät zukommt, ein, den Bund zu verletzen, das was er 
fordert, zu verweigern, die bisher so festverbundene Eidgenossenschall aufzulösen. 
Das kann nicht zugegeben werden, man muss dieselben zu Erfüllung ihrer Bundes - 
pflichten, denen sie gutwillig nicht genüge thun wollen, zwingen, damit vindicircn 
sie sich den Schein des Rechts und die force majeure wird in diesem Falle in 
Bewegung gesetzt wie in dem andern, nur mit dem Unterschied, dass der ober- 
flächlich Urtheilende bei jenem sagen kann: Wenn aber, wie ihr vorgebt, die 
andern den Bund gebrochen haben, wer gab euch das Recht denselben ebenfalls 
zu brechen? 

Bei meinem Gedanken bleibt dieser intact. Die treuen Stände verweigern 
nichts, was derselbe fordert, sie verwickeln sich in keinen Widerspruch, auf der 
einen Seite über Bundesverletzung zu klagen, auf der andern mit verhängtem 
Zügel selbst in dieselbe hineinzujagen. WoUen die bundesbrüchigen Stände mit 
ihrer Bundestreue sich brüsten, so bedarf es keines Scharfsinnes, keines Geistes- 
aufwandes, um sie Lügen zu strafen, einfaches Entgegenhalten der Thatsache 
genügt. Die Mächte können nicht s<igen: beide Partheien haben von dem Bunde 
sich losgesagt, zur Innern Zerrüttung beide gleichmässig beigetragen; sie werden 
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auf die Alternative getrieben, für Bundestreue oder für Bundesbruch sich aus- 
zusprechen. Der Stand Luzem tritt in keinen unlösbaren Conflict mit dem Vorort 
Luzem, sondern beide bleiben aufs Innigste geeinigt Des Vororts Pflicht ist, 
übei' Erhaltung des Bundes zu wachen; wie aber kann derselbe diese Pflicht er- 
fiillen, wenn der Stand Luzem erklärt, was der Bund fordert, erfiillen wir nicht 
mehr? Sie vergleichen den Schritt mit einer Exkommunikation. Gut, aber es ist 
eine Exkommunikation latae sententiae, der Spruch liegt in dem Factum oder 
folgt eo ipso aus dem Factum. Sie sagen femer, um das thun zu können, müsse 
man entweder materielle Macht oder wenigstens eine höhere anerkannte Aucto- 
rität besitzen. Jene fehlt, ob man Ihrem oder meinem Vorschlag folge. Letztere 
ist bei dem meinigen wenigstens einigermassen vorhanden, da gegenwärtig der 
Stand Luzem und der Vorort Luzem zusammenfallen. L*emploi de la force contre 
Ics cantons catholiqnes serait impossible, attendu que Luceme est le dhrectoire 
federal et que nul antre que lui n'a le droit de donner des ordres generaux; — 
dies im einen Fall, wie im andem, rechtlich; in beiden aber wird factisch schon 
jemand kommen, der die ordres generaux crtheilt; bei Ihrer Annahme mit et- 
welchem Schein des Rechts, bei der meinigen ohne diesen, da der rechtmässige 
Vorort nicht aufhört zu agiren. Auch die höhere anerkannte Auctorität ist vor- 
handen. Luzem ist Bundesbehörde, hat die Bnndeskanzley, das Bundessiegel, 
die diplomatischen Agenten sind bei ihm accreditirt, gleichwie diejenigen in Wien 
irad Paris unter ihm stehen, von ihm Berichte und Weisungen anzunehmen haben. 
Die Meineidgenössischen müssten daher erst eine Tagsatzung einbemfen, einen 
temporären Vorort creiren, im Ausland Anknüpfungspunkte zu gewinnen ver- 
suchen, wogegen Luzem nHt seinen neun, acht, zuletzt nur sieben Cantonen über- 
all verwundert anfragen könnte: was wollen denn diese? Können sie uns irgend 
eine Felonie gegen den Bund bezichtigen? Mir scheint das moralische Gewicht 
hier ein uncrmessliches zu seyn, jedes materielle überwiegend. Und dann welchen 
Einfluss muss nicht eine solche Stellung gewinnen auf Solothum und Tessm, auf 
die confessionell gleich getheilten Cantone St. Gallen und Aargau? Anbey eine 
entschiedene, aber strenge, bloss als solche auftretende Defensive — denn zu 
dieser, da die andern auf ihre materielle Uebergewalt pochen werden, müsste 
man sich alsbald nisten, wenigstens dazu sich go&sst halten ; — das allein wäre 
im Stande, einen Umschwung zu provociren, müsste die Mächte nöthigen, zwi- 
schen Meineidgenossenschaft und Eidgenossenschaft zu entscheiden. Der Moment, 
in welchem der Knoten durch Schwerthieb zerhauen werden muss, und in wel- 
chem er einzig durch diesen mit erforderlicher Kraft und Gewandtheit geführten 
Hieb zerhauen werden kann, ist meiner Ansicht nach gekommen.'' 

Wir haben den Brief fast bis zum Schiasse wortgetreu mit- 
getheiit, weil er klar und bündig die damalige Sachlage entziffert. 
Luzem versäumte seine gUnstige Stellung als Vorort zur Lösung 
der Frage, daher beeilte sich Bern vier Jahre später gleichfalls als 
Vorort, diese Lösung mit Waffengewalt und mit Unterdrückung der 
bundestreuen Cantone herbeizuführen. 

Immer lebhafter wurde der Verkehr Siegwart-MUller's mit Hur- 
ter, je brennender die Frage wurde. Er sandte ihm die Beschlüsse 
der Conferenz vom 14. Herbstmonat zur Prüfung und zur Ueber- 
sendung nach Wien zu, klagte einige Tage später ;,über die heillose 

20* 
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Rolle, welche das fraiizüsiBche Cabinet spielt; leider lässt sieb das 
österreichische zu sehr durch dasselbe bestimmen/ Doch ebenso 
klagt er über die Unschlüssigkeit der übrigen bnndestreuen Cantoue, 
welche es Luzern unmöglich machen, den von Hurter vorgeschlagenen 
Plan auszuführen, da es Gefahr liefe, isolirt zu bleiben. 

Die Klosterfrage war übrigens bereits zurückgetreten, da es 
sich um die Existenz des Bundes selbst handelte. Desshalb verzich- 
teten die aufgehobenen Klöster einem Briefe Cölestins von Einsiedeln 
vom 8. October zu Folge auf eine neue Adresse an die Tagsatzung 
und zwar aus dem Grunde, weil „die Radicalen aller Orten den 
gegenwärtigen Streit als blosse aargauische Klostersache 
darstellen wollen, was die Gonservativen ganz und gar läiigTien, 
wesswegen wir ein wenig in den Hintergrund treten.** Seinem Schrei- 
ben vom 25. October zu Folge schwächte übrigens Luzern die frühern 
Beschlüsse ab, um eine grössere Majorität zu gewinnen^ welche es 
schliesslich doch nicht gewann. 

Von den Thurgauischen Klöstern wurde Hurter Ende des 
Jahres 1843 abermals in wiederholten Bittschreiben ersucht, ihre 
Vorstellung an den grossen Rath zu verfassen, das Novizengesetz in 
seiner Tragweite zu beleuchten und die Schrift sogleich in seiner 
Druckerei setzen und drucken zu lassen. Der Präsident Kern brachte 
zwar im grossen Rathe die Vorstellung zur Sprache, Hess sie aber 
nicht verlesen und verschob die Sache auf spätere Zeiten. Die Be- 
schwerdeschrift an die Tagsatzung wurde von diesen Klöstern auf 
Anrathen in Luzern gleichfalls zurückgehalten, weil man die ganze 
Sache als Bundesfrage behandeln wolle, weniger als eine klöster- 
liche. Nichts kann schliesslich Hurte r's hochherzigen Charakter nnd 
seinen opferwilligen Gerechtigkeitssinn', Andern nach Kräften bei- 
zustehen, besser beweisen, als nachfolgende Zeilen: 

Verehrtester! 

„Erst in jüngster Zeit vernahm ich es, dass Sie für alle Ihre 
diessjährigen Mühungen ausser den gehabten Auslagen kaum einen 
Vergelts-Gott erhielten. Dies schien mir, wie andern, höchst unbillig 
. . . nnd ich wollte es auf mich nehmen, Ihnen wenigstens einen 
kleinen Beweis des Dankes, den wir Ihnen schulden, zu geben. 

Mögen Sie denselben genehm halten von der Hand desjenigen, 
der immer war und ist Ihr Verehrer 

Gegen Ende des Jahres 1 843. C ö 1 e s t i n , Abt." 

Dieser Beweis des Dankes bestand in einer kleinen aber schönen 
und werthvoUen , mit Perlen und Emaille verzierten goldenen Dose 
und Uhr. Uebrigens stimmten mit dem Fürstabt von Einsiedeln jener 
von Muri und der Prior der Carthanse von Ittingen in Anerkennung 
der Verdienste Hurter's um ihre Angelegenheit überein; ihre Briefe 
sind und bleiben davon ein lautes Denkmal. 
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Schliesslich citiren wir einige Worte aus einem Schreiben aus 
Innsbruck vom 20. November 1843 von dem bekannten P. Stöger, 
den Hurt er im Jahre 1839 auf seiner Reise nach Wien in Linz 
auf dem Freinberge kennen gelernt hatte: 

^Der Thurm steht noch fest, weil er auf einem Felsen gebaut 
ist, aber wie manches Andere hat sich seit dieser Zeit geändert! 
Möge alles das, was Sie seit jener Zeit durch Ihren klaren Geist 
und Ihr starkes Wort fllr die Wahrheit aufgebaut haben und für die 
Kirche, auch auf einem Felsen stehen und Früchte bringen für's 
ewige Leben." 



XXa. Capitel. 

Die kirchliclie Lage im Grossherzogtliuin Baden und 

Hurter'S •Rinflnaa. 

Lage im Gro88herzo|:thum Baden. Hurter'a Worte an den Erzbischof von Freiburg. Bliclc 
Hufdie kirchlichen VerhäitniBse in Stiddeutschland. Die Säcularisation des Kirchengutes. 
Unzufriedenheit der Katholiken. Churfürst Dalberg. Die katholische Kirchensection in 
Carlsruhe. Constanz und Freiherr von Wessenberg. Dreifaches Ziel der kirchlichen Re- 
volution. Wessenberg's Wahl und Verwerfung. Die sogenannte Kirchenpragmatik. Errich- 
tung des Erzbisthums Freiburg. Der erste Erzbischof. Erziehung des Clerus. Breisgau vor 
und nach dem josephinischen System. Traurige Ijage des Erzbischofs. Seine Resignation. 
Wahl von lepiaz Demeter. Hurter's Mittheilungen an die Nuntiatur. Ausserordentliche Er- 
schf^inung. Die badischen Synodiker. Freiherr v. Rinrk, Hurter und Dr. Weis. Sensation 
in Rom. BreveGreeor'sXVI. Schreiben des Nuntius und des Krzbischofs an Hurter. Dessen 
Vorschläge an Dr. liäss. Sein public istisches Auftreten. Dankschreiben des Nuntius. Jäm- 
merlicher Verlauf der Dinge in Baden. Dringende Bitten des Erzbischofs an Hurter. Neue 
Umtriebe der Synodiker. Ucsangsvereinc. Forderung von Diözesan-Synoden. Ihre Absichten. 
Umsturz der kirchlichen Verfassung. Andere Missgriife. Erzbischof Demeter f. Hnrter's 
Rathschläg^e wegen der neuen Wahl. Professor Hirscher. Hermann v. Vicari. Professor 
Staudenmaier. Artikel für die «histor.-polit. Blätter. ■* Schrift über die Kirche Badens. 

Ihr Verbot durch die österreichische Censur. Vergleich. 

Das Grossherzogthum Baden liefert ein merkwürdiges Bild, 
wohin zwei entgegengesetzte Systeme, die sich aber in ihrem letzten 
Ziele begegnen und da umarmen , zu führen vermögen. Nicht nur 
das kirchliche, sondern auch das politische Leben war dort in den 
dreissiger und in den Anfängen der vierziger Jahre vollständig zer- 
klüftet. Während unter dem heroischen Erzbischof Hermann v. Vi- 
cari das kirchliche Leben in Clerus und Volk neu erwachte und 
in kraftvollen Zügen sich kundgab, endete die politische Ordnung 
in der kläglichen Catastrophe des Jahres 1848. Wenn wir daher 
länger bei diesem Bilde verweilen, so thun wir es aus doppelter 
Absicht, erstens um die Geistesgrösse und seltene Thätigkeit Hur- 
ter's zu kennzeichnen, welcher noch als Protestant mit Wort und 
That kräftig mitwirkte, um die katholische Kirche Badens aus ihrem 
trostlosen Zustande retten zu helfen, und zweitens um den Josephi- 
nismus in seinen jämmerlichen Früchten zu zeigen. 

Im Süden Badens, in den ehemaligen österreichischen Ver- 
landen, hatte sich der Josephinisinus seit Joseph IL festgesetzt, im 
Norden der Luthero - Calvinismus. Beide schwammen in Carlsruhe 
zusammen, beide begegneten sieh in ihrer Feindseligkeit gegen den 
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römischen Primat und in ihrem Streben nach einer „Landeskirclie" ; 
beide bedeckten das arme Land mit Trümmern und beide umarmten 
sich brüderlich im „reinen Evangelium" des aufgeklärten Rationa- 
lismus. Das Volk blieb in seiner Mehrzahl trotz der zahlreichen 
Sendlinge beider Systeme in geistlichen und weltlichen Aemtem, 
auf den ProfessorenstUhlen und in den Volksschulen treu Beinern 
Glauben, und diese Treue hat in Baden wie anderswo die Kirche, 
aber auch den Fürstenthron gerettet. Auf seiner Reise nach Qöttin- 
gen im Jahre 1837 hatte Hurter den Erzbischof Ig naz Deme- 
ter von Freiburg kennen gelernt und diese Bekanntschaft im fol- 
genden Jahre auf der Durchreise nach Frankfurt erneuert: 

,, Während ich mit ihm in seinem Gartenhause sass — so berichtet er 
selbst >) — erlaubte ich mir manche freimüthige Bemerkung über den Stand der 
kirchlichen Angelegenheiten des Erzbisthums. Gerade damals war das 
Treiben der sogenannten Syuodiker in seinem schönsten Lauf. Es gehörte keine 
besondere Divinationsgabe dazu, um einzusehen, dass es diesem Volke nicht um 
Synoden im Sinne der katholischen Kirche und zu dem Zwecke der Befestigung 
im Glauben, der Einigung in der Lehrer- und Hirtenpflicht, der Erneuerung' der 
Kirchenzucht, der Beseitigung vorhandener Uebelstände unter Layen und Klerus, 
sondern bloss um Einschwärzung des demokratischen Prinzips und manches An- 
dern, was mit demselben zusammenhängt, in die Kirche zu thun war. Die unter 
so merkwürdigem Treiben verlangten Synoden wären hier zu dem geworden, 
was in dem Bereich des Staates die zweite Kammer. Man wttrde gleissende 
Theorien aufgestellt haben, um dadurch den vorlauten Theil des Volkes zu be- 
rücken und zu ködern; Redner würden da ihren Tummelplatz gesucht und ge- 
funden und, um kirchliche Vorschrift und Sanction unbekümmert:, weggestürmt 
hallen, was ihnen unbequem oder beschwerlich gewesen, zum Gesetz eriännt, 
woftir ihnen eine Majorität znsammenzurednem gelungen wäre. Dieser Form, 
welche so vielfältig an die Stelle der Juno eine Wolke schiebt und den Fürsten 
zum blossen Figuranten herabwfirdigt, schon auf dem Boden der Landesverwal- 
tnng wenig geneigt, hätte ich, auf die Leitung der katholischen Kirche ange- 
wendet, noch w^eit weniger das Wort reden können; durch sie würde das bis- 
herige Verhältniss geradezu umgekehrt und jedes Gelüste bloss dadurch, dass 
es Einem über die Hälfte andemonstrirt und angebrüdert und angelärmt werden 
könnte, zu einer wohlthätigen Vorkehrung gestempelt. Ich bemerkte daher dem 
Erzbischof, dass, wenn er solchem Ansinnen nicht allen Ernstes sich entgegen- 
stemme, der Tag des Zusammentrittes einer derartigen Synode zugleich derjenige 
des Erlöschens seiner Rechte und seiner Würde zu nennen wäre, 
diese bloss noch auf das Pontificiren und einige andere kirchliche Functionen 
sich beschränken, er unfehlbar zu den Ketten des Staates noch die Stricke der 
radicalen Geistlichen würde zu tragen haben. ** 

So sprach Hurter als protestan tischer Antistes zu einem 
katholischen Erzbischof, welcher durch seine Schwäche gegen 
die Regierung und durch seine Nachgiebigkeit gegen radicale Kir- 
chenstürmer die katholische Kirche des Grossherzogthums Baden 
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fast in den Zustand der Auflösung treiben Hess. Er sprach aber 
nicht allein, er handelte auch. Dieses führte ihn in den regsten Ver- 
kehr mit der päpstlichen Nuntiatur in der Schweiz und mit hervor- 
ragenden Katholiken und bietet uns abermals das ausserordentliche 
Schauspiel, welchen Einfluss er auf die kirchliche Lage Süddeutsch- 
lands übte, und welches Interesse er daran zur Ehre und Wehre 
der katholischen Kirche nahm. 

Zur Erläuterung dieser Thatsache fUhlen wir uns verpflichtet, 
einen Blick auf die kirchliche Lage Suddeutschlands, namentlich 
Badens zu werfen. Hand in Hand mit ihren Bundesgenossen in der 
Schweiz, namentlich in Aargau, Bern und Solothum, und ihnen mit 
dem Beispiele voran hatte die radicale grossherzogliche Regierung 
seit Jahrzehnten dahin gearbeitet, Baden als Musterstaat des kir- 
chenfeindlichen Liberalismus paradiren zu lassen. Sie würde jedoch 
dieses Ziel in solchem Umfang niemals erreicht haben, hätte nicht 
zuvor im ehemaligen österreichischen Breisgau Freiburg als Hoch- 
schule des Jose phinismus die Beamten und den Clerus mit 
seiner unheilvollen Theorie und Praxis durchtränkt. Die grossher- 
zogliche Regierung trat am '28. Jänner 1806 in die Erbschaft ein 
und setzte diesen Josephinismus im Bunde mit ihrem Protestantismus 
mit erhöhtem Eifer fort. 

In der That, die Anfänge dieser ebenso traurigen wie häss- 
lichen Periode liegen in den letzten Jahrzehnten des vorigen Jahr- 
hunderts und wurden von geistlicher und weltlicher Seite vorbereitet. 
Von geistlicher Seite nahmen diese Dinge ihren Anfang durch des 
berüchtigten Febronius (Hontheims) Buch über den Zustand 
der Kirche vom Jahre 1763 und durch den Emser Congress der 
drei geistlichen Churftirsten und des Erzbischofs von Salzburg, von 
weltlicher Seite durch Kaiser Joseph IL und seine Reformen, welche 
sich auf jenes Buch stützten. Das nächste Ziel der beiderseitigen 
Bestrebungen war die Beschränkung der päpstlichen Auctorität und 
Jurisdiction. Die Bischöfe suchten sich möglichst unabhängig von 
Rom zu machen, Joseph II. aber und die weltlichen Fürsten ihre 
„Landeskirchen" in volle Abhängigkeit und Unterthänigkeit zu brin- 
gen. Schneller und durchgreifender als es beide Urheber dieses Sy- 
stems erwarteten, hatte die französische Revolution ihre Grundsätze 
praktisch ausgeftihrt und mit der Kirche und den Bischöfen auch 
die Throne, so weit deren Waffen reichten, weggeräumt. 

Mit dem Beispiel der Aufliebung der Klöster und mit der Ein- 
ziehung des Kirchengutes war Kaiser Joseph II. Frankreich und 
Deutschland vorangeeilt. Einige Jahre später folgte Frankreich nach, 
aber unter der Herrschaft der Revolution. In Deutschland wurde die 
Einziehung der katholischen Stifter und Klöster schon vor dem Reichs- 
deputations-Recess eingeleitet und im Rastatter Congress und Lüne- 
viller Frieden im Jahre 1801 beschlossen und ausgeführt. Bezeich- 
nend ist es, dass das revolutionäre Frankreich und das 
schismatische Russland die Beute unter die deutschen Fürsten 
und Herren, welche durch die Abtretung des linken Rheinufers Ein- 
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busse erlitten hatten, vertheilten, denn im Josephlnismns wetteiferte 
die kirchliche Revolution mit dem Schisma , das Papstthum zu de- 
gradiren und mit dem Ciisaropapismus zu vertauschen. Und aber- 
mals vergingen nur wenige Jahre, als der Josephinismus auch die 
Kaiserkrone des tausendjährigen heil, römischen Reiches einbUsste. 
So hatte er in kurzer Zeit die katholische Hierarchie bis zu ihrer 
gänzlichen Zerrüttung und Verknechtung in Oberitalien, Deutschland 
und Oesterreich geführt und das katholische Europa mit zahllosen 
Trümmera zerstörter Kirchen und Klöster übersäet. 

Wir stellen hier einfach die Lehre der Geschichte hin, welche 
mit leuchtenden Zügen dai-thut, wohin kirchenrevolutionäre Theorien 
fuhren und immer geführt haben. Für Ansichten, welche Ausnahmen 
von dieser Lehre für das eine oder andere Reich festsetzen möchten, 
wo man mit dei* einen Hand an der Kirche rüttelt, mit der anderen 
den besonderen Schutz und Segen Gottes auffangen will, haben wir 
kein Verständniss, weil wir für solche Ausnahmen kein Beispiel in 
der Geschichte finden. Die ganze Anmassung des moderneu und 
kirchenfeindlichen Liberalismus stammt aus jenem unheilvollen Sy- 
stem des vorigen Jahrhunderts, und wenn jene Länder, wo der Jo- 
sephinismus hauste, nicht gänzlich der katholischen Kirche verloren 
gingen, so verdanken sie es flii-wahr nicht. den fügsamen Landes- 
bischöfen, sondern dem Papstthum, welches härtere Schläge abzu- 
lenken wusste, und dem urkräftigen katholischen Sinn der Völker, 
welche in ihrem tiefsten Innern die Liebe zur römisch-katholischen 
Kirche bewahrten, taub blieben auf die Sirenengehänge feiler Ver- 
führer und unempfindlich waren für die Fluth angeblicher Refonnen 
und staatskirchlicher Decrete. 

Der Säcularisation des Kirchengutes und der Klöster verdankt 
das Grossherzogthum Baden den vierten Theil seines Gebietes. Im 
Deputationsrecess erhielt es 31 Quadratmeilen mit 108.700 Einwoh- 
nern und bis zum Jahre 1810 noch weitere 18 '/j Quadratmeilen mit 
42.700 Einwohnern. Unter die Standesherren kamen 17Va Quadrat- 
meilen, so dass der ganze Zuwachs 67 ausmacht. Ausserdem wur- 
den andere katholische Landstriche, wie die Markgrafschaft Baden, 
Ortenau, Breisgau, Nellenburg mit dem Grossherzogthum vereinigt, 
wodurch die Katholiken zwei Drittheile der ganzen Bevölkerung 
bildeten. Sie waren anfänglich unter sechs Bisthümer vertheilt : unter 
Constanz, Strassburg, Speier, Worms, Mainz und Würzburg. 

Kaum dass die badische Glückseligkeit über die katholischen 
Gebietstheile hereinbrach, begann auch mit Edict vom 14. Februar 
1803 die gewaltthätige Aufhebung der Stifte und Klöster, 68 an 
der Zahl, wonmter im Jalu-e 1807 die reichsfllrstlichen Abteien 
St. Blasien und St. Peter, die Klöster St. Georgen in Villingen, St. 
Trudperd, Thennebach, Schuttern, St. Märgen, (lüntersthal im Brois- 
gau und andere, während die uralten Klöster am Bodensee schon 
früher der Habgier und der Feindseligkeit gegen die katholische 
Kirche als Opfer erlagen. Mit dem Niederreissen herrlicher Bau- 
denkmale — selbst die prachtvolle Kirche von St. Blasien sollte 
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abgebrochen werden — mit dem Verschleudern der liegenden Güter, 
Kuiistschätz.^; Kirchengefässe und Stiftungen wurde gerade so ge- 
haust, als wie zur Zeit des josephinischen Klostei-sturmes. Dazu trat 
die protestantische Gehässigkeit der neuen Regierung, welche der 
katbolischen Bevölkerung ihre Aufklärung aufzwingen wollte und 
selbst bei den zahlreichen Ortschaften, wie Blasien, Peter, Trud- 
pert u. a. das 8 an et auszustreichen befahl. 

Obwohl ein sogenanntes Keligionsedict die Besorgnisse der 
Katholiken beschwichtigen und ihnen Gleichberechtigung mit den 
Protestanten zusichern sollte, so waren die Gcmttther der neuei-wor- 
beneu Gebietstheile dennoch höchst aufgeregt bei den Massnahmen 
der neuen Regierung, bei der Plünderung des katholischen Kirchen- 
gutes und bei der argen Zurücksetzung der Katholiken in öffentli- 
chen Aemtern. Die Unzufriedenheit erreichte einen solchen Grad, 
dass Napoleon anfangs schonend die Regierung in Carlsruhe zur 
mildern Behandlung der Katholiken auffordei*te, dann aber in einer 
drohenden Note vom 12. Februar 1810 erklärte, nicht mit Ruhe 
lind Gleichgiltigkeit zusehen zu können, wie die neuen Unterthanen, 
welche er Baden gegeben, als Heloten behandelt werden. Er 
fordere ohne Verzug Gerechtigkeit und ihre Zulassung zu den 
Staatsamtem. Dieser Note folgte eine zweite am 7. März 1810, 
welche in Carlsruhe angstvollen Eindruck machte. Mit Misstrauen 
folgte Napoleon dem zunehmenden Freimaurerwesen in Baden, na- 
mentlich an der Hochschule des Josephinismus in Freiburg, wo nicht 
nur Beamte, sondern auch Geistliche aufklären und neuern wollten. 
Die Logen mussten geschlossen, der Orden verboten und ihre Mit- 
glieder mit Namen verzeichnet werden. Freiherr v. Andlaw, ein 
Katholik, wurde Minister, hatte aber die protestantische Paiiei gegen 
sich und wurde als Schützling Napoleons hart angefeindet. Im 
Jahre 1813 musste er seine Entlassung nehmen, während der bald 
darauf erfolgte Sturz des gewaltigen Kaisers die badische Regie- 
rungspartei jeder weitem Furcht und jeder Rücksichten gegen die 
Katholiken überhob. 

In Uebereinstimmung mit diesen Vorgängen suchte die badische 
Regierung auch die Kirchenverwaltung in ihrem Sinne zu ordnen. 
Zur Zeit der Säcularisation lebten nur noch drei Bischöfe, welche 
der Leitung ihrer Diözesen oblagen, Carl von Dalberg, ehe- 
mals Churfürst und Erzkanzler von Mainz und Bischof von Constanz, 
der Fürstbischof von Würzburg und der Fürstbischof von Speier, 
Graf Wilderich von Walderdorf, der zu Bruchsal residirte. 
Dalberg, ein gewandter, von den liberalen Ideen des neuen Jahr- 
hunderts iniizirter Mann, war seit 1787 Coadjutor des Erzbisthums 
Mainz und des Hochstißes Worms und bald auch von Constanz, seit 
1800 wirklicher Bischof von Constanz und seit 1802 letzter Chur- 
fürst von Mainz und Erzkanzler des deutschen Reiches. Seiner Ge- 
schmeidigkeit hatte er es zu verdanken, dass seine Metropolitan- 
rechte mit Zustimmung Pius VII. auf das ihm zugewiesene Regensburg 
übergingen und für ihn ein Fürstenthum aus Aschaffenburg, Regens- 
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bürg, Wetzlar und Frankfurt geschaffen wurde. Als Primas Ton 
Deutschland sollte er zugleich seine bischöfliche Gerichtsbarkeit 
über die alten kirchlichen Provinzen Mainz^ Trier und Cöln ausdeh- 
nen. Aus Dankbarkeit gegen Napoleon, dem er seine neue Stellung 
zu verdanken hatte, ernannte er damals dessen Onkel, Cardinal 
Fesch, eigenmächtig und ohne Zustimmung des Papstes zu 
seinem Coadjutor. Die beiden Bischöfe von Würzburg und Speier 
starben bald darauf, der eine 1808, der andere 1810, so dass bei 
diesem Zusammensinken der alten Bisthümer die Nothwendigkeit 
sich immer dringender herausstellte, ein eigenes Bisthum flir die 
Katholiken Badens zu gründen. Nach dem Pressburger Frieden 
sandte Papst Pius VII. den Grafen A. della Genga (nachmaliger 
Papst Leo XII.) im Jahre 1806 nach Regensburg zur Ordnung der 
kirchlichen Lage in Baden und WUrtemberg. Die Verhandlungen 
gingen langsam und zerschlugen. sich schliesslich, weil Dalberg ihn 
nicht unterstützte. 

Die badische Regierung hatte inzwischen zur Ausübung ihrer 
sogenannten landesherrlichen Rechte eine katholische Kirchensection 
errichtet. Wessen Geisteskinder die Mitglieder dieser bureaakra- 
tischen Regierungsmaschine waren, beweist der vormalige Stadt- 
pfarrer von Freiburg, Häberlin, der gegen den Cölibat und 
gegen die Unauflöslichkeit der Ehe eiferte, und Brunn er, der als 
lUuminat der seichtesten Aufklärung huldigte. Die Kirchensection 
arbeitete allmählig mit der Studien- Commission darauf hin, den an- 
gehenden Cleinis zu „reformiren", Baden von Rom losznreissen und 
die kirchlichen Angelegenheiten ohne Rücksicht auf Kirchenrecht, 
Dogma und Papst nach eigenem Gutdünken zu ordnen und zu ver- 
walten. 

Diese Kirchensection und das Dalbergische Vicariat in Con- 
stanz haben nun in Verbindung mit der Hochschule des Josephinis- 
mus in Freiburg Ausserordentliches geleistet, um das katholische 
Kirchenwesen in Baden in totalen Verfall und Zerrüttung zu brin- 
gen. Wo einstens das Schisma beseitigt und Europa in Papst 
Martin V. und Kaiser Sigismund neu gereinigt wurde, sollte neue 
Zwietracht und Verderben über die Kirche Deutschlands ausgehen. 
Zur Zeit des Concils vom 5. November 1414 bis 22. April 1418 
zählte Constanzin seinen Mauern im Durchschnitt 100.000 Fremde, 
33 Cardinäle, 47 Erzbischöfc, 145 Bischöfe, 83 Weihbischöfe, 124 
Aebte, 5000 Priester, 750 Doctoren der Theologie, 1400 der freien 
Künste und die Abgeordneten von 37 Hochschulen. Anwesend 
waren Papst Johann XXIII., später Martin V., Kaiser Sigismnnd, 
die Mehrzahl der deutschen Fürsten, die Gesandten der Könige von 
England, Schottland, Frankreich, Spanien, Portugal, Neapel, Sicilien, 
Dänemark, Norwegen, Schweden, Böhmen, Polen, Ungarn, Cypern, 
Armenien, des griechischen Kaisers, der Fürsten von Litthauen, 
selbst der Türkei, die Grossmeister aller Ritterorden, die Patriarchen 
von Jerusalem, Aquileja und Constantinopel. Durch vier Jahre 
hörte mau in Constanz 30 verschiedene Sprachen reden : es war ein 
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kleines Bild der Welt. Anmuthig gelegen, am Ende eines meerarti- 
gen See's, der von sonnigen und rebenbekränzten Hügeln, bald von 
schneebedeckten Alpen, bald von fruchtbaren Ebenen umringt und 
von zahlreichen blühenden Städten und Ortschaften, von stolzen 
Bulben und herrlichen Klöstern bekränzt ist — war die Umgebung 
ein Stück Italien auf deutschem Boden, und Constanz selbst die 
Vermittlerin zwischen Deutschland und Italien. Die Stadt war reich, 
die Bürgerschaft stolz auf die Ehre, eine solche welthistorische Ver- 
sammlung in ihrer Mitte zu beherbergen und bot daher Alles auf, 
um sich derselben würdig zu erweisen. 

Wie sehr haben sich die Zeiten geändert! Dieses Constanz 
war nun im Anfang dieses Jahrhunderts politisch und kirchlich zer- 
fallen und beherbergte in seinen Mauern eine Rotte von Illuminaten, 
Josephinem und ähnlichen Genossen, welche kein anderes Bestreben 
kannten, als weit und breit die katholische Kirche in Trümmer zu 
legen. Schon am 15. Dezember 1806 legten sie den Religiösen 
drei verdächtige Fragen zur schriftlichen Bearbeitung auf, um ihre 
Fähigkeit fllr die Seelsorge, d. h. ihre Gesinnungstüchtigkeit an 
den Tag zu legen. Am 3. Januar 1807 verordnete diese Vicariats- 
regiernng Dalberg's, dass die Religiösen, noch ehe die Klöster auf- 
gehoben waren, den Decanaten einverleibt und in Weltpriestertracht 
unter die Decane gestellt werden sollen. Damit nicht zufrieden, 
befahl sie den Ordenspriestem, um 7 Gulden 30 Kreuzer sich säcu- 
larisiren zu lassen, und hob eigenmächtig die feierlichen Ge- 
lübde auf. 

Im Jahre 1809 begann Freiherr Ignaz Heinrich v. Wes- 
sen berg, dieses Musterbild eines echten Josephiners, als General- 
vicar des Erzbischofs Dalberg seine traurige Thätigkeit zu ent- 
wickeln. Obwohl er nicht einmal Priester war, so erliess er doch 
zahh'eicbe Verordnungen an den Clerus, ftlhrte Pastoralconferenzen 
ein, wo über das Dogma und das canonische Recht nicht gespro- 
chen werden durfte, schaflfte eine neue Liturgie in deutscher Sprache 
ein und erwies sich den religiösen Orden höchst feindselig. Als Ueber- 
mass serviler Erbärmlichkeit Hess er 4urch die protestantische 
Regierung Badens seine Verordnungen beseitigen und rief dadurch 
eine solche Verwirrung heiTor, dass selbst der König von Würtem- 
berg die Wessenbergischen Neuerungen verbot, weil er den Gottes- 
dienst seiner katholischen Unterthanen nicht gekränkt und zer- 
rüttet wissen wolle. Wessenberg suspendirte in Folge dessen den 
Vollzug seiner Deere te auf sechs Monate, worauf er unter Applaus 
der sogenannten katholischen Kirchensection in Carlsmhe seine Neue- 
rungen fortsetzte. Sie verursachten Aergemiss, Verwin-ung und 
Zert'all des katholischen Lebens, so dass die Meinung im Volke 
aufkam: „Wir müssen halt lutherisch werden.** 

Eigenmächtig hob Wessenberg die Abstinenz am Samstag auf, 
worüber sich Papst Pins VII. gegen den Er/bischof Dalberg be- 
schwerte, der aber von seinem Illuminatenthum trotz des Verlustes 
seiner Cburwürde noch nicht geheilt war und daher dem Unwesen 
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nicht steuerte. Mit dieser That uicht zufrieden, ertheilte der Oe- 
neralvicar deu jungen Priestern gegen Entrichtung einer Taxe die 
Dispens vom Breviergebet und altem Priestern die Eriaabniss vor 
der heiligen Hesse zu frühstücken. In seiner Zeitschrift das ^Pasto- 
ralarchiv*^, einpfahl er dem Clerus Schriften, ^reiche der katholiseben 
Kirche selbst auf allgemeinen Concilien die Unfehlbarkeif in Glau- 
benslehren, dem Papste aber die Jurisdiction und Auctorität abspra- 
chen und einzig den Ehrenprimat zuliessen. Dal her g hatte in- 
zwischen auch sein neucreirtes Grossherzogthum Frankfurt verloren. 
nahm seinen Aufenthalt in Meersburg am Bodensee, nnd fing wie- 
der an, sich mit seinen bischöflichen Pflichten etwas zu beschäftigen. 
Als er in Freibnrg im October 1813 in das Münster sich begab 
nnd vom Altare aus dem Volke den Segen geben wollte, konnte er 
die Wessenbergischeu Neuerungen selbst wahrnehmen, da die An- 
wesenden in der Mehrzahl stehen blieben und sogar die VkorU 
fielen: „Wir brauchen Deinen Segen nicht, behalte 
ihn für Dich." 

Nichtsdestoweniger liess sich Dalberg im Jahre 1815 von der 
badischen Regierung bewegen, ohne den Papst und geg^n desscu 
Einsprache, Wessenberg zu seinem Coadjutor zu wählen. Gegeo 
diese Wahl erhoben sich die wenigen römisch-katholischen Priester 
und die bessergesinnten Katholiken; Schriften fttr und gegen er- 
schienen in der Oeffentlichkeit, doch mitten im Gewoge des Streitt^ 
starb der erste und letzte Erzbischof von Regensburg und letzter 
Uischof von Constanz, Freiherr v. Dalberg, am 10. Febroar 
1817. Namentlich war es Gärtier, Pfarrer von Bruchsal, welcher 
das Unwesen der Clubbisten in Mainz unter Dalberg's Regieroo^ 
kennen gelernt hatte und nun in seiner Schrift vom 16. Dezember 
1815 mit grosser Schärfe die Deutschkatholiken, die Vorläufer der 
Rongeaner und Altkatholiken, schilderte. Er bewies, dass sie vod 
den Grundsätzen des Illuminatismus und der französischen Revolu- 
tion angefüllt, die katholische Kirche stUr/en, eine blosse Vemnnft- 
religion an deren Stelle setzen und die Kirche dem Staate unter- 
ordnen wollen. Das Verfahren war einfach folgendes : Zuerst wurde 
die Unfehlbarkeit der Kirche zerstört, womit die Auctorität in GlHij 
bens- und Sittenlehren wegfiel; dann stellte man die Vemunftreli- 
gion auf, bei welcher die göttliche Ofienbarung unnöthig wurde, 
und endlich gab man die neue Staatsreligion in die Obhut der 
Regierung, damit man polizeilich beten, singen, predigen und Got- 
tesdienst abhalten lerne. Wer übrigens die Schriften des Propstes 
Wittola von Probstdorf in der Wiener Erzdiözese gelesen, das *pe- 
läuterte Evangelium" und die Reformen des Kaiser Joseph II 
studirt und seine Decrete über den Ablass und das Fegfeuer sich 
angesehen hat; wer ferner weiss, wie das Papstthum zum Ehren- 
primat ohne Jurisdiction und ohne Auctorität und der Papst znui 
Collega der Landesbischöfe degradirt wurde — der kennt auch die 
Quelle jener traurigen Vorgänge in den ehemaligen österreichißchen 
Vorlanden und ihren angrenzenden Gebieten. In Freiburg war nir 
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Sttddeutschland die Hochschule des Josephinismus and des Ulurai- 
natenthnnis, somit der kirchlichen Revolution, aus welcher später 
die politische hervorbrach. 

Auf ein dreifaches Ziel ging jenes Streben in Constanz, Frei- 
burg; Carlsruhe und WUrtemberg, nämlich auf Eirichtung einer deut- 
schen Nationalkirche, Reform des Katholizismus und Erwählung 
Wessenberg's zum National-Patriarchen. Das Verlangen nach einer 
von Rom unabhängigen deutschen Nationalkirche hatte seine Grund- 
lage in des Bischofs Hontbeim berüchtigtem Buche und im Emser 
Congress der geistlichen ChurfUrsten. Die Säcularisation des Kir- 
chengutes und der Klöster, die Stiftung des Rheinbundes und die 
Gefangenschaft Pius VII. brachten dieses Bestreben zur Reife. Die 
Säcularisation vernichtete die politische Bedeutung der reichsfttrst- 
liehen Bischöfe, und der Rheinbund stellte in Dalberg als Primas 
gewissermassen schon den deutschen Patriarchen auf. Napoleon 
fand an ihm einen willföhrigen Mann, mit dessen Hilfe er sich der 
Oberleitung der Kirche Deutschlands bemächtigte und dessen Nach- 
folger zu erwählen er sich vorbehielt. Nach Napoleons Sturz wurde 
der deutsche Bund mit dem Sitz in Frankfurt gegründet und Wessen- 
berg von Dalberg zum Wiener-Congress als sein Bevollmächtigter 
gesandt, um bei der politischen Wiedergebmi; Deutschlands auch die 
kirchliche zu betreiben. Daher trat Wessenberg in einer eigenen 
Schrift auf: „Die deutsche Kirche. Ein Vorschlag zu 
ihrer neuen Begründung und Einrichtung. Freiburg 
1815." Ihr Inhalt war ein solcher, welcher den Katholizismus in 
Deutschland zerstören musste. Der Episcopat sollte unabhängig von 
Rom sein, der Papst nicht mehr gegen einen Bischof vorgehen 
dürfen, der Staat in kirchlichen Sachen entscheiden, Gelübde auf- 
lösen, Kirchenversammlungen einberufen, ohne den Papst Bischöfe 
einsetzen u. s. f. Diese Vorschläge begannen mit dem Schisma und 
mit dem Privilegium der Häresie hörten sie auf. 

Wer immer die Natur und das Wesen des Josephinismus mit- 
sammt seiner Praxis studirt hat, wird sich über diese Vorschläge nicht 
staunen. Bald in dieser, bald in anderer Form tauchten sie immer 
wieder auf und selbst vor, auf und nach dem vaticanischen Concil 
machten sich Vorgänge breit, welche die Hinneigung zu Hontheims 
Buch und zum Emser Congress kundgaben. Der Altkatholizismus, Bis- 
marck's Culturkampf, seine Maigesetze und die Kirchengesetze der 
liberalen Aera sind nichts anderes als eine neue Auflage jenes oben 
geschilderten Strebens. 

Nach dem Tode Dalberg's wählte das Domcapitel von Con- 
stanz Wessenberg zum Capitelvicar und zum Administrator der 
Diözese. Papst Pius VII. verwarf diese Wahl am 15. März 1817. 
Wessenberg reiste selbst nach Rom, wo von ihm Widerruf seiner 
häretischen und schismatischen Grundsätze und Niederlegung seines 
angemassten Amtes gefordert wurde. Trotz Zureden des Staats- 
secretär Cardinais Consalvi verharrte er auf seiner Weigerung und 
reiste unversöhnt und feindselig von Rom ab, doch sein Wirken als 
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Bisthumsverweser war vorüber, wenn auch nicht dessen verdcrbKehe 
Folgen. Zurückgekehrt wühlte er mit Rottete, mit Duttlinger u. A. 
im badischen Landtag 1819 — 1820 fbr eine deutsche Nationalkircbe, 
für Synoden von Geistlichen und Laien, welche über Kirchenwesen 
und Grlaubenslehre% zu entscheiden hätten. Duttlinger erklärte, lie- 
ber das Schisma als ein Concordat zu wollen. Die ärgsten Feinde 
der Kirche und des Papstes waren bei jenen Verhandlungen nicht 
die Protestanten, sondern diese Josephiner und ihre Beden die ge- 
hässigsten, welche gehalten wurden. 

Die badische Regierung erliess nun eine Denkschrift und suchte 
eine allgemeine katholische Opposition gegen den Papst in's Leben 
zu rufen, und die niederen Schichten zum Kampfe gegen die kirch- 
liche Auctorität aufzurufen. Selbst Abstimmungen unter den Land- 
dechanten wurden vorgenommen, die günstig ausfielen, bis der letzte 
Abt von St. Peter durch vier unter den Clenis vertheilte Fragen 
diesem die Augen öflFnete. Wessenberg fuhr indessen fort, den Bis- 
thumsverweser zu spielen, obwohl ihm das Domcapitel von Constanz 
nach VeröflFentlichung des päpstlichen Breve die Vollmachten abge- 
nommen hatte. 

Der Bundestag in Frankfurt konnte sich mit der badischen 
Denkschrift und somit mit einer so weit gehenden Keligionssache 
nicht befassen, da er, kaum gegründet, in dem politischen Wirrwar 
zu sehr mit Geschäften überbürdet war. Dafür traten die kleineren 
deutschen Staaten zu einer Conferenz zusammen und entwarfen 
gemeinsame Grundsätze zur Behandlung der kirchlichen Angelegen- 
heiten, welche unter dem Titel der sogenannten Kirchenprag- 
matik bekannt wurden. Sie sollte als eine Art von Verfassungs- 
urkunde den Kathohken ihrer Länder ertheilt werden, war aber nur 
eine Copie des Josephinismus mit seinen angeblichen Majestätsrech- 
ten. Der Staat stellt sich in dieser Kirchenpragmatik an die Spitze 
der Religion, ernennt die ihm genehmen Bischöfe, unterwirft ihre 
Hirtenschreiben und amtlichen Anordnungen, aber auch die früheren 
und künftigen Verfügungen des Papstes seiner Genehmigimg, stellt 
das staatliche Oberaufsichtsrecht in vollem Umfange auf und schreibt 
sich folglich die Gewalt zu, auch das Concil von Trient und Alles 
umzustossen, sobald es ihm unbequem wird. Andere Bestimmungen 
erheben die Bischöfe über den Papst, die Synodalgerichte über die 
päpstlichen Congregationen und verleihen dem Metropolitan mit dem 
Synodalgerichte das Recht, auch ohne und gegen den Papst Bischöfe 
einsetzen zu können. Abermals war also Lostrennung von 
Rom die Parole. 

Pius VIL verwarf im Jahre 1819 diese josephinische Kirchen- 
pragmatik als schismatisch, wesshalb sie fallen gelassen und 
auf ein Provisorium eingegangen wurde. Der Papst erliess nun für 
Baden am 16. August 1821 die Bulle „Provida solersque**, worin das 
Bisthum Constanz aufgehoben, das Erzbisthum Freiburg errichtet und 
ihm die Bischöfe von Rottenburg, Fulda, Limburg und Mainz unter- 
geordnet wurden. Die Erwählung eines Er/bischofs war nun die 
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wichtigste Angelegenheit. Noch war Wessenberg nicht zurückge- 
treten, Grossherzog Ludwig aber anch nicht gesonnen, ihn als Can- 
didaten vorzuscbhigen. Er befahl daher allen Dechanten, die freie 
Wahl flir das Erzbisthum einzuleiten. Die Wahl fiel auf Professor 
Wanker in Freiburg, allein Pius VII. verwarf sie, weil die De- 
chante kein Wahlrecht hatten. Auch die kleineren deutschen Fürsten 
nahmen die Candidaten nicht an, welche der Papst vorschlug und 
so geriethen abermals die Verhandlungen in's Stocken. 

Immer dringender wurde die Herstellung einer kirchlichen 
Ordnung. Die Kirchenzucht unter dem Clerus zerfiel gänzlich, die 
Auctorität schwand dahin, die bischöflichen Vicariate waren macht- 
los, meistens durch eigene Schuld, die Erziehung des jungen Clerus 
zeriScl und die Auflösung machte täglich grössere Fortschritte. Prie- 
ster und Laien kehrten der Kirche den Rücken und wurden Prote- 
stanten, so dass selbst der Grossherzog Ludwig Pins VII. auf diese 
Gefahren aufmerksam machte, um ihn zu bewegen, die badischen 
Vorschläge anzunehmen. Dieser bedaueile die Apostaten, bemerkte 
aber, dass die Kirche darüber nicht zu Grunde gehen werde, son- 
deiTi bleibe bis zum Ende der Welt. Bis zum Jahre 1825 dauerte 
dieser Zustand, in welchem der Papst mit seinen letzten Forderungen, 
worüber sich die Regierungen schliesslich einigten, auftrat und am 
6. Jänner 1827 die Bulle: Ad doniinici gregis custodiam erliess. 
Bernhard Boll, Pfarrer am Freiburger Münster, ein würdiger 
Greis von 71 Jahren wurde zum Erzbischof ernannt und am 21. Oc- 
tober consecrirt. Der päpstlichen Bulle hängte aber schon am 
30. Jänner 1830 die badische Regierung ihre Staatsverordnung an, 
die sich auf die Grundsätze der erwähnten Kirchenpragmatik stützte. 

Schon vor Ernennung der Bischöfe der oberrheinischen Provinz 
war hinreichend für die Beschränkung ihrer Gewalt gesorgt, ja sie 
sollte noch weiter gehen, hätte nicht der Bischof von Fulda das 
schimpfliche Gewebe zerrissen , welches durch einen Bischof selbst 
auf die unwürdigste Weise war angelegt worden. ') Die Mitglieder 
der katholischen Kirchensection sagten unverhohlen, als es sidi um 
baldige Einsetzung von Bischöfen handelte: „Wir brauchen eigent- 
lich nichts als einen Salb er". Diesen lehrreiöhen Ausdruck hörte 
man übrigens schon früher zur Zeit der BlUthe des Josephinismus 
in Oesterreich; auch er liefert den Beweis, wohin solche Systeme 
flihren : zur unwürdigsten Behandlung und Knechtschaft. Eifersüchtig 
auf ihre angeblichen Hoheitsrechte und Omnipotenz, verbunden mit 
einer erbarmungswürdigen Allregiererei und Einmischung bis zur 
Zahl der Wachstropfen und Weihrauchkörnchen hinab, wählten diese 
Staaten und Stäätehen mit ihrem für das Gedeihen der katholischen 
Kirche so fatalen Ernennungsrecht immer nur solche Priester zu 
Bischöfen, von denen sie tiberzeugt waren, dass sie gefügige Diener 
und Executoren der staatlichen Kirchendecrete waren. 



«) Vergl. Histor.-polit. Blätter. IL Bd. S. 543. 



— 320 - 

Selbst Napoleon I., so eifersüchtig er auch auf seine Macht 
war, besetzte doch die bischöflichen Stühle mit tüchtigen Männern; 
erlaubte er auch nicht; dass sie die ihnen gezogenen Schranken über- 
schritten, so liess er sie doch frei walten in Allem, was zu den 
rein geistlichen Befugnissen gehörte. Sie fUhrten frei die Aufsicht 
über ihre Seminarien, sie wachten frei über die Lehre, sie beauf- 
sichtigten frei die Bildung des heranwachsenden Clerus. Anders war 
es, wo das josephinische System hauste; man stellte weltliche Be- 
hörden auf, welchen Geistliche als fügsame Werkzeuge beigesellt 
wurden, um bischöfliche Kechte als staatliche Hoheitsrechte aus- 
zuüben. 

Der junge Clerus trieb sich als flotte Universitäts - Burschen 
herum und hatte gleichgesinnte Männer zu Professoren. Mussten sie 
auch am Schlüsse ihrer Studien einige Zeit im Seminarium zubrin- 
gen, so stand doch selbst dieses mit seinen Lehrern unter staatlicher 
Leitung. Ein junger Geistlicher erregte in Freiburg den schrecklichen 
Verdacht, ein Jesuit zu sein, weil er nicht in hohen Stiefeln, den 
Ledersäulen der Staatskirche, und nicht in Schänken sich herum- 
trieb. Ein Anderer wurde mit Mühe zu den Prüfungen und zu einer 
kirchlichen Anstellung gelassen, weil er das Verbrechen begangen 
hatte, im deutschen CoUeg zu Rom zu studiren. ') Andere arge Dinge 
übergehen wir mit Schweigen. 

Wo einmal ein kirchenfeindliches und kirchenverknechtendes 
System die Oberhand gewonnen; wo man alte Einrichtungen als 
lästige Fesseln fortwirft und katholische Gebräuche und Anordnun- 
gen, in welche das Volk durch Jahrhunderte sich hineingelebt hatte, 
nach Willkür umst^sst; wo man auf Nationalisirung der Kirche hin- 
arbeitet und im Gedanken schwelgt, ein Landesbischof oder ein 
landesfürstlicher Pfarrer zu sein und daher den Charakter: Katho- 
lisch abstreift; wo L a n d e s katechismen decretirt werden — da 
kann sich kein vernünftiger Mensch über die totale Auflösung des 
kirchlichen Lebens erstaunen. Würde es mindestens hiebei sein Ver- 
bleiben haben, aber das Uebel frisst immer weiter und greift auch 
das Mark der christlichen und politischen Ordnung, die Fundamente 
des Staates, der Familie und der Ehe, der Jugend und aller Stände 
der menschlichen Gesellschaft an und verbreitet Fäulniss und Un- 
glaube über weite Gebiete. 

Wer vor dieser unglücklichen Periode über den Sehwarzwald 
durch Breisgau und bis in die Pfalz reiste, dessen christliches Auge 
erfreute sich über die zahlreichen Kreuze, Kapellen und Bildhäus- 
chen, welche bald auf lichten Höhen, bald an belebten Strassen an 
die Erlösung und an das Glück des katholischen Glaubens erin- 
nerten. Auch sie fielen dem System und seiner Neuerungs- und Auf- 
klärungswuth anheim. Und finden sich noch solche Zeichen des 



») Ein ähnlicher FaU fand noch im Jahre 1S48 in Prag, ein zweiter in 
Wien im Jahre 1852 statt. Letzterer sollte noch ein Jahr im Seminar seinen 
römischen Geist ausschwitzen. Staatsdecrete wmrden da angerufen! 
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alten christlichen Siimes, so sind sie morech, zerfallen oder zusam- 
mengestürzt and geben Zeugniss der erloschenen Pietät. ZerfaUene 
Kirchen ohne Priester, zerstörte Heiligthllmer, wo durch Jahrhunderte 
die alten Geschlechter Trost gefunden und vor ihrem Erlöser ge- 
fleht, Ruinen, welche als laute Ankläger brutaler Gewaltthaten fort- 
tranern — Alles ist nun, wenn auch todt und sprachlos, dennoch 
der beredteste Ausdruck der Frtlchte der josepliinischen Zeitperiode. 

Der neue und erste Erzbischof von Freiburg befand sich folg- 
lich in einer traurigen Lage. Umsonst hatten die besseren Katho- 
liken auf eine Wendung zum Bessern gehoflft. Die protestantische 
Regierung in Carlsruhe und noch mehr die sogenannte Kirchensec- 
tion, Josephiner vom Kopf bis zur Zehe, in der Regel Menschen 
ohne Glauben und ohne Sitten, verbitterten dem greisen Erzbischof 
das Leben und schränkten, wo sie konnten, seine Rechte, seine 
Jurisdiction und seine Auctorität ein. Sie waren die servilen Knechte 
der Regienmg und unterwühlten trotz Concordat, Religions- und 
Constitutionsedicte dajs katholische Kirchenwesen am meisten, da die 
badische Regierung nimmermehr das schreiende Unrecht allein hätte 
verüben können, das sie im Laufe jener Jahrzehnte verübte. Nach 
dem Tode des bessergesinnten Grossherzogs Ludwig trat die soge- 
nannte katholische Kirchensection noch feindseliger gegen den Erz- 
bischof Bernhard auf, so dass sich dieser bei Leopold bitter be- 
schwerte. Nicht nur in kirchenrechtlicher, sondern auch in dogmatischer 
Hinsicht masste sich jene Section eine Gewalt an, welche heutigen 
Tages höchstens von den Cultusministem als weltlichen Patriarchen 
der neuesten staatsbürgerlichen Landeskirchen überboten wird. 

Obwohl Pius VII. die sogenannte Kirchenpragmatik vom Jahre 
1819 verworfen hatte, so Hessen doch die Regieningen der oberrhei- 
nischen Kirchenprovinz nicht davon ab, sondern verfassten eine 
ähnliche und neue pragmatische Kirchenordnung, die am 
30. Jänner 1830 in Baden und später in Würtemberg publicirt wurde. 
Der Papst vei-warf sie am 30. Juni und forderte die Bischöfe der 
genannten Provinz auf, sie zu bekämpfen und ihre verderblichen 
Grundsätze und Folgen offen darzustellen. In der That genügt ein 
kurzer Blick auf deren Inhalt, um die argen Eingriffe der weltlichen 
Gewalt in die wesentlichsten Rechte der Kirche zu kennzeichnen. 
So bestimmt der ftinfte Paragraph: 

1. Die Errichtung des Erzbisthums kann jeden Augenblick und 
nach Gutdünken von der Staatsregierung einseitig aufgehoben werden. 

2. Die Glaubenslehre der Katholiken unterliegt der Ge- 
nehmigung der Staatsbehörden, welche den katholischen Kate- 
chismus und das Gesangbuch des Ordinariates bewilligen oder ver- 
werfen können (§ 4). 

3. Die Religionsübung der Katholiken hängt von dem 
Gutbefinden der Regierung ab; sie entscheidet, ob die Pfarrer 
nach erzbischöflicher Vorschrift Messe und Gottesdienst besorgen, 
und die Diöcesanen sich z. B. an das Fastengebot halten sollen oder 
nicht (§ 4). 

Hurt er und seine Zeit. I. Bd. 21 
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4. Diöcesanbescblüsse y auch wenn sie rein geistlicher Natur 
sind, kann die Regierung bestätigen oder verwerfen (§ 18). 

5. Der Papst hat in kirchlichen Streitsachen nicht mehr zu 
entscheiden {§ 10). >) 

In § 3 wurden die angeblichen Majestätsrechte des Staates, 
welche im Josephinismus zum jus cavendi , zum jus in und circa 
Sacra und zum Placet emporgeschraubt wurden, in's Unbegrenzte 
ausgedehnt, so dass die Kirche und die Katholiken nur aus Gnade 
von der Regierung in Baden geduldet wurden. 

Wohl zeichnete sich der grössere Theil des wohlgesinnten Adels 
in Freiburg durch seinen kirchlichen Sinn aus und wollte die Hand 
bieten zu einer Restauration der kirchlichen Verhältnisse, namentlich 
war es Freiherr v. And law, der auf dem badischen Landtag eine 
beredte Sprache für die Beschwerden der Katholiken flihrte. Doch 
selbst Solche, welche der Natur der Sache nach die Vorkämpfer im 
Kampfe hätten sein sollen , stellten sich auf Seite der Regierung. 
Es waren Geistliche, die, vom corrosiven Geiste des Rationalismus 
angefressen, sich nicht über die josephinischen Ansichten vom Wesen 
der Kirche als Staats- und Landeskirche erschwingen konnten. Daher 
rief voll Enthusiasmus die „Leipziger Allgemeine Zeitung* im Jahre 
1839 aus: „Wenn in diesem Lande der Obscurantismns und die 
Umtriebe der Ultramontanen nicht zu Schanden werden, in welchem 
Lande soll man dann noch hoffen, dass ihnen Widerstand geleistet 
werde ?" 

Der Samen war gestreut worden zur Zeit, als der katholische 
Theil des Grossherzogthums noch die josephinischen Reformen dul- 
dete. Was unter "mächtigem Schutze mit Glück begonnen wurde, 
das hat auch die hohe Albertina als damalige Landesuniversität mit 
Freude aufgenommen und mit solchem Eifer gefördert, dass kaum 
eine andere Hochschule in Deutschland länger, und wenn wir die 
Lehrer betrachten, einmUthiger und theilweise frivoler an der De- 
struction des Alten gearbeitet hatte. Die Knechte haben da mit dem 
Pfunde, welches ihnen der angebliche Reformator anvertraute, also 
gewuchert, dass der berühmte Möhler die Wahrheit redet, wenn 
er in seiner Schrift über den Cölibat von der seit Jahren eingeschla- 
genen negativen Richtung der Albertina grösstentheils den antikirch- 
lichen, eine eigene Phase vom Katholizismus bildenden Geist her- 
leitet, welchen man in öffentlichen Blättern die äusserste Linke 
der katholischen Kirche zu nennen beliebte. Diese Linke machte 
sich damals im badischen Landtag gerade so geltend, als wie später 
die Ruthenen und liberale Katholiken im österreichischen Reichstag. 
Ihr Geist war ein wunderliches Gebräu von Rationalismus, von Staats- 
kirchenthum und eines auf der josephinischen Schnellbleiche abge- 
bleichten Katholizismus, wobei ein Jeder noch nach dem Recept 



Wer denkt da nicht an gewisse liberale ^ Kirchengesetze ^ der noaesten 
Zeit, deren „milde Ausfuliruug" aber gepriesen und erklärt wurde, dass sie »da» 
Dogmft nicht berühren". 



— 323 — 

Beiner Privatapotheke einige Ingredienzen persönlicher Aspirationen 
beiiügte. 

Die sogenannte Kirchenordnung, die unglttcklicfae Lage der 
Dinge, die aufgezwungene Wahl eines Coadjutors, das Treiben 
einiger Professoren an der Freiburger Hochschule und die Bedräng- 
nisse durch die Kirchensection als Werkzeug des Ministeriums 
machten dem alten Erzbischof mehr Sorgen und Bekümmernisse, 
als seine Kräfte tragen konnten. Da trieb ein Professor Reich- 
lin-Meldegg sein Unwesen und würdigte die katholische Kirche 
in seinen Vorlesungen in schändlicher Weise herab. Trotz der 
Einsprache des Erabischofs wurde er von jener Section geschützt 
und zum ordentlichen Professor ernannt. Jetzt trat er noch rück- 
sichtsloser auf und schrieb ein elendes Machwerk. Reichlin sandte 
dem Ordinariat die Urkunde seiner Priesterweihe zurück und trat am 
19. Februar 1832 zum Protestantismus über. Ein anderer Professor 
zog an der Universität gegen die kirchlichen Disciplinargesetze los 
und setzte die Zöglinge des Seminars in Gefahr, mit ihrem Berufe 
in Zwiespalt zu gerathen und zu Grunde zu gehen. Ein geistlicher 
Rath, Schreiber, Hess sich herbei, in seiner Moraltheologie gegen 
den Cölibat loszuziehen und ihn für unchristlich und widerrechtlich 
zu erklären. An einer andern Anstalt wirkte ein ähnlicher Geselle 
durch Wort und Beispiel zum Verderben der Jugend und wurde 
von der Kirchensection schliesslich mit einer guten Pfründe belohnt. 
Andere Pfarrer gebrauchten protestantische Lehrbücher in den Volks- 
schulen. Die Sache kam so weit, dass die katholische Kirche in 
Baden an Buntscheckigkeit in Bezug auf Lehre und Cultus kaum 
einer akatholischen Confession nachstand. Da lehrte Einer den Re- 
ligionsunterricht nach Dräseke's, dort Einer nach einem andern 
Katechismus, anderswo nach gar keinem, sondern nach eigenen 
Heften. Hier handhabte Einer den Cultus nach Wessenberg's Ri- 
tuale, da nach Busch und dort nach einem Werke, das er selbst 
angefertigt und es, um den Reiz der Neuheit zu erhalten, von Zeit 
zu Zeit umsehmolz und in neue Formen goss. Besondere Andachten, 
Prozessionen, Litaneien u. s. f. fanden keine Gnade, das Hochamt 
wurde zuweilen in deutscher Sprache 'gehalten und Leichen im 
Frack begleitet. 

Mochte auch der Erzbischof klagen, bitten und dagegen auf- 
treten -- Alles half nichts. Keine Mitaufsicht über die Verwaltung 
des Kirchenvermögens, nicht einmal in die Rechnungen seines eige- 
nen Seminars wurde gestattet, ihm dagegen aber zugemuthet, dem 
Papst sich zu widersetzen, die päpstlichen Reservationen in Ehe- 
sachen zu verwerfen und aus eigener Machtvollkommenheit zu 
dispensiren. 

Gebeugt durch diese Sachlage stellte er Papst Gregor XVL 
seine bedrängten Verhältnisse vor und legte seine Würde in dessen 
Hände nieder. Fünf Monate später, am 6. März 1836, erlöste der 
Tod den greisen Erzbischof Bernhard von seinen Leiden. 

21* 
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Der Papst Hess dem Domcapitel die vollste Wahlfreiheit, doch 
die badische Regierung sandte den geheimen Rath Beck, Director 
der Kirchensection, als Wahlcommissär nach Freiburg, welcher will- 
kührlich in die Wahl eingriff. Er nöthigte den Weihbischof Her- 
mann von Vicari zur Entsagung, obwohl er zweimal gewählt 
wurde und zwang das Capitel Ignaz Demeter, im Jahre 18:^6 
Mitglied der Kirchensection, seit 1833 des Domcapitels, zu wählen, 
was endlich am 11. Mai 1836 geschah. Der Papst erklärte zwar 
die Wahl fUr null und nichtig, sprach energisch seinen Tadel gegen 
das Vorgehen der Regierung aus, bestätigte aber den Gewählten, 
um eine gerechtere Behandlung der Katholiken flir diesen Beweis 
seines Wohlwollens zu erlangen. Am 29. Januar 1837 wurde der 
neue Erzbischof consecrirt. Von den Katholiken als Eindringling 
angesehen, hatte er eine schwierige Stellung, wollte er den Ver- 
dacht, dass er von der Regierung abhängig sei und den autikatho- 
lischen Grundsätzen der josephinischen Kirchensection huldige, von 
sich abwälzen und die grosse Aufgabe seines Amtes erfüllen, welche 
ihm sein Vorgänger unvollendet hinterlassen hatte. Um einzig eini- 
ger Hauptpunkte zu erwähnen, so waren Bestimmungen über die 
Ausübung der bischöflichen Disciplinargewalt zu treffen, ein Conviet 
für junge Theologen zu errichten, die Aufsicht des Erzbischofs über 
den Religionsunterricht und das Schulwesen und seine Mitwirkung 
bei Besetzung von Kirchenpfründen festzusetzen — Punkte, von de- 
nen die Erhaltung der katholischen Kirche in Baden abhing. 

So stunden die Dinge, als in der ersten Kammer im Jahre 
1837 Freiherr Heinrich v. Andlaw-Birsek eine Motion über 
die Beschwerden der Katholiken ankündigte. Er befand sich kurz 
zuvor in Schaffhausen beim Grafen Enzenberg und legte durch 
diesen seine bereits abgefasste Rede H u r t e r zur Prüfung vor. Die 
Verhandlung konnte der Regierung durch die Theilnahme des an- 
wesenden Erzbischofs grosse Verlegenheiten bereiten. Bei so ent- 
scheidenden Verhältnissen zeigte der Erzbischof grosse Schwäche, 
Hess sich mit Versprechungen abspeisen, in Folge dessen die Motion 
wegfiel, er selbst aber bei der Regierung die Auetoritat seiner 
Würde und bei den Katholiken das Vertrauen verlor, da die Ver- 
sprechungen selbstverständlich nicht erflillt wurden. *) 

Eine traurige Bewegung ging durch die katholischen Lan- 
desgebiete und Auftritte gaben sich kund, welche die Wessenbergi- 
Bchen Pläne zur Errichtung einer deutsch-katholischen Kirche in die 
Praxis zu führen suchten. Als nächster Nachbar verfolgte H u r t e r 
diese Vorgänge mit spannendem Interesse und sah sich bald ange- 



*) Hierüber schrieb Baron And law später dem Verfasser: „Der damalige 
Erzbischof Ignaz Demeter hielt mich in einem merkwürdigen, zur Zeit vielleicnt 
noch nicht tiir die Oeffentlichkcit geeignetem Schreiben davon ab, welches ein 
grosses Schlaglicht auf jene Zeitumstände wirft. Der Erzbischoi verbürgte sich 
gleichsam für die Erfüllung der von der Regierung gemachten, aber mitürlich 
nicht erfüllten Zusagen. Erjt 184G erhob ich sodann meine Motion unter dem 
Erzbischof Üennann v. Vicari." 
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trieben, wie zu Gunsten der schweizerischen Klöster und Katholiken, 
so auch hier iUr die Wahrung der katholischen Kirche in Baden 
aufzutreten und die katholische Nuntiatur in Schwyz nach seiner Rück- 
kehr von Frankfurt von dem Stand der Dinge in Keuntniss zu setzen. 

Am 12. Juni 1838 dankte ihm der päpstliche Nuntius Phi- 
lipp deAngelis, Erzbischof von Monte Fiascone und Corneto, 
ftlr die Mittheilungen und ftlgte hinzu: 

„Was den Herrn Erzbischof anbetrifft, so hielt ich ihn vor Ihrem Briefe 
für einen schwachen Mann, aber nach demselben machte ich mir eine noch un- 
vortheilhaftere Vorstellung. Dass ein Bischof eine den allgemeinen Gesetzen der 
Kirclie zuwiderlaufende Sache anordnet, weil es der Minister eines weltlichen 
Fürsten so will, ohne zu sagen: „Kon possum"; ferner, d;iss er auf einer päpst- 
lichen Encyclica beharrt, das ist — ich spreclie es offen aus — eine mehr als 
sonderbare Sache. Fast will es mich dünken, dass man ihm den Catechismus zu- 
schicken solle, damit er vor der Encyclica sich an die Kirchengebote erinnere. 
Man sieht immer melur, dass die grosse Wunde des Jahrhunderts die Furcht 
und die Schwäche ist. In der Politik wie in der Religion würden die Wühler 
nicht so viel wagen, so bald sie sehen würden, dass man ihnen die Zähne zeigt. 

Ihr Brief wird an hohem Orte mit dem Interesse gelesen werden, 
welches der Verf:isser und die Dinge, die er enthält, einflössen. Es fehlt 
Ihnen, Herr Antistes, nichts als die volle Gewalt eines Legaten 
a latere, denn alles Uebrige steht vollkommen in Harmonie mit diesem Amte. 
Empiaugen Sie nochmals meinen aufrichtigsten Dank.'' 

Diesem Briefe folgten zahlreiche andere, welche ein um so 
grösseres Interesse bieten, als sie das ausserordentlich seltene Bei- 
spiel bieten, dass ein päpstlicher Nuntius mit einem prote- 
stantischen Antistes in Verbindung tritt, um der traurigen 
kirchlichen Lage in Baden eine bessere Wendung zu geben. Um 
diese Thatsache zu erhärten, müssen wir einen Blick auf die in- 
zwischen neu eingetretenen Wirren werfen. 

In den mittleren und oberen badischen Landeskreisen hatte sich 
ein Verein von Geistlichen und Weltlichen gebildet, der unter dem 
Titel von Diözesan-Synode deutsch-katholische Zwecke verfolgte. In 
einem Bierhause Schaffhausens, „zur Straussfeder*^ genannt, hatten 
diese Synodiker ihre Versammlungen. Wie bei der Badener Confe- 
renz im Jahre 1835 die gute Küche des „Stadthofes"^ den Ausschlag 
gab, das grosse Werk der Kirchenknechtnng an den Namen jenes 
»Städtchens zu heften, so war hier das gute Bier die Ursache, die 
„Reorganisation der katholischen Kirche"" in Baden und 
Wttrtemberg an den Schild jenes Bierhauses zu knüpfen. Der 
Verein der Synodiker wurde von dem berüchtigten Fischer im Jahre 
1838 gegründet. Aus Baiern vertrieben, erhielt er auf die Empfeh- 
lung Wessen berg's die Professur der Theologie im damaligen 
radicalen Luzem. Da er im Concubinate lebte, um „eine Vereini- 
gung der christlichen Coufessionen zu bewirken**, wie er dem Bi- 
schof von Basel-Solothum schrieb, so musste er später mit seiner 
Familie nach Amerika auswandern. 
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. Der Verein der Synodiker flir Geistliche und Laien Deutsch- 
lands und der Schweiz sollte in periodischen Haupt- und Bezirks- 
Versammlungen sich einigen, Zeitschriften herausgeben und kirchliche 
Angelegenheiten frei besprechen. Am 4. October 1838 versammelten 
sich in der That Geistliche ans der Schweiz, aus Baden, Hohea- 
zollem-Sigmaringen und Uechingen und aus Wtirtemberg in Schaff- 
hausen. Der famose Decan Kuenzer aus Constanz war Präsident, 
der erste Antrag auf Abschaffung des Cölibates gerichtet. Dieser 
Verein sollte dem Erzbischof Ignaz Demeter noch viel zu schaffen 
machen. 

Hurt er setzte indessen den Nuntius in der Schweiz am 
19. und 21. October in Kenntniss, welcher am 31. seinen Dank 
aussprach und beifligte: % 

„Ich werde nicht ermangeln, Ihre Mittheilungen Sr. Eminenz dem Cardinal 
Staatssecretär zuzusenden und einige andere Notizen über die Diözesen Froiburg 
und Rottenburg mit der Bemerkung anzuschliessen, wie nothwendig es ist, strenge 
Massregeln in Betreff der kirchlichen Angelegenheiten dieser Landesgebiete zu 
ergreifen und einen heilsamen Einfluss auf den Ilemi Erzbischof von Freibiirg 
auszuüben. Das Uebel ist an einem Punkte angelangt, wo man von allen Ilei]- 
mittehi Gebrauch machen muss. Ich wage es, Sie zu bitten, Herr Antistes, mich 
ferner von allem, was Interessantes zu Ihrer Kenntniss gelangen könnte, infor- 
miren zu wollen." 

Franz Freiherr v. Rinck schrieb Hurter am 18. October über 
denselben Gegenstand: 

„Wie miserabel wir Zähringer uns in religiöser Beziehung befinden, da- 
von liefert der am 4. abgehaltene Konventikel einen anmuthigen Beweis. Köstlich 
ist es doch, dass die „Seeblätter^ sagen, der Zweck des dort (in Constanz) ge- 
gründeten Vereins sey: die freie Besprechung der katholisch - kirchlichen An- 
gelegenheiten in Rede und Schrift, als ob es je einem badischen Censor ein- 
gefallen wäre, einem Machwerk dieser Belialskinder das Imprimatur zu verweigern t 
Gilt ja doch hier der Grundsatz : je ärger, je lieber, und mit Dank werden die 
hirnlosesten Diatriben gegen die katholische Religicn in die Blätter aufgenommen. 
Die Mehrzahl der konspirirenden COlibatsstürmer sollen badische gewesen se}ii 
(aus Würtemberg ausser Pflanz nur noch zwei) ; dieser ominöse Umstand soll nun 
endlich unsem Pontifex in Harnisch versetzt und ilm zu einem energischen 
Lebenszeichen bewogen haben. Staudenmaier sagte nämlich heute, Celsissimus 
habe ihm das Concept eines Schreibens an die Staatsregierung vorgelesen, worin 
er das Geschehene berichtet, auf die Folgen desselben in kirchlicher und poli- 
tischer Beziehung hinweiset, und aufs Neue die längst versprochene, dringend 
Noth thnende Strafgewalt reklamirt. Ich meine, er hätte besser gethan, jener 
Versammlung durch Suspensions- Androhung vorzubeugen, die Ungehorsamen dann 
zu interdiciren und das Interdict auf jede Gefahr hin streng zu handhaben, denn 
es ist hohe Zeit, die Sache einmal auf die Spitze zu stellen.^ 

Rinck hatte Recht. Seltsam fürv^ahr ist es, wenn ein Erz- 
bischof seine Disciplinargewalt, welche er von Gott und von der 
Kirche aus der Natur seines Amtes hat, von einer protestanti- 
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sehen Regierung reclamirt, um sie ausüben zu dürfen! Hurt er 
antwortete am 18. November 1838: 

„In Ihrem Verehrlichen haben Sie mir Nachricht gegeben von Schritten, 
welche der Herr Erzbischof ans Veranlassung jener Zusamraenkimft gethan, welche 
hier an Ihrem Selbsteigenen Namensfeste gehalten wurde, die aber nicht aus 
Seraphicis bestand. Diese Nachrichten waren mir sehr erwUpscht, um so mehr, 
da ich nicht zweifle, dieselben zum Besten des Erzbisc^ofs verwendet zu 
haben. Vielleicht sind hiedurch frühere nicht ganz gttnstige Eindrücke verwischt, 
wenigstens bedeutend gebessert worden. Ich höre seitdem nicht auf, Erkundigungen 
über jene Verhandlungen einzuziehen, welche bereits in Rom bekannt sind, auch 
die Auimerksamkeit aus dem benachbarten Oesterreich auf sich gezogen haben. 
Es ist gewiss nothwendig, dass Sie und Ihre Freunde den Herrn Erzbischof ein 
wenig in Athem erhalten, ihm Anhaltspunkte darbieten, die er leider in seinem 
Capitel nicht findet und deren er so sehr bedürfte. Herr Graf von Enzenberg 
wird desswegen vor einiger Zeit an Herrn von Andlaw geschrieben haben und 
ich weiss, dass von geistlicher Soite durch Männer, die des Herrn Erzbischofs 
Vertrauen besitzen und verdienen, ebenfiiills auf ihn eingewirkt wird. Er beehrte 
mich in der Mitte Octobers mit einem Besuche und ich überzeugte mich neuer- 
dings von seinem guten Willen, der aber wohlwollenden und einsichtsvollen Bei- 
standes bedarf, wenn er zur Wirksamkeit sich erheben soll. Er schien mir damals 
ohnedem ein wenig missstimmt, da er einsieht, dass man ihn dupu*en will, indem 
der gehofften Verlegung des Seminars nach St. Peter, die er im May bis auf 
den Herbst bewerkstelligen zu können glaubte, entweder Schwierigkeiten in den 
Weg gelegt werden, oder fast der Anschein sich ergicbt, als seye es mit der 
erweckten Hoffnung nie ganz ernst gewesen. Leider sind die Sachen in der Erz- 
diözese schon sehr weit gekommen; der grösste Theil der Geistlichkeit hat in 
der dreissigjährigen Gesetzlosigkeit den kirchlichen Sinn zu sehr verloren ; dalier 
so viele, wenn der Herr Erzbischof die Zügel etwas straffer anziehen wollte und 
könnte, ausschlagen und sich bäumen würden, wie die stättigen Rosse. Darum 
aber muss man doch nicht verzweifeln, ja lun so weniger die Hände in den 
Schooss legen. Sie werden sich verwundern, dass ich mich mit so vieler An- 
gelegentlichkeit über eine Sache ausspreche, von der Sie wohl sagen könnten, 
dass sie mir eigentlich fremd bleiben dfuile. Aber die Erscheinungen auf dem 
Boden der Kirche und diejenigen im Bereich des Staates und seiner Gestaltung 
sind heutzutage so verschwistert, dass ich auch nur von diesem Stand- 
punkt aus genommen, jene so theilnahmlos nicht betrachten könnte" . . . 

Unter diesen Männero, welche auf den Erzbischof einwirken 
konnten, befanden sich Dr. Räss und Domdechant Dr. Weis in 
Speyer, aUe Freunde Hurte r*s. Letzterer hatte Dr. Weis gleich- 
falls aufgefordert, zum Besten der kirchlichen Lage in Baden nach 
Kräften mitzuwirken. Am 12. November 1838 antwortete er in 
einem längeren Schreiben, dem wir einige Stellen entnehmen: 

„Die höchst wichtigen Verhältnisse, welche Sie in Ihrem geehrten Schreiben 
vom 5. dieses mit einer Sachkenntniss beurtheilen und mit einer Theilnahme 
besprechen, wie nur von einem Manne Ihrer Einsicht und Pietät zu er- 
warten ist, sind schon längst auch der Gegenstand meines Nachdenkens und der 
Berathung mit gleichgestimmten Freunden. Eine Abhülfe des bereits gescheheneu 
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Schadens oder doch eine Abwehr noch grösseren Unheiles werden sicheriich 
dringend eifordoit. Ich und meine Freunde sind bereit nach Kniften zur Erzietun^ 
eines bessern Zustandes mitzuwirken. Auch glaube ich annehmen zu dürfen, dasa 
der Herr Erzbischof in Freiburg unserm Rathe nicht unzugänglich »eyn werde . . . 

Ich habe über diese Verliältnisse mit meinen Freunden Staudenmaier und 
Buss gesprochen, die allerdings eine grössere Entschiedenheit wünschen. Indeas 
ich selbst bin in diesem Chaos für den Erzbischuf raüilos, für mich würde ich 
sagen: Vaincre on moiuir. Es wäre mir daher sehr erwünscht, dass Sie mit 
gleichgesinnten Freunden mir einen einzuschlagenden Weg angäben. 
Das Höchste der Menschheit ist in Gefahr^ . . . 

Die Berichte Hurter's an die päpstliche Nuntiatur in Schwyz 
hatten indessen in Rom grosse Sensation gemacht. Papst Gre- 
gor XVI. forderte schon im November 1838 durch ein Breve die 
Bischöfe der oberrheinischen Kirchenprovinz zur Waclisamkeit auf. 
Dieses Breve wurde — ein Beispiel wohl einzig in seiner 
Art — durch Hurter dem Erzbischof von Freiburg zugestellt. 

Monsig. de Angelis schrieb ihm hierüber am 8. Januar 1839 

„Ihre zwei Briefe vom 27. und 30. December habe ich erhalten . . . Ich 
hoffe, dass das Breve des heiligen Vaters Eindruck machen wird auf das Gemilth 
des Herrn Erzbischofa, welcher nach allem, was Sie mir angaben, sehr der Auf- 
munterung bedürftig zu sein scheint. Sobald übrigens ein Mann an hoher Stelle 
nicht in seinem Gewissen die hinreichend mächtigen Motive findet, um seiue 
Pflichten zu erfüllen oder die volle wichtige und ungeheure mit seiner Stelhmg^ 
verbundene Vcrantwoitlichkeit nicht zu schätzen weiss, kann man niemals viel 
Gutes hoffen, und die von Aussen kommenden Antreibungen und Aufmunterungen, 
so angesehen auch die Quelle sein mag, aus der sie herkommen, erzeugen selten 
ein befriedigendes und dauerhaftes Resultat. • 

Ich verdiene sicher die ehrenvollen und liebreichen Dinge nicht, welche 
Sie in Ihrem Schreiben vom 27. December über meine Person sagen, doch habe 
ich mir immer gewissenhaft die Interessen der Kirche und des heiligen Stuhles 
in der Schweiz zu Herzen genommen. Ich glaube gleichfalls mit Ihnen, dass es 
sehr schwierig sein wird. Jemanden zu finden, welcher der Mission eines Nuntius 
in der schweizerischen CuufDderatiou besser zu entsprechen in der Lage wäre, 
als Monsignor V i a 1 e. Ich wiege mich immer in der Hoffnung, dass, wenn er 
auch nicht mein unmittelbarer Nachfolger sein sollte, man ihn doch wenige Jahre 
später in der Schweiz sehen wird.'' 

Wenige Tage später, am 17. Janaar, theilte der Nnntius mit: 

„Zugleich mit Ihrem Briefe ist mir die Antwort des Hen-n Erzbischofs von 
Freiburg mit einem Schreiben an den Papst zugekommen. Es scheint, dass er 
mit dem Breve sehr zufrieden war. Er sagte mir, er habe es dem Grossherzog 
vorgelesen, welcher staute pede, wie er sich gegen mich ausdHlckte, günstige 
Befehle erlassen liabe. Ich sende heute Abend Alles mit einer Abschrift dessen, 
was Sie mir Über einen Besuch von Dr. Räss gemeldet haben, an den heiligen 
Stuhl. Sie verpflichten mich sehr, Herr Antistes, wenn Sie mich über Alles, was 
femer vorgeht, im Laufenden erhalten. Für mich und besonders fUr den heüigeu 
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Stuhl würe ea ein wahres Glück, einen detaillirten Bericht über seine interessante 
Unterredung mit dem Erzbischof zu erhalten . . . 

Meine Abreise von der Schweiz wird nicht stattfinden, ohne Sie davon 
benachrichtigt zu haben. Seien Sie versichert, dass ich es mir überall, wo ich 
mich auch befinde, zu einem walu-en Vergnügen machen werde, Ihnen gefallig 
zu sein und Ihnen die Beweise der unveränderlichen Gefühle der vollsten Hoch- 
achtung zu geben, welche ich Ihnen schon seit langer Zeit gewidmet habe . . . 

Ich danke Ihnen zugleich herzlich für die andern Neuigkeiten, welche Sie 
mir gaben. Das ist doch ein unglücklicher Bischof, dieser von Rottenburg. *) Ich 
habe bereits Einiges, welches ihn betrifil, nach Rom gesendet und hoffe, dass 
man auch für ihn Massregeln ergreifen wird.^ 

Ignaz Demeter, Erzbischof von Freiburg, richtete selbst 
folgendes interessante Schreiben an Hurt er: 

Hochwürdiger Herr Antistes! 
Verehrungswürdiger Freund ! 

,)Reine Wahrheit ist's, wenn ich Ihnen gestehe, dass mir seit 
Empfang des päpstlichen Schreibens durch Ihre werthe Hand 
keine freie Stunde übrig blieb, Ihnen sowohl für die Uebei*sendung 
als für Ihren freundlichen Empfang in SchafThausen zu danken. 

Das päpstliche Breve, das mich auffordert, dem Schaffhauser 
Verein nnd den verlangten Synoden im Sinne der Demagogen ein 
Ende zu machen, war mir eine höchst tröstliche Erscheinung, um 
mich mit dem heiligen Vater in fortwährende Correspondenz zu 
setzen und zugleich meine badische Regierung zum schäiferen Ein- 
schreiten zu bewegen. Augenblicklich habe ich das Breve durch 
den — noch einzig braven und redlich katholischen — Staatsmi- 
nister von Blittersdorff dem Grossherzog vorlegen lassen, der dann 
auch Anordnungen treffen Hess, welche gute Erfolge versprechen. 
Meine Feder wird nimmer trocken und ist Tag und Nacht mit den 
Ministerien beschäftiget sie zu spornen, den grossen Brand zu ver- 
hüten. Jam proximus ardet Ucalegon. 

Ich selbst bin mit meinem Senat an Händen und Füssen ge- 
fesselt, beinahe ohne alle Strafgewalt. Das wissen die abtrünnigen, 
in Wollust und Trotz schwelgenden Geistlichen. Nun aber hoffe ich 
die competente Strafgewalt und ebendadurch die Verhütung des 
Schisma. Gott gebe seinen Segen flir Erhaltung des Friedens nnd 
des Glaubens. Ich habe dem heiligen Vater diese Hoffnung ge- 
macht. Contra speni spero durch mein kindliches Gebet und durch 
die Unterstützung des treuen Blittersdorff. 



*) Im nächsten Capitel wird von ihm die Rede sein. 
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Unvergesslich sind mir die Standen, die ich in Schaffhaasen 
in Ihrer frenndschaftlicheu Unterhaltung genoss, und doch war meine 
Brust gepresst^ weil sie sich nicht ergiessen konnte in den Busen 
des theilnehmenden Kirchenireundes. Wäre es denn nicht möglich, 
dass Sie mich auf ein paar Tage besuchen? Hans und Küche und 
Keller, und was mehr ist, mein Herz steht Ihnen offen. Dieser 
Besuch wäre mir die höchste Freude im neuen Jahre. 

Meine freundlichste Empfehlung Ihrer liebenswürdigen Gattin. 

Ihr treuester Freund 
Freiburg, 21. Januar 1839. Ignaz Demeter, 

Erzbischof. 

Die Hoffnungen sollten sich nicht erilillen. Das Treiben der 
Synodiker wurde immer brutaler und das Benehmen der badischen 
Regierung auflßilliger. Hurter suchte daher neue Kräfte fUr den 
Ei*zbischof zu sammeln und wandte sich auch an Dr. Räss in Strass- 
burg, an Schlosser in Neustift bei Heidelberg, an Freihemi y. Rinek 
in Freibnrg und Andere. Ersterer schrieb ihm am 3. Januar 1839: 

„Ueber die Freiburger Angelegenheit, welche der Hauptgegenstand Ihres 
Verehrlichen vom 22. November gewesen, kann ich heute erst etwas Bestimmtes 
schreiben, indem ich im Monate Dezember an diese Sache gar nicht denken konnte. 

Der Gedanke, den Herrn Erzbischof mit dem Adel in näheren Verkehr zu 
bringen, ist wirklich sehr gut. Recht gerne will ich mich dieser Mission unter- 
ziehen, und ich kann diesen Versuch um so mehr macheu, als mich der Herr 
Erzbischuf seit vier Monaten erwartet und ich durch den mur befreundeten hie- 
sigen Adel, mit dem der ganze Freiburger Adel verwandt ist, alle nOthigen Ein- 
leitungen treffen kann. In einem Monate, sobald sich die Witterung etwas gün- 
stiger gestaltet, werde ich die Reise unternehmen^ . . . 

Auf den Wunsch Hurter's beschleunigte Dr. Räss seine Reise 
nach Freiburg und versprach in einem zv^eiten Briefe vom 18. Ja- 
nuar von Colmar aus das Resultat derselben mitzutheilen, was auch 
geschah. Der Herr Nuntius drückte seine Freude aus sowohl ttber 
den Brief des Erzbischofs an Hurter wie über die Unterredung 
des Canonicus Dr. Räss, in der Hoffnung, dass schliesslich doch ein 
günstiges Resultat sich ergeben werde. Wenige Tage später, am 
14. Februar, theilte er mit: 

„Ich habe die treue Uebersetzung des einen und des andern dem heiligen 
Stuhl übersandt und hoffe, dass sie zu günstiger Zeit eintreffen werden, denn 
wenn ich mich nicht täusche, so glaube ich, dass Einiges für die Bischöfe Deutsch- 
lands vorbereitet werde. In Wahrheit, wenn man authentische Beweise über die 
Ausschreitungen des badischen Clerus, wovon jener Brief spricht, sammeln könnte, 
so bedürfte es eines radicalen Heilmittels, und nach meiner Meinung giebt es 
kein wirksameres als die Sendung eines ausserordentlichen Legaten, vom heiligen 
Stuhl mit allen Vollmachten ausgeiitstet, um alle geistlichen Concubiuare abzu- 
setzen und das Land von der Pest, welche es verheert, zu reinigen. Aber gUiuben 
Sie, Herr Antistes, dass die Regierung es zuliesse V Ich bin vom Gegentheil Ober- 
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zeugt. Für den Fall dass der Papst Breven erlassen, bitten, rufen, drohen wiirde, 
Jener aber, welcher diese Instmetionen ausftilu'en und energisch handeln sollte, 
sich auf die Ansichten Anderer stützen oder keinen Muth hätte, so würde das 
Uebel wohl fUr einen Augenblick sich vermindern, aber nicht ausgerottet werden. 
Ich will sehen, was der heilige Vater auf meine letzten Depeschen antworten 
wird, dann befolge ich sehr gerne Ihren Rath und schreibe selbst an den Herrn 
Dr. Bäss« . . . 

Hurte r sandte dem Herrn Nuntius auch eine Abschrift seiner 
Antwort an den Erzbischof von Freiburg, welche er billigte und bei- 
fligte (24. Februar 1839): „Die linabhängige Stellung, in welcher 
Sie sieh ihm gegenüber befinden, erlaubt Ihnen ohne Zweifel eine 
solche entschiedene, wenn auch immer ehrfurchtsvolle Sprache zu 
führen. Zu andern Zeiten war es das einzige Mittel, einige Besul- 
tate zu erzielen und nicht im Ungewissen zu bleiben, und ich ver- 
spreche mir wahrlich, dass Ihr Brief einen tiefen Eindruck auf einen 
Pmlaten machen werde, welcher Ihnen gerechtermassen eine ganz 
besondere Hochachtung erzeigt." Uebrigens griff Hurt er auch zu 
andern Mitteln, um auf eine bessere Wendung der kirchlichen Lage 
in Baden zu wirken und durch ihre wahrheitsgetreue Schilderung 
die allgemeine Aufmerksamkeit auf sie zu lenken. Daher sandte er 
eine ganze Reihe von Artikeln in die „historisch-politischen Blätter"", 
worüber ihm der Nuntius mit den Worten dankte: 

„Ich habe die beiden Nummern des periodischen Journals von Phillips 
und GOrres, welche Ihre Beobachtungen enthalten, endlich in die Iliinde bekommen 
und die Richtigkeit der Bemerkungen und den durchdringenden Scluirf blick, welche 
alle Ihre Geistesproducte auszeichnet, bewundert. Wünschenswerth wäre es, 
dass Sie Zeit fluiden, ähnliche Beobachtungen fortzusetzen und den Zustand der 
Kirche in der Schweiz und Süddeutschland im Detail bekannt zu geben. Es wäre 
sicher ein Gegenstand vom höchsten Interesse, und ich ftige selbst hinzu, vom 
grOssten Nutzen." 

Am 23. April 1839 nahm Monsig. * d e Angelis schriftlich von 
H u r t e r Abschied, da er nach Rom berufen wurde : „Ich kann mich 
nicht auf die Reise begeben — schreibt er — ohne von Ihnen, Herr 
Antistes, Abschied zu nehmen als von einem Manne, welchem ich 
die grössten Verbindlichkeiten schulde und dessen Bekanntschaft 
gemacht zu haben, ich mir immer GlUck wünschen werde. Empfangen 
Sie meinen aufrichtigen Dank fttr die zahlreichen Dienste, welche 
Sie mir in so verschiedenen Umständen erwiesen haben, und seien 
Sie überzeugt, dass ich niemals Ihr Andenken verlieren werde." 
Als de Angelis kaum ein halbes Jahr später Cardinal wurde, gra- 
tulirte ihm Hurter am 21. August, und dieser dankte ihm am 
7. Jänner 1840 und lud ihn ein, eines schönen Tages an der Thüre 
seiner Residenz in Monte Fiascone anzuklopfen und ihm die Freude 
eines Besuches zu machen. „Sie können ftlr den herzlichsten Em- 
pfang sicher sein, und wenn Sie von Fiascone nach Rom gehen, 
finden Sie hier Freunde, welche gerechter Weise viel Gewicht auf 
Sie legen. Während meines kurzen Aufenthaltes in der Hauptstadt 
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habe ich viel von Ihnen mit dem Papste und mit seinem ausge- 
zeichneten Cardinal Staatssecretär gesprochen." Vier Jahre später 
pochte Hurter an der ThUre des Cardinais an. 

Inzwischen nahmen die Dinge in Baden einen jammervollen 
Verlauf. Erzbischof Ignaz Demeter hatte sich in derThat am 19.0c- 
tober 1838 an die katholische Kirchensection in Carlsruhe gewandt, 
um gegen den Verein der Synodiker, welchen er Staats- und kirchen- 
geföhrlich bezeichnete, einzuschreiten. Erst im December erhielt er die 
Antwort, (^ass die Section nach Einvernehmung des Decan Kuenzer 
in Constanz keine Veranlassung finde, dem Verlangen zu willfahren. 
Auch der Minister des Innern fand keinen Grund zum Einschreiten. 
Schon auf einer Conferenz in Bonndorf zeigten sich die Wirkungen 
dieses Vereines in heftigen und unkirchlichen Reden, welche da ge- 
halten wurden. Namentlich erhob sich ein Pfarrer und erklärte, 
dass der Verein gegen den Ultramontanismus gegründet sei, weil 
dieser immer mehr das Haupt erhebe, besonders durch die Kölner 
Wirren, femer gegen die Verunstaltung des Kirchenthums und 
gegen die übermächtigen Einflüsse des Papstthums. Die Religion 
solle von dem Ausserwesentlichen gereinigt, die Freiheit und Unab- 
hängigkeit der Kirche gegen die Bischöfe geschützt und der Aber- 
glaube ausgerottet werden. Auf diese Reden hin erliess der Decan 
eines Landcapitels am 26. December 1838 eine Einladung an seine 
Amtsgenossen zur Bildung eines Bezirksvereines. Der K'rzbischof 
erliess zwar ein Verbot der Theilnahme an diesem Verein, doch 
Kuenzer erhob sich dagegen, und das Ministerium sprach ihm sogar 
das Recht ab, einen Urlaub mit Bezug auf diesen Verein zu ver- 
weigern. 

Der arme Erzbischof, welcher von dem seinem oberhirtlichen 
Amte innewohnenden Strafrecht ohne Erlaubniss der Regierung keinen 
Gebrauch zu machen sich getraute, wandte sich nun an Hurter 
mit folgendem Schreiben: 

Hochwttrdiger Hochwohlgeborner Herr Antistes! 
Verehrungswürdiger Freund ! 

„Eine sehr wichtige, kirchlich - politische Angelegenheit treibt 
mich, Ihren Eifer fllr die heilige Sache in Anspruch zu nehmen; 
jedoch im höchsten Vertrauen. 

Kaum hat das erzbischöfliche Ordinariat die Kunde erhalten, 
dass am 3. October 1. J. in Schalfhausen der bekannte aus Geist- 
lichen und Laien zusammengesetzte und für immer constituirte Con- 
vent gehalten werden sollte, so hat es die Theilnahme des Badischen 
Clerns an demselben verboten. Die Versammlung wurde auch nicht 
gehalten. Dieser Tage schreibt nun der Vorsteher desselben, Decan 
Kuentzer in Constanz, dass dies Verbot widerrechtlich sey, und 
um so weniger Geltung habe, als dieser wissenschaftliche Verein 
vom badiscben hohen Ministerium genehmigt sey. Er hoffe die Zu- 
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rUcknahme dieses Veto, als er sonst gezwungen wäre, beim hohen 
Landtag Klage zu flihren. 

Ich erlaube mir nun an Euer Hochwdrden die confidentielle 
Frage: 

Kann es Ihnen als Vorsteher des dortigen Gonsistoriums in 
dieser Zeit, wo rings um das ruhige Schaffhausen das religiöse Feuer 
unter der Asche glimmt, gleichgiltig seyn, dass auch in Ihrer ru- 
higen Stadt katholische Gesellschaften sich bilden, welche im Vereine 
mit Schweizern Kirchen-Reformen berathen und unter dem Aushangs- 
Schilde wissenschaftlicher Fortbildung Absichten und Mittel verber- 
gen, welche zunächst zur Untergrabung katholischer Institute und 
späterhin zur Anfachung eines antichristlichen allgemeinen Brandes 
beitragen ! 

Wenn ich von Ihrer befriedigenden Antwort ganz überzeugt 
bin, so werden Sie mir die zweite Frage nicht übel deuten, wenn 
ich Sie vqrpflichtet glaube, auch diesem katholischen Vereine den 
Schlagbaum zu ziehen. 

Sey es auch, dass die Zusammenkunft fraglicher Mitglieder in 
Ihrer freyen und republikanischen Stadt von Obrigkeitswegen nicht 
wohl verboten werden kann, so zweifle ich doch nicht, dass wenig- 
stens von Seite des geistlichen Consistoriums unter Ihrem Präsidium 
das erzbischöfliche Ordinariat dahier ersucht werde, seinen Clerus 
bei diesen auch schweizerischen kritischen Zeiten die Theilnahme 
an einer Zusammenkunft in Schaffliausen zu verbieten, ohne wissen 
zu wollen, dass fragliches Verbot schon ergangen sei. 

Ein solches Ansuchen würde nicht nur diesem Club ein Ende 
machen , sondern auch die Beschwerde beim Landtag vernichten, 
indem die hohe badische Regierung mit aller Bereitwilligkeit dem 
Gesuche Ihrer Geistlichkeit entgegen kommen wird, um von der 
friedlichen Nachbarstadt alle religiösen Unruhen abzuwenden. Auch 
wäre die gute Absicht meines Ordinariats vollkommen gerechtfertigt. 

Unaussprechlich wäre meine Freude, wenn Sie meiner drin- 
genden Bitte entsprechen würden. Nur erfordert es die höchste Klug- 
heit meinen Namen nicht zu nennen, sondern Ihren Erlass an das 
erzbischöfliche Ordinariat zu richten. 

So sehr ich dem gütigen Gott für mein körperliches Wohlseyn 
zu danken Ursache habe, so sehr ist mein geistiges Wohlseyn miss- 
stimmt, vorzllglich durch einen grossen Theil meines Clerus, der im 
wirklichen Augenblick Circulare umhersendet, um Unterschriften für 
eine rein demokratische , also antikirchliche Synode zu sammeln; 
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um mit aller Gewalt ein Schisma lierbeizuftthren und ein deutsches 
Patriarchat zu gründen. 

Meine freundlichste Empfehlung Ihrer lieben Gattin. Beten wir 
für einander." 

Freiburg, den 11. November 1839. 

t Ignaz Demeter, 
Erabischof. 

So rührend diese Bitte, so sichtbar die Angst vor einer Klage 
beim radicalen Landtag und so gross das Vei-trauen auf Hurter*s 
Stellung und Einfluss war, so überschritt es doch des Letztem Macht- 
befugnisse, ein Verbot gegen die Zusammenkunft des genannten 
Vereines in Schaffhausen zu erlassen oder bei der Regierung zu 
erwirken. In gleicher Weise hatte er kein bureaukratisch eingerich- 
tetes Consistorinm zu Diensten; wichtige Angelegenheiten [wurden 
in jährlich wiederkehrenden Zusammenkünften oder Conventen der 
versammelten Geistlichen besprochen und verhandelt. Was er aber 
als Antistes thun konnte, that er redlich, jedenfalls fand die Zu- 
sammenkunft in Schaffhausen nicht statt, wohl aber um so rück- 
sichtsloser auf badischem Gebiete. Einige Jahrzehnte früher trieben 
die deutschen Bischöfe Demokratie gegen die Päpste Pius VI. 
und VII., jetzt hatte sich das Blatt gewendet: die Josephiner und 
Wessenbcrgs Anhänger im Clerus befolgten das gegebene Bei- 
spiel, aber naturgemäss und folgerichtig gegen die Bischöfe. So 
erging es immer und ergeht es heutigen Tages durch die Altkatho- 
liken, wo die Bischöfe gegen den Papst, gegen seine Jurisdiction 
und Auctorität sich erheben. Wollten sie sich auf ihre göttliche Ein- 
setzung berufen, jene Demokraten gaben die Antwort, dass auch 
das Priesterthum nicht bischöflicher, sondern göttlicher Einsetzung 
sich erfreue; mochten sie die canonische Obedienz betonen, 
so wurden sie auf ihre eigene Obedienz gegen das Oberhaupt der 
Kirche hingewiesen, folglich gegebenes Beispiel mit derselben Nach- 
ahmung erwidert. 

Schon im folgenden Jahre erliess der berüchtigte Professor 
Fischer eine Einladung zu einer Zusammenkunft in Stühlingen an 
der Grenze des Cantons Schaffhausen. Im Auftrag des Ordinariates 
verfasste Hirsch er eine Schrift an das Ministerium, doch dieses 
lehnte nicht nur jedes Einschreiten ab, sondern vertheidigte auch 
den Verein als ungefährlich fllr die kirchliche Ordnung. Daher 
fanden diese Zusammenkünfte in Geisingen, in Altdorf und Stockach 
statt, wo die Zulässigkeit der gemischten Ehen, die Einftlhrung der 
deutschen Sprache beim Gottesdienst und die katholischen Exequien 
für verstorbene Protestanten öffentlich verhandelt wurden. Die Land- 
capitel von Constanz und Linzgau gingen als solche noch weiter 
und veröffentlichten Bekanntmachungen über die Gottesdienstordnung 
des Bischofs von Rottenburg, welche in Widerspruch stand mit der 
Liturgie und die kirchliche Auctorität und den Glauben des Volkes 
erschüttern musste. Umsonst legte der Erzbischof seine Beschwerden 
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bei der Kirchcnsection ein^ diese lehnte ein Verbot ab, und fand 
sogar die Conferenzbeschlüsse unschuldig und für das Ansehen des 
Ordinariates ungefährlich. Ebenso sprach sich die Section als Jose- 
phinische Executionsbehörde der protestantischen und kirchenfeind- 
lichen Regierung für die unbedingte Einsegnung der gemischten 
Ehen aus. 

Gleich arg ging es mit dem Constanzer Gesangsverein unter 
Kuenzer's Direction zu, wobei die Regierung mitwirkte, um auch 
nach dieser Richtung den Clerus und die Kirchenzucht aufzulösen. 
Diese Gesangsvereine hielten bald da bald dort ihre AuiTührung in 
katholischen Kirchen, ohne Rücksicht auf die Heiligkeit des Ortes 
oder auf die Vorschriften der Kirche. Mochte auch das Ordinariat 
solche Aufführungen verbieten, die Section fand nichts Anstössiges, 
höchstens wurde das Sanctissimum in die Sakristei getragen und 
das Presbyterium mit einem Vorhang verhüllt. Das Ministerium 
wies die Vorstellungen des Erzbischofs ab und bestätigte die Er- 
laubniss der sogenannten katholischen Kirchcnsection. Statt also 
auf Grund der Kirchengesetze, des Conciliums von Trient und aus 
eigener Machtbefugniss solche Gesangsfeste ernstlich und mit An- 
drohung kirchlicher Strafmittel zu verbieten, wanderte auch hier der 
schwache Erzbischof von Behörde zu Behörde, um überall mit seinen 
Klagen abgewiesen zu werden, wie es noch heutigen Tages dem 
verjüngten Josephinismus geschieht. 

Noch ärger und unkirchlicher ging das Treiben auf Abhaltung 
von Diözesan- und Provinzialsynoden los. Diese waren 
allerdings in der sogenannten pragmatischen Kirchensection von 
Zeit zu Zeit festgesetzt und wurden seit dem Jahre 1831 in Petitio- 
nen an den Landtag beständig gefordert. Doch sollten auch Laien 
gleich wie auf der protestantischen Generalsynode theilnehmen und 
Anträge auf kirchliche Neueningen, auf AbschaiTung des Cölibates, 
auf Umsturz der Liturgie, auf Einführung des Schisma gestellt wer- 
den. Kein Bischof konnte die Hand dazu bieten. Schon im Jahre 
1837 hatte das Landcapitel Stühlingen den Erzbischof um Abhaltung 
einer solchen Synode ersucht, der aber das Gesuch mit Hinweis auf 
die Zeitlage ablehnte. 1839 liefen Petitionen von Geistlichen aus 
den Landcapiteln Stühlingen, Waldshut, Klettgan, Lahr, OiTenburg, 
Ottersweier und Heidelberg und gemeinschaftlich von Laien und 
Geistlichen aus den Aemtem Stockach, Villingen, Hüfingen, Con- 
stanz, Linzgau und aus dem Taubergrund an den badischen Land- 
tag ein. Konnte auch ohne den Erzbischof dem Verlangen nicht 
entsprochen werden, so war ein weiterer Schritt zur Zerklüftung und 
Zersetzung gethan. 

Diese Petitionen an den Landtag stürzten das ganze Wesen 
der Kirche um. Das ^Kirchen- und Schulblatt^ beantragte am 
19. Januar 1840 sogar die Bitte, die Landstände sollen die Wahl- 
und Geschäftsordnung dieser Synode berathen und mit der 
Regierung bestimmen. Die Wahlordnung müsse darauf Rück- 
sicht nehmen, dass den Laien ihr Sitz in der Synode gesichert 
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werde, wie solches in einem constitutionellen Staate nicht 
anders sein könne. Ferner sollen die wenigen Differenzen zwi- 
schen den beiden „Landeskirche n**, der katholischen und pro> 
testantischen, möglichst ausgeglichen werden, zumal wenn ftir beide 
derselbe Zeitpunkt zur Abhaltung der Synode bestimmt wird, da 
auf diese Weise sich leicht etliche kirchliche Formalität 
ten, wegen welcher die Völker Jahrhunderte lang sich getrennt 
hatten, beseitigen lassen dürften. 

Diese Bitte wiederholten die anderen Zeitungen in zahlreichen 
Artikeln, um der Welt glauben zu machen, dass auch das katho- 
lische Volk von dieser Gesinnung beseelt sei. Niemand wird sich 
ob dieses Treibens wundern, wenn er der Thatsache gedenkt, dass 
die verderblichsten Feinde der katholischen Kirche in Baden wie 
überall die Josephiner waren, welche das übernatürliche Wesen und 
die göttliche Stiftung der Kirche dem Staate und seinen Decreten 
unterordneten und alles katholische Leben ertödteten, sobald es 
nicht in ihr System passte. Die Petitionen waren daher nur ein 
weiterer Schritt, um die göttliche und historische Verfassung der 
Kirche umzustürzen. Der Strom des geistlichen und kirchlichen 
Lebens geht von oben nach unten; er kommt vom Himmel und 
steigt zur Erde nieder ; er kommt von der unsichtbaren, weil geisti- 
gen Macht des göttlichen Geistes und wirkt real im grossen Orga- 
nismus der Kirche vom Papste abwärts zu den Bischöfen, von die- 
sen zum Clerus und von da zu den Gläubigen, um da wieder auf- 
wärts zu strömen und in der Fülle der Erlösung als Gemeingut der 
Welt sich kundzugeben für Zeit und Ewigkeit, als wahres Reich 
Gottes. 

Wie daher der Josephinismus durch seine Unterordnung der 
Kirche unter die Machtgebote des Staates den Organismus und die 
Regierung der Kirche von oben herab zerstört, so sollte mit diesen 
Forderungen nach Synoden von unten hinauf in dasselbe gewühlt 
und das Prinzip der Revolution und der Volkssouveränetät hinein- 
getragen werden. Beim Josephinismus geht der Geist nicht vom 
Himmel herab über den Papst und die Bischöfe, sondern vom Staate 
herab auf seine Landesbischöfe als geistliche Staatsbeamte, und bei 
jenen Synodikern von unten hinauf, vom Volke auf seine Delegirten, 
auf die Priester und von diesen auf die Bischöfe. Dieser kirchliche 
Radicalismus ging Hand in Hand mit jenem in der Schweiz, um 
gemeinsam das Werk des Josephinismus fortzusetzen. Daher schrieb 
er sich eine Macht zu, welche selbst dem Papst und den öcumeni- 
sehen Concilien nicht zusteht, nämlich die ^Differenzen"^ zwischen 
dem Katholizismus und den zahlreichen protestantischen Secten zu 
beseitigen. Sie sind dem kirchlichen Radicalismus ^Formalitä- 
ten**, die sich auf dem Wege des Indifferentismus und der ätzen- 
den Säure der Negation gerade so wegblasen lassen, als wie das 
canonische Recht durch Hofdecrete und cultusministerielle Ukase. 

Zu allem Janmier kamen noch andere Missgriffe. Schon der 
Erzbischof Bernhard wurde von Papst Pius VIU. getadelt, dass er 
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mit seinem Clerus der Grllndung einer protestantischen Kirche in 
Freiburg beiwohnte. Denselben Tadel erfuhr Ignaz Demeter von 
Gregor XVI., als er bei der sogenannten Einweihung jener Kirche 
die Mitglieder seines Domcapitels gegenwärtig sein liess. Zum Lohn 
daflir hörten diese noch beleidigende Beden auf die katholische 
Kirche. Für gesinnungstüchtige Volksschullehrer wurde selbstver- 
ständlich gesorgt. Wäre im Lehrerseminar entweder das wahre 
Christenthum oder das reine Straussenthnm gelehrt worden, 
so wäre der Schaden weniger gross gewesen. So wurde aber für- 
sorglich der Rationalismus gelehrt; die Regierung sandte jährlich 
ihre Prüfungs-Commissäre dahin ab, um zu erfahren, ob in ihrem 
Sinne und Geist gehandelt werde in der Pflanzschule der katho- 
lischen Volksbildung. Diese Lehrer als rationalistische Tausend- 
künstler erwiesen sich als willkommene Werkzeuge zur Dekatholi- 
sirung der Jugend, daher wurden sie -sorgfältig von der Regierung 
gegen die Klagen des Erzbischofs geschützt oder befördert. 

Jammervoll war der Religionsunterricht in den Schulen und die 
Einmischung der Regierung in den Catechismus, die Censur, die 
Spendung der Sakramente und namentlich der Busse, welches im 
Oberlande nur noch als allgemeine Beichte zugelassen wurde. Selbst 
der Hussitismns kam in Freiburg und Constanz wieder zu Ehren 
1840, wesshalb die freisinnigen Helden ein Dampfschiff mit Huss 
tauften, ihn aber rasch abänderten, als Oesterreich und Baiern dem 
Schiff die Häfen versperrten. Eben so jammervoll war die Ober- 
vorm und Schaft des Staates über das Kirchen vermögen und die 
Stiftungen, welcher das Aufsichtsrecht in willkührliche Ver- 
waltung verwandelte. Eine Quelle des Unheils war ferner die Be- 
setzung der Pfründen durch die Regierung und die Behandlung des 
Clerus durch die weltlichen Beamten. 

Bei allem guten Willen verlebte daher Erzbischof Ignaz De- 
meter nur kummervolle Tage, da er den stürmischen Zeiten nicht 
gewachsen war. Er starb am 21. März 1842. Hurter schrieb nach 
Empfang dieser Nachricht am 2. April an Freiherm v. Rinck: 

„8o ist nun derjenige, von welchem ich noch vor kaum vier Wochen 
optHtive geschrieben habe: möchte es doch heissen: apertum est iltico os ejus 
et h'ngua ejus et lo(iuebatur benedicens Deo, so ist er nun aus. dem Lande der 
Lebendigen geschieden. Dies veranlasst mich, im engsten Vertrauen Ihnen eine 
Mittheilung zu machen, es Ihnen überlassend, ob Sie in Folge derselben irgend 
etwas thun wollen und können und was Sie thun wollen und können. 

Die Sage geht, dass man zum Nachfolger des verstorbenen Ignatius das 
Ange auf Hirsch er geworfen habe. In wiefern derselbe der geeigneteste Mann 
ßir gegenwärtige 2ieitverhältni68e scyu würde, das vermag ich nicht zu entscheiden; 
der Ruf aber, den er geniesst, spricht in mehrfacher Beziehung für ihn, und wenn 
das Capitel nicht extra gremium wählen will, so dürfte es wohl intra keinen 
geeigneteren Mann finden, denn auch extra würde die Auswahl so besonders 
gross nicht seyn. Nun ftirclite ich, und zwar wie Sie wohl denken können, nicht 
aus der Luft gegriffen, dass diese Wahl Unannehmlichkeiten und Verwickelungen 
herbeiführen könnte, die Niemand, der es gut mit der Sache und auch mit Herrn 
Hurter und seine Zeit L Bd. 22 
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Hirecher meint, gleichgültig herbeikommen sehen könnte, vielmehr zu deren Be- 
seitigung das Möglichste beitragen sollte. Es steht nämlich noch immer eine frü- 
here Schrift vom Hirsch er auf dem Index. Wie nun unter diesen Umstünden 
die Elrwählung desselben für Rom Verlegenheiten bereiten müsste, das bmucbe 
ich Ihnen nicht näher zu entwickeln. Wäre dies beseitigt, so würde man gc^g'en 
Herrn Hirscher's Erwählung gewiss nichts einwenden, sondern dieselbe ^vrahr- 
Bcheinlich noch vorzugsweise gerne sehen. Wäre es nun so schwer, diesen Stein 
des Anstosses aus dem Wege zu heben? Ich meine nicht. Eine einfache Retrac- 
tation, um so leichter, da die Schrift wahrscheinlich eine Jugendarbeit aus der 
Zeit des allgemeinen Diluviums ist, würde dort ohne Zweifel genügen. £s käme 
nur darauf an, dass irgend Jemand es Herrn Uirscher auf glimpfliche Weise mip- 
pedirte. Am besten wäre es, wenn es bald, begreiflich am ehrenvollsten, wenn 
es in aller Stille, ohne Sang und Klang geschähe. Und könnten zu dem Ende 
meine bona officia durch den apostolischen Nuntius in der Schweiz 
etwas beitragen, so Messe sich über dieselben jederzeit dis- 
poniren. Jetzt kennen Sie den Sachverhalt, machen Sie damit, was Sie ^rut 
finden. Dass Sie aber die Nothwendigkeit einsehen, Rom nicht wieder, wie bei 
der ersten Wahl, in eine mii^sliebige Stellung zu setzen, dessen bin ich voUkommen 
fiberzeugt . . . Will denn Herr Staudenmaier die Albertina verlassen und wieder 
nach Hessen zurückkehren? Ich hoffe es nicht. Die Universität und alle Wohl- 
gesinnten sollten vereint dem Ministerium und dem Grossherzog zurufen : Behalte 
was du hast, dass dir Niemand deine Krone raube. Empfehlen Sie mich bestens 
dem Herrn geistlichen Rath.*' • 

Schon zwei Tage später berichtete ihm Rinck, dass allerdings in Freibarg 
die Sage gehe, dass Hirscher die persona gratissima der Regierung sei, seine 
Wahl aber vom katholischen Standpunkt aus beklagenswerth wäre, da er ein 
Feind Rom*s und den Reformen günstig sei. Seine Ansichten über das Messopfer 
sprach er in jener auf dem Index stehenden Schrift aus, welche er trotz vieler 
Aufforderungen nicht widerrufen wollte und selbst selten die heilige Messe cele- 
brire. Sollte übrigens die Regierung seine Wahl erzwingen wollen, so würde sie 
am Domcapitel einen hartnäckigen Widerstand finden. Giebt die Regierung nicht 
zum zweiten Mal dem Herrn v. Vicari die Exclusive, so dürften alle Stimmen 
auf ihn fiillen, „in welchem wir, wenn auch keinen Clemens August, so doch einen 
frommen, höchst wohlthätigen und jedenfalls besser katholischen und der Kirche 
ergebenen Oberhirten erhielten als in Hirscher . . . Kommt nicht bald, und nur 
in der Person des Vicari ist eine solche möglich, eine Wahl zu Stande, so können 
wir den zweiten TheU des Trierer Drama's erleben, und dann ist die Dissolution 
des Clerus ganz fertig. Es ist Jammerschade, dass der Ruf, das Ansehen und 
der Ernst des Hirscher keine solidere katholische .Grundlage hat, aber noch 
einmal, er ist durchaus der Mann nicht, wie ihn die Verhältnisse erfordern: der 
Erzbischof Hirscher würde ein Schisma herbeiführen. Gottlob ! Staudenmaier bleibt, 
die Gefahr so unersetzlichen Verlustes war gross, und Ehre wem Ehre gebührt, 
die Regierung selbst hat die ganze Grösse derselben erkannt, uud das Capitel 
veranlasst, ihn vorläufig zum Ehrendomherm zu ernennen, was auch geschehen 
ist, und hoffen lässt, dass er die erste vacante Stelle definitiv erhalten wird, was 
für den Fall, dass Vicari Erzbischof würde, ein Glück wäre, da dieser grosses 
Vertrauen in ihn hat. Er empfiehlt sich Ihnen bestens und gab mir für Sic bei- 
folgende Note.^ 
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Die Veranlassung dieser Erkundigungen Hurter's über Hirscher 
war aber keine andere, als eine Aufforderung vom 31. März 1842, 
welche der neue Nuntius in der Schweiz, Hieronymus d*Andrea, 
Erzbischof von Militene, durch den Fttrstabt Cölestin von Einsiedeln 
an ihn richtete, ihm Auskünfte zu ertheilen, da Rom in Verlegen- 
heit kommen müsste, wUrde Hirscher gewählt werden, Hermann 
v. Vicari aber von der Regierung schon zweimal abgelehnt worden 
sei und es auch jetzt werden könnte. Diese Aufforderung beweist 
mehr als alle Worte das ausserordentliche Vertrauen, welches Hur- 
ter genoss. Schon am 20. October meldete ihm der Nuntius, dass 
er dessen Bericht über die Sachlage dem heiligen Stuhle vorlegen 
werde, und fllgte bei: 

„Ich muss es Ihnen ofifen sagen, dass der heilige Vater, fem davon mit 
Herrn v. Vicari unzufrieden zu sein, sehr befriedigt ist von seinen Grundsätzen 
und von seinem Eifer für die katholische Religion. Man kann, wie ich glaube, 
bei diesem Prälaten grössere Festigkeit und Muth wünschen, aber Niemand, auch 
der heilige Stuhl nicht, haben jemals an seiner Ergebenheit und an der Reinheit 
seines Katholizismus gezweifelt. Die Beftlrchtungen sind unbegründet, und wenn 
er noch nicht präconisirt wurde, so liegt der Grund darin, dass das Consistorium 
bis gegenwärtig noch nicht abgehalten wimle. Was Professor Staudenmaier be- 
trifft, 80 werde ich sogleich zu seinen Gunsten schreiben.*' 

Am 15. Juni war die Wahl, welche einstimmig auf den Bi- 
schof von Macra, Hermann v. Vicari fiel. Durch sein späteres 
kraftvolles und entschiedenes Auftreten gab er der ganzen kirch- 
lichen Lage im Grossherzogthum Baden einen ungeahnten Auf- 
schwung ; die Schismatiker in der angeblichen katholischen Kirchen- 
section trieb er zu Paaren, den widerspenstigen Clerus zwang er 
zur Unterwerfung, die Regierung zur Nachgiebigkeit und verwan- 
delte die langjährige Trauer redlicher Katholiken in ungeahnte 
Freude. Hermann v. Vicari bewies abermals, was em rö- 
misch-katholischer Bischof im Vertrauen auf Gott und im 
Be^vusstsein seiner kirchlichen Rechte und Pflichten zu leisten ver- 
mag, sobald er dem Frohndienst kirchenfeindlicher Systeme und 
Regieningen entsagt. 

Die Verzögerung der Präconisation verursachte indessen in 
Freiburg mancherlei ungünstiges Gerede. Daher theilte Hurt er 
dem Freih^rrn v. Rinck am 24. October das Schreiben des Herrn 
Nuntius mit und ersuchte ihn, dessen Inhalt zur Kenntniss und zur 
Benihigung des neuen Erzbischofs zu bringen, welcher seinen ver- 
bindlichsten Dank melden Hess. Rinck drückte aber auch seine 
Freude darüber aus, dass der Nuntius eine dringende Aufforderung 
an das Capitel ergehen Hess, Professor Staudenmaier als Mitglied 
sich einzuverleiben. „Dieser Passus hat gewirkt; er war aber um 
so nothwendiger, als sein Hauptmitbewerber, dem wie es scheint, 
ein quasi Versprechen voreilig gegeben war, in jüngster Zeit seine 
Bemühungen verdoppelt und ad hoc selbst eine Reise in die Resi- 
denz gemacht hat; und auf der andern Seite, seit Sie hier waren, 

22* 
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von dem Bischof von Ilildesheim ein äusserst ehrenvoller Ruf an 
Freund St. ergangen^ welcher ihm eine wirkliche Domhermsteile 
und die Oberleitung der theologischen Anstalt mit ansehnlichen 
Emolumenten angeboten hat. Gottlob! dass durch Ihre wirk- 
same Vermittlung die drohende Gefahr, diesen ansgezcichneten 
Lehrer wohl für immer zu verlieren, glücklich abgewendet wurde.** 

Hurter drückte am 24. November seine Freude darüber aus: 

„leb bin höchlich erfreut, dass meine Verwendung in Schw}rz so bald nnd sei 
voHständig berücksichtigt worden ist, und zweifle nicht, der von dort ergangene 
Wink werde im Andenken behalten werden. In diesem Sinne habe ich seitdem 
wieder nach Schwyz geschrieben, wo das Gewicht der Gründe, um diesen Schritt 
zu thnn, vollkommen ermessen und gewürdigt wird. Binnen S— 10 Ta^n Bellte 
die Nachricht von erfolgter Prficonissition nun unfehlbar eintreffen; denn dass 
vor Weih>iachten kein Consistorium soUte gehalten werden, kann ich kaum 
glauben** 



• • • 



Rinck dankte ihm am 7. Februar 1843 abermals, dass durch des- 
sen Intervention Standenmaier in das Capitel aufgenommen wnrde, und 
sprach die Hoflnnng aus, derselbe werde eine kräftige Stütze flir 
Hermann Vicari werden nnd im Capitel möglichst wirksam auftre- 
ten. Standenmaier dagegen meldete am 15. Februar, dass die In- 
thronisation des Erzbischofs nächstens stattfinde, und ftigtc hinzn: 
nWas man Ihnen in Absicht auf diese Angelegenheit schuldet, ist 
in dankbare Herzen eingeschrieben/ Später wandte sich 
Hermann Vicari selbst in verschiedenen Angelegenheiten an Hnrier 
und sprach gleichfalls am 19. August ftir geleistete Dienste seinen 
herzlichsten Dank aus. 

Mit diesen Verwendungen und Correspondenzen liess er es 
aber nicht bewenden. Er sandte den „Historisch-politischen Blät- 
tern^ neue Artikel zu, um die öffentliche Aufmerksamkeit auf die 
Lage der Dinge in Baden zu lenken, die Schleichwege der Regie- 
rung zu enthüllen und die kirchlichen Kreise zu muthigerem Auf- 
treten aufzuwecken. Schon im zweiten Band der genannten Zeit- 
schrift erschienen unter der Aufschrift: „Beobachtungen eines Rei- 
senden über die kirchlichen Verhältnisse in Baden und Wttrtemberg'' 
solche Aufsätze, welchen im fünften Band andere über die badische 
Union und über die Synodiker, im achten „Reflexionen über den 
kirchlichen und politischen Znstand in Baden*^ in vier, im neunten 
nnd eilften neue Beiträge in sechs Artikeln folgten. Sie sind nnter 
dem frischen Eindruck der Thatsachen mit grosser Sachkenntniss, 
Originalität nnd lebendigem Eifer fUr Recht und Wahrheit und ftlr 
die Erhaltung der christlichen und legitimen Ordnung geschrieben 
nnd dienen noch heutigen Tages als Quelle ftlr die katholische Ge- 
schieh tsschreibnng. Fast zur selben Zeit wie diese Artikel erschien 
auch eine Schrift: „Katholische Zustände in Baden. Mit 
urkundlichen Beilagen. Regensburg bei Manz. 1841.^ 
Sie erweckte allgemeines Aufeehen und veranlasste den Minister 
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Kebenius zu einer Gegenschrift, der aber eine Widerlegung als 
fcweite Abtheilung folgte. 

Hurt er schrieb darüber am 10. September an Freiherm 
V. Rinck: 

tfDie kathoÜBchen Zastande^ in Baden habe ich gleich nach Empfiing Ihres 
Briefes aus der Buchhandlung kommen lassen, eines Zuges zu Ende gelesen, 
darauf sogleich nach Singen >) befördert, wo das Buch so willkommen war als 
bei Ihnen und bei mir. Diese gründliche Kenntniss in Verbindung mit der würde- 
vollen Darlegung in nihiger Haltung muss den Tonangebem in Kaiisruhe, der 
wider die katholische Kirche verbündeten und verbrüderten Clique, sehr ungelegen 
fallen, der ärgste Streich wird nach meinem Ermessen durch VeröffentlichuDg 
der Napoleon'schen Noten an Baden geitihrt. Damals bestand doch noch Einer, 
der dergleichen Bedrückungen in Betrachtimg zog, heutzutage, seit der Begriff 
eines advocatus ecclesiae abhanden gekommen ist, würde man umsonst nach 
einem solchen Fürsprecher sich umsehen. Hat man sich nicht bemüht, die Schiifl 
In die Hände des Grossherzogs zu bringen? Aber liest derselbe Solches, über- 
haupt etwas ? Sollte diess aber auch seyn, der Grossherzog von der Schrift weder 
Notiz erhalten noch nehmen, so wird sie doch nicht ohne Erfolg und Wirkung 
bleiben. '^ In einem zweiten Briefe bemerkte er: „Ich habe mich ganz in den 
),Triumph der Philosophie "2) geworfen, welcher auch in drei Tagen weni- 
ger gelesen als verschlungen wurde. Welche Horrenrs! Und müsste man sich 
nur nicht ein, wenn gleich zahmeres, desswegen aber gar nicht aufgegebenes 
Fortwirken dieser Ungethüme eingestehen! Brüllt man auch der katholischen 
Kurche kein ecrasez Tinfame mehr entgegen, so bestrebt man sich dafür, dieselbe 
in ihren innersten Elementen zu zersetzen. Aber qui in coelis sedit, 
subsannabit eis." 

Seine Verbindungen mit den hervorragendsten Katholiken Ba- 
dens waren übrigens weit und breit bekannt, so dass ihm die Autor- 
schaft der genannten Schrift zugeschrieben wurde. Er bemerkte 
daher am 25. September gegen Rinck: „Dass man bei der badi- 
schen Schrift meinen Namen genannt hat, dient mir wenigstens 
nicht zur Unehre, denn sie ist gut geschrieben und eine Vertheidi- 
gang Unterdrückter; jene^ also kann man sich schon gefallen lassen, 
dieses wäre meinem Charakter angemessen. Wie wäre es, wenn 
der Setzer bei der projectirten Widerlegung in das unrechte Fach 
griffe, 80 dass das Wort Widerliegung herauskäme". 

Körniger noch sind seine Worte vom 11. Dezember 1841: 

„Wie ich höre, will Baden gegen die katholische Kirche auf den Fuss 
des ehemaligen österreichischen Lieutenants sich setzen, der dem übereilt zu 
Fünfundzwanzig verurtheilten Soldaten ftir unnöthiges Murren durch ein ver- 
schärftes da capo das Murren vertreiben will. Dass Nebenius für seine 4000 Gulden 
etwas thne, ist nichts als billig, und dass man ihn nnt einem, för ihn wahr- 



») An seinen vertrauten Freund Grafen von Enzenberg. 

*) Der Triumph der Philosophie im achtzehnten Jahrhundert. II. Bd. Ger- 
mantown, bei Eduard Adalbert Rosenblatt, 1840. Bischof Martin von Paderborn 
hat jüngst einen Auszug dieses ausgezeichneten Werkes herausgegeben. 



— 342 — 

scheinlich agreablen Geschäft behelligt, dafür hat er besonders zu danken. Etwas 
tückisch ist der Zufall, dass der, der Neben Jus steht, den Pinsel zum üeber- 
weissen der Untertretung des Jus führen muss/' 

Freiherr v. Kinck konnte aber auch Harter die bezeichnende 
Nachricht mittheilen, dass die erwähnte Schrift in Oesterreich ver- 
boten wurde. Dieses Verbot leuchtet Jedermann ein, der die kirch- 
lichen Zustände zu jener Zeit im Geburtslande des Josephinismus 
kennt und weiss, dass sie in System und Praxis kaum besser wa- 
ren als in Baden. Der einzige Unterschied bestand darin, dass der 
Josephinismus hier nicht so brutal auftrat, weil das Erzhaus katho- 
lisch war und offene Feindseligkeiten nicht geduldet hätte. Der 
äussere SchliflF war polirter und hütete sich vor gröberen Excesscn, 
bis das Jahr 1848 anbrach, wo aus dessen Trümmern der Libera- 
lismus und sein Vetter, der liberale Katholizismus, hervorgingen. 
Aber hier wie in Baden haben einzig das . Walten des heiligen 
Geistes und der katholische Sinn der Völker trotz den zahlreichen 
Hanmierstreichen der Josephiner und ihrer Zerstörungssucht des 
alten kirchlichen Lebens ') die Kirche vor gänzlichem Zerfalle ge- 
rettet. Diese Thatsache bezeugt so gut wie in Frankreich zur Zeit 
des Gallicanismus die göttliche Vorsehung zur Erhaltung der Kirche 
trotz und gegen rom- und kirchenfeindliche Systeme. 

XXni. Capitel. 

Eirohliche Lage in Würtemberg. 

Geistesrichtune in der Diözese Rottenbarg. Gottesdienstordnung des Ordinariates. Traarig:e 
Lage. Bischof Keller. Ausbildung des Clerus. Revers der Priester. Gemischte Ehen. 
Prenssens Absichten und Mittel zur Deka tholisirung. Graf Spiegel von Cöln und Sedbütxky 
von Breslau. Deutsche Nationalkirche. Würtemberg in preuasischen Fussstapfen. Die 
Josephiner. Traurige Lage des Clerus. Die Molochsopfer des Josephinismus. Die katho- 
lische Facultät in Tübingen. Hurter und sein Einfluss. Nuntius de Angelis. Einwirken 
Rom's. Preussens Besorgnisse. Motion des Bischofs. Hurt^er's UrtheiJ. Merkwürdiger 
Auftrag der Nuntiatur an Hurter. Bischof Keller. Das Vorbild eines Josephiners. 

Schriften über Würtemberg. 

Im Bisthum Rottenburg sah es kaum besser aus als in der 
Erzdiözese Freiburg. Das neue Bisthum bestand aus Bruchstücken 
mehrerer ehemaliger Sprengel, imd die Zerrüttung, welche Anfangs 
dieses Jahrhunderts mit der Spoliationsperiode überall eintrat, 
brachte auch hier ihre traurigen Früchte. Dazu kam das strenge 
Territorialsystem, welches der erste König von Würtemberg, Fried- 
rich, auch auf die kirchlichen Verhältnisse anwendete. Wurden 
schon in Baden die Rechte des Erzbischofs und des Domcapitels 
äusserst eingeschränkt und unter ministerielle Vonnundschaft ge- 
stellt, so war dieses noch mehr in Rottenburg der Fall. Schon im 

*) Ein reiches, wenn auch trauriges Material steht hieftir als Beweismittel 
nicht nur in damaligen Lehrbüchern, in dogmatischen, kirchcnrechtlichen und ca- 
techetischen Werken zu Gebote, sondern ganz vorzüglich in den Gurrenden 
der Ordinariate der damaligen Zeit mit ihrer Unmasse von publicirten staatlichen 
Decreten. 
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Jahre 1803 verordnete die würtembergische Regierung, dass künftig 
jeder kirchliche Erlass die Aufschrift: „Mit königlicher aller- 
höchster Genehmigung'' an der Stirne trage. Am 2. März 
1805 wurde decretiii;, dass die bischöfliche Fastendispensen des 
landesherrlichen Placet bedUi-ften, au Werktagen keine Kirchenan- 
dacht, kein öffentlicher Gottesdienst abgehalten werden. Die Er- 
nennung zu kirchlichen Benefizien erlag dem y,landesftlrstlichen 
Patronatsrecht^y die Studien und Dispensationsgesuche in Ehesachen 
wurden einem geistlichen Rathscollegium überwiesen und das Kir- 
chengut verschleudert. Selbst das Domcapitel von Kottenburg durfte 
keine Sitzung abhalten ohne Zuzug eines weltlichen, vom König 
eniannten Rathes. Jede bischöfliche Anordnung musste zuerst nach 
Stuttgart wandern, wo die eigentliche Verwaltung der Diözese ihren 
Sitz in einer Abtheilung des Ministeriums hatte. 

Im Domcapitel herrschte jene Richtung vollständig vor, welche 
damals Freiburg und Constanz verheerte, von welcher man aber das 
Heil Deutschlands erwartete, wie die Juden von ihren falschen 
Messiasse, nachdem sie den wahren vei-worfen hatten. Als Beweis 
dieser Richtung mag die Thatsache dienen, dass die Mitglieder 
jenes Capitels Partei gegen den glorreichen und heldenmüthigen 
Erabischof von Cöln, Clemens August, Freiherm von D r o s t e - 
Vischering, nach seiner Abführung auf die Festung Minde am 
20. November 1837 ergriffen, also zur Zeit, wo unter Applaus der 
katholischen Welt Görres mit seinem ^Athanasius^ die Bollwerke 
des Rationalismus und Staatskirchenthums niederwarf und gleich 
einem zündenden Blitze das erloschene Feuer kirchlichen Sinnes 
und religiöser Begeisterung wieder anfachte. Selbst protestantische 
Offiziere in WUrtemberg vertheidigten vom Standpunkt der Subordi- 
nation den Erzbischof gegen katholische Geistliche, welchen der 
Josephiuismus den letzten Rest von Ehrgefühl und kirchlichen Sinn 
geraubt hatte. 

Dieser Richtung entsprechend fand sich das bischöfliche Ordi- 
nariat von Rottenburg veranlasst, ähnlich der alten k. k. normalea 
Gottesdienstordnung, im Jahre 1838 eine Sonn- und Festtagsord- 
nung herauszugeben, worin sorgfältig alles beseitigt wurde, was vor 
dem Geiste dieser aufgeklärten Herren keine Gnade findet, also 
die Weihen und Segnungen der Kirche, Prozessionen, Litaneien und 
so manche schöne Andachten, welche so reichen Segen über das 
katholische Leben verbreiten. Jede besondere kirchliche Aeusserung 
musste zum Opfer fallen. Diese ausgcnUchterte Gleichmacherei ging 
so weit, dass einige katholische Gemeinden gegen das katho- 
lische Ordinariat und seine Verfügung zum protestanti- 
schen König ihre Zuflucht nahmen und von diesem in ihren 
beleidigten katholischen Gefühlen geschützt wurden. 

Unter diesem doppelten Drucke, dem weltlichen und geistlichen, 
sank der Katholizismus in Würtembberg tief herab. Der ^Beob- 
achter^ in Stuttgart brachte am 8. Juni 1839 eine Uebersicht der 
vacanten Benefizien, welche sich auf 189 unter 794 beliefen. Die 
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jeligiösen und moralischen Interessen der Gemeinden litten schwer 
nnter solchen Verhältnissen. Noch ärger war das Missverhältnisa 
zwischen Katholiken und Protestanten in den öffentlichen Aemtern. 
Obwohl die Katholiken den dritten Theil dieses neugebackenen Kö- 
nigreichs bildeten, so befanden sich nnter 200 Oberamtmännera, 
Oberanitsrichtern und Cameralsverwaltem nur zwanzig Katholiken. 
Die oberste Landesstelle, der geheime Rath hatten ausser dem da- 
maligen Minister des Auswärtigen keinen einzigen, das Obertribu- 
nal nur einen, das Ministerium nur drei als Räthe, die zwölf 
Kreiscollegien mit 96 Beamten nur zwei Katholiken als Directoren 
und 8 — 10 als Räthe. Nach diesem ungleichen Verhältnisse wurde 
auch die Censur gehandhabt. Was feindselig oder schmähend gegen 
die katholische Kirche in der Oeffentlichkeit erschien, hatte seinen 
Freipass, während die Vertheidigung und katholische Schriften der 
Scheere der Censoren erlagen. Selbst die katholischen Blätter 
Baiems waren einer zweiten Censur unterworfen und Alles, was die 
Verhältnisse in Wlirtemberg beleuchtete, einfach herausgerissen, 
während im Lande selbst keine katholische Zeitung aufkommen 
konnte. Der Mund der Katholiken blieb versperrt. 

Nichtsdestoweniger konnte bei der Debatte auf dem Landtag 
im Mai 1839, als FreiheiT von Hornstein sich über Beeinträch- 
tigung der Katholiken durch die Censur beschwerte, Bischof Johann 
Bapt. V. Keller von Rottenburg zu Gunsten der Regierung sich 
erheben und bestätigen, dass Katholiken und Protestanten in christ- 
licher Einigkeit leben und Erstere keinen Grund hätten, sich über 
Parteilichkeit zu beschweren. Daher kam es bei dieser „christlichen 
Einigkeit" so weit, dass, während der heroische Erzbischof von Köln 
fn's Gefangniss wanderte, Bischof und Capitel in Rottenburg mit 
Orden und Auszeichnungen überschwemmt wurden. Dessenungeachtet 
durfte eine Motion, welche der Bischof am 12. November 1841 im 
Landtag gestellt hatte, nicht gedruckt werden, ehe die Briefe zweier 
Männer, welche diese Motion widerlegten und lächerlich machten, 
veröflfentlicht waren. 

Auch der Bildungsgang der künftigen Cleriker war noch in 
den Anfängen der vierziger Jahre Alles, nur keine Schule flir ka- 
tholische Priester. Einzig zwei Gymnasien in Ehingen und Rotweil 
waren vorherrschend mit katholischen Lehrern besetzt, der Religions- 
unterricht aber stark vernachlässigt. Die niederen Convicte waren 
von der Kirche emancipiii; und daher reine Staatsanstalten, wo der 
erwachende kirchliche Geist von den Vorstehern unterdrückt wurde. 
Dagegen war das höhere Convict in Ttlbingen ftlr die jungen Cle- 
riker unter der Direction des Professor Mack gut geleitet, allein er 
wurde wegen eines Votums über die gemischten Ehen entfernt und 
ein anerkannt tüchtiger Mann, welcher von der theologischen Fa- 
oultät vorgeschlagen worden, aus dem Grunde nicht angenommen, 
weil er ein Schüler Möhler's gewesen. 

Auf das Priesterseminar in Rottenburg, wo die Cleriker noch 
ein Jahr.YQrwcilen mussten, hatte der Bischof nur einen geringen 
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Einiluss. Bei der Priesterweihe wurde den Candidaten die vom Con- 
cilinm vonTrient vorgeschriebene professio fidei nicht abgenommen, 
dafür mnssteu sie allsogleich vor Antritt ihrer neuen Stelle einen 
Revers nntei'zeichuen , alle staatlichen Verordnungen und Gesetze, 
wie sie immer heissen und nöthig werden mögen, genau zu 
beobachten. Der letztere anstössige Zusatz wurde später ausgemerzt. 
Wurden die Capläne zu Pfarrern erwählt, so rückten der Staat und 
seine Helfershelfer abermals mit dem Revers heran. Dadurch kamen 
gewissenhafte Priester in die grössten Collisionen zwischen Staats- 
und Kirchengesetzen, besonders in jener Zeit, wo der Streit über 
die gemischten Ehen ausgebrochen war und diese als Handhabe 
zur gewaltthätigen Yerprotestantisirung der katholischen Gebiete aus- 
genützt wurden. 

Der Streit brach zuerst in Preussen aus. Friedrich Wilhelm III. 
wollte mit Gewalt aus den verschiedenen annectirten Gebieten ein 
preossisches Volk machen. Dazu bedurfte es der Einheit des 
Glaubens als mächtigstes Princip und Fundament. Daher führte er 
als Oberbischof die evangelische Union als neue Staatsreligion 
am 27. September 1817 ein, durch welche die Lutheraner und die 
Refoi-roirten zu Einer königlichen Heerde verschmolzen wurden. Schon 
im Jahre 1825 hatten von 7782 Gemeinden 5200 die „neue Agende** 
angenommen, der Rest erlag der Gewalt und List. 

Jetzt sollte die Reihe an die katholische Kirche kommen und 
auch diese der neuen königlich - preussischen Heerde einverleibt 
werden. Die Hauptmacht des Katholizismus war am Rhein, daher 
ging der Schlag gegen diese. Das erete listige Mittel war die geist- 
liche Militär -Organisation, durch welche den Soldaten auf 
Grandlage ihres passiven Gehorsams jener Religionsunterricht bei- 
gebracht werden sollte, welcher in den Kram der preussischen Re- 
gierung passte. Der Feldpropst, die Ober- und Divisionsprediger 
waren lauter Protestanten, welche die wenigen katholischen Priester 
auBwälilten. Die katholischen Soldaten wurden alle Monat zur pro- 
testantischen Predigt geführt, ihre Ehen von den Prädicanten ein- 
gesegnet und ihre Kinder protestantisch getauft, sobald ein Theil 
dieser Confession angehörte. Alle Soldatenkinder mussten in prote- 
stantische Schulen gehen. Der ganze Yortheil dieser famosen Ein- 
richtung war die religiöse und moralische Verschlechterung des 
Militärs. 

Das zweite Mittel waren die Volksschulen, durch welche die 
Regierung den gesammten Unterricht der Jugend in ihre Hände nahm 
und die Katholiken in schauderhafter Weise benaehtbeiligte und ftir 
ihre Zwecke bearbeitete. In Posen, wo die Protestanten kaum den 
achten Theil der Bevölkerung ausmachten , hatten sie ebenso viele * 
Volksschulen als wie die Katholiken. Aehnliche Verhältnisse be- ' 
standen am Rhein und in Schlesien, doch in Westpreussen, in Pom- 
mern und Brandenburg, wo die Katholiken in der Minderzahl sind, 
haben sie fast gar keine Elementarschule. Dieselbe Ungleichheit be- 
steht bei Realschulen, bei Gymnasien und bei den Universitäten, 
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Das Werk dieses Erziebungs - Despotismus krönte die Oberleitung, 
welcbe von Protestanten besorgt wurde. Seine Frucht war abermals 
totaler Zerfall des Christenthums unter der protestantischen Be- 
völkerung. 

Das dritte Mittel war die Verwaltung mit ihrer Beamten-Hier- 
archie und fast ausschliesslichen Bevorzugung der Protestanten^ mit 
deren Verheirathuug mit den Töchteni katholischer Familien, mit 
der protestantischen Erziehung der Kinder und der Errichtung zahl- 
reicher neuer protestantischer Gemeinden in katholischen Gegenden, 
wo ein Häuflein solcher Beamten angesiedelt wurde. Der Despotis- 
mus ging so weit, dass die Eltern nicht einmal mehr nach ihrer 
Uebereinkunft die Kinder taufen und erziehen lassen konnten ohne 
Erlaubniss des Kcgierungspräsidenten. 

Der rheinische Clei-us leistete Widerstand und warnte die ka- 
tholischen Mädchen vor solchen Ehen. Um seine Opposition zu bre- 
chen, wandte sich die Regieiomg an Pius VHI. um Abänderung der 
canonischen Bestimmung, Ehen nicht feierlich einzusegnen, wenn 
der andersgläubige Theil sich nicht föimlich verbindet, alle seine 
Kinder katholisch erziehen zu lassen. Der Papst ging auf das Drän- 
gen Preussens so weit, als er nur konnte, ohne die canonischen Ge- 
setze zu verletzen. Doch die Regierung war mit dem päpstlichen 
Breve , welches die passive Assistenz , also ohne feierliche Einseg- 
nung, erlaubte, nicht zufrieden und veröffentlichte es auch nicht. 

Damals sassen Graf Spiegel, dem die preussischen Auszeich- 
nungen mehr galten als seine Pflichten, auf dem erzbischöflichen 
Stuhle von Cöln, und Graf Sedlnitzky, ein Lebemann, in Bres- 
lau. Graf Spiegel schloss am 19. Juni 1834 unter Vermittlung des 
LUgen-Bunsen eine Uebereinkunft mit dem König vonPreussen, 
worin die wesentlichsten Punkte des päpstlichen Breve umgestürzt 
wurden. Dieses wurde in Form von vier Hirtenbriefen von den Bi- 
schöfen von Trier, Paderborn und Münster, die Graf Spiegel ge- 
wonnen hatte, veröffentlicht und eine Instruction erlassen, wonach 
kein Versprechen wegen katholischer Erziehung der Kinder sollte 
abgenommen werden. Als die Sache endlich zur Kenntniss des heiL 
Stuhles gelangte, läugnete Bunsen keck die Instruction ab, aber 
Bischof H m m e r von Trier entdeckte sterbend in einem Briefe an 
Gregor XVI. den Verlauf der sorgfaltig verschwiegenen Sache. Auf 
eine neue Aufforderung des heil. Stuhles antwortete Bunsen am 
17. Februar 1837 mit einer perfiden Note, welche ein Meisterstück 
der unverschämtesten Lüge war. In Folge dessen musste er von 
Rom fortwandem. 

In Breslau ging Graf Sedlnitzky, ein Hauptjosephiner aus 
Oesterreich, welchen dus Capitel als Regierungs-Candidaten flir den 
fllrstbischöflichen Stuhl durch volle drei Jahre abgelehnt hatte, voll- 
ständig auf die Pläne der preussischen Regierung ein und blieb ihr 
Werkzeug selbst nach Verhaftung der Erzbischofs von D u n i n von 
Posen und Droste- Vi Schering von Cöln. Das Organ der preussi- 
s.chen Regierung, die „Leipziger Allgemeine Zeitung^ , im Bunde mit 
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andern Blättern bezeichneten Sedlnitzky schon als sichtbares 
Oberhaupt* der neuen deutschen katholischen National- 
kirche, deren unsichtbares natürlich König Friedrich Wilhelm III. 
gewesen wäre. Diese Nationalkirche galt nur als Brücke, über welche 
man in den Hafen des preussischen Evangeliums steuern wollte. 
Selbst die Dogmen der neuen katholischen Kirche waren in der 
^Hannoverischen Zeitung" schon publicirt worden. Schliesslich wurde 
der Scandal des Beispiels von Sedlnitzky so gross, dass er im Jahre 
1841 resigniren musste und als Protestant sein Leben in Berlin 
endete* 

Graf Spiegel starb eines armseligen Todes; ihm folgte Cle- 
mens August, welcher die genannte Uebereinkunft widerrief und 
alle Zumuthungen des Ministers Altenstein ablehnte, daher am 20. No- 
vember 1837 mit Gewalt abgeführt wurde. Unbeschreiblich war die 
Aufregung in den Rheinlanden. Die preussische Regierung hatte 
ihr tückisches Spiel verloren, denn die gemischten Ehen hörten ohne 
das Versprechen katholischer Erziehung aller Kinder vollends auf, 
und der Clerus zeigte staunenswUrdige Entschiedenheit. Papst Gre- 
gor XVI. hielt, ungeschreckt durch den Glanz irdischer Grösse, un- 
gebeugt durch mannigfache Stürme und festgestützt auf Recht und 
Wahrheit, am 8. Juli 1 839 eine Allocution, worin er gegen das ge 
waltthätige Verfahren Preussens protestirte und die beiden Erzbi 
schöfe ausserordentlich lobte. Was Preussen zur Verprotestantisirung 
seiner katholischen Unterthanen unternahm, betrieben selbstverständ- 
lich die kleineren protestantischen Fürsten in ihren Ländern, also 
auch in Baden und Würtemberg. Sie sahen nicht ein, dass die Er- 
folge Preussens auch ihre eigene Depossedirung nach sich gezogen 
hätte, um der Einen preussischen Heerde auch ein geeinigtes Deutsch- 
land nachfolgen zu lassen. Was damals an der katholischen Kirche 
scheiterte, soll gegenwärtig unter dem Deckmantel des Cultur- 
kampfes erfolgen. 

In Würtemberg befahl die Regierung, die gemischten Ehen 
ohne Dispens und ohne Rücksicht auf die Erziehung der Kinder 
feierlich einzusegnen. Priester, welche dem Verbote der Kirche treu 
blieben und sich einer Verletzung desselben nicht schuldig machen 
wollten, wurden einfach versetzt, abgesetzt oder suspendirt. Der Bi- 
schof und sein Capitel nahmen sich ihrer nicht an. So geschah es 
mit dem tüchtigen Professor Mack in Tübingen, der zum Land- 
pfarrer gemacht, mit Pfarrer Hähnle, welcher zum Caplan degradirt, 
mit Pfarrer Schmit, der durch die Staatskirchenbehörde plötz- 
lich von seinen kirchlichen Functionen suspendirt wurde. Am fol- 
genden Tage wollte Letzterer die erste Kinder-Communion abhalten. 
Er durfte es nicht mehr. Die Gemeinde, welche an ihrem braven 
Pfarrer mit Liebe hing, antwortete mit Thränen und Zähneknirschen. 
Und während Protestanten, wie Hurter, Luden, Leo und selbst 
Adolf Menzel in ihren Geschichtswerken unparteiisch für die Sache 
der Kirche auftraten, schwiegen die Josephiner Würtembergs, um 
nicht den Ruf ihrer Loyalität zu verlieren, die wenigen echten Ka- 



— 348 — 

tholiken aber trauerten weniger über die protestantische Regierung, 
als über Jene, welchen die königliche Gnade mehr galt, als Gottes 
Gnade, und der Staat mit seinen Decreten mehr als die Kirche mit 
ihren Rechten und Pflichten. 

Ueber alle Erwartung traurig war die Lage eifriger Priester, 
masslos die Vexationen, denen sie unterworfen, und arg die Ernie- 
drigungen, zu welchen sie von ihren geistlichen und weltlichen Be- 
hörden verurtheilt waren. Dem Volke seine Pflichten nach katho- 
lischen Grundsätzen an*s Herz zu legen, war verpönt, darum wurde 
der Catechismus von Canisius in Uebereinstimmung des Kirchen- 
raths und Ordinariates confiscirt. Die aus lauter Protestanten 
gebildete Kreisregiening hatte indessen so viel Ehr- und Schamge- 
fühl, die Confiscation wieder aufzuheben, doch der Obei*amtmann, 
der auf höhere Weisung hin diese Heldenthat vollführt hatte, ergriff 
Rccurs zum Ministerium. Die Wallfahrten wurden in jeder Form zu 
verhindern gesucht, musste doch der Pfarrer des Wallfahrtsortes in 
Hohenrechberg, um jede Andacht und jeden Concurs des Volkes zu 
verhindern, schon vor Sonnenaufgang celebriren. Desshalb erfolgte 
auch die Vorschrift, dass in katholischen Kirchen nur Ein Altar be- 
stehen dürfe und statt der Kanzel ein Lehrstuhl in der Mitte ange- 
bracht werden solle. Was geschehen konnte, um den Uebertritt zum 
Protestantismus zu erleichtem, das geschah. Das Traurigste war 
aber, dass die Regierung in Bischof und Capitel gehorsame Knechte 
ihrer Decrete fand. Wohl nirgends erfüllten sich die bischöflichen 
Worte: „Mich erbarmet das Volk**,') so wahr und beredt als 
wie beim Josephinismus, welcher alle kirchliche Rechte und Pflich- 
ten und jede Aeusseruug des katholischen Lebens dem Staate zum 
Opfer darbringt. 

Glücklicherweise wehte damals von der katholischen Facultät 
in Tübingen ein fi-ischer Wind, und die dort angefachte kirchliche 
Richtung breitete sich rasch über den jüngeren Clerus und über das 
Land aus. Hefele, Drey, Mack, Kuhn u. A. standen an der 
Spitze und gössen mit ihren Vorträgen warme Liebe fUr die heilige 
Sache der Kirche in -die Herzen ihrer Zuhörer ein. 

Zu diesem Umschwung ti'Ug Hurt er nicht wenig bei durch 
seinen Innocenz IH. und durch seine Aufsätze in der „Tübinger 
Quartalschrift** und in den „Historisch - politischen Blättern^, aber 
mehr noch durch seine Berichte an die päpstliche Nuntiatur in der 
Schweiz und durch seine Con*espondenzen. Schon am 27. Januar 
1839 dankte ihm Monsig. de Angelis, drückte aber auch seine Be- 
kttmmemiss aus über das Vorgehen des Bischofs von Rottenburg, 
der unter anderem so weit ging, einem ausgezeichneten jungen Theo- 
logen, Namens Lichtenstein, welcher dem Erzbischof von Cölu, 
Clemens August, ein Vivat gebracht, einen Verweis zu ertheilen. 
Einer seiner Domherren , der diesen Erzbischof in eine Chaise ver- 
packen und nach Rom mit den Worten führen lassen wollte : „Hei- 

») Marc. 8, 2. 
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liger Vater! hier hast du deinen gehorsamen Sohn !" — .erhielt „das 
Comthnrkreuz fUr ein Gntachten, welches an Servilität seines Glei- 
chen nicht haben soll". ') Die Sache war überhaupt so weit ge- 
kommen , dass Rom sich in's Mittel legen musste, sollte die Kirche 
Wttrtembergs noch einigermassen eines würdigen Daseins sich er- 
freuen. 

Freiherr von Rinck konnte daher am 19. November 1841 
melden : 

„Ein ungemeines Aufsehen erregt die Motion des Bischofs von Ilottenburg. 
Vielleicht ist Ihnen noch unbekannt, dass fragliche Motion und deren Begründung^ 
dem Herrn v. Keller toute faite durch den Nuntius in München zugestellt wurde, 
mit der Dir ihn schauderhaften Alternative, sie entweder loszulassen, oder sofor- 
tiger Suspendirung vom Papste aus gewärtig zu seyn. Aehnliches steht vielleicht 
unserm Pontifex bevor, so wie die Kammern einberufen seyn werden. Glaub- 
würdigen Briefen aus Stuttgart zufolge, will Herr v. Schlayer nicht nachgeben, 
der König von Preussen aber darauf dringen, dass die Sache zu keinem Bruche 
mit Rom komme." 

Preussen hatte wohl Ursache zu dieser Besorgniss, da es selbst 
mit seiner Gewaltthat gegen Clemens August in Verlegenheit war 
und seine Pläne zur langsamen Zerstörung des Katholizismus ver- 
eitelt sah. Aehnliche Gewaltthaten in Würtemberg hätten das über 
Süddeutschland und die Schweiz geworfene preussische Netz voll- 
ends zerrissen. Uebrigens sollte der Bischof seine Beschwerden vor 
den König und seine Regierung bringen, nicht aber vor die fast 
ganz protestantische Abgeordnetenkammer, welche nicht das compe- 
tente Tribunal für kirchliche Fragen war. Dennoch brachte er seine 
Motion zur gerechteren Behandlung der Katholiken und zur Abstel- 
lung ihrer Beschwerden vor die Kammern, welche sie an eine Com- 
missiou zur Begutachtung wies und das Vertrauen zur Regierung 
aussprach, dem Bischof und der Kirche zu geben, was Rechtens 
ist. Die Regierung Hess im „Schwäbischen Merkur'' ein offenes Send- 
schreiben veröffentlichen, worin die Katholiken Jakobiner und Re- 
volutionäre gescholten wurden. Zugleich sammelte sie Adressen, 
worunter auch einer der katholischen Professoren in Ellwangen als 
ihr Bundesgenosse prangte. 

Die Lage der Dinge nach ihrer gestellten Motion beurtheilte 
Hurt er in seiner Antwort an Rinck vom 11. Deceraber zutreffend: 

„Der Herr Bischof v. Rottonbiu'g ist nun in ein bedenkliches Dilemma gc- 
stossun worden. Seine Forderungen sind so bestimmt artikulirt, dass er nunmehr auf 
deren Gewähnmg beharren muss, oder allgemeiner Schande sich preisgiebt. Sie 
sind aber zugleich von solcher Beschaffenheit, dass das würtcmbergische Mini- 
sterium keine Wahl hat, entweder die Rechte der katholischen Kirche anzuer- 
kennen, oder rund zu erklären: Wir gestehen derselben gar keine Rechte zu, 



Aus einem Schreiben vom 7. Januar 1839, dessen Verfasser in hoher 
Würde in Würtemberg lebt 
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sondern erklären sie als den expositus eines Klosters amovibel ad nntum supe« 
rioris. Es wiire ein verdionstliches Werk, wenn jemand, der sieb ganz hiezu 
eignete, es unternähme, die fortdauernde Verbindlichkeit der Stipulationen des 
Westphälischen Friedens in Bezug auf die Stellung der katholischen Kirche unter 
protestantischen Landesherm recht klar auseinander zu setzen. Wäre das nicht 
ein Unternehmen für unsem Herrn Buss? Ganz neulich hat ein gewisser Klüber 
in Erlangen ein Buch dieser Art in Beziehung auf die Protestanten in Bayern 
geschrieben, die doch wahrhaftig dort nicht zu klagen hätten, namentlich die 
Pietisten nicht und nur darum klagen, weil der König die katholische Kirche, 
die seine und seiner Vorfahren Kirche ist, nicht a la Würteraberg und Baden 
behandelt. Was der Verfasser der „katholischen Kirche Badens^ von dem Stand- 
punkt der Thatsachen beleuchtet hat, sollte nun noch von dem Standpunkt des 
deutschen Staatsrechts aus beleuchtet werden. Der Würfel liegt jetzt, es gilt, die 
Hand nicht vom Pflug zurückzuziehen, aut nunc aut numqimm'' . . . 

Indessen Hess der Bischof von Rottenburg nach seiner in den 
Kammern gestellten Motion die Sachen wieder gehen , wie sie gin- 
gen, namentlich auch in dem Streit über die gemischten Ehen. Der 
Fürstabt Cölestin von Maria-Einsiedeln schrieb daher am 31, März 
1842 im Auftrag des neuen Nuntius Hieronymus d'Andrea an 
Hurter: 

„Rom ist wegen Baden und Würtemberg sehr in der Klemme. Für Baden 
soll ein neuer Erzbischof, fiir Würtemberg ein Coadjutor er^'ählt werden. In kei- 
nem der beyden Reiche kennt Rom einen Mann, dem es trauen kann. Die Wahl 
eines Coadjutors in Rottenburg steht ausschliesslich bey Rom, und zwar, so viel 
wir wissen, kann dieser auch extra gremium Capituli gewählt werden : aber auch 
extra gremium ist uns kein zuverlässiger Mann bekannt. Man hat dem Herrn 
Nuntius einen gewissen SchOninger (ich weiss nicht, ob dieser in oder extra 
gremium ist) bezeichnet, allein die Berichte über ihn oder die eingezogenen Er- 
kundigungen lauten zweydeutig. Ich frage nun Sie, ob Sie, als welcher Land und 
Leute kennt, und der wenigstens mit Männern in Correspondenz steht, welche 
hierüber glaubwürdige Auskunft geben könnten, uns Einen oder Andern bezeichnen 
könnten oder wollten?" 

Um diesem^ fUr einen Protestanten so ehrenvollen und so sel- 
tenen Auftrag, einen geeigneten Mann als Coadjutor für die Diö- 
zese Rottenburg zu bezeichnen, nachzukommen, wandte er sich als- 
bald auch an Freiherm v. Rinck um sichere Mittheilungen über den 
genannten Geistlichen Schöninger, jedoch ohne Angabe der Ursache 
dieser Frage. In seiner Antwort schlug Hurter Professor He feie 
als den würdigsten Competenten vor, wesshalb der Fürstabt schon 
am 11. April ei'widerte, dass sich der Nuntius gewundert, dass er 
nicht auch Pfarrer Mack genannt habe. Die Ursache mochte wohl 
keine andere gewesen sein, als weil dieser vormalige Professor und 
Director des Convictes wegen seines Votums über gemischte Ehen 
abgesetzt und daher beim König keine persona grata war. 

Dis Lage sclyldert am besten das Schreiben eines hen'orra- 
genden Geistlichen an Hurter vom 11. Jänner 1842; 
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„Wir Würteinberger sind sehr gespannt auf die Verhandlungen unserer 
demnächst wieder zusammentretenden Landstände. Die bischöfliche Motion wird 
bald zur Berathung kommen. Der Commissionsbericht, sie betreffend, ist ungünstig, 
und alle prognostica fatal. Die Liberalen jubeln, der Bischof habe von Rom einen 
Verweis darüber erhalten, dass er die Angelegenheit vor die Stände gebracht 
habe. Solcher Verweis scheint mir wahrscheinlich; ob er aber wirklich ange- 
kommen ist, weiss ich nicht, gUube es kaum, da ich sonst gegenwärtig ziemlich 
von Seite des Bischofs in cognitione erhalten werde. Uebrigens ist dem alten 
Manne kaum mit einem guten Rathe beizukommen« denn für's Erste will er von 
Rom nichts wissen, und andererseits ist er so ungeheuer zerstreut, dass er 
keinen Gedanken, der ihm selbst aufsteigt oder entgegengebracht wird, festhält. 

Unsere katholische Kirche ia Würtemberg ist ein sehr leckes, verschla- 
genes Schiff lein, dessen Führer einerseits gelähmt und gebunden, anderseits 
auch nicht tüchtig ist, und der Admiralsflagge in unbegreiflicher Ver- 
blendung sich nicht nähern will.*) Was soll das Ende unserer langen 
Irrfahrt seyn?" ... 

Schliesslich ermannte sich Bischof von Keller doch, als er 
sich mit seiner Motion abgefertigt sah, die Verwicklungen wegen 
der gemischten Ehe immer grösser und die Ermahnungen Roms 
deutlicher wurden. Von dem Augenblicke an, wo er die Ketten des 
Staates abzuwerfen sich anschickte, hatte er den grösstcn Theil des 
Clerns auf seiner Seite. Ausserordentlich bezeichnend war es, dass 
die Partei der starren Protestanten, welche einen Ausgleich der Re- 
gierung mit dem Bischof zu verhindern bestrebte, von den Josephi- 
nem des sogenannten katholischen Kirchenrathes unterstützt 
wurde. Die Katholiken Wttrtembergs hatten von den unbefangenen 
Protestanten grössere Gerechtigkeit zu erwarten, als von solchen Mit- 
gliedern ihrer Kirche. Auch der Artikel im „Schwäbischen Merkur" 
hatte die Katholiken gereizt, so dass aus zahlreichen Städtchen und 
Orten dagegen Petitionen an den Landtag einliefen. 

Die bischöfliche Motion wurde zu Ostern 1842 im Landtag 
verworfen, die Rede des Ministers Schlayer war eine Reihe von In- 
vectiven gegen den Bischof und die Katholiken, die Lage wurde 
ernster , sobald der Bischof seiner Erklärung , Gott mehr als den 
Menschen gehorchen zu wollen, treu blieb. Doch die Kammer der 
Standesherren beschloss am 6. Juni mit 25 gegen 14 Stimmen, den 
König zu bitten: „Anordnungen treffen zu wollen, um auf geeig- 
netem Wege die katholische Kirchenangelegenheit und die Stellung 
der Kirche zur Staatsgewalt bestimmter zu ordnen und festzustellen''. 
Unter diesen 25 Stimmen befanden sich zehn protestantische Herren, 
darunter der Kronprinz. Die Sache war übrigens mit dieser Abstim- 
mung nicht abgethan. Es wurden Stimmen laut, ein neues Concor- 
dat mit Rom abzuschliessen, doch da erklärte das Urbild eines Jose- 
phiners, Jaumann als Domdechant von Rottenburg, dass gar kein 
Concordat eines protestantischen Fürsten mit dem päpstlichen Hofe 

*) D. h. dein Oberhaupt der katholischen Kirche als Steuermann des Schiff- 
leins Petri. 
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möglich sei! Seiner Ansicht nach gab es nur eine „Staatskircfae'*, 
und da diese in Würtemberg protestantisch war, so blieben die 
Katholiken rechtslos und der Staatsgewalt Überliefert. Der Kampf 
und die Aufregung dauerten noch einige Jahre fort; die Haltung 
der Mehrzahl der Katholiken und des Clerns wurden immer ent- 
schiedener, die Josephiner auf die Seite geschoben und schliesslich 
glückliche Resultate erzielt, so dass noch heutigen Tages die Lage 
der katholischen Kirche in Würtemberg eine erträgliche ist. 

Zahlreiche Schriften erschienen im Jahre 1842 in der Hurter- 
sehen Buchhandlung über diesen Gegenstand: 1. Zur Abwehr und 
zur Verständigung von Martin Joseph Mack. 2. Die Bestrafung des 
katholischen PfaiTcrs Zell in Würtemberg wegen Verdacht, die 
Benediction einer gemischten Ehe verweigert zu haben. 3. Neue 
weitere Beiträge zu dem Verfahren der katholischen Oberkirchen- 
behörden in Würtemberg gegen katholische Geistliche. 4. Leichen- 
rede, gehalten auf dem Grabhügel des „Fränkischen Couriers^. *) 
5. Censuren über die Abweisung des Bischofs von Rottenburg durch 
die würtembergische Abgeordnetenkammer. 6. Neue Briefe zweier 
Freunde über die katholischen Zustände in Würtemberg. 1844. 
Auch Hurt er schrieb darüber mehrere Artikel in die „Historisch- 
politischen Blätter", z. B. IL Band 543; IV. 568; VIIL 60; X. 
640 u. a., welche in weiten Kreisen gelesen wurden und die Auf- 
merksamkeit der Katholiken auf die Vorgänge in Würtemberg lenkten. 



XXIV. Capitel. 

Hurter's literarisohe Thätigkeit vom JaJire 1840—1844. 

Einleitunc. Professor Manrer-Constant. Abb* Bandry. Bnchhändler Kanel. Friedrich Per- 
thes. Rechnnnf[:en und Honorar für die Geschichte Innocenz' JII. Canlan Hafen. Ueschichts« 
forschende Gesellscliaft in Bern. Pfarrer Schuler. Redact^ur Zander. Professor Stauden- 
maier und Vogel. Chorherr Widmer. Caplan Zürclier. Maurer-Constant. Viert-er Band der 
Geschichte Innocenz' III. Erzherzogin Sophie. Vorrede des vierten Bandes. Befeindnng der 
katholischen Kirclie. 8t. Cheron. Professor PhiUips. Meyer von Knonan. Professor Hefele. 
Briefe des ältesten Sohnes. Oberst Schulthess- Rechberg. Notizen über die nAugsbnrger 
Allgemeine Zeitung"* und Cotta. Carl Ludwig von Haller. Oberst Nüscheler und seine 
Schweizergeschichte. Professor Höfler. Der „Katholik" in Mainz. Schottky und Hauber 
in Paris. „Historisch-polit Blätter". Hurter's neue Schriften. Sammlung seiner Reden. 
Ihre Vorrede. Nüscheler's Urtheil. Rath Schlosser. Ludwig Schönchen , Bedactenr der 

n Augsburger Post- Zeitung". 

In Anschluss an das XI. Capitel werfen wir hier einen wei- 
tern Blick auf die literarische Thätigkeit Hurter's vom Jahre 
1840 — 1844. Eine Fülle von Correspondenzen, von Anfragen, von 
Mittheilungen und Aufsätzen liegt fllr diese Periode vor. 8ie liefert 
ein überraschendes Bild von seiner ausserordentlichen Arbeitskraft 
und ausgedehnten Thätigkeit. Das Bild wird um so überraschender, 
je mehr der bisherige Verlauf der Biographie den Beweis bietet, 
dass gerade diese Periode die ausserordentlichste war in seiner 



1) Dieses katholischo Organ aus Baiern wurde von der würtoniberKi^chen 
Censur strengstens verhüten. 
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StcUuDg als Antistes, in den harten Kämpfen mit sogenannten Amts- 
brUdeni, in den Bcbweren Leiden und Krankheiten, welche ihn und 
seine Familie heimsuchten, namentlich aber in seinem heroischen 
Auftreten für die Sache der Klöster und Katholiken der Schweiz. 
Sein erstes Werk, welches den Anfang dieser Periode kennzeichnet, 
ist: y,Antistes Hurter und sogenannte AmtsbrUder^, 
dessen im XIII. Capitel ausflihrlicher gedacht wurde. 

Unter den zahlreichen Schriftstellem, welche mit Hurter 
über ihre Werke conferirten, sie zur Einsicht vorlegten oder sein 
Gutachten und seine Empfehlungen in Anspruch nahmen, nennen 
wir der Zeitfolge nach zuerst Professor Maurer-Constant von Schaflf- 
hausen, welcher ihn zu Rath zog wegen der Herausgabe des fünften 
Bandes der Briefe von Johannes v. Müller, deren Anempfeh- 
lung in der gelehrten Welt durch Hurter seine dringende Bitte 
war. Abb6 Baudry in Pleinpalais bei Genf sandte ihm am 25. No- 
vember J840 seine zwei Schriften: „la Religion du coeur" und „les 
gömissemens d'un coeur catholique^ mit den Worten: 

„Id dem unsterblicheu Denkmal, welches Sie Innocenz UJ. errichtet haben, 
zeichneten Sie in erhabenen Zügen die schöne Hierarchie der katholischen Kirche, 
welche jeden vernünftigen Geist zur Bewunderung hinreisst. Von meiner Seite 
habe ich in der Religion du coeur mich bestrebt, die heilige Hierarchie als das 
Meisterwerk der Liebe Jesu Christi darzustellen. hätte ich Ihre Talente, um 
meinen Gegenstand unter den grossartigen und natürlichen Farben zu entwickeln, 
welche das grosse Werk, die Frucht des Todes des Erlösers charakterisiren." . . . 

In einem neuen Briefe vom 16. Juni 1841 setzt Baudry Hur- 
te r in Kenntniss, dass in Genf eine öffentliche Disputation zwischen 
katholischen Priestern und Prädicanten stattgefunden hatte. Die 
Calvinisten mussten schliesslich schweigen, doch ein ausgezeichneter 
Literat wurde in Folge dessen nachdenkend und beschloss daher 
nach Rom zu gehen und dort den Katholizismus zu studiren. Baudry 
schliesst mit den schönen Worten: 

„Ich bin entzückt, dass Sie Ihre Blicke auf die Symbolik Möhlers geworfen 
haben. Dieses Werk wird Ihnen Gelegenheit geben, das grossartige Wesen der 
katholischen Religion tiefer zu erfassen. In Ihrer Geschichte Innocenz* III. haben 
Sie mit dem Scharfsinn eines überlegenen Geistes gezeigt, dass dieses grosso 
Genie beständig von einer tiefen Ueberzeugung, einem lebendigen GUuben an 
die erhabenen Vorrechte des höchsten Pontiiicates bewegt war. Was war aber 
die Quelle dieser tiefen Ueberzeugung? Das ist es, was ich wünsche, dass Sie es 
gründlich studirten. Sie wissen, dass er mit einem tiefen Wissen ein tüchtiges 
Urtheil und eine exacte Logik verbindet. Je mehr Sie die Beweise der Verfas- 
sung, welcher Jesus Cliristits seiner Kirche gegeben hat, studiren, um so mehr 
werden Sie sich Überzeugen, dass die Reformatoren mit ihrer Trennung vom 
Bischof in Rom den Felsen verworfen haben, auf welchen Jesus Christus seine 
Kirche gebaut hatte ; sie haben sich erhoben gegen den Gesalbten des Herrn, sie 
sind aufgestanden gegen Jenen, von welchem der Erlöser sprach: „Wer euch 
verachtet, verachtet mich", und konnten als Resultat nichts anderes ein- 

Hurter und seine Zeit. l. Bd, 33 
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ärnten als die Anarchie, die traurige Frucht der Rebellion gegen die legitime 
Auctorität" .... 

Mit einem dritten Briefe sandte Baudry ein neues Werk über 
den heiligen Franz von Sales und fügte das Urtheil des ehemaligen 
protestantischen Pastors und berühmten Schriftstellers Stapf er über 
die Grösse und Herrlichkeit der katholischen Kirche in ihrem Prie- 
sterthume bei. Im Auftrag der schweizerischen geschichtsforschenden 
Gesellschaft zu Bern lad ihr Secretär Hopf Harter am 11. Jali 
1840 za einer Zusammenkunft von Gelehrten ein, um die verschie- 
denen historischen Vereine and Geschichtsfreunde zu Einer Gesell- 
schaft und zu Einem vereinten Wirken zu verbinden. Er gab aber 
der Einladang keine Folge, da die Tendenzen jener genannten Ge- 
sellschaft mit den seinigen nicht harmonirten. Dafür lud ihn Bnch- 
händler Kunzl von Mainz am 6. November 1840 ein, eine Ge- 
schichte der Jesaiten für seinen Verlag zu schreiben. Obgleich 
selbst Protestant, bekannte er, dass man die Weltgeschichte läugnen 
müsste, wollte man das grossartige Wirken der Kirche und das 
Walten der Päpste läugnen. Der Antrag fiel übrigens in eine Zeit, 
wo dieser, ganz abgesehen vom Gegenstand, ihn nicht annehmen 
konnte. Auch mit Buchhändler W ei gel in Leipzig bestand ein 
reger Verkehr, vollends aber mit dem bekannten Friedrich 
Perthes in Gotha und Hamburg, der nicht nicht bloss die Ge- 
schichte Innocenz' HI. und ihre geschäftliche Seite amfasste, son- 
dern auch die bedeutenderen Leistungen der deutschen Literatur. 

Die zahlreichen Briefe von Perthes sind ein schönes Denk- 
mal des bedeutenden Mannes, der einen grossen Einfluss auf die 
geistige Bewegung seiner Zeit übte, aber auch einen edlen Charak- 
ter besass und mit Eifer ftlr den christlichen Glauben Gerechtig- 
keitsliebe gegen die katholische Kirche verband. Perthes theilte 
mit Harter dessen Gesinnung und Kämpfe, Leiden und Arbeiten, 
freute sich der Auszeichnungen, welche Letzterem in Wien und 
anderwärts zu Theil wurden, tröstete ihn über den Verlast seiner 
Töchter, ermuthigte oder ertheilte ihm als Freund wohlmeinend 
Rathschläge. „Unterlassen Sie ja nicht, schrieb Perthes mit Rück- 
sicht auf das Vorgehen der Conveutspartei in Schaffhausen, das 
Vorhaben auszuführen, eine Darstellung Ihrer Verhältnisse zu geben 
— bedürfen Sie auch keiner Rechtfertigung Ihrer Person, so muss 
man doch um der Sache willen die Wahrheit vertheidigen und den 
Lügengeist zurückweisen. Auch ich habe einen solchen Kampf zu 
bestehen mit Dr. David Schulz und Superintendent Röhr in Wei- 
mar** . . . Am 23. Dezember 1840 schrieb er zur Zeit, als Hurtcr 
seine erste Krankheit überstanden hatte: 

„Das Erblicken Ihrer eigenen Handschrift erfreute mich sehr . . . Harte 
Prüfungen haben Sie überstanden — and die arme Mutter! Auch mir sind solche 
zugekommen: drey Söhne und eine Tochter sind mir entnommen wonlen and 
unter gewaltsamen Krankheiten. Vier Kinder erlagen auf einmal dem Tod durch 
Gehirnentzündung. Am Schluss des Feldzuges, als ich noch einmal meine Familie 
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in Kiel verlassen musste, reichte mir ein herrlicher gesunder Knabe die Hand 
zum Abschied — nach 14 Tagen fand ich ihn tod im Sarge — ich war unvor- 
bereitet. Und welcher Jammer, welche Leiden in der viele Monate dauernden 
Krankheit bis zum Tode meiner seligen Frau! Gott hat mich gestärkt, hat mich 
überstehen lassen. In solchen Prüfungen erfahrt man die Kraft und den Segen 
des Gebetes!" . . . 

Den Hauptinhalt dieser Briefe bildet selbstverständlich die Ge- 
schichte Inuocenz' IIL, ihre Fortsetzung , ihre Auflagen und die 
Kostenpunkte. Einer Rechnung vom 2. Januar 1842 zu Folge be- 
stand der erste und zweite Band in 500, der dritte und vierte in 
1000 Exemplaren. Die Kosten beliefen sich ohne Honorar auf 
3065 sächsische Thaler. An Einnahmen liefen 1834 beim Erschei- 
nen des ersten. Bandes 1173 Thaler ein. 1835: 578; 1836: 381; 
1837:393; 1838: 1518; 1839:767; 1840: 878; 1841: 322Thaler. 
Der Reingewinn des ganzen Werkes belief sich auf 2949 Thaler, 
wovon die Hälfte, also 1474, dem Auetor zuflössen, für seine riesige 
Arbeit sicher keine bedeutende Summe. 

Schwieriger waren die Rechnungen ttber die Kosten des 
Satzes, Papiers und Druckes dieses umfangreichen Werkes, welches 
Hurter in seiner eigenen Druckerei in Schaff hausen, nicht aber in 
jener von Perthes dnicken Hess. Ueber den ganzen Sachverhalt 
giebt ein Brief des Letzteren vom 23. November 1842 den besten 
Aufschluss, liefert aber auch einen Beitrag zum freundschaftlichen 
Verhältnisse zwischen Beiden, das selbst durch leidige Geldfragen 
nicht alterirt werden konnte, wie die Worte von Perthes am Schlüsse 
des bezuglichen Briefes beweisen: 

„Es hatte sich im Lauf dieses Verhältnisses unter uns eine auf Achtung 
und Herzensneigung gegründete freundschaftliche Verbindung gestiftet und 
in Folge dieser mochten Sie mir im Vertrauen des Freundes mittheilen, dass 
Sie meinten, wohl noch eine Honorar-Zahlung erwarten zu können. 

Diese Mittheilung habe ich in herzlich freundschaftlicher Gesinnung auf- 
genommen und Ihnen sogleich geschrieben, dass ich Kosten des Werkes und 
Einnahmen daftir vorlegen würde und vom reinen Gewinn mit Ihnen theilen wolle. 
Inliegend folgt nun die Abrechnung. ** . . . 

Die Sache wurde gegenseitig friedlich und ruhig ausgeglichen, 
wie es von solchen edlen Männern, wie Hurter und Perthes, 
nicht anders zu erwarten war. Ersterer sorgte auch in zuvorkom- 
mender Weise fUr die Verbreitung der neuen Schriften Hurter's, ob- 
wohl sie nicht in seinem Verlage erschienen. Besonders lebhaft 
waren noch seine Verhandlungen Über NUscheler's Schweizerge- 
schichte und ihre Fortsetzung, die in seinem Verlage erschien und 
dem deutschen Publikum zugänglich gemacht wurde. Schon am 
12. Februar 1843 meldete er Hurter seine zunehmende Krankheit, am 
22. März erkundigte er sich noch mit wenigen Zeilen um dessen 
Urtheil über Geize r's „Züricher Revolution" und forderte ihn auf 
zur raschen Förderung des vierten Bandes der Geschichte Inno- 
cenz' III. Am 19. Mai starb er. 

23* 
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Aus Wtti-temberg sandte am 2. Juni 1841 Caplan Hafen 
seine schriftliche Arbeit an Hurt er mit der dringenden Bitte um 
sein Gutachten, da einige Recensenten sich bitter und hart darüber 
ausgesprochen hätten. Dieses Vertrauen war um so auffälliger, als 
das Thema jenes Manuscriptes das Wesen des katholischen Glau- 
bens behandelte und den Satz aufstellte : „Werthschätzung oder Ge- 
ringschätzung des Glaubens ist die Quelle der modemeu kirchlichen 
Erscheinungen. Die Strengkirchlichen reden und handeln aus dem 
Glauben, die liberalen Katholiken suchen ausser und neben dem 
Glauben eine Art kirchlichen Lebens." Ein Jahr später dankte 
Caplan Hafen für die Berichtigungen und Zusätze und versicherte, 
seine Schrift nach diesen und nach den Bemerkungen des Professor 
Hefele umarbeiten zu wollen. - 

Im August 1841 erging von Conrad Ott im Auftrag des 
Präsidenten der allgemeinen geschichtsforschenden Gesellschaft der 
Schweiz, Caspar Zellweger, an Hurter eine Aufforderung, sich die- 
ser neugegründeten Gesellschaft anzuschliessen. Ihr nächster litera- 
rischer Zweck war die Herausgabe eines Archives fllr die schweize- 
rische Geschichte, welches in regelmässigen Abtheiluugen die 
bezüglichen Urkunden und Docnmente veröffentlichen und eine jähr- 
liche Uebersicht der schweizerischen Literatur bringen sollte. Er 
scheint diese Aufforderung abgelehnt zu haben. Daflir sandte ihm 
am 20. October tfarrer Schuler seine vaterländische Geschichte zu: 
^Bei Uebersendung meiner vaterländischen Geschichte an Sie soll 
ich Ihnen aber aufrichtig gestehen, dass ich dabei auch einen, zum 
Theil wenigstens egoistischen Wunsch habe. Durch Sie nämlich 
oder durch Ihre Vermittlung wünsche ich die Beurtheilung eines 
Kenners, eines ächten Historikers ftir meine Arbeit" . . . 

Einen Monat später dankte ihm E. Zander aus WUrzburg 
für seine Artikel in den „Fränkischen Courier" : 

,,Schon ans rein materiellen Gründen müsste ich mich Ihnen, hochverehrter 
Herr, zn grossem Dank verpflichtet fühlen, unendlich viel mehr aber ans andern 
höheren GHinden. Mag auch das elende ^Juste-milieu, über das Sie mit meiner 
innigsten Uebcreinstimmung so scharf die Geisel schwingen, noch fortwährend 
in den meisten Staaten, wo nicht der Jakobinismus selbst das Ruder flQlirt, prä- 
dominiren, immerhin ist es eine erfreuliche Erscheinung der neuesten Zeit, dass 
die aufrichtigen und wahren Anhänger conservativer politischer imd religiöser 
Gnmdsätze sich enger an einanderschliessen." . . . 

Fast am selben Tage äusserte Dr. Staudenmaier in Frei- 
burg seine grosse Freude über die ihm zugesandte Abhandlung, 
welche im ersten Hefte der dortigen neuen „Theologischen Zeil- 
schrift" flif das Jahr 1842 erschien: 

„Der Verleger (Wagner) trat sogleich in der Freude seines Herzens mit 
dem Vorschlag hervor, in der Ankündigung des Neu -Jahrganges dem Publikum 
diese erste Acquisition zu verkünden. Ich stellte ihm aber vor, dass darüber 
lediglich nur Sie selber zu entscheiden hätten. 



— 357 — 

Auf die dritte Auflage des Innocenz freuen sich hier Viele, und ebenso 
auf den vierten längst ersehnten Band. Die vom Herrn Baron v. Rinck mir mit- 
getheilte Vorrede ist so kräftig wie das Wort eines römischen Senators aus der 
letzten Zeit der ^ItenRoma. Sie kann eine grosse Wirkung unmöglich verfehlen.'' 

Einige Monate später, am 6. März 1842, sprach ihm Professor 
Vogel den Dank der theologischen Facultät aus fllr neue Arbeiten, 
namentlich über „Bibelverbot und Bibelverbreitung", und bat ihn: 
„uns fernerhin mit Arbeiten Ihrer gelehrten und gewandten Hand 
zu unterstützen und zu erfreuen'^ 

Aus Luzem consultirte ihn im Januar Professor und Chorherr 
Widmer wegen Uebersetzung der französischen Schrift: „Der Pan- 
theismus in der modernen Gesellschaft^; Caplan Zürcher aber am 
3. Februar 1842 wegen Uebersetzung der „exposition du dogme 
catholique" vom Abb6 Genoud, Redacteur des „ami de la religiou". 
Das Werk ist eine Reihe von Abhandlungen oder Reflexionen über 
mehrere Hauptdogmen des Christenthums, ohne in ein System ge- 
fasst zu sein. Die Uebersetzung erschien auch wirklich in der 
Hurter'schen Buchhandlung. Ebenso fragte sich Zürcher über die 
Zulässigkei t einer re vidirten Auflage von Esslingers „G esprächen" 
an, für welche er namentlich in Deutschland einen guten Absatz 
hoffte. Auch Professor Maurer-Constant überreichte ihm am 
2. März zur Prüfung seine neueste Schrift „Lebenserinnerungen 
an Triumvir Maurer", welcher im Kampfe der Conventspartei 
gegen Hurte r eine so würdevolle Haltung beobachtet hatte. Maurer- 
Constant setzte hinzu: „das Lebensbild meines sei. Vaters wird sich 
neben den Todtengerippen Vieler, die jetzt gegen ihn grinsen, recht 
gut herausheben". 

Im Frühjahr 1842 war endlich trotz des grossen Zeitaufwan- 
des fttr die Vertheidigung der Klöster und Katholiken der Schweiz 
der vierte Band seines Hauptwerkes und im October die verbesserte 
zweite Auflage des dritten Bandes erschienen. Keine zwei Monate 
später übergab er das umfangsreiche Werk: Die Befeindung 
der katholischen Kirche inderSchweiz seit dem Jahre 
1831, dessen wir früher ausftlhrlich erwähnten, der Oeffentlichkeit. 
Die Vorrede ist vom 16. Mai datirt: sein Umfang beträgt 768 Seiten. 

Hurte r übersandte am 18. April den vierten Band auch an 
die Erzherzogin Sophie mit einem Schreiben: 

Kaiserliche Hoheit! 

,,Da HOchstdieselben seiner Zeit die Gnade gehabt hatten, die Geschichte 
Innocenz des Dritten allerhuldreichst anzunehmen , so werden Eure kaiserliche 
Hoheit dem Verfiisser zu gestatten genihen, dasa er den endlich an's Licht ge- 
tretenen vierten Band Höchstihnen ehrfurchtsvollst ebenfaUs zu überreichen sich 
erlaube. Vielleicht dass wenigstens in der zweiten Hälfte dieses Bandes etwa 
eine besprochene Erscheinung jener Zeit eines Blickes Eurer kaiserUchen Hoheit 
nicht ganz unwertli seyn dürfte. Darüber jedoch, dass dieser Band nicht in ge- 
ziemendem Gewände vor Höchstdeuenselben erscheint, hofft der Verfasser in dem 
Umstände, dass dieses nicht ein von seinen Vorgängern aUzusehr verschiedenem 
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and daher besser gar keines seyn sollte, der hohen Nachsicht Ew. kaiserlichen 
Hoheit entgegensehen zu diirfen. 

Wollen Höchstdieselben den Ausdruck jener tiefen Verehrung zn geneh- 
migen geruhen, womit der Verfasser sich die Ehre giebt zu geharren/* 

Schon am 12. Mai erhielt Hurter von Secretär Purjgold ein 
Schreiben, worin dieser den Dank der Erzherzogin auBspricbt. Der 
vierte Band nmfasst die Geschichte der Entstehung und Ausbreitung 
der religiösen Orden jener Zeit, die Kirche und die Staaten, iliren 
Gottesdienst, ihren Einfluss auf das Leben, ihre wohlthätigen Anstal- 
ten, den Charakter der damaligen Zeit, das Städteleben a. s. f. *) 
In seiner Vorrede, vom St. Josephstag 1842 datirt, sagt er: 

„Lange, ungleich länger, als der Verfasser es ahnen konnte, länger, als 
dem Verlangen Mancher, die den Fortschritt dieser Geschichtsscbreibon^ freudig 
begrttssten, erwünscht war, musste dieser letzte Band der Geschichte Innocenz 
des dritten und seiner Zeit auf sich warten lassen. Es konnte eine Reihenfolge 
von Hindernissen aufgezählt werden, welche mehr als Einmal, dann gende^ wenn 
der Verfasser mit neuer Freudigkeit seine Arbeit zur Hand nehmen wollte, so 
unerwartet als -gewaltsam ihn daran hinderten. Durch diejenigen, welche aus 
höherer Fügung unmittelbar hervoi^gegangen sind, hat eben dieselbe trOstend, 
stärkend, ermuthigend hindurchgeholfen ; andere, die durch Menschen herbeigreitihrt 
worden, mögen hier besser mit Schweigen übergangen werden. Unterlassen wir es, 
zu dem Eingang in einen hohen, reich ausgestatteten, die Gottesnähe in Allem 
verkündenden Dom durch ein düsteres, unheimliches Irrgewinde zu führen !^^ . . . 

Dieser reichhaltige nnd in seiner Schilderung des kirchliehen 
und religiösen Lebens des Mittelalters ausserordentlich schöne nnd 
interessante vierte Band forderte binnen Jahresfrist eine neue Auf- 
lage. Die Vorrede trägt das Datum vom 9. September 1843. 

St. Gheron dankte ihm im März 1 842 für die Uebersendong 
der Bogen des vierten Bandes, die er übersetzte^ nachdem der dritte 
Band bereits in Paris erschienen war: 

„Ich bin überzeugt, dass diese Fortsetzung Ihres bewunderungswürdigen 
Werkes einen ebenso grossen Erfolg feiern wird, als der erste Theil. Welche her- 
vorragende Dienste haben Sie der Wahrheit und der Gerechtigkeit geleistet ! Wie 
sehr wird Sie Gott belohnen fllr das ^^sse Werk der Wiederherstellung, deren 
Vollendung Sie beschleunigt haben! Ich zweifle nicht, dass die göttliche Gnade 
diese Belohnung für Sie bereits begonnen hat, indem sie Sie aufrecht erhielt in- 
mitten von schmerzlichen Prüfungen, welche Sie zu dulden hatten. Obgleich ich 
Ihnen, mein Herr! nicht geschrieben habe, so können Sie doch überzeugt sein, 
dass ich lebhaften Antheil nahm an dem tiefgeftlhlten Unwillen aller Katholiken 
beim Anblick der schuldvollen gegen Ihre Person verübten Verfolgung. Ich hoffe, 
dass Sie sich in Ihrer jetzigen Ruhe rächen werden , indem Sie der historischen 
Wissenschaft ein neues Meisterwerk geben werden. ** — Auch Professor Rovida 
in Mailand drückte seine Bewunderung über diesen Band aus und unternahm trotz 
der Schwierigkeit dessen Uebersetzung in die italienische Sprache. Mofrath Werner 
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in Wien sprach sich besonders schön aus (5. Jänner 1843): „Erst jetzt bin ich zu 
den beiden letzten Bänden dieses herrlichen Werkes gelangt ; sie enthalten, meinem 
Gefühle nach, erst den eigentlichem Kern und Saft — nämlich das clässische Bild 
des Gebäudes der Hierarchie im Mittelalter. Welche enorme Studien setzt eine 
solche Arbeit aber voraus — und wie sehr ist der Gottbegabte zu beneiden, dem 
es vergönnt war — statt des unlohnenden Treibens auf dem Felde der praktischen 
Tagespolitik einer matten Zeit — für eine gediegene Nachwelt und zu eigener 
Befriedigung solche Schätze des Wissens zu heben I** 

Uebrigens konnte diese Arbeit Hurt er nicht hindern, nach 
allen Richtungen hin seine literarische Thätigkeit zu entfalten. Aus 
Jena forderte ihn Hofrath und Professor Hand auf, auch ferner 
an der „Neuen Jenaischen Allgemeinen Literaturzeitung^ sich zu 
betheiligen, nachdem er kurz zuvor noch drei Bec€Bi8ionen an die 
alte Redaction eingesandt hatte. Professor Phillips dankte ihm 
fast zur selben Zeit fltr die vielen Aufsätze, welche ^f für die 
„Historisch-politischen Blätter'^ in München geschrieben tiatte. Er 
bedauerte übrigens die Hemmnisse, welche die Censur seinen Blättern 
bereitete und ihn hinderte , gerade die Tagesfragen in jener Weise 
zu besprechen, die ihnen gebührte. TheodorScherer überreichte 
ihm im Juli 1842 seine Schrift: „Revolution und Restaura- 
tion der Staatswissenschaff" mit der Bitte, sie in deutschen 
Blättern zu besprechen. Auch Dr. Imthurn und Härder in Schaff- 
hausen übergaben ihm am 1. September das erste Heft ihrer „Chro- 
nik der Stadt Schaffhausen'' mit der Bitte, dasselbe sowie 
seine Nachfolger als geringen Beweis unserer ausgezeichneten Hoch- 
achtung anzunehmen. „Möchten Euer HochwUrden Nachsicht mit 
unseren schwachen Kräften haben und es uns nicht als Vermessen- 
heit anrechnen, wenn wir es wagten, Denenselben unsere Arbeit zu 
übergeben.** 

Mit diesen Zusendungen wetteiferten zahlreiche Anfragen über 
gelehrte Werke, literarische Arbeiten oder geschichtliche Thatsachen. 
Meyer v. Knonau, Staatsarchivar in Zürich, bat um Aufschlüsse 
über eine Broschüre: Coup d'oeil sur le Radicalisme en Suisse und 
ftigte in seinem Schreiben vom 10. November 1842 hinzu: 

»Obgleich ich nnr wenige Male das Vergnügen hatte, Sie persönlich zu 
verehren, so hatte ich bei diesen f)lr mich nnvergesslichen Unterredungen mit 
Ihnen die Freude zu sehen, dass Sie mich mit Liebe aufnahmen. Glauben Sie 
mir, dass ich mich glücklich schätzen würde, wenn Sie mich unter Ihre Verehrer 
rechnen wollten. Ein Mann, der zwar so Viele, vom Thron bis zu der einfachen 
Bttrgerswohnung herab hat, wie Sie, bedarf keiner neuen." 

Innige Verbindung hatte Hurter mit der „Theologischen Quar- 
talschrift^ in Tübingen, da er zahlreiche Aufsätze einsandte. Pro- 
fessor He feie forderte ihn im März 1841 sogar auf, Wessenberg's 
bomirtcs Concilienbuch zu besprechen, aber auch fortzufahren, die 
Aargauer Affairen zu beleuchten, ohne ihren völligen Ausgang ab- 
zuwarten. Am 6. Juli konnte er ihm berichten, dass diese letzteren 
Artikeln : „mit vielem Applaus aufgenommen und schon in den AuQ- 
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hängebogen gelesen wnrden. Zu meinem Bedauern musste aber — 
nach der Meinung der Herausgeber — ein Passus ttber die Badener 
Artikel ausgelassen werden , weil sonst die Censur Schwierigkeiten 
hätte machen können. . . Die Abhandlung über Franz Sales kam 
etwas zu spät, um in das gegenwärtige Heft aufgenommen zu wer- 
den. Sie erscheint nun im folgenden.^ Einige Monate später dankte 
Hefele für zwei andere Mittheilungen, die er dem neuen Redactenr 
der Quartalschrift, Professor Weite, zur Veröffentlichung übergab. 
Er bedauerte zugleich, dass er auf seiner Reise am Rhein Kurier 
nicht besuchen konnte, wie es seine Absicht war, doch ^gedachten 
wir Ihrer vielfach bei Schlosser auf Stift Neuburg". Hefele über- 
sandte ihm sein eigenes im Jahre 1842 herausgekommenes Werk. 
Diese literarische Verbindung mit Hefele und der „Tübinger Quar- 
talschrift" dauerte im Jahre 1843 fort. Während Hurter neue Auf- 
sätze sandte, besprach Hefele in Recensionen dessen neueste Schrif- 
ten und benutzte sie ftlr kirchenhistorische Vorlesungen, doch die 
radicalen Schweizer auf der Universität fühlten sich dadurch belei- 
digt und wollten ihm eine Katzenmusik machen, welche die Polizei 
jedoch verhinderte. (Brief vom 16. Mai 1843.) 

Interessante Beiträge über die damaligen Erscheinungen {auf 
literarischem Gebiete liefern auch die Briefe des ältesten Sohnes 
Hurter's, die er mit seinem Vater wechselte. Derselbe bildete sich 
vom Jahre 1838— J 842 in Frankfurt zum Buchhändler aus und bot 
Alles auf, um die Hurter'sche Buchhandlung in SchafiThausen empor- 
zuheben und ihr bedeutende Autoren zu gewinnen. Daher verfolgte 
er mit aufmerksamem Blick im Laufe dieser Jahre, was dem Vater 
ftir seine Forschungen oder ihm als künftiger Buchhändler dienlich 
sein konnte. Für Guido Görres' „Geschichtenbnch für Jung und Alf* 
bittet er um Beiträge aus den schweizerischen Volkssagen, Legenden 
und Geschichten, macht auf die „Römischen Briefe von einem Flo- 
rentiner" (Brockhaus 1840), welche dem Prinzen Johann von Sach- 
sen zugeschrieben wurden, aufmerksam, ebenso auf Kopp*s Haupt- 
werk ftlr das ganze deutsche Mittelalter. G. Görres und Graf Pocci 
sollten zur Herausgabe ihrer Gedichte, Hofrath Schubert in München 
zu einer Sammlung seiner kleineren Schriften, Döllinger zur Abfas- 
sung eines Compendiums der Kirchengeschichte, Meyer von Knonaa 
zu einem Reisehandbuch für die Schweiz, Professor Contzen mit 
seiner Geschichte des Churflirsten Max Emmanuel und Freiherr von 
Aretin mit seiner Biographie des grossen ChurfÜrsten Maximilian 
für die Hurter'sche Buchhandlung gewonnen werden. Es wurde ihm 
auch der Vorschlag gemacht, in Wien einen bedeutenden Schrift* 
steller zu veranlassen, die Geschichte der Kaiserin Maria There- 
sia endlich einmal in gut österreichischem und patriotischem Sinne 
zu schreiben, wie Friedrich II. längst schon und wiederholt in 
preussischem Sinne bearbeitet wurde. Ebenso solle er A. Vinet's 
französisches Werk über die „Trennung der Kirche vom Staate" 
übersetzen lassen und sich mit andern renommiiten Schriftstellern 
in Verbindung setzen. Anderes übergehen wir der Kürze wegen. 
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Obei-st V. Schulthesfi-Rechberg in Zürich, einer der be- 
deutendsten Numismatiker, stand gleichfalls in lebhaftem Verkehr 
mit Hurt er. In seinem Briefe vom 10. Juni 1841 machte er ihn 
auf die famosen lettres de Louis Philippe ä Talleyrand aufmerksam. 
Deren Echtheit wurde zwar vielfach bezweifelt, doch ein Brief vom 
Hofe des Herzogs von Bourdeaux in Görz sprach sich so entschieden 
fllr deren Echtheit aus, dass jeder Zweifel schwinden musste. ^Die 
Enthüllungen, welche durch den Process wegen dem in der „Ga- 
zette du Dauphinä^ eingerückten Briefe von Didier's Sohn stattfinden 
werden, müssen , wie noch so viele andere , dem einstigen Biogra- 
phen des roi-citoyen Stoff zu einem Buche geben, welches Sachen 
enthalten wird, die, obgleich wahr, selbst die corrupte Einbildungs- 
kraft eines Hugo, Sue, Georges Sand und Consorten beschämen 
müssen.** Am 25. Juni übersandte Rechberg die Histoire de la con- 
juration du duc d'Orleans von Montjoie, welche im Jahre 1796 er- 
schien, sogleich unterdrückt, aber im Jahre 1834 neu aufgelegt 
wurde. Er drückte zugleich seine Freude aus, dass Hurter die 
„Augsburger Allgemeine Zeitung^ nach Verdienst gekennzeichnet 
hatte. Er nannte sie „das grosse Lügendepot von Europa*", 
worüber dieses Organ in Nr. 244 vom Jahre 1840 sich gewaltig 
ereiferte. Höchst interessant sind die weiteren Aufschlüsse Rechberg's : 

„Nicht leicht hat eine Zeitung in Deutschland so viel Unheil angerichtet, 
leider wird aber ihr unseliger Einfluss schwer auszurotten seyn. Sie wissen, dass 
der alte Cotta ihr Stifter war, weniger bekannt aber dürfte Ihnen 8e>^, dass 
dessen Bruder während der Schreckenszeit der Secretär und Intimus des berüch- 
tigten Eulogius Schneider in Strassburg war, zu gleicher Zeit auf Befehl St. Just's 
arreüH und (nur nicht in gleichem Wagen) nach Pai-is abgeführt wurde, aber 
klug genug war, in die von E. Schneider im Gefängnisse gegen Robespierre an- 
gezettelte Verschwörung sich nicht einzumischen, so dass er nicht mit seinem 
würdigen Chef guillontinirt, sondern gewissermassen vergessen wurde. Nach 
Robespierre's Sturz wurde er wieder frei, heirathete Schneiders Witwe, gebome 
Stamm aus Bar (im Elsass), und starb vor circa 20 Jahren im Würterabergischen. 
Ein würtembergischer Ober-Tribunalrath, mit welchem ich anno 1834 oder 1835 
von Lnzem nach Zürich fuhr, erzählte mir, dass er mit der Ordnung der hinter- 
lassenon Papiere dieses Cotta alliä Stamm beauftragt gewesen und viele Schriften 
gefunden, deren Sinn ihm durchaus unerklärlich gewesen seyen; nun gehe ihm 
aber durch dasjenige, was er von mir und zwei mitreisenden Strassburgem (wo- 
von einer Geschwisterkind mit der Stamm war) höre, ein Licht darüber auf. 
SoUte nicht durch diesen Cotta-Stamm eine Verbindung zwischen dem Buchhändler 
C. (welcher damals noch nicht baronisirt war und keine Freiin v. Gemniingen 
zur zweiten Frau hatte) und den französischen Jakobinern entstanden seyn, welche 
noch immer fortwuchert? Ebenso versicherte man mich, dass Stägmann (welcher, 
wo ich nicht irre), 1835 starb) in den Jahren 1798 und 1799 als Secretär des 
Btti'ger- Statthalters Pfenninger — alias Käppi Lafayette — in Zürich sich 
aufhielt, von daher datirt sich die Intimität mit Paul Usteri und unsem andern 
liadicakHi. Letztes Jahr war Dr. Kolb (Redacteur der Augsb. Allg. Ztg.) in 
Zürich, besuchte aber nur die allerradicalsten Leute hier und gewiss auch an- 
dersw&rts.*' 
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Aus München wurde Hurt er am 25. Februar 1843 berichtet, 
dass der König von Preussen sich an die Souveräne von Oesterreich, 
Baiem und Wtirtemberg gewandt habe, um dieser Zeitung das Wasser 
abzugraben. Seitdem setzte ihr der Censor in Augsburg, Luft, so zu, 
dass sie bereits mehrmals auf dem Punkte stand, gar nicht zu er* 
scheinen und Kolb die Redaction niederlegen wollte. Auch Oester- 
reich hatte in Augsburg einen Censor, welcher die Artikel über diese 
Monarchie prüfen musste, daflir erhielt dieses Blatt eine reichliche 
Subvention. 

Auf das Schreiben des Obersten antwortete Hurt er am 15. Jnli 
von Petersthal aus: 

„Die Histoire de la conjuration u. s. f ist ungemein interessant, denn sie 
enthält eine Menge minder bekannter Specialitäten, die unverkennbar das Cre- 
präge der Wahrhaftigkeit an sich tragen. Freilich scheint mir der Verfasser dem 
Herzog von Orleans eine grössere Wichtigkeit beigelegt zn haben, als er der 
Wahrheit nach verdient Ich neige mich nicht auf die Seite derer, welche ihn 
eher fUr den mannequin der wahren Conspiratoren, als fiir deren Seele halten ; 
dazu war er zu sehr rou6 und hatte das, was die Franzosen lachet^ nennen, zu 
sehr in ihm Uebergewicht. Ueberzeugender als je hat sich mir dargestellt, dass 
die Revolution das Werk der moralischen und socialen Canaille war; denn in 
dem Verlauf der ganzen Geschichte kömmt nicht eine einzige Person vor, welche 
mit socialer Notabilität und Intelligenz moralische Würde vereinigt hätte — und 
hiegegen werden die Apologeten der Revolution und ihrer Folgen schwerlich 
etwas einwenden können. Der Wiederabdruck des Werkes müsste fUr den Herrn 
Sohn des noblen Vaters ein schwer zu verwindender Brocken seyn.^* . . . 

Auch die „Histoire du Journal des Debats", welche ihm Rech- 
berg zusandte; benützte Hurter zu Artikeln in die „Historisch- 
politischen Blätter". 

Mit Carl Ludwig v. Haller berieth er sich nicht nur über 
politische Fragen, sondern auch über literarische Angelegenheiten. 
Namentlich suchte er ihn zur Herausgabe eines populären Hand- 
buches seiner „Restauration der Staatswissenschaft** zu bewegen. Am 
17. März 1841 schrieb er ihm: 

„Abgesehen davon, dass die Anschaffung eines Werkes von sechs Blinden 
für Manchen zu kostspielig ist, giebt es zugleich nicht Wenige, welche durch 
solchen Umfang von dieser Leetüre sich abschrecken lassen. So gewinnen Ihre 
Forschungen, Darstellungen und Belehrungen nicht dasjenige ausgebreitete Publi- 
kum, welches demselben wünschbar wäre. Mancher Geschäftsmann, mancher 
Dilettant, der neben blossem Zeitvertreib etwa auch einmal nach etwas Wissen* 
Bchafllichem greifen mag, fürchtet sich vor einem einzigen Band nicht, vor sechsen 
bebt er zurück. Ein solcher Auszug wäre gewiss das geeignetste Mittel zu grös- 
seren Verbreitung Ihrer Lehre, und das wohl kann keinem Gutgesinnten, Ihnen 
zunächst aber am wenigsten, gleichgiltig seyn." 

Der Gedanke leuchtete dem berühmten Staatsrechtslehrcr ein, 
Wohl hatte er im Jahre 1 808 als Vorläufer seines grösseren Werkes 
ein Handbuch herausgegeben; aber 33 Jahre später bedurfte das- 
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selbe mancher Verbesserung und Umänderung. Am 19. März 1841 
gab er seine Zustimmung und macbte sicb^ obwohl schon 73 Jahre 
alt, an die Arbeit, welche später in der Hurter'schen Buchhandlung 
in Schafiliausen erschien. 

Besonders viele Mühen und Arbeiten machte ihm Nüscheler's 
Schweizergeschichte. Hurte r wurde der Mittler zwischen Nttscheler 
und Perthes, und eine stattliche Beihe von Briefen gibt Zeugniss, 
mit welchem Eifer er sich dieses Werkes angenommen hat. Würden 
uns nicht die vorliegenden Briefe belehren, mit welchen Schwierig- 
keiten damals, aber auch heutigen Tages, unparteiische Schriftsteller 
zu kämpfen haben — zahlreiche andere Thatsachen geben es kund. 
Schon im Jahre 1837 wandte sich Oberst Nüscheler in Zürich an 
Hurt er wegen Herausgabe einer neuen Schweizergeschichte. Dieser 
schrieb ihm am 3. April 1837: 

„leb sehe bereits die Geschichte der Schweiz durch Sie von einem Stand- 
punkte bearbeitet, der bis dahin noch allzuwenig berücksichtigt worden, unge- 
achtet er derjenige ist, von welchem allein die Begegnisse richtig beurtheilt 
werden können. Nur wenige Geschichtschreiber vermögen es, sich von den Ein- 
flüssen eines auf Irrwegen gehenden und in die öden Steppen der Atomistik 
führenden Zeitgeistes frei zu halten. Ist auch bei einzelnen in politischer Bezie- 
hung diess weniger der Faü, so ist es doch in religiöser, d. h. christlicher. Da 
machen sich die allverbreiteten rationalistischen Tendenzen gewöhnlich ohne 
jeden Rückhalt geltend. Bei Jenen ist er aber selten innere Ueberzeugung, ein 
Durchdrungensein von den Gesetzen des Rechts, die aus der göttlichen Ordnung 
der Dinge fliessen, sondern eher ein nicht einmal zum Bewusstsein gekommener 
Egoismus. Die Leute stehen gewöhnlich in öffentlichem Dienst oder trachten in 
solchen einzutreten, oder auf der Laufbahn desselben weiter zu bauen ; nun wissen 
sie wohl, dass revolutionäre Gesinnungen in monarchischen Staaten hiezu keine 
Empfehlung sind, somit retten sie zum wenigstens die dehors. Bei Vielen mag 
auch jene Verblendung vorwalten, welche das Getriebe des Staatenmechanismus 
für den voUkonunen zureichenden Factor menschlicher Glückseügkeit halten." 

Mit diesen goldenen Worten hatte Hurte r schon damals die 
ganze moderne Geschichtsbaumeisterei charakterisirt. So oft daher 
Nüscheler in Collisionen kam mit Uckert, dem Herausgeber der 
europäischen Staatengeschichte, so oft wandte er sich an Hurter. 
Schon am 20. Jänner 1840 schrieb er ihm, dass es „ein fruchtloses 
Geschäft wäre, sich mit den Redactoren in eine ausführliche Kecht- 
fertigung vertiefen zu wollen. Die Aeusserungen eines Uckert's spre- 
chen deutlich genug, an eine Umänderung des Manuscriptes nicht 
denken zu können.*^ Nüscheler war ein edler Protestant, darum sind 
auch seine Worte edel: 

„Für einen Schulknaben bin ich zu alt, und habe für die gerechte Sache 
schon zu viel gekämpft und gelitten, als dass ich solche einem grösseren Honorar 
zu gefallen vor aller Welt verleugnen sollte . . . Wie es mir vorkommt, so han- 
delt es sich dabey um die Frage, ob eine in entschiedenen antirevolutionären, 
kirchlichen und conservativen nach Haller'schen Staatsgrundsätzen geschriebene 
Schweizergeschichte, die weder auf strenge urkundliche Quellenforschung, noch 
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auf einen poetischen Schwung, wohl aber auf Deutlichkeit und einen conseqaenten 
Zusammenhang Anspruch machen kann, in Deutschland und in der Schweiz noch 
ihr Publikum finden würde. Da ich im Gegensatz mit der gothaischen Redaction 
bis dahin kaum zu besorgen hätte, dass meine Schrift auf den Index librorum 
prohibitonim zu stehen kommen würde, weil man in Rom an meinen Kloster- 
Geschichten wahrscheinlich weniger Anstoss nähme, als in Gotha — so würde 
vielleicht eine katholische Verlagshandlung eher zur Uebemahme sich geneigt 
finden" . . . 

Uebrigens bemerkte er sehr richtig, dafls bis Ende des 1 1 . Jahr- 
hunderts über die Geschichte der Schweiz wenig Specielles bekannt 
ist, sobald es nicht im Zusammenhang mit der Geschichte der Nach- 
barländer betrachtet wird. Mit jenem Zeitpunkt aber, wo darch 
Gregor VII. und Heinrich IV. jene bekannten Gegensätze hervorge- 
rufen wurden, traten auch geistliche und weltliche Notabilitäten sicht- 
barer hervor und die Local-Geschichte beginnt sich zu entwickeln. 
Diese steht vom Jahre 1074 — 1315 in genauem Zusammenhang mit 
der allmäligen Entwicklung der freien Eidgenossenschaft. Darin liegt 
eben der Missverstand, dass man glaubt, die Geschichte der Schweiz 
fange erst mit dem Schweizerbunde an, und daher den Accent auf 
die Genossenschaft und nicht auf die Genossen, auf den Bund 
und nicht auf dessen Bundesglieder zu legen gewohnt ist. Hätten 
alle jene Corporationen, welche successive dem Schweizerbund sich 
anschlössen, nicht lange vorher schon rechtlich oder factisch existirt, 
so wäre der Bund niemals zu Stande gekommen. Wie jetzt der 
Bund über den Gliedern steht, so standen ursprünglich die Glieder 
über dem Bunde. Besonders hat seit der Reformation mehr die Fe- 
stigkeit der Glieder, namentlich der Urcantone, als die Innigkeit 
des Bundes die Cantone erhalten. 

In diesem, aber auch in echt christlichem und conservativem 
Sinne schrieb Nüscheler seine Schweizergeschichte, doch sie wurde 
nicht parteilos in Blättern erklärt. Darum wandte ersieh wieder zu 
seiner Rechtfertigung an Hurter und ersuchte ihn, den ersten Band 
seines Werkes bekannt zu geben und Perthes zu einer Erklärung 
zu veranlassen. Auf dessen Rath und Vermittlung setzte er seine 
Arbeit fort, welche Hurter prüfte und sogar die Correctur besorgte, 
da das Werk in Schaffhausen gedruckt wurde. 

In Luzem hatte sich Ende 1842 der fUnfortige historische 
Verein zur Erforschung der altem kirchlichen Verhältnisse der Schweiz 
vor der Reformation gebildet. Schon am 3. Februar 1843 lud er 
Hurter zum Eintritt ein und ersuchte ihn, nach Kräften mitMittliei- 
lungen und kirchlichen Urkunden zu unterstutzen. Bald darauf for- 
derte ihn Professor Höfler in München auf, historische Beiträge 
für die gelehrten Anzeigen zu senden. Hurter schrieb eine Ge- 
schichte der berühmten Abtei Clugny und eine längere Reccnsion 
über das Werk von Ratisbonne: „Das Leben des heil. Bernhai'd*', 
Zur Besprechung wurde ihm auch Gervin's Deutschlands politische 
Geschichte unter Heinrich V. und Lothar L, Karl Hagen's politische 
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Geschiebte Deutschlands und Heinrich IV. und Andere anempfohlen. 
Ilöfler zeigte ihm auch an, dass er zum Mitglied der königlichen 
Akademie der Wissenschaften in München ernannt und das Diplom 
ausgestellt worden sei. Dasselbe trägt das Datum vom 25. August 
1842 und wurde von Freiherrn v. Freynberg unteraeichuet. Jenen 
Aufsätzen folgten bald andere für das genannte gelehrte Organ; 
selbst die Herausgabe eines katholischen Conversations - Lexikons 
wurde gegenseitig besprochen. Auch Jarke in Wien verhandelte mit 
ihm zur selben Zeit wegen der Herausgabe eines Werkes unter dem 
Titel: „Studien und Skizzen über die Keformationsgeschichte''. Aus 
Speyer dankte Professor Dieringer flir Aufsätze in den „Katholiken", 
zeigte ihm aber auch an, dass er einem Rufe nach Bonn folge und 
daher die Bedaction jener Zeitschrift niederlege und Speyer verlasse. 

Aus Paris übersandte ihm ein dort lebender deutscher Literat 
Namens Max Schottky sein Manuscript: „Frankreichs Wall- 
fahrtsorte und Pilgerfahrten" zur Einsicht und Aufnahme 
in den Buchhandel, bat aber auch Hurt er um eine Geldunter- 
Stützung, da er sich in höchst bedrängter Lage befand, die ihm 
auch im Betrag von 100 Francs zu Theil und mit der Bitte um 
eine zweite ähnliche Summe erwidert wurde. In ähnlicher Lage 
wandte sich Hauber, gleichfalls ein deutscher Literat in Paris 
und Verfasser des „Protestantismus in seiner Selbstauflösung" an 
ihn um Arbeit und Untei*stützung. Das genannte Werk kam in der 
Hurter'schen Buchhandlung heraus und machte grosse Sensation, *) 
so dass Abb6 Migne es durch den Verfasser für Frankreich umar- 
beiten und übersetzen Hess. ^) Uebrigens war dieser Hauber ein 
merkwürdiger Mensch, politischer Flüchtling aus Würtemberg, Frei- 
williger in Algier, Stadtsoldat in Frankfurt, Pariser Correspondent 
aller möglichen deutschen Zeitungen, von katholischen und prote- 
stantischen, von conservativen und radicalen, Schriftsteller, Ueber- 
setzer und Pferdmäckler, genial und leichtsinnig, bald da und bald 
dort ausgewiesen. Als Hurt er in Paris sich befand, klopfte selbst- 
verständlich auch unser Hauber mit Bitten um Vorschüsse an. 

Zahlreich waren besonders die Artikel, welche Hurt er für 
die „Historisch-politischen Blätter" in München verfasste. Ausser den 
im XL Capitel erwähnten folgten sich vom Jahre 1841 — 1843 vom 
VIL Band jener Zeitschrift Aufsätze über die Klosterangelegenheiten 
in der Schweiz (XIX), die Aufhebung der Klöster im Canton Aar- 
gau (XXXVII), die Aargauer Staatsschrift (XLVII), briefliche Mit- 
theilungen aus der Schweiz (LVII) ; im V. Band : über die badische 
Union und die Synodiker; im VIII. Bande: Reflexionen über den 
kirchlichen und politischen Zustand in Baden (L, XII, XXV, 
XXXII), Kirchliches und Politisches aus der Schweiz (XX), die aar- 
gauischen Klöster und ihre Ankläger (XXX, XXXIX); im IX. Band : 
Briefliche Mittheilung aus der Schweiz (XV), Beiträge über die 
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kirchliche Lage in Baden; im X. Band: Recension tther Pantheis- 
mu8 in der modernen Gesellschaft von Maret, übersetzt von Widmer 
(XXXVIII), über die Haller'sche Schule ; im XL neue Beitrag über 
Baden und Wttrtemberg in vier Artikeln — welche lautes Zengniss 
ablegen, mit welcher Lebendigkeit und Geistesschärfe Hurt er die 
jeweiligen Tagesfragen zu behandeln wusste und ttber seinen histo- 
rischen Studien und Arbeiten niemals die Gegenwart mit ihren Käm- 
pfen, und Parteien aus dem Auge verlor. 

Inmitten dieser zahlreichen Arbeiten, Correspondenzen und Um- 
arbeitungen seiner Geschichte Innocenz' III. zu neuen Auflagen fand 
er noch Zeit, am 19. März 1843 die Berichtigungen, Ergän- 
zungen und Nachträge zur Befeindung der katholischen Kirche 
in der Schweiz seit dem Jahre 1831 mit 430 Seiten und wenige 
Monate später einen Auszug des grösseren Werkes unter dem Titel : 
Die Katholiken des Aargau's und der Radicalismus 
herauszugeben, deren Inhalt wir schon früher besprochen haben. 
Da diese Werke und Schriften in seiner Buchdruckerei gesetzt und 
gedruckt wurden, so trug auch dieser Umstand bei, seine Zeit und 
Thätigkeit in nicht geringem Grade in Anspruch zu nehmen. Diese 
Zusätze benützte Regnier in Paris ftlr sein neues Journal „Esperance^ 
und bat auch Hnrter am 29. Juni um die Erlaubniss der lieber- 
Setzung. 

Nach seiner Rückkehr von Paris arbeitete Hurter zunächst zur 
eigenen tiefern Erkenntniss an der Uebersetzung der Schrift des 
grossen Papstes Innocenz' III. über „die Geheimnisse der 
heiligen Messe", welche aber triftiger Ursache willen erst im 
Jahre 1845 veröflFentlicht wurde. Dagegen erschienen: Reden und 
Predigten und „Kleinere Schriften von Friedrich Hur- 
ter. Schaffhausen. Hurter'sche Buchhandlung. 1844.* 
Er spricht sich in der Vorrede selbst über die Absicht dieser Ver- 
öffentlichung aus: 

„Nachdem erst durch die Geschichte Innocenzens des Dritten, sodann durch 
lächeriiche Reibungen, denen einzig die Kraft einer anbegriffenen Persönlichkeit 
entgegengestellt werden konnte, endlich durch offene Verfechtung der auch in 
seinem Vaterland vielfach geneckten, bedrängten, gehassten und beratibten älte- 
sten Institution der gegenwärtigen europäischen Menschheit der Name des Ver- 
fassers nicht mehr ganz unbekannt geblieben, mochte es ihm wohl angemessen 
scheinen, durch Veranstaltung einer solchen Sammlung den Beweis zu geben, 
da9S er der Fundamental-Principien seiner Weltanschauung, nach deren religiösen 
und socialen Bezügen, zu keiner Zeit, in keiner Stellung, bey keiner Veranlassung 
je ein Hehl gemacht, in allen Formen stets unverdeckt denselben gehuldigt, in 
ruhigen wie in stürmischen Tagen zu denselben gestanden, und hierin gerade zu 
Erfüllung jedweder Obliegenheit so den erforderlichen Muth als die nothweniligo 
Kraft immerdar gefunden habe/* 

Im weitem Verlauf spricht er nun seinen vollen Glauben in 
herrlichen Worten aus an die göttliche Offenbarung und somit an 
den göttlichen Erlöser als innerster Pulsschlag des Gesanimt- wie 
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des Einzelnlebeus, aber auch seinen Abscheu gegen das Prinzip der 
sogenannten freien Forschung. Dieses zielt in seinem meist negati- , 
ven und destructiven Sinne einzig darauf hin, die geoffenbai-ten 
Wahrheiten von ihrer ewigen Höhe herunterzureissen und mensch- 
lichem Wahne oder Leidenschaften dienstbar zu machen, folglich 
das letzte nach dem Abfall aus der Kirche gerettete Erbgut vollends 
zu verschleudern und diese Verschleuderung als Fortschritt und 
Aufklärung zu glorificiren. Als iirothwendige Consequenz dieses 
Glaubens huldigte Hurter gleichfalls der christlichen Ansicht über 
die Kirche als sichtbare Heilsanstalt und verabscheute daher jene 
confnse „unsichtbare Kirche^, welche von Manchen so wilirährig 
auch Heiden, Türken und Juden geöffnet wird. 

In diesem Sinne sind auch die Reden und Predigten gehalten, 
positiv, gläubig, ohne Ausfalle auf die katholische Kirche. In der 
neunten Predigt sprach er sogar von Blutzeugen, Heiligen, Beken- 
nem und Jungfrauen, in den Ohren eines Protestirenden 
schreckbare Ausdrucke. 

Den Inhalt einiger Predigten als Beweis ihres christlichen 
Sinnes führen wir an. So hat die zweite zum Thema: Die Ver- 
kündigung des göttlichen Wortes hat sich nicht nach des Menschen 
Urtheil zu richten; die dritte: Gottes Liebe in der Menschwerdung 
seines Sohnes; das Haus des Herrn die wahre Zufluchtsstätte in 
allen Stürmen; die christliche Toleranz und Intoleranz; der Ham- 
mer des Gesetzes und der Balsam des Evangeliums; Christum zu 
wissen ist das alleinige Wissen; Aufwärts oder abwärts, am Uini- 
melfahrtsfest u. s. f. Wer 8ur diese Reden liest, muss dem Urtheil 
eines gewiegten Kenners beistimmen: „Es gebricht dem Manne an 
dem Hauptargumente, nämlich die katholische Kirche anzufeinden, 
zu bekämpfen und zu negiren". Seine ehrliche, dem Sectengeist 
abholde Seele hatte ihm da einen bösen Streich gespielt, indem sie 
gänzlich übersah, dass das Uauptrequisit eines Protestanten, der sich 
das Zutrauen seiner Partei vergewissern will, die Protestation 
gegen die katholische Kirche ist. ') 

Glücklicher Weise sind redliche und gläubige Protestanten 
gerade so gesinnt, wie Hurter es war. Es ist eben der höhere 
Hauch des Christenthums, nicht Sectengeist, der sie erftillt. In 
schönen Worten urtheilt Oberst Nüscheler über diese Sammlung am 
20. Jänner 1843: 

„Ich kann Sie versichern, dass die unwandelbare Zuversiebt, mit welcher 
Sie über das Wichtigste und HeUigste so schön und gross sich aussprechen, 
meinem Heraen um so wobler gethan hat, als ich meine Vereinzelung noch nie 
mehr empfhnden habe, als seit einiger Zeit ... In Ihrem ganzen Wesen waltet 
das belebende stärkende Licht der positiven Wahrheit mitten in 
einer Zeit, die grossen Theils in der traurigsten Negation versunken zu 
seyn scheint. — Schon der nach Allgemeinheit strebende Name: Protestan- 
tismus, ist rein negativ; er beweist, dass man von den getrennten Con- 
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fessionen nur das Negative auffasst und lässt befiirchten, dass die fort- 
schreitenden Protestanten allmälig so weit fortschreiten möchten, bis 
am Ende nichts mehr zu negiren übrig bliebe." . . . 

Ganz besonders pries A. v. Mestral, ein protestantischer Pfar- 
rer im Canton Waadt diese Reden und den positiven Protestan- 
tismus, der aus ihnen spricht. Derselbe, unzufrieden mit der Ent- 
wicklung seiner Confession in der Schweiz und in Frankreich^ gi^ 
nach England und studierte den Anglicanismus und Puseysmns. In 
die Schweiz zurückgekehrt, verfasste er eine Schrift gegen den re- 
ligiösen Radicalismus und sandte sie am 4. September 1843 
Hurter zur Begutachtung. Dieser antwortete ihm am 31. October 
und machte ihn aufmerksam, dass die anglicanischen Bischöfe mit 
historischen Nachweisen sich auf die apostolische Nachfolge nicht 
stützen können. Erstaunt über dieses wahre Urtheil antwortete 
Mestral am 20. November und gab schliesslich zu, dass „unsere 
continentalen Kirchen in einem unvollkommenen und provi- 
sorischen Zustande sich befinden^. 

Aus Frankfurt machte ihm Rath Schlosser am 24. Febmar 
die Mittheilung, dass er mit der Ueberftrbeitung seines Werkes: 
^Die griechisch-russische Kirche und das europäische Abendland"^ 
sich beschäftige und nach Vollendung ein Exemplar zur Einsicht 
übersenden werde. Phillips benachrichtigte ihn, dass er ^zwar 
nicht Gregor IX., aber die Beschreibung seines Lebens aufgegeben** 
habe, da in Rom in dieser Beziehung für ihn nichts zu machen 
war. Indessen beschäftigte er sich mit den Decretalen jenes Pap- 
stes fllr sein Kirchenrecht, dessen Druck binnen Kurzem beginnen 
sollte. Zugleich befasste er sich zum Zwecke seiner Vorlesungen 
mit einer compendiösen Zusammenstellung der deutschen Reichs- 
und Rechtsgeschichte, welche bis zum April 1844 vollendet sein 
müsse. 

Von Madeira, wohin er sich gesundheitshalber begeben hatte, 
schrieb ihm am 4. März 1843 Graf Montalembert : . . . „Es wird 
mir schwer, vollkommen zu sagen, mit welchem Enthusiasmus Seite 
für Seite ich diese immer so unpaiteiischen und edlen Gedanken, 
diesen Styl immer so einfach und beredt, diese Gelehrsamkeit im- 
mer so gewissenhaft und so tief studirt habe. Es ist unmöglich 
auszudrücken, in welchem Grade Sie mich gestärkt, erhoben, ge- 
tröstet haben . . . Die Leetüre dieses grossartigen Gemäldes eines 
Jahrhundeits, das mir so werth ist, hat mich äusserst ennuthigt, 
meine Arbeit über den heiligen Bernhard wieder aufzunehmen. Ilir 
Werk leistet mir die wirksamste und kostbarste Hilfe . ." Hurter 
antwortete ihm am 12. October und erbot sich, dessen Werk über- 
setzen zu wollen, da schon Herder in Freiburg am 15. September 
bei ihm angeklopft und den Wunsch des Grafen ausgesprochen 
hatte, dass wo möglich kein Anderer als der Verfasser Innocenz' III. 
die Uebersetzung besorgen solle. Hocherfreut dankte Montalembert 
am 15. November und setzte den Plan und den Umfang seiner Ar 
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beit näher auseinander. Doch da der Druck sich verzögerte und 
Hurter bald darauf nach Rom reiste und mit neuen Arbeiten sich 
gedrängt sah, konnte er seine Absicht nicht ausführen. 

Von seinem kraftvollen Auftreten für die Sache des Rechts 
begeistert, ftihlte sich Professor Buss in Freibnrg angetrieben, seine 
Geisteskraft dem guten Kampfe zu widmen und eine Reihenfolge 
kleinerer Schriften gegen die sociale und kirchliche Verwüstung 
erscheinen zu lassen, * z. B. über die Ursache, warum so Wenige 
Theologie studiren, über die Zukunft des Constitutionalismus, über 
Irlands kirchliche und sociale Lage u. s. f. In dieser Absicht 
schrieb er ihm am 2. November und bat ihn, zur Förderung des 
Unternehmens behilflich zu sein und namentlich den Verlag in der 
Hurter'schen Buchhandlung zu beftirworten, was auch geschah. 

Aus Augsburg dankte am 17. Januar 1844 Ludwig Schön- 
chen, Redacteur der „Postzeitung", fllr eingelieferte Correspondenzen : 
„Die Schweiz bietet nach meiner Ueberzeugimg ein äusserst lehr- 
reiches Bild, das unsere deutschen Staatsmänner recht fleissig stu- 
diren sollten. Darum kann es mir nur höchst erwünscht seyn, 
wenn Ew. Hochwohlgeboren, so weit es Ihre übrigen gelehrten 
Arbeiten erlauben, die schweizerischen Zustände mit Ihrer bekann- 
ten Gründlichkeit und eigenen Schärfe zu zeichnen unternehmen, 
„zum Frommen Deutschlands und der Schweiz". Hur- 
ter übersandte ihm eine Reihenfolge neuer Artikel, deren Veröffent- 
licung Schönchen am 14. Februar anzeigte. 

Indem wir diesen Ueberblick über die literarische Thätigkeit 
schliessen, wird der freundliche Leser es begreifen, warum Haller, 
Nüschelcr, Graf Enzenberg und zahlreiche andere Freunde kaum 
begreifen konnten, wie und woher Hurter die Zeit und die Kraft 
fand, allen diesen Arbeiten zu genügen. Mit seinem ausserordent- 
lichen Gedächtniss und überlegenen Geiste verband er zugleich 
eine riesige Arbeitskraft und unglaubliche Gewandtheit. Diese sel- 
ten in einem Manne vereinten Eigenschaften liefern das Verständ- 
niss über seine allseitige Thätigkeit, welche in verhältnissmässig 
kurzem Zeiträume so Vieles und so Grosses zu leisten vermochte. 



XXV. Capitel 

Hurter's edler und dienstwilliger Charakter. 

Einleitanii^. Landamman Spichtin^. P. M. A. Hngnes. Harter's Antwort. Bath SchloKser. 
Bischof liaisacli. Ein protestantischer Handelsagent. Taubstummen- Anstalt. Ein Lehrer. 
Conrad v. Kaiser. Professor Staudemaier. Professor Bossard. Eine trosthedürftige Seele. 
Ein badlschcr Actuar. Architect Keller. Oberstlientenant Fischer. Dr. Kuepp. Literat 
Schottky. Ein katholischer Priester. P. Drach, liector in Schwyz. 

Seine ausgebreiteten Verbindungen, sein Ansehen in weiten 
Kreisen und nameutlich seine zu jeder Zeit bereite Dienstgefällig- 
keit machen es erklärlich, dav^^s Hurter ausser den zahlreichen 
Zügen seines edlen und dienstwilligen Charakters von allen Seiten 
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noch in anderer Weise in Anspruch genommen wurde. Da waren 
Arme, die seine Hilfe anriefen; Dienst- oder Amtslose, welche um 
seine Vci'wendung baten; Literaten, die ihm ihre Manuscripte zom 
Kauf anboten, um ihr Leben zu fristen; oder ihre Schriften einsand- 
ten, um sie durch Becensionen dem Publicum zu empfehlen. Trost- 
bedürftige Seelen suchten bei ihm Rath und Aufmunterung; Solche, 
welche in ihrem protestantischen Bekenntniss keine Ruhe fanden, 
Aufklärung oder Beruhigung. Väter wandten sich an ihn, um ihren 
erwachsenen Söhnen Mahnungen zu ertheilen ; wohlthätige Anstalten 
und das neue Pensionat der Jesuiten in Schwyz gedachten durch 
seine Empfehlungen Unterstützungen zu erhalten. Wie die Katholi- 
ken von Schaffhausen für die Dotation der ihnen angewiesenen 
kleinen Kirche seinen Beistand anriefen, katholische Priester and 
Chorherren seinen Bath oder Aufschlüsse selbst in kirchenrechtlichen 
Fragen, die schweizerischen Klöster seine Feder zur Vertheidigung 
ihrer Rechte und Existenz, die Nuntiatur seine Kenntniss der Sach- 
lage, Bischöfe seine Vermittlung, die österreichische Staatskanzlei 
seine Mittheilungen oder Gutachten, haben wir geschildert. 

Trotzdem liegen noch zahlreiche andere Belege fllr diese seine 
helfende Thätigkeit vor, aus welchen wir nur einige hervorheben, um 
Hurter's schönen, christlichen und dienstbereiten Charakter erkennen 
zu lassen. So wandte sich Landammann Kicodcm Spichting von 
Unterwaiden am 16. März 1836 an seine „freundschatUiche Gesin- 
nung, welche er so oft ftlr das Hirtenvolk der Urcantone an den 
Tag legte, um einen Aufruf an das wohlthätige Publicum itir eine 
milde Unterstützung der durch die Tieferiegnng des See's hart 
bedrängten Gemeinde vom Lungern" zu befllrworten und die ein- 
laufenden Gaben in Empfang zu nehmen. 

M. A. Hugues aus Hamburg befand sich als Buchhändler- 
Commis einige Zeit in Schaffhausen, doch befriedigte ihn der aus- 
genüchterte Zwinglianismus mit seinem gänzlichen Mangel an jedem 
würdigen Cultus nicht. Daher wandte er sich an Hurt er, der 
damals noch Triumvir war, um Beschwichtigung seiner Glaubens- 
zweifel, die ihm keine Ruhe Hessen, zu finden. Wohlwollend nahm 
ihn dieser auf. Hugues verliess Schaffhausen und konnte ihm spä- 
ter von Aachen am 10. April 1838 berichten, dass er Ruhe und Frie- 
den gefunden und zwar in der katholischen Kirche. Im Jahre 1833 
trat er in Wien in die Congregation der Redemptoristen und wurde 
1834 nach Aachen gesandt. Die Geschichte Innocenz' IH. hatte 
ihm zur Wahrheit verhelfen, daher wollte er als Mitglied der „So- 
ci6t6 naturale" in Brüssel zur Verbreitung guter deutscher Bücher 
dieses Werk um der Begeisterung willen, mit welcher es in Belgien 
aufgenommen wurde, in Uebersetzung dem französischen Publicum 
zugänglich machen. Er fügte aber auch bei, das ihm die Thränen in 
den Augen gestanden, als er darin die Worte Seite 51 gelesen, dass 
„das heilige Altarssakrament ein tremendum mysterium sei ftir den, 
der vom Standpunkt des katholischen Glaubens in dasselbe hinein- 
zuschauen vermöge"^, und Hurter dennoch ausserhalb der Kirche 
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stehe. Täglich bitte er daher fttr ihn im heiligen Opfer, dass ihn 
Gott erleuchte. 

Dieser antwortete ihm von Frankfurt am 18. Mai 1838: 

„Wenn die Mittheilung meiner Ansichten und Ueberzeugungen über die 
obersten Factoren in dem Entwicklungsgang der menschlichen Gesellschaft mit 
dazu beitragen konnte, Sie in Beziehung auf Wichtiges anzuregen, wohl auch in 
etwas zu bestimmen, so darf ich mich dessen nur freuen. Eine leniter spirans 
aura kann oftmals dem Schiff ebensowohl eine sichere und richtige Fahrt bereiten, 
als der volikräftige Wind, welcher die Segel schwellt. Die Frage ist nicht sowohl 
wie, sondern ob wir überhaupt dahin kommen, wo wir uns geborgen finden. 
Dies ist bey Ihnen der Fall ; sollte ich darum nicht, indem Sie denjenigen preisen, 
der uns bey williger Folgsamkeit auf richtiger Bahn fuhrt, mit Ihnen einstimmen, 
wenn zu den gewichtigeren Mitteln, die Er angewendet hat. Er auch meiner 
Mittheilungen an Sie sich bediente? 

Die Anerkennung, welche die Geschichte Innocenz des Dritten weit umher, 
auch über Deutschlands Grenzen hinaus (freilich neben mancherlei Anfechtungen) 
gefimden hat, ist, nächst dem Genuss, welchen mir das Sammeln und Ausarbeiten 
gewährte, der schönste Lohn, der mür für diese Arbeit zu Theil geworden ist. 
Allerdings bedurfte es eines christlich gläubigen Sinnes, um an ein Unternehmen 
solcher Art sich zu wagen; wenigstens in dem Sinne, in welchem es geschah, 
dasselbe auszuführen. Ich wUl nicht einmal von dem Auffassen der Kirche in 
ihrem sichtbaren üervortreten in die Welt und deren Gestaltung in dieser, son- 
dern bloss von dem Festhalten an dem Glauben als eine göttliche Offen- 
barung sprechen; ohne diesen, ja selbst bei irgendwelchen rationalistischen 
Trübungen, das wird Ihnen wohl klar seyn, hätte die Geschichte Innocenz des 
Dritten von ihrem wahren Standpunkt aus nie geschrieben werden können. Da aber 
jener Glaube mir von Jugend an Lebenselement geworden war, wenn ich auch 
eine Zeitlang mir dessen nicht so bewusst war, wie später, so musste nothwendig 
die Geschichte eines Mannes, der so kräftig in demselben wurzelte, auch zugleich 
zum Zeugniss werden. Eine Uebersetzung des Buches, um es auch den Völkern 
anderer Zungen zugänglich zu machen, kann mir daher nur erwünscht seyn, an- 
bei zu Richtigstellung mancher Prätentionen, die man blindlings von Compen- 
dtum auf Compendium überträgt, wesentlich dienen; eine Wirkung, die gerade 
in unsem Zeiten, in denen man leider die wichtigsten Fragen vor das Appelki- 
torium der öffentlichen Meinung zieht, nicht ganz nutzlos seyn dürfte . . . 

Was Sie über Anmerkung S. 51 sagen, dürfte allerdings verschiedener 
Deutung fähig seyn. Indess können Sie ebenso wenig misskennen, dass die Ver- 
hältnisse mir einige Umsicht geboten, welche indess anerkannter geschichtlicher 
Wahrheit keinen Eintrag gethan hat. Es Hesse sich nach meiner Ansicht über 
den von Ihnen gebrauchte!! Ausdruck „draussen^ mancherley bemerken, wenn 
mir nicht die Zeit dazu gebräche. Das scheint mir, seye nicht zu verkennen, 
dass häufig die Stellung eines Menschen in der Welt das Summarium vieler 
äussern Wirkungen und Einflüsse seye, welche ungeschehen zu machen, wohl gar 
aufzuheben, selten in der Gewalt des Individuums steht; sofern wir denn in allem 
diesem nicht Zufall, sondern eine höhere leitende Hand erblicken, so mag es 
zwar ausserhalb unseres Gesichtskreises liegen, erschauen zu können, wesshalb 
alles dieses sich so habe fügen müssen; dabei aber haben wir demüthig anzu- 
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nehmen, dass Gott hiedurch seine Zwecke um so erfolgreicher zu erzielen fae^l>- 
sichtige. Ein jeder muss in manchen Dingen eine Macht des göttlichen Willens 
über sich erkennen, die ihn in iem Einen bindet, in dem Andern löset. Hierin 
läge Stoff zu mehr als einem Briefe, zumal einem solchen, der nur in flüchti^^^n 
Augenblicken geschrieben werden kann. Denn unter anderen Geschäften hat mich 
die Unterbringung meines Sohnes in eine hiesige Buchhandlung hieher genifen. 
Er wird seiner Zeit die Hurter'sche Buchhandlung in Schaffhausen übernehmen. 
Fahren Sie fort, meiner in Ihrem Gebete zu gedenken, damit ich göttlicher 
Gnade desto versicherter seye und behalten Sie mich in freundlicher Gesinnung.^^ — 

Der bekannte Rath Schlosser berichtete am 25. November 
1838, dass Graf Keisach, Bischof von Eichstätt, ihn auf seinem 
Landsitz Nenbnrg bei Heidelberg besucht und den sehnlichsten 
Wunsch gehegt habe, auch Hurt er dortselbst zu sehen und kennen 
zu lernen. Da er seine Reise wegen dringender Geschäfte nicht 
bis Schaffhausen ausdehnen konnte, so theilte Schlosser dessen Plan 
mit, eine Erziehungsanstalt für die Söhne des rheinischen Adels ku 
gründen und hiebei Hurter's Ansichten und Rath zu vernehmen. 

„Wären in diesem Augenblicke — schrieb Reisach an Schlosser — keine 
Rücksichten, die die Reise nach SchafThausen widerrathen, so \vtirde mir die 
Bekanntschaft mit Herrn Hurter und eine gründliche Besprechung des Gana^n 
mit diesem geistvollen, gelehrten und scharfsinnigen Manne von hohem Interesse 
gewesen seyn. Ich würde ihm die Acten alle vorgelegt haben und nur sein Ur- 
theil darüber, was er vom Ganzen halte, wie es weiter auszubilden und zu ver- 
vollständigen wäre, um ihm die historische Bedeutung, der es fähig ist, zu geben, 
wie ihm Theilnehmer und Nachahmer erworben werden könnten. Dnnn die Cor- 
poration will ihr Bestehen nicht bloss auf materielle Stützen bauen, sondern durch 
sittliche und geistige Kräfte befestigen. Sie bedarf daher geistiger Hilfe von 
Männern, die durch Gesinnung, Talent und Geist ausgezeichnet sind." 

Graf Reisach ersuchte daher Hurter um sein schriftliches 
Urtheil. Auch Professor Möhler begrUsste dieses Unternehmen als 
ein erfreuliches Zeichen der Zeit. Doch sein baldiger Tod vereitelte 
die Hoffnungen, die auf ihn gesetzt wurden. Hurter sprach sich 
am 6. Jänner 1839 in günstiger Weise über dieses Unternehmen 
zum Besten der rheinisch - preussischen Ritterschaft ans, wofUr 
Schlosser herzlich dankte und dessen Ansichten Graf Reisach mit- 
theilte. Uebrigens meldete er schon am 10. Mai 1839, dass der 
Plan wegen zahlreicher Schwierigkeiten, die sich dagegen erhoben, 
nicht realisirt werden konnte. 

Von Berlin aus wandte sich ein Handelsagent am 26. April 
1840 an Hurter mit der Mittheilung, dass er keine Beruhigung 
in seiner protestantischen Confession finde und daher den Frieden 
^aus reiner Ueberzeugung im mütterlichen Schoosse der katholischen 
Kirche zu finden hoffe.^ Da sich ihm jedoch Bindemisse in den 
Weg legten und es ihm namentlich an der mitfllhlenden Theilnahme 
eines Freundes gebrach, dem er sich offen aussprechen konnte — 
so „hoffe ich in Ew. Wohlgeboren denjenigen zu finden, der mir 
etwaige Hilfe nicht versagt, zumal ich einen Uebcrtritt nicht gerade 
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hier wUnschen wUrde". In derselben Angelegenheit wandte sich 
Caplan Ilttrliniann in Chaain an ihn wegen des Uebertrittes eines 
Angehörigen des Cantons Schaffbansen zur katholischen Kirche. 
Derselbe, Namens Heinrich Roost, war ein braver und fleissi- 
ger Arbeiter, der bereit war, seiner Ueberzengung Alles zu opfern. 
Der Caplan bat daher am 1. Juli 1840 um Mittheilung der Gesetze 
nnd Verordnungen im Canton Schaffhausen, welche sich auf einen 
solchen Uebertritt mit Rücksicht auf die bürgerlichen Folgen be- 
ziehen. In gleicher Lage bat ein anderer Protestant um Rath und 
Beistand für seine beabsichtigte Conversion. 

Dr. Spittler ersuchte Hurt er am 5. Mai 1840, das Kostgeld 
von 82 Gulden für einen Knaben ans Schaffhausen, Tobias Broy, 
der sich in der Taubstummen-Anstalt Riehen im Ganton Basel be- 
fand, entrichten zu wollen, da diese Anstalt sich in ökonomischen 
Verlegenheiten befand» Bald darauf dankte Spittler: „dass Sie selbst 
während der Zeit Ihrer Krankheit sich nicht abhalten Hessen, jener 
Anstalt Ihre hilfreiche Hand zu bieten. Möge Gott Sie dafür seg- 
nen und recht bald wiederherstellen". Auch ersuchte er ihn, sich 
zu Gunsten derselben bei der Fürstin von Donaueschingen zu ver- 
wenden. 

„Auf Sie zähle ich. An wen könnte oder dürfte ich wohl 
mich noch wenden? Verlassen nicht auch Sie mich! geben Sie 
mir gefälligst, so kurz als Sie nur immer wollen, Auskunft, oder 
auch nur Winke, Andeutungen über das, was in Betreff der Schule 
mir zu wissen frommt "^ — so flehte am 13. Juni 1841 ein gebomer 
Schaffhauser, der als Lehrer in St. Gallen sich aufhielt, nun aber 
um seiner häuslichen Verhältnisse willen um eine Stelle an der 
Mädchenschule seiner Geburtsstadt sich gemeldet, aber von Nieman- 
den eine Antwort erhalten hatte. Dieses Vertrauen war um so 
grösser, als Hurt er damals schon von seinen Aemtem und Wür- 
den zurückgetreten war. 

Im gleichen Jahre, am 18. August, schrieb ihm Conrad von 
Kaiser, Decan des Klosters Kreuzlingen am Bodensee, dass Ordens- 
priester aus Vorau in Steiermark ihn besuchen wollten. ^Geneh- 
migen Hochselbe meine ehrerbietige Bitte, einige Minuten diesen 
guten Leuten zu widmen, die dem Zuge eines edlen Dranges fol- 
gend, mich um meine Verwendung ersuchten, den Zweck einer so 
grossen Reise verschönern zu können ''. Professor Standenmaier in 
Freiburg empfahl ihm Herrn Mar et, den Verfasser des Werkes 
über den Pantheismus, zur gütigen Aufnahme bei dessen Besuch in 
Schaffhausen. „Er wünscht, ich soll ihn Ihnen empfehlen. Ich bin 
gewis?, dass der Zweck schon durch das einfache Nennen seines 
Namens erreicht ist**. Selbst wo es die Vorsicht und Sicherheit 
radicalen Kirchenräubem gegenüber gebot, besorgte er für katho- 
lische Geistliche oder Corporationen deren Geldgeschäfte oder den 
Ankauf von Werthpapieren, eine Mühe, welche ihm viele Briefe 
kostete. 
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Professor Dr. Feodor Bossard wollte eine junge Russin hei- 
raten. Er warb desshalb während seines Aufenthaltes in Wtirtem- 
berg um das StaatsbttrgeiTecht, welches ihm aber abgeschlagen, 
folglich auch seine Hochzeit vereitelt wurde. Er wandte sich nun 
in seiner Verlegenheit an Hurt er mit der Anfrage, ob er nicht in 
SchaflFhausen von ihm oder von seinem jungem Bruder, der Pfarrer 
war, auf dem Zimmer nach Vorlage der Docnmente und im Beisein 
zweier veilrauten Zeugen könnte copulirt werden. Da Hurt er in- 
dessen nach Petersthal abgereist war, so bat er ihn um Erlaubniss, 
ihn dort selbst aufsuchen und mit ihm die Sache näher besprechen 
zu dürfen. Nach wiederholten Briefen kam endlich die Hochzeit zu 
Stande, und Bossard 'verliess mit seiner jungen Frau Schaffhausen, 
um nach Petersburg zu reisen, doch nicht ohne in einem Schreiben 
seinen tiefgefühlten Dank ausgesprochen zu haben. 

„Meine Seele leidet unaussprechlich und ich hoffe in Ihnen, 
werthgeschätztester Herr, Trost und Nutzen zu erhalten . . . Gott 
wolle mir Kraft verleihen, um mit der Aufrichtigkeit und Demnth, 
mit welcher ich einst vor Gott treten werde, mein Ich, schlecht 
wie es gewesen ist, vor Sie hinlegen, denn nur so kann es Ihnen 
möglich werden, die Wahrheit vom Irrthum zu unterscheiden** — 
mit diesen Worten, welche so sehr das tiefe Sehnen der christlichen 
Seele und ihren innersten Trieb nach Mittheilung ihrer Bedrängnisse 
und somit die Wahrheit und den Einklang des Sakramentes der 
Busse mit der menschlichen und christlichen Natur bekunden, bat 
eine Protestantin von Schaff hausen im Januar 1842 den ehemaligen 
Antistes dringend um einen Besuch, als sie krank damiederlag. 
Noch lebte in besser gesinnten Herzen die Dankbarkeit und Vereh- 
rung für Hurter fort trotz der Mühen seiner sogenannten Amts- 
brüder. 

„Ich hatte das Glück, Eure Hoch würden zu hören, als ich am 
Neujahr 1839 in Schaff hausen zubringen musste, und war durch 
den gehaltvollen gemüthlichen Vortrag in Ihrer Predigt, herzlich und 
angenehm ergi'iffen*' — schrieb ihm ein Actuar des grossherzogli- 
chen Bezirksamtes Neustadt im Januar 1842. Doch als ein gebil- 
deter und kenntnissreicher Mann missfiel ihm das geisttödtende 
Formenwesen und die trockene, massive Sprache des Curialstyla 
und daher ersuchte er Hurter um seine Vei-wendung für eine An- 
stellung in einem Handlungshause. 

Durch das Kloster St Catharinenthal verschaffte sich im März 
desselben Jahres Architekt Keller aus Diessenhofen (im Canton 
Thurgau) Empfehlungen an Hurter, um seine Pläne über ein neues 
System von Kirchenbauten König Ludwig von Baiern vorlegen zu 
können, indem er hoffte, in Folge von dessen Verbindung mit Mün- 
chen die zuverlässigste Anleitung zur Erzielung eines Erfolges zu 
erhalten. 

Selbst in Sachen suspendirter Beligiosen, die sich herumtrie- 
ben und unter falschen Namen Vertrauen oder Mitleiden erschlichen, 
^urde Hurter's Einfluss angerufen. So wusste ein fälschlicher 
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P. Theodosius, der von Zug entfernt worden, von den Bischöfen von 
Strassburg und Freiburg Empfehlungen sich zu verschaffen. Hurter 
wandte sich nach Bregenz, von wo ihm der Polizei-Commissär Bern- 
hart am 8. October 1842 berichten konnte, dass selbiger Betrüger 
festgesetzt und ihm die Empfehlungsbriefe abgenommen worden 
seien. Der Kreishauptmann v. Ebner theilte am 16. November den 
voUen Sachverhalt mit, ersuchte ihn aber auch zugleich in höherem 
Auftrag von Wien um Auskunft über einen Oberstlieutenant Fi- 
scher von Schaff hausen, welcher in Oesterreich bedeutende Eisen- 
werke und durch seine industriellen Unternehmungen sich Verdienste 
erworben hatte. Derselbe sollte eine Auszeichnung vom Hofe er- 
halten, daher wurde der Kreishauptmann beordert, Erkundigungen 
über dessen Familien- und Vermögensverhältnisse einzuziehen und 
nach Wien zu berichten. Er wandte sich an Hurter, welcher ihm 
die besten Auskünfte ertheilen konnte. 

^Endlich scheint ein freundlicher Strahl das lange, wüste Dun- 
kel zu durchdringen. Wie kann ich Ihnen, edler Menschenfreund, 
ftlr Ihre Liebe und Güte würdig danken! Wie sie Ihnen vergel- 
ten!" — so jubelte am 8. Februar 1842 Dr. Ruepp, ein aargauischer 
Flüchtling, welcher mit seiner Familie von der dortigen radicalen 
Regierung in das grösste Elend vertrieben war. Hurter hatte ihm 
eine Stelle als Erzieher bei einer befreundeten gräflichen Familie 
verschafft. Doch da jene Regierung dem Flüchtling den noth wendi- 
gen Pass nach dem Grossherzogthum Baden verweigerte, so musste 
sich Hurter nochmals in's Mittel legen, um ihm einen solchen von 
dem regierenden Landammann Hegglin von Zug zu erwirken. 

„Ich beeile mich — schrieb d'Horrer von Paris am 26. Juli 
1843 — Ihr mir sehr theures Schreiben zu beantworten, und vor 
allem Ihnen das Glück und die Freude zu beschreiben, mit der 
unser guter Schottky das in Ihrem Briefe an ihn Enthaltene zu 
Händen nahm. Jetzt bin ich gerettet und geborgen, rief der Arme 
wohl zehnmal hintereinander aus, und mir schlug das Herz bey sei- 
nem Entzücken^. Schottky war ein fleissiger, aber in der grös- 
sten Armuth lebender Literat, welcher sich an Hurter gewandt 
hatte. Dieser kaufte ihm sein Manuscript ab, konnte es aber nicht 
verwenden, da es noch gegenwärtig ungedruckt vorliegt. 

Aus Wien stellte sich ihm Franz Baumgartner, OfScial des 
k. k. Hof- und Staats-Archives vor, der die Schweiz in der Absicht 
bereiste, Materialien zu einer Geschichte Rudolph's von Habsburg 
zu sammeln: „Jeden Vorschub — so lautete es im Empfehlungs- 
achreiben — den ihm Euer Wohlgeboren zur Beförderung seiner 
wissenschaftlichen Zwecke leisten können, werde ich als eine der 
k. k. Regierung, so wie mir persönlich geleistete Gefälligkeit dank- 
bar anerkennen". Wien, 22. April 1842. Metternich. 

„Von mehreren Geistlichen, früheren Bekannten und Freunden, 
werde ich an Sie als meinen rettenden Engel gewiesen ; als Solchen 
habe ich Sie schon verehrt, und desshalb steigt täglich mein un- 
würdiges Gebet zu dem gerechten Ver^elter alles Guten für Sie und 
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wUrzt von dem höheren Hauche gleicher Liebe und Eifers fllr die 
Interessen des christlichen Glaubens, sondern auch von einem leben- 
digen Austausch in allen literarischen und politischen Erscheinungen 
der damaligen Zeitperiode. In Freud und Leid stunden sich diese 
beiden edlen Männer zur Seite, und ihre Sympathien ergossen sich 
auf die zahlreichen Glieder der beiden Familien. Während die 
jungem Söhne Hurter's, Ferdinand und Hugo, zum öftem auf 
dem Landsitz des Grafen in Singen ihre Ferienzeit zubrachten und 
als Spielgefährten dessen Sohn Alfred hatten, nahmen wieder des 
Letzteren Söhne und Töchter in ihren Angelegenheiten oder in der 
Wahl ihres Berufes ihre Zuflucht zu Hurter, bat^n ihn um seine 
Vermittlung oder um sein Fürwort beim Vater und erhielten ihn 
nach dessem Tode im Jahre 1843 zum Schiedsrichter in der Schlich- 
tung der bedeutenden Hinterlassenschaft. Ein schönes Bild des 
edlen und vielseitig gebildeten Charakters des Grafen sind seine 
Briefe an Hurter, wohl hundert an der Zahl. Sie sind der beredte 
Ausdruck der lebhaften Theilnahme an den Kämpfen und Leiden 
Hurter's, der Bewunderung seiner starkmtithigen Standhaftigkeit, der 
Freude an seinen literarischen und kirchenpolitischen Erfolgen oder 
der Erguss des väterlichen Herzens, welches dem Freunde die Sor- 
gen und Leiden und Freuden für und ob der Familie offenbart. 
Eben so schön, ein zartes, rührendes Bild des innigsten Vertrauens 
und kindlicher Liebe, sind die zahlreichen Briefe seiner Töchter, 
namentlich der beiden jüngsten, der Gräiinen Lina und Agnes. 
Kaum anders lauten die Briefe der Söhne, der Grafen Hermann, 
Werner, Gustav') und Ignaz; sie sind der Ausdruck voller 
Hochachtung flir den Freund ihres Vaters, des Zutrauens auf seine 
gütige Fürsprache oder des Dankes für erfolgreiche Verwendung. 

Als Beweis dieser Freundschaft mögen die Worte dienen, 
welche Graf Enzenberg am 2. Januar 1840 an Hurter richtete: 

„Den innigsten und herzlichsten Dank f^r Ihre gütigen Wünsche zum 
neuen Jahr, die ich Ihnen im gleichen Masse entgegne, von der Herzlichkeit und 
Aufrichtigkeit der Uirigen bin ich ebenso innigst überzeugt und durchdrungen, 
als ich mir schmeichle, dass Sie es von der meinigen sind, denn meine hohe 
Verehrung und innigste Freundschaft für Sie wird nur mit dem brechenden Augo 
und dem letzten Pulsschhig sich enden" . . . 

Als Hurter mitten im Kampfe mit der Conventspartei sich 
befand und die radicalen Blätter seltsame oder gehässige Artikel 
brachten^ kämpfte Enzenberg gleichsam mit und verfolgte in seinen 
Briefen mit grösster Aufinerksamkeit die Phasen des Kampfes, die 
Agitationen leidenschaftlicher Gegner und die Berichte der Blatter. 
So schrieb er am 6. 1840: 

„In der allgemeinen Schweitzer Zeitung" ist aus Zürich ein Artikel zu Ihren 
Gunsten, der mein Herz mit Freude erfüllte, und wofür ich den Autor küssen 



I) Oesterreichischer Offizier, spater hessischer Geschäflsträger bei Napo- 
leon III. und nach dessen Sturz preussischer Gesandter in Mexiko. 
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mOchte, ich verniuthe, er sey von Oberst Nilacheier, so spricht der Mann von 
Kopf und Ehre. Diesen Artikel werden aber die Residenz -Schandblätter gewiss 
nicht abnehmen. Dafür soll man aber mit Dank und Begeisterung die Säcularfeyer 
der Buchdnickerkunst begrttssen!'' 

Als Hurt er mit seiner Tochter Mari an na die Reise nach 
München antreten wollte, ersuchte ihn Graf Enzenberg am 26. Mai 
1840 zuvor um einen Besuch in Singen, um mit ihm über die Do- 
tation seiner Tochter Agnes, welche in das Kloster der Salesia- 
nerinen zu Dietramszell in der Nähe von München eintreten wollte, 
sich besprechen zu können. Auf der Rückreise holte Hurt er die 
junge Gräfin aus dem Kloster ab, ^) wo sie ihre Erziehung genossen 
hatte. Er ordnete nicht nur die Dotations - Angelegenheit , sondern 
prüfte auch auf den Wunsch des Vaters ihren eigenen und freien 
Entschluss. „Da ich die Versicherung dessen bringen konnte — 
schrieb er später an Carl Ludwig von Haller ^) — machte der Vater 
keine Einwendung." In seiner und seiner Tochter Begleitung kehrte 
die junge Gräfin zu ihrer Erholung vorerst auf kurze Zeit in das 
väterliche Scbloss zurück, worauf sie im October in's Kloster ein- 
trat. Am 29. April 1841 wurde sie in Dietramszell als Novizin ein- 
gekleidet. 

In gleicher Weise nahm Graf Enzenberg fUr seinen Sohn Werner 
Hurter's Thätigkeit und Einfluss in Anspruch. Schon im Jahre 
1836 hatte sich Letzterer beim Nuntius de Angelis in der Schweiz 
um dessen Aufnahme in das deutsche Colleg in Rom vei*wendet. 
Nach mehrjährigem Aufenthalt in diesem Colleg musste Werner Rom 
wegen andauernder Kränklichkeit verlassen, ohne jedoch zuvor seinen 
Vater in Kenntniss gesetzt zu haben. Dieser war bei der Nachricht 
der nahen Ankunft seines Sohnes überrascht und wandte sich aber- 
mals an seinen Freund. Auch der Sohn besuchte zuerst Hurt er, 
ehe er es wagte , vor die Augen seines Vatera zu treten. Dieser 
konnte dem alten Grafen bald beruhigende Nachrichten geben, 
welche dieser mit den Worten am 7. September 1840 erwiderte: 

ipUm den Boten nicht aufzuhalten, sage ich Ihnen niu*, dass ich mit nassen 
Augen Sie in Gedanken an mein Herz drückte und Ihnen dir die Wohlthat 
danke, mir den schwersten Stein vom Herzen gehoben zu haben und mir wieder 
Freude am Leben gegeben zu haben, denn dieser Kummer nagte tief bei mir. 
AÜes sey nun vergeben und vergessen, und wenn auch ein kleiner Aerger sich 
noch regen sollte, so wischt Ihr vorsprechendes Wort alles aus, und Werner soll 
mit Liebe im väterUchen Haus empfangen werden, denn was könnte ich Ihnen 
wohl versagen, Ihnen, an dem mein Herz mit den unzerreissbarsten Faden der 
Liebe, der tietsten Verehrung und der innigsten Freundschaft hängt. ^ 

In weiteren Briefen bat ihn Graf Enzenberg um neue Ver- 
wendung bei Minister Abel in München fttr die Aufnahme seines 
Sohnes in den bairischen Staatsverband und bei Domdechant Oettl 
um dessen Aufnahme in das erzfoischöfliche Seminar zu München. 



<) Geburt und Wiedergeburt, n. 139. — '} 30. April 1841, 
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Letzterer theilte am 21. October seine Ansicht mit, dasa Graf Werner 
als Conyietor in das Seminar eintreten könne und hiezu weder des 
bairischen ludigenates, noch der Entlassung aus der Heimat und der 
Aufnahme in die Münchner Diözese bedürfe. 

Ebenso dankte der junge Graf in innigster Weise Hurt er 
für die Vermittlung beim Vater, schüttete aber auch sein Herz aus 
über den väterlichen Willen, ihn in München die Theologie fortstu- 
diren zu lassen, da er seine ganze Sehnsucht nach Oesterreich, dem 
Land seiner Vorfahren, wo auch die Verwandten und zwei seiner 
Brüder leben, gerichtet habe. Im Wiener Alumnat befand sich sein 
Bruder Ignaz , mit dem er den gleichen Beruf theilte , und daher 
auch den Aufenthalt und die Studien zu theilen wünschte. Danim 
bat er Hurter um abermalige Fürsprache beim Vater. Da jedoch 
die Verwendung in München schon erfolgt war, so blieb es dabei. 
Von Dank überströmend war vollends der Brief der jungen Gräfin 
Agnes: 

„Erlauben Sie mir, dem Drange meines Herzens zu folgen, und Ihnen aus 
der Fülle desselben meinen innigsten, wärmsten Dank auszudrücken für die edle, 
gütige Weise, mit welcher Sie unsers Werners Fürsprecher bei Papa waren. O 
Hen* Antistes! Gott wolle es Ihnen lohnen. Es geht doch nichts über Sie! Ver- 
zeihen Sie mir, mein innigstverehrter väterlicher Freund ! meine Ausrufungen, ich 
bin so in der Freude über diesen neuen, unschätzbaren Beweis Ihrer Freunil> 
Schaft für unser Haus und so entzückt über Werner, dass ich meine Freude nicht 
massigen kann.^ Auch der Vater freute sich, denn schon am 7. September konnte 
er melden: „Je länger ich Werner sehe und spreche, je mehr überzeuge ich 
mich seines gründlichen Wissens, seiner wahren ungeheuchelten FrOmmigheit, 
Unschuld und Hensensgüte.^ Ignaz, der zweitjüngste Sohn, schrieb gleichfalls 
und nahm zugleich in seinem schönen Briete Abschied von Hurter, da er zur 
Fortsetzung seiner Studien in das Wiener Alumnat zurückkehrte. 

Wahrhaft edel und hochherzig, ein Bild der rührendsten Theil- 
nahme and Freundschaft, erwies sich die gräfliche Familie, als nach 
der Rückkehr von München so schweres UnglUck über Hurter 
hereinbrach. Kaum dass die Nachricht von der gefahrdrohenden 
Krankheit seiner ältesten Tochter nach Singen gedrungen , schrieb 
Graf Enzenberg (14. September 1840): „Hoffend sehe ich jedem 
Posttag entgegen, der mir freudige Kunde über das Befinden Ihrer 
lieben Marianna bringt; der Allmächtige wird gewiss das Flehen 
der bekümmerten Eltern und der so innigst theilnehmenden Freunde 
erhOren und den schweren Kelch bey Ihnen vorübergehen lassen." 
Brief folgte sich auf Brief, bald als Ausdruck der Hoffnung auf 
Wiedergenesung, bald als Bitte, der eigenen Gesundheit über dem 
Schmerze nicht zu vergessen, bald mit der Zusage: „Die Nachricht 
der eingetretenen crisis salutaris soll ein Freudenfest in meinem 
Hause seyn." 

Als die Krankheit sich verschlimmerte, schrieb Enzenberg: 

^Ihr gestriger Brief hat mich mit dem tiefsten Kummer und Besorgnissen 
eiiUUt, die alle meine Kinder auf das innigste theUen, leider bekannt mit so 
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schmerzlichen Gefiihlen ist meine herzlichste und innigste Theilnahme um so 
viel stärker, da ich weiss, was ein Vaterherz dabey duldet, doch wird der liebe 
Gott Ihr beisses Flehen erhören und den schweren Schlag von Ihnen abwenden, 
uro was wir alle gestern Abends im vereinten Gebete den lieben Gott gebeten 
haben/' 

Am 19. October, als Harter selbst an's Krankenlager ge- 
fesselt war, sandte Enzenberg eigens einen Boten nach Schaff- 
hausen : 

„Schon fünf bis sechs Tage höre ich kein Wort von Ihnen und Ihrer 
lieben Tochter, ich reisse alle Tage mit Hast die Post auf, um zu sehen, ob 
denn kein Pfeil gegen mich gerichtet ist, allein vergebens. Diess macht mich 
über Ihr Wohlseyn sehr unruhig, was ich ohne Aufschluss nicht länger mehr 
auszuhalten vermag. Ich schicke daher meinen Georg, um mündliche Erkundi- 
gungen einzuziehen und zu erfahren, wie es in Ihrem Hause steht, mit der süssen 
Hoffnung, dass er mir angenehme Nachricht bringen wird." 

Mit diesen letzten Zeilen verstummte die gräfliche Familie, 
nicht aber ihre Liebe und ihr Schmerz, denn am 28. und 29. Oc- 
tober gelangte die Botschaft vom Tode der zwei Töchter und von 
Hurter's eigener gefahrdrohenden Lage nach Singen. Ergreifend 
ist das Beileidsschreiben der Gräfin Lina vom 3. November an die 
Eltern, hatte doch auch sie in Marianna, mit welcher sie den Bund 
inniger Freundschaft geschlossen, einen schweren Verlust erlitten. 
Fast drei Wochen verflossen, als endlich am 21. November Hurter 
seinem Sohne Heinrich einige Zeilen an Enzenberg dictiren und sie 
mit zitternder Hand unterschreiben konnte. Dieser antwortete sogleich : 
„So überglücklich mich Ihre gestern erhaltenen Zeilen machten, so 
innig dankbar ich meine feuchten Augen bei ihrer Durchlesung zum 
Vater der Barmherzigkeit richtete und ihm dankte, dass er das Le- 
ben eines Mannes schonte, an dem mein Herz mit der innigsten und 
zärtlichsten Liebe und Freundschaft hängt, so sehr ergreifen mich 
ihre untersten Züge, da Sie mir bewiesen, wie schwer Sie ergriffen 
waren , und welch' einen harten Kampf Ihr Geist und Ihr Körper 
auszustehen hatte. "^ Enzenberg beschwor ihn nun, sich möglichst 
zu schonen und alle trüben Gedanken ferne zu halten. Kaum hatte 
sich Hurter etwas erholt, so machte sich der Graf selbst auf den 
Weg jiach Schaffliausen , um seinen Freund zu besuchen und zu 
trösten. Am 18. December wiederholte er ihm schriftlich seine Ein- 
ladung, sobald der Arzt es erlaube, sich nach Singen zur bessern 
Pflege zu begeben : „wo schon Alles auf Ihre Ankunft sich freut, 
und ich hofi'e, dass Ihre Reconvalescenz, entfernt von so manchen 
traurigen und erschütteniden Erinnerungen und Eindrücken den er- 
wünschtesten Fortgang machen soll.** Wenige Tage vor Weihnachten 
sandte er seine Kutsche nach Schaffhausen, um ihn abholen zu 
lassen. 

Die Comtesse Lina freute sich herzlich über seine Ankunft 
und versprach ihm, ihre Kunstfertigkeit in der Krankenpflege an 
den Tag zu legen. „Wirklich habe ich ungemeine Vorliebe für die 
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Kranken ; ihre Pflege versetzt mich so ganz in jenes Element weib- 
licher Thätigkeit, das mich beglückt." 

So herzlich die Aufnahme war, so besorgt und liebevoll die 
Pflege and so wohlthuend der Umgang mit seinem feingebildeten 
Freunde und dessen Familie , so hatten jene glücklichen Tage nur 
kurze Dauer. Die Ursache haben wir im XIV. Capitel angegeben. 
Kränker kehrte Hurt er zurück und rang abermals in Folge der 
lieblosen Ausfälle eines Pietisten auf seine in Unschuld dahingeschie- 
denen Töchter mit dem Tode. Selbstverständlich ruhte der Brief- 
wechsel, doch unterliess es Graf Enzenberg nicht, seine Einladung 
zur Wiederkehr zu wiederholen. Bald sprach er seine Pein aus, 
schon acht Tage ohne Kunde zu sein, weshalb er es nicht mehr 
länger aushalten könne. „Ich muss wissen, wie es Ihnen geht, und 
ob ich nicht bald Kunde bekonune, wann Sie zu mir kommen, denn 
Sie gehen mir aller Orten ab." Wenige Tage später freute er sich 
über die Nachricht der Wiedergenesung, flJgte aber hinzu : ^In das 
Herz meines theuersten Freundes will ich meinen Kummer aus- 
schütten, der durch gestrige Briefe Iwm Wien an mir nagt. Gustav 
schrieb, dass Ignaz nicht besser sey, und alle Aerzte haben nun er- 
klärt, dass es Lungengeschwüre seyen, was mir bei seiner Jugend 
fast alle Hofiiiung raubt. . . Er dulde mit einer Ruhe und Ergebung 
wie ein Engel, glücklicherweise aber sehe er die Gefahr nicht ein.** 
Auch bat ihn Enzenberg, beim Herrn Prälaten von Muri einen tüch- 
tigen Priester zur Erziehung seines jüngsten Sohnes Alfred zu er- 
wirken. Der Bitte folgte schon am 9. Mai 1841 der Dank, doch 
meldete er, dass die badische Regierung Schwierigkeiten in Weg 
lege , einen Benedictiner im Ordenskleide längere Zeit in seinem 
Hanse zu lassen. 

Als Hurter nach seiner Rückkehr von Zürich die Denkschrift 
der aargauischen Klöster vollendet hatte, stand auch schon die Kut- 
sche des Grafen am 14. Juni vor seiner Thür, um ihn auf seiner 
Reise nach Petersthal zuvor auf einige Tage nach Singen zu brin- 
gen. Während er in diesem Bad sich befand, ging die Einweihung 
der katholischen Kirche in Schaffhausen vor sich. P. Prior v. Rheinau 
nahm sie vor ; die Antrittsrede des ersten katholischen Pfarrers, Na- 
mens Mohr, am 1. August 1841 gefiel allgemein, auch den zahlreich 
anwesenden Protestanten. An dieser Feierlichkeit nahm Graf Enzen- 
berg als Vorstand des Ausschusses wesentlichen Antheil. Schon am 
3. August berichtete er darüber an Hurter: 

„Unser Einweibungstag ist nun glücklich vorüber. AUes gieng in grOsster 
Ruhe und Anstand vorbei, ebenso das grosse Diner in der Krone, wo keine 
Toaste ausgebracht wurden, um jeden Stoff oder jedes unangenehme Wort zu 
vermeiden. Die Champagner Pfropfen bildeten ein wahres Rottenfeuer, imd da 
hätte Begeisterung Unfrieden erzeugen können. Von der (protestantischen) Geist- 
lichkeit war nur Pfarrer Bürgy bei Tisch, sonst kam keiner. Er sass neben mir 
und ich fand einen sehr gebildeten, richtig denkenden, angenehmen GeseUschafter 
an ihm ; was mich sehr erfreute, war, dass er in der Stille Ihre Gesundheit gegen 
mich ausbrachte, und wir auf das Bedauren Ihrer Abwesenheit und auf Ihr Wohl die 
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GläBser ansticssen . . . Dh Sie und Christian (der jüngste Bruder Hurtcr's) am 26. 
nicht anwesend waren, so hat Ihr Herr Bruder Franz sie beyde vertreten und 
uns die Freude gemacht, sowohl in der Kirche als be^ Mittagsmahl anwesend 
zu seyn.** 

Am 24. Augast schrieb Enzenberg seinem nach Schaffhausen 
zurückgekehrten Freunde : „Von allen Seiten erfahre ich, dass Ihnen 
das Bad trefflich bekam, was mich mit Freude eritillt, und mit 
Sehnsucht sehe ich dem Augenblick entgegen, wo ich Sie wieder 
mündlich meiner innigsten Liebe und Freundschaft versichern kann.^ 
War ein Fest, ein Geburts- oder Namenstag im gräflichen Hause 
in Singen, so ergingen freundliche Einladungen an Hurter, durch 
»eine Gegenwart die Freude zu erhöhen. Kamen die Söhne in der 
Ferienzeit zu ihrem Vater, wie Herman, Werner, Gustav oder Ig- 
naz, so machten sie seinem Freunde ihre Besuche oder sie mussten 
den Vater dazu begleiten. Das Gerücht, dass Hurter des Aufent- 
haltes in Schaffhausen übersatt nach Wien zu übersiedeln entschlossen 
sei, schreckte den Grafen so, dass er ihm am 21. Dezember 1841 
schrieb : „Ohne Sie und Ihren Umgang hat Schaff hausen ') wenig 
Reiz flir mich, hier erkläre ich mich als Egoist laut und unver- 
hohlen, doch darüber mehr mündlich."^ 

Uebrigens beschränkte sich dieser Briefwechsel nicht auf blosse 
Aeusserungen der Freundschaft oder der Theilnahme an den gegen- 
seitigen Missgeschicken, sondern behandelte ganz besonders die po- 
litischen und kirchlichen Ereignisse der damaligen Zeit oder die 
literarischen Arbeiten Hurter's, mit welchem Graf Enzenberg in 
seinen Urtheilen vollkommen harmonirte. So schrieb dieser, um aus 
den zahlreichen Briefen nur wenige bezeichnende Stellen hervorzu- 
heben, über die Vorgänge in Paris bei der Uebertragung der Ge- 
beine ^iapoleons in den Invalidendom im December 1840: 

yyFür die Trauer-Comödie in Paris bin ich eines Aufstandes wegen besorgt ; 
wenn doch nur die Kälte dort so gross wäre als hier, damit den Franzosen das 
Maul zufriert; der grösste Spass wäre, wenn bei einer Erneute man auf den un- 
sterblichen Leichenwagen selbst mit Kartätschen zu schiessen gezwungen wäre. 
An allem ist der . . . Thiers schuld, und ich glaube, dieses Männchen hat sich 
durch seine Geschichte der Revolution und Napoleons so moutirt, dass er seine 
Rolle zu spielen sich einbildet, und auf eine Revolution und Enthronung von 
Louis Philipp hinarbeitet, damit er dann seine Ileldenrolle eröffnen könne. ** Ueber 
Hurters Denkschrift gegen die Denkschrift der aargauischen Regierung machte 
er die Bemerkung: „Ich habe sie verschlungen und bin entzückt davon . . . 
Von Anfang traten Sie gegen die Denkschriftler leise auf; so wie man aber 
sagt: Tappetit vient en mangeant, so war bey Ihnen Findignation et Taigrenr 
vient en ecrivant, indem sie später von Seite zu Seite die Farben stärker auf- 
setzten, doch lange nicht genug wie sie es verdienen/^ Ueber die Vorstelhmg 
der aargauischen Klöster schrieb er: „Alles was aus Ihrer Feder fliesst, ist vor- 



*) Graf Enzenberg hatte in Schaff hausen umHurter's willen ein Haus ge- 
kauft, wo er im Winter zu wohnen pflegte. 
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treflTIich, auch sieht man derselben keine Eile an Man kann nicht kraftiger and 
wahrer sprechen, als Sie es gethan haben. ** 

lieber die Vorrede der dritten Auflage Innocenz' IIL, welche 
am 4. October 1841 in die Oeffentlichkeit trat^ fällte Graf Edzch- 
berg dag schöne Urtheil: 

„Den innigsten Dank fiir Ihre mir gesandte Vorrede, die, wie Sie richti|^ 
bemerken, Sensation aber keine Freunde und Freude in Schaffhausen machen 
wird, indessen sehe ich selbst zu gut ein, dass Sie sich selbst und Ihrem earo- 
päischen Ruf gerade bey diesem Buch schuldig waren : die Larve Ihren Gegnern 
vom Gesicht zu reissen, was Sie auch kräftig und wahr gethan haben. Ich 
wünsche Ihnen Glück zu dieser Vorrede, die den Mann, den Sie beschnfeben, 
und den Mann, der ihn beschrieb, zugleich in jenes Licht stellt, unter welchem 
die unbefangene Welt beyde ansehen, betrachten und verehren muss/^ 

• 

Als der „Fränkische Courier** unterdrückt wurde, kam- der 
später so bekannt gewordene Dr. Zander im Jahre 1842 nach Schaff- 
hausen, um Hurt er zu besuchen und mit ihm Rücksprache zu pfle- 
gen, ob er dieses katholische Blatt in neuer Form in SchaiThausen 
oder in Wtirzburg erscheinen lassen solle. Dieser sandte ihn am 
6. April mit einem Briefe zum Grafen Enzenberg, der sich für die 
Sache sehr interessirte und zum neuen Unternehmen Glück wünschte. 
Zander wählte später Würzburg zur Stätte seiner publicistischen 
Thätigkeit. Auch Hurt er machte sich Ende April mit seinem Sohne 
Heinrich auf den Weg nach München , jedoch nicht ohne lebhafte 
Bitten der Comtesse Lina fllr ihren Bruder Werner, der im Freisin- 
ger Seminar in der Nähe von München zur Priesterweihe sich vor- 
bereitete, um ihm mit Rath und That beizustehen. Der alte Graf 
ersuchte wieder seinen Freund , den Stammbaum und das Wappen 
der Enzenberg in München für seinen Sohn copiren und legalisiren 
zu lassen: „wenn überhaupt ein früherer Graf des heil, römischen 
Reichs noch eine extra-Anerkennung in Bayern bedarf." Auch bat 
er ihn, Vorsorge zu treffen, dass Jemand die nöthigen Anordnungen 
für die Primiz seines Sohnes auf sich nehme, welche dieser im 
Kloster Dietramszell, wo seine Schwester sich befand, halten solle. 
Mit dem Vater und der Tochter wandte sich zugleich Werner an 
ihn um Rath und Fürsprache wegen seiner nächsten Zukunft. Ihm 
folgte in gleicher Angelegenheit in rührenden Bitten Schwester Ig- 
natia Salesia, früher Gräfin Agnes. „Da wir beide — schrieb 
später Werner — in innigster Geschwisterliebe nur Ein Herz und 
Eine Seele ausmachen , sind wir vereint in herzlicher Liebe , Ver- 
ehrung und Dankbarkeit, gegen Sie, verehrtester Freund, der Sie 
uns 80 manche ihrer kostbaren Stunden schenken. Wir beten täglich 
für Sie zu Gott, dass er Sie mit seinen besten Gnaden beschenken 
möge zum Lohn ftlr so viele Liebe." In der That war er gleichsam 
die Zufluchtsstätte, wohin der Vater und die Söhne und Töchter 
sich wandten, ihr Herz ausschütteten und seinen Rath oder seine 
Vermittlung anriefen. Vertrauen , Hochachtung und die innigste 
Freundschaft sprechen daher aus diesen Briefen und liefeni den Be- 
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weis, in welchem Ansehen Hurtrer bei der ganzen gräflichen Fa- 
milie stand. Schon am 10. Juli 1842 schrieb Graf Enzenberg: 

^Wenn ich auch gleich nichts Neues von Belang Ihnen zu schreiben habe, 
so treibt es mich doch, Ihnen zu sagen, dass Sie und Ihr geistreicher Umgang 
mir auf allen Ecken abgeht und mich desshalb schon wieder auf den Winter freue, 
wo ich in Ihrer Nähe sein werde, denn uusere Zeit ist leider so reich an Stoff, 
dass man zu gegenseitigem Ideen-Austausch immer reichlich versehen ist, beson- 
ders da man mit Floraz sagen kann: damnosa quid non imminuit dies." 

Diese Sehnsucht wiederholte er in weitem Briefen und ver- 
band damit die Einladung, in Singen auf einige Tage der Ruhe zu 
pflegen, da auch sein Sohn Gustav, der aus Wien eingetroffen 
war, den sehnlichsten Wunsch hege, ihn zu sehen und zu sprechen. 
Graf Gustav wandte sich selbst am 24. December 1842 von Wien 
aus an Hurt er um Auskünfte. Letzterer hatte sich schon im Jahre 
1837 und 1839 für ihn beim Nuntius de Angelis verwandt, als er 
eine Reise nach Rom antrat. In Wien wurde Graf Gustav dem Ge- 
neralstab zugetheilt, doch suchte er in die diplomatische Carriere zu 
kommen. Daher ersuchte dessen Vater seinen Freund um ein Em- 
pfehlungsschreiben an Hofrath Jarke, damit sein Sohn dem Fürsten 
Metternich vorgestellt werde. 

Mit seinem letzten herzlichen Glückwunsch am Sylvestertag 
1842 verstummte Graf Enzenberg. Schon einige Zeit klagte er Hur- 
te r über zunehmende Kränklichkeit. Als dieser in Paris war, dic- 
tirtc er seinem Secretär einen Brief an ihn, worin er ihm zu seiner 
ehrenvollen Aufnahme in Frankreichs Hauptstadt gratulirte und über 
den Stand der schweizerischen Vorgänge in Kenntniss setzte. Mit 
zitternder Hand unterzeichnete er den Brief mit den Worten: „Ihr 
alter treuer Freund Enzenberg, ex lecto wie die Schrift zeigt." Es 
waren die letzten Worte, die er schrieb. Nach Hurter*s Rückkehr 
von Paris liess ihn Enzenberg im Juli 1843 durch seinen Sohn Her- 
mann begrtissen : ^Helfen Sie, hochverehrter Herr ! — schrieb dieser 
— die schweren Stunden des Krankenlagers meines Vaters durch 
Ihre freundliche Gegenwart zu vereüssen und schenken Sie uns recht 
bald die Freude Ihres Besuches." Auch Dr. Ruepp, ein Flüchtling 
aus Aargau, den Hurt er als Erzieher des jungen Grafen Alfred *) 
anempfohlen hatte, berichtete häufig über die schmerzliche Krank- 
heit des alten Grafen. Am 3. August meldete er, der Graf liege 
schon 36 Stunden in der Agonie. Am 4. August starb er, 68 Jahre 
alt, nachdem er Hurt er zum Testaments - Executor und Vermittler 
zwischen seinen zahlreichen Söhnen und Töchtern ernannt hatte. 
Dieser letzte Beweis seines hohen Vertrauens verursachte nicht ge- 
ringe Muhen, bis endlich die schwierige Erbtheiiung geordnet war. 
Der apostolische Vicar von St. Gallen schrieb später (16. Februar 
1844) an Hurt er über diesen Todesfall: „Mit Ihnen beweine ich 



1) Er wurde später Offizier bei der österreichischen Cavallerie and fiel in 
der Schlacht bei Sadowa im Jahre 1866. 
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den Verlast des Herrn Grafen v. Enzenberg. Um in Ihrer Nähe zu 
sein, kaufte er in Schaffhausen ein Haus, schlag er dort sein ^Vinter- 
qaartier aaf ; und Sie ermuthigten und leiteten ihn, sich für die Er- 
richtang einer katholischen Pfarrei so thätig zu verwenden. Gott 
lohne ihn in der Ewigkeit, und stärke Sie, hochverehrter Herr De- 
kan, noch viele Jahre hier im grossen Kampfe fUr Wahrheit und 
Recht, und dann wird Ihnen Jenseits die Krone der Herrlichkeit 
nicht fehlen." 

Doch als lieblichstes Bild aus dieser Freundschaft mit der 
gräflichen Familie Enzenberg leuchtet das zarte Verfaältniss hervor, 
welches zwischen Hurter und der jungen Gräfin Agnes bis zum 
Jahre 1844 und von da bis zu dessem Tode obwaltete, väterlich 
von seiner, kindlich von ihrer Seite. ^) Hurter war es, der, obwohl 
noch Protestant, auf des Vaters Wansch ihren klösterlichen Beruf 
zu prüfen hatte. 

Darüber berichtete Schwester Ignatia an den Verfasser: 

„Anno 1839 examinirte er mich aiif Wansch meines sei. Vaters über mei- 
nen geistlichen Beruf. Ich war damals achtzehn Jahre alt; er noch Antistes 
von Seh äff hausen. Ich hatte ihn noch gar nie gesehen, als ich — begreiflich 
mit etwas Herzklopfen — zu ihm berufen ward, um mein Klosterexamen zu be- 
stehen, das er im Namen und mit der Autorität meines Vaters bekleidet vor- 
nahm. Unvergesslich bleibt mir die sanfte würdevolle Art und die so ganz 
katholische Auffassung, mit der er als Protestant diese Aufgabe durchführte. 
In einer Viertelstunde war Alles geschehen ; er versprach mein Anwalt in meiner 
Benifsangelegenheit sein zu wollen, und er ist mir von der Stunde an auch Vater 
und Freund geblieben bis zu seinem Tode, Gott lohne es ihm." . . . 

Als er mit seiner Tochter Marianna München verliess, holte 
er Agnes aus Dietramszell ab, und fUhrte sie mit ihrer Schwester 
Lina nach Singen. Nach einigen Monaten kehrte sie in das Kloster 
der Salesianerinen zurück , wo sie zwei Tage vor ihrem Eintritt in 
das Noviziat am 22. October 1840 Hurter unter Anderm schrieb: 
^Erlauben Sie mir, Ihnen meine kindliche Freude, meinen wärmsten 
Dank auszudrücken. Wahrlich, Sie hätten nicht inniger, nicht wahrer 
über den Beruf zum geistlichen Leben sprechen können, als Sie in 
Ihren lieben mir so theuren Zeilen es gethan. Sie haben mich so 
gut verstanden, mir so ganz aus dem Herzen und so wohlthätig 
zum Herzen gesprochen, wie nicht leicht Jemand! . .^ Als er seine 
schwere Krankheit bestanden hatte, da jubelte Agnes in ihrem Briefe 
vom 4. Jänner 1841 über seine Wiedergenesang und gab ihm Kunde, 



*) Leider fand der jetzige Majoratsherr Franz Graf v. Enzenberg keine 
Zeit, die zahlreichen Briefe Hurter's an dessen sei. Vater dem Verfasser zuzu- 
senden. Sie hätten ein reiches und auserlesenes Material zur damaligen Zeit- 
geschichte und für diese Biographie geliefert. Dieser Umstand konnte ims nicht 
abhalten, dem edlen Freunde Hurter's ein ehrendes Denkmal zu setzen. 

') Die zahlreichen Briefe Hurter's konnten auch von dieser Seite dem 
Biographen nicht zugestellt werden, weil sie sich nicht mehr vorfanden. Sie hätten 
unstreitig herrliche Züge zu dieser Charakter-Schilderung geliefert. 
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wie sie and die ganze klösterliche Gemeinde ftlr sein Leben zn Gott 
gefleht, ftigte aber mit Rtleksicht auf den Tod der beiden Töchter 
die schönen Worte bei: 

, Jnnig verehrter Freund, iHSsen Sie mich jetzt über diese Leidenszeit hin- 
wegeilen, die Erinnerung daran müsste ja Ihre Wunden aufs Neue aufreissen! 
Der himmlische Gärtner knickte diese schönen, hoffnungsvollen Rosenknospen 
nicht. nein, er versetzte sie nur in ein besseres Erdreich, damit sie daselbst 
in unsterblicher SchOne blühen, und einst der liebenden Eltern Herz auf ewig mit 
Wonne erfüllen." 

Am 14. April 1841 konnte Gräfin Agnes voller Freude mel- 
den, dass der Tag ihrer Einkleidung herangenaht sei. Sie sprach 
nochmals ihren Dank aus, dass ihr väterlicher Freund sich so sehr 
zu ihren Gunsten bei ihrem Vater angenommen , bis dieser seine 
Einwilligung zu ihrem Eintritt in's Kloster gegeben. Am 28. April 
fand die Feierlichkeit statt, wobei sie ihren Namen mit Ignatia 
Salcsia vertansehte. Von nun an beginnen ihre Briefe anHurter 
mit den kindlichen Worten: „Mein lieber, innigstverehrter, 
väterlicher Freund", oder: „Mein lieber guter Vater**, 
und enden mit der Unterschrift : .,Ihre treue, dankbare, geist- 
liche Tochter". Alle folgenden Briefe sind Ergüsse einer edlen 
Seele, eines dankbaren Heraens und eines kindlichen frohen Gemti- 
tlies, durciiwUrzt von heiterem Sinn und vom anmuthigen Bestreben, 
als geistliche Tochter den Tod seiner Lieblingstochter vergessen zu 
machen. Darum entdeckt sie ihm offen alle Begegnisse in ihrem 
klösterlichen Leben, die Sehnsucht nach ihrer Einkleidung und nach 
der Profess, oder bittet ihn, als Fürsprecher bei ihrem Vater zu er- 
scheinen, um dem Kloster irgend ein besonderes Geschenk, z. B. 
das Bild des heil. Ignatius, zu senden. Vollends jubelte sie, als der 
Tag ihrer feierlichen Profess herangenaht war: 

„Wie k(5nnte ich dem lieben Gott flir seine unendliche Gnadengabe danken 
wie Ihn preisen für das Kleinod des geistlichen Benifes, ohne auch mit kindlicher 
Rührung Ihnen zu danken und stets wieder zu danken, guter Vater! Waren Sie 
ja doch der Wegbahner zum Ziel meiner Wünsche. Ach, wenn kindliche Liebe 
und Ehrfurcht, wenn treueste Freundschaft und Theilnahme mir hinreichend 
schienen, die grosse Schuld der Dankbarkeit abzutragen, dann — glaubte ich 
schon, sie tilgen zu können/* 

Am 8. Juni 1842 fand die Feierlichkeit in der Klosterkirche 
von Dietramszell statt, während Hurt er den Tag in Singen zu- 
brachte, wo Beide , er und Graf Enzenberg , des Glückes der dop- 
pelten Tochter, der geistigen und leiblichen, gedachten und auf ihr 
Wohlsein beim Familienmahle tranken. Sie selbst schilderte in ihrem 
Briefe vom 29. Juni die heiligen Gefühle, welche an dem Ehrentage 
ihrer Profess sie beseelten, vertraute ihm aber auch ihre leidende 
Gesundheit an, die sie ihrem eigenen Vater zu entdecken nicht 
wagte. Sie freut sich aber ebenso der literarischen Werke Hurte r's, 
namentlich seiner Vertheidigung der aargauischen Klöster und bittet 
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daher Maria die seligste Jungfrau: ^Sie wolle jeden Federstrich, 
den Ihre Hand der verfolgten Unschuld, der Vertheidigung des un- 
terdrückten Rechtes weiht, in ebenso viele köstliche Perlen verwan- 
deln und damit Ihre ewige Krone schmücken.'* Ihr Herz findet keine 
Ruhe, wenn sie durch längere Zeit keine Nachricht von ihm erhält. 
Besorgniss und Angst über sein Wohlergehen erfüllt sie und treibt 
sie an, in innigen Worten brieflich um günstige Nachrichten zu 
bitten. Doch ebenso bittet sie täglich für ihn zu Gott um Gnade und 
Wohlergehen und opfert selbst nach den Worten eines Briefes vom 
13. November 1842 aus ganzer Seele ihr Leben zur Erhaltung des 
seinigen auf. Er war es wieder, der sie in zarter Weise von dem 
Tode ihres Vaters zuerst in Kenntniss setzte. Nachdem sie in ihrer 
Antwort ihrem Schmerze vollen Ausdruck geliehen, erhob sie sich 
wieder zu innigstem Dank: „Treuester, bester Freund meines Va- 
ters, erlauben Sie mir in seinem und meinem Namen den innigsten 
Dank Ihnen auszudrücken für alle Liebe und Freundschaft, die Sie 
dem Verstorbenen bewiesen. wie viele frohe Stunden hat er in 
Ihrer Gesellschaft verlebt! wie treu theilten Sie jegliches Leid mit 
ihm, wie viele hundert und hundertmale standen Sie als Rathgeber 
ihm zur Seite, kurz erwiesen sich ihm als den edelsten Freund, der 
aller Liebe seines Herzens würdig war."" 

Doch wie edle Seelen das Glück des katholischen Glaubens 
und mit ihm die volle Gnade der Erlösung über Alles schätzen und 
auch Jenen aus tiefstem Herzensgrunde wünschen, welche sie hoch- 
verehren, die aber getrennt im Glaubensbekenntnisse sind — so 
war es auch hier der Fall , nicht mit Worten , nicht mit Zudring- 
lichkeiten, sondern durch das Gebet. Seit dem Jahre 1839, wo die 
Gräfin Agnes Hurter kennen gelernt hatte, tmd später im Kloster 
kannte sie keinen innigeren Wunsch, als ihn katholisch zu sehen. 
Unverbrüchlich fest war ihr Vertrauen, dass die Gnade Gottes das 
begonnene Werk an ihm vollenden werde. Mochten auch gelehrte, 
eifrige, aber im Urthcil strenge Männer über ihn hart oder abspre- 
chend reden, weil er ihren Erwartungen nicht rasch genug entsprach 
— sie blieb fest in ihrer Ueberzeugung, dass jener Tag noch heran - 
breche, wo er zurückkehren werde zur heil. Kirche. Er brach an, und 
mit Tausenden freute sich aus vollem Herzen Schwester Ignatia 
S a 1 e s i a. *) 



Dieses Capitel gebort so sehr zu dieser Biographie, dass wir den 
Wünschen und der Demuth der ehrwürdigen Schwester entgegen dem Verhak- 
ntss Härteres zur Famüie Enzenberg diese Zeilen widmen mussten. 
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XXVII. Capitel 

Hurter's religiöse Ueberzeugung. 

Harter als Feind des Rationalismus nnd Radicalisnins. Seine Ansichten über Protestan- 
tismus und Katholizismus. Seine Unparteilichkeit. Studien über die Natur des Protestan- 
tismus und das katholische Dogma. Möhler*8 Symbolik. Die Fragte über Wieder\'ereinigung 
der Getrennten. Unentschiedenheit Folgen der Reise nach Paris. Innerer Kampf. Inno- 
cenzens Schrift über die heil. Messe. Hurter's herrliche Worte. Hass gegen Unrecht und 
Liebe zur Wahrheit. Eigene Erfahrungen. Geistige Entwicklung und göttliche Vorsehung. 

Krönung seines christlichen Sinnes. 

Wir würden eine bedeutende Lücke zum näheren Verständnis» 
der literarischen, politischen und kirchlichen Thätigkeit lassen, woll- 
ten wir nicht einen kurzen Rückblick auf Hurter's religiöse Ueber- 
zeugung und auf seine Ansichten über den Protestantismus und 
Katholizismus werfen, welche den besten Schlüssel bilden zur Wür- 
digung dessen, was wir bisher aus seinem thatenreichen Leben ge- 
schildert haben. Wohl haben wir durch mehrere Capitel zerstreut 
so manche Züge und Ansichten seines positiv gläubigen Sinnes ge- 
bracht, allein sie zu einem Bilde vereinigen, ist Aufgabe dieses 
Capitels. Durchdrungen von der Wahrheit der göttlichen Offenbarung 
und von der erhabenen Gnade der Erlösung war er durch und durch 
positiv gläubig und daher ein entschiedener Feind des zersetzenden 
Rationalismus mit seiner angestrebten natürlichen Religion, deren 
erstes Ziel der Deismus und deren letztes der Atheismus ist und 
consequent sein muss. Als Folge dieser positiven Ueberzeugung war 
er auch streng conservativ, huldigte der legitimen Ordnung und er- 
wies sich daher auch als Feind des Radicalismus, welcher im poli- 
tischen Gebiete mit der Revolution und mit dem Umsturz der legi- 
timen Ordnung endet, gleichwie der Rationalismus auf christlichem 
Boden die Fahne der Revolution aufhisst und mit dem Umsturz des 
Christenthums abschliesst. 

Von diesem Standpunkte aus lässt sich die ganze grossartige 
Thätigkeit Hurter's beurtheilen. Obwohl bis zum Jahre 1843 gläu- 
biger Protestant, trat er dennoch tiberall ein, wo das Christenthum 
durch den Rationalismus, die legitime Ordnung durch den Radica- 
lismus und Recht und Wahrheit durch beide zertreten werden wollte, 
folglich ebenso flir die bedrohte Sache der katholischen Kirche und 
der Klöster wie fllr das positive Christenthum im Protestantismus 
nnd für die Rechte und das Ansehen der protestantischen Geistlich- 
keit seines Cantons. Von gleicher Gesinnung beseelt strebte er als 
Antistes dahin, der Geistlichkeit eine würdigere Stellung und einen 
unabhängigeren Einfluss zu verschaffen und sie als achtbare Corpo- 
ration zu einigen, ihre materiellen Interessen zu fördern, ihre Selbst- 
ständigkeit der Regierung gegenüber zu wahren und durch eine 
verbesserte Liturgie und eine Art von Ordination ihr den Schimmer 
einer höheren Weihe zu verleihen. Diese Bestrebungen waren der 
Ausfluss des Bewusstseins der Göttlichkeit des Christensthums. Doch 
ebenso sah er in der katholischen Kirchs im Gegensatz zu den hellea 
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Haufen unwissender oder fanatischer Protestanten keine Abgötterei 
und ähnliche Missgeburten der erhitzten Phantasie, noch bestand sein 
gläubiger Protestantismus einzig im Hasse und im gesinnungstttch- 
tigen Lästern und Protestiren gegen katholische 6 laubenslehren, 
Institutionen und gegen die achtzehnhnndertjährige grossartige Ge* 
schichte der Kirche. Er forderte nicht von der Kanzel auf: „ehr- 
erbietig eine Locke den Manen des heiligen verstossenen Spinoza 
zn opfern", noch begeisterte er sich fllr den Tintenfleck eines Luthers 
anf der Wartburg, während .daneben gewaltig gegen die katholische 
Heiligen -Anbetung gepoltert wurde. Mit zahlreichen andern red- 
lichen und gläubigen Protestanten sah auch er in der katholischen 
Kirche das positive Christenthum, wenn gleich nach seiner Meinung 
in anderer äusserer Form. 

Hurter spricht selbst unumwunden seine Ansicht ans : ') 

„Dem Antistos waren die katholische und die protestantische Kirche von 
jeher zwei unermessliche Thatsachen, die nun einmal bestanden; zwei Gebiete mit 
scharf gezogenen Grenzen innerhalb deren auf jedem eine eigene Reichsverfassiing, 
ein eigenes Recht, eine eigene Gestaltung hervortrat. Er nahm jede dieser Ge- 
staltungen als etwas Gegebenes, als einen legitimen Zustand, und als revolu- 
tionär galt ihm auf jedem Boden derjenige, der zunächst die gemeinsamen Fun- 
damente untergraben, sodann derjenige, welcher die Rechte deterioriren, die Ver- 
ßusung zerst()ren, die Gestaltungen zertrümmern wollte. Als Protestant konnte es 
ihm so wenig einfallen, die katholische Kirche als eine Usurpation zn betrachten, 
als es ihm als Schweizer einfallen kann, das Recht des allerh^Schsten Erzhauses 
an Oesterreich und seine Übrigen Länder desswegen für eine Usurpation zu halten, 
weil die Schweiz dem grossem Theil nach von demselben sich emaocipirt hat. 

Um das Dogma der katholischen Kirche hat sich in Wahrheit der 
Antistes Hurter bis anhin noch wenig gekflmmert ; dasjenige seiner Kirche kennt 
er, diesem gemäss lebt er, an diesem hält er, ohne es sich durch Exegeten ver- 
kümmern, durch die Dogmatiker gefährden, durch die Philosophen ver- 
fälschen zu lassen. Von der katholischen Kirche kennt er, was geschicht- 
lich oder was sichtbar ist — ihre Reichsverfassung, ihr Recht, ihren Besitz, 
wohl auch ihre Stellung in Cultus und Disciplin. Er mag an ihrer Reichaverfassung 
Manches zweckmässig finden, desswegen würde er es nie versuchen, irgend etwas 
aus derselben auf das andere Gebiet zu verpflanzen ; er mag die Beeinträchtigung 
ihres Rechts als Revolution! rungs - Bestreben bezeichnen, das andere Reich wird, 
wenn djis Bestreben gelingt, keinen Zuwachs an Macht bekommen, und wenn es 
vereitelt wird, steht es nicht minder fest denn bisher; der Raub ihres Besitzes 
erscheint ihm eben als Raub , dieweil jener Besitz so rechtmässig ist , als jeder 
andere; und stünde es in seiner Gewalt, gefährdeten Besitz der katholischen 
Kirche zu vertheidigen, er würde dieses mit gleicher Bereitwilligkeit tbun, wie er 
einst den Besitz der Stadt Schaffhausen verthcidigte , wie er den Besitz einer 
jüdischen Synagoge vertheidigen würde, wenn er damit dem rechtmässigen In- 
haber einen Dienst zu erweisen, Beraubung und Ungerechtigkeit abzuwehren im 
Stande wäre. Er stellt die Reichskrone wie die Tiara, das Juwel eines Fürsten, 



*) Aotistes Ilurtor von Schaff hausen u. sogenannte Amtsbrflder. S. 45— 47. 
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wie den geringsten silbernen Kelch einer Dorfkirche unter den Schutz des achten 
Gebots ... Er sieht es nicht ein , warum man das durch freiwillige Schenkung 
erworbene, dann nachmals durch Sparsamkeit vermehrte, immer so ehrenhaft als 
irgend welches besessene Gut eines Klosters weniger heilig achten soll, als den 
Besitz eines während des Krieges reich gewordenen Lieferanten, oder eines durch 
Staatsanleihen emporgekommenen Bankiers . . . 

So geht es ihm mit der Verfassung und mit dem Recht der katholischen 
Kirclie. Er kann's nicht über sich bringen, zu jauchzen und zu jubeln, wenn da, wo 
dieselbe besteht und ihren Boden hat und haben soll, von irgend einer Seite Ein- 
brüche in deren Verfassung geschehen, ihr Recht verkümmert, wohl gar unter- 
treten wild. Was hat er davon, wenn von seines Nachbarn Haus die Fundamente 
unterwühlt, die Fenster vermauert, mancherlei Beschädigungen vorgenommen wer- 
den? Desswegen wohnt er nicht sicherer, wird sein Haus nicht bequemer, nicht 
wohnlicher, nicht schöner . . . 

So geht es ihm mit Disciplin und Cultus der katholischen Kirche. Ist der 
Antistes der einzige protestantische Geistliche, der dafür hält, es möchte so bei 
dem Einen wie bei dem Andern im ersten Eifer zu viel gesäubert worden sein? 
Da mag sich der König von Preussen glücklich schätzen, dass er ausserhalb des 
Bereichs festgekneteter Rundköpfe gestanden hat, sonst sie ihn für das Aufstellen 
eines Kreuzes zwischen zwei Lichtem coram zu nehmen nicht dürften ermangelt 
haben," 

Diese gerechte und hoch über vulgäre Vorurtheile erhabene 
Gesinnung war folglich Ursache; dass Hurt er fllr die Rechte und 
den Besitz der Katholiken eintrat, katholische Priester, welche dem 
erbärmlichen Josephinismus huldigten , in gleiche Reihe stellte mit 
den Rationalisten in der protestantischen Confession. Doch ebenso 
wirkte er als protestantischer Geistlicher durch dreissig Jahre zur 
allgemeinen Zufriedenheit und Erbauung seiner Gemeinden, welchen 
er keine slisslichen Phrasen, sondern den positiven christlichen Glau- 
ben an den göttlichen Erlöser verkündete. Für ihn war der Prote- 
stantisnms eine kirchliche Gemeinschaft auf Grundlage der göttlichen 
Offenbarung, also etwas positiv Gegebenes. 

Erst als die Mehrzahl seiner sogenannten AmtsbrUder, welche 
diese seltene Gerechtigkeits- und Wahrheitsliebe nicht zu würdigen 
vermochten, sondern überall in Hurter's Leben, Schriften und 
Reisen „Katholizismus" entdeckten und ihn daher durch ihre tole- 
ranzigen Anfeindungen aus Amt und Würde vertrieben, begann er zu- 
nächst die Natur und den Ursprung des Protestantismus näher zu 
Studiren. Seine Amtsbrüder hatten ihm dieses Studium gewaltig er- 
leichtert, daher kam er durch die wahren Thatsachen der Geschichte 
zur Ueberzeugung, dass der Protestantismus mit seiner Zerstömngs- 
wath und mit seiner gegenwärtigen bodenlosen Zersetzung der gött- 
lichen Offenbarung nichts anders war und ist, als Revolution auf 
kirchlichem Gebiete , gleichwie jeder andere Umsturz in der politi 
sehen Ordnung Revolution heisst und ist. Selbst protestantische 
Geschichtsschreiber gestehen offen, dass der Protestantismus wohl 
eine grosse negative Kraft gegen den Katholizismus, wie jede 
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Revolution gegen die legitime Ordnung entwickle, so oft er aber ein 
eigenes wohnliches nnd festgefügtes Gebäude aufrichten wolle, nur 
immer Verkehrtes hervorgebracht habe. 

Dieses Studium fllhrte Hurter selbstveratändlich auf ein zwei- 
tes , auf das katholische Dogma , mit welchem er sich früher nickt 
befasst hatte nnd als Prediger und als Geschichtsschreiber nicht be- 
fassen konnte. Mit dem Jahre 1841 nahm er erst Möhler's Sjni- 
bolik znrHand, worin er das Verhältniss der einzelnen katholisclicn 
Lehren zu den Meinungen der verachiedenen protestantischen Secten 
kennen lernte. Ein bisher unbekanntes, weil nicht gesuchtes Licht 
ging ihm da auf, ^) und die Frage, mit welcher die edelsten Geister 
sich befasst hatten , beschäftigte auch ihn , ob eine Wiedervereini- 
gung der Getrennten mit der katholischen Kirche nicht möglich sei. 
Diese Frage löste sich später von selbst durch die Thatsache, dass 
die Protestanten unter sich nicht einig sind und daher kein orga- 
nisches Ganzes bilden, wie die schismatische Kirche Russlands und 
des Orientes. Selbst von ihren alten Bekeuntnissschriften sind sie 
gi*ossentheiIs abgewichen und gegenwärtig ist der Protestantismus 
als solcher in einem Auflösungsprozess begriffen. Eine Vereinigung 
des Ganzen auf dem Wege von Unterhandlungen ist daher unmög- 
lich, der Einzelnen aber einzig möglich auf dem Wege der vollen 
Rückkehr. 

Selbst dieses Studium Hess Hurter, trotzdem er schon viel 
klarer in das innere Wesen der katholischen Kirche schaute, noch 
vollkommen unentschieden. Apathie gegen den Protestantismus, 
der seinen grossen und gläubigen Geist nicht befriedigen konnte, 
und Sympathie für die katholische Kirche, wo er so viele Aner- 
kennung und Würdigung seiner Verdienste, aber auch so viele Theil- 
nahme und Liebe in seinen Leiden, selbst Gebete für seine und 
seiner Töchter Wiedergenesung fand, während seine sogenannten 
AmtsbrUder mit ihrem pietistischen Anhang triumphirten — das war 
fast die einzige Frucht. Doch im Strudel der zahlreichen dringenden 
Arbeiten fand er keine Zeit, sich tiefer mit dieser Sache zu be- 
schäftigen. 

Seine Reise nach Paris öffnete ihm heller die Augen nnd 
Hessen ihn deutlicher in das Wesen der katholischen Kirche und 
deren Einfluss auf das Leben schauen. ^) Im Kampf mit sich , mit 
der ganzen Vergangenheit und der Gewöhnung und mit dem neuen 
Leben, das sich erst aufschliessen sollte, kehrte er zurück nnd be- 
gann in den Stunden seiner gi-össten Müsse mit dem Prüfstein des 
gesammten christlichen Glaubens und Lebens, mit dem heiligsten 
Altarssakrament, sich tiefer zu beschäftigen. In dieser Absicht stu- 
dirte er Innocenz' Schrift über die heil. Messe. Dieses Studium brach 
den letzten Widerstand. Er äusserte sich selbst darüber mit fol- 
genden herrlichen Worten:^) 



«) Geburt und Wiedergeburt. 11. 297. 305. 

») GebMrt u. Wieder^üburt. II. 458. — ^) Ebendas. ÜI. 2-8. 



— 393 — 

„Ich lernte so den Gesammtinbalt der Mesae, als deren umfangsr eiche Be- 
ziehung immer besser erkennen; ich blickte immer klarer und tiefer in dieselbe 
hinein ; ich ward wunderbar angeregt durch die sinnvolle Bedeutung Alles dessen, 
was man die sichtbare Ausstattung der heiligen Verrichtung nennen könnte; die 
Einfachheit, Erhabenheit und Würde der Gebete und Formeln, aus denen das 
Ganze zusammengesetzt ist, erfüllte mich mit besonderer Ehrfurcht; ich sah alles 
Emporhebende, Tröstende und Belebende der gesammten Hoilsordnung, der gött- 
lichen Rathschlüsse zur Wiederversöhnung des gefallenen Menschengeschlechts 
mit dessen Schöpfer und Vater zusammengefasst in diese heilige Handlung; die 
Dahingebung des Erlösers zur Tilgung unserer Sünden leuchtete aus dem Ganzen 
als innerster Kern, um welchen Engel und Menschen, Kämpfende und Triumphi- 
rende, Lebende und Verstorbene, Priester und Laycn in zusammenstimmender 
Verherrlichung sich einigen ; sie umfasste in erfrischender und urkräftigender Fülle 
den Gläubigen als Gnadenquell, aus w^elchem der Lebensbom über Feycmde und 
Tlieilnehmende , über Anwesende und Abwesende, über Nahe und Feme, über 
Lebendige und Hingeschiedene mit seinen geistigen Segnungen strahlt; als licht- 
funkelnder Edelstein, um welchen Stoff und Ausstattung, Worte und Bewegungen, 
Altar und Tempel, und mit diesem Allem die darauf hin gewendeten Gemüther 
der Mitfeyernden, die reiche und kostbare Einfassung bilden.^ 

Doch schon früher; schon in seiner Jngend, hatte ihn sein 
gläubiger Sinn bewogen, zur Zeit der Krankheit seiner Mutter, un- 
bekümmert um die Urtheile der Refoi*matoren ein FastengelUbde zu 
machen und ein Jahr lang an Samstagen nur zwei Eier zu essen, 
um von Gott die Gesundheit der Mutter zu erwirken. ') Eben so 
hegte er auf Grundlage der heiligen Schrift und trotz der gänzlichen 
Missachtung, wenn nicht lästerlichen Reden sehier Confessionsge- 
nossen, eine zarte Ehrfurcht gegen Jene, welche die hehre Mutter 
des göttlichen Erlösers war und in ihrem evangelischen Lobgesang 
es verkündete, dass sie aus dieser Ursache von allen Geschlechtern 
selig gepriesen werde. Die zahlreichen Verbindungen mit hervor- 
ragenden Katholiken und seine Reisen hatten Hui-ter aber auch fllr 
die äussere Schönheit der Kirche und fllr ihre wohlthätigen Institu- 
tionen empfänglich gemacht. Da brauste der Sturm der sogenannten 
AmtsbrHder gegen ihn heran, der sicher damals in jeder Beziehung 
ein gläubigerer und sittlicherer Protestant war als Jene. Er lernte 
nun das wahre Wesen des Protestantismus aus eigener Erfahrung 
kennen. Diese Kenntniss musste ihn antreiben, die Wahrheit zu 
suchen, und daher verlegte er sich auf das Studium der katholischen 
Dogmatik. Es war der letzte Schritt, der ihn endlich zum Ziele 
fllhren sollte. So scheinbar natürlich aber immer der Verlauf dieser 
geistigen Entwicklung war, so waltete doch hier die göttliche 
Vorsehung in sichtbarer Weise, welche ihn durch Freud und Leid, 
Glück und Unglück vorwärts führte. 2) Diesem Mann, welcher so 
Ausserordentliches in der bisher geschilderten Zeitperiode geleistet 
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hatte, der als ein Bollwerk dastand gegen die Angi-iffe des Ratio- 
nalismas auf das Cfaristentlmm und des Radicalismus auf die legi- 
time und kircliliche Ordnung, der eine neue Periode fllr die katho- 
lische Geschichtsschreibung eröffnete — diesem Manne fehlte als 
Werkzeug in der Hand Gottes nur noch Eines — die Krönung 
seines gläubigen Sinnes nnd seiner Wahrheits- und Gerechtigkeits- 
liebe. Sie fand kurze Zeit später statt im Mittelpunkt der katholi- 
schen Kirche, am Felsen Petri, in Rom. 

Gleich als ob es seine Seele zum Voraus geahnt hätte, wo 
sein Geist noch befangen war, schrieb Hurter im Jahre 1840 am 
Schluss seiner Vertheidigungsschrift: 

„Eines Verdienstes mögt Ihr Euch rühmen: ihn, der zumTheil auch des 
Verhältnisses wegen, in welchem er zu seinen Standesgenossen ungetheilt zu stehen 
sich träumte, von glänzendem Aussichten (was nicht Worte, sondern woftir Be- 
weise möglich) den Blick wegwendete, ehrenvollere Anerbietimgen von der Hand 
wies, endlich enttäuscht zu haben. Mögt Ihr aber, wenn in solcher Enttäuschung 
und der von allen Seiten durch euer starres Eifern heraufbeschworenen Wider- 
wärtigkeit sein Auge nach irgend einer Stätte sich wendet, an welcher Friede, 
Freundlichkeit und et^'elches aufrichtiges Anerkennen echten Wohlmeinens zu 
erhoffen ist, in seliger Wonne schwimmen bei der Erinnerung, von Euch getrieben 
zu haben denjenigen, der so viele Jahre hindurch unter allem Wechsel der 
Begegnisse Euch, der Andern, der seinen Mitbürgern, der Allen in treuem Sinne 
wohl wollte, wo Gelegenheit sich darbieten mochte, zu dienen bereit war ; — als- 
dann beneidet Euch am wenigsten derjenige, der unter allen Umständen wird be- 
zeugen können: Ihr gedachtet es böse zu machen, Gott aber hat es gut 
gemacht.^ 1) 



XXVIII. Capitel. 

Hurter's Reise nach Rom. 

Verein der Kindheit Jean. Dr. Bnche^ger. Die thnrgaaischen Klöster. Die katlioliacbe 
Gemeinde in Schaifhausen und Wahl eines neuen Pfarrers. Grossrath Schlltunifer. Aposto- 
lischer Vicar Mirer. Entschluss nach Rom zu reisen. Nuntius d* Andrea. Brie-? an HaUer. 
Kmpfehlungsschreihen. Fürstähte Cölestin von Einsiedeln und Adalbert von Muri. Fürst 
Mettemich. Aufträge nach Rom. Kloster St. Catharinenthal. Chorherr Meier. Stift Maria- 
Einsiedeln. Apostolischer Vicar Mirer und Bisthum St. Gallen. Abreise. Fahrt über deu 
St. Gotthart. Ankunft in Pavia. Die Reliquien des heil. Augustinus. Hurter's Sehildemag 
seiner Gefühle. Geburtstag in Florenz. Der heil. Franz von Assisi. Ankunft in Rom. 

Schluss des ersten Bandes. 

Die ersten Monate des Jahres 1844 sah sich Hurter nencr- 
dings von verschiedenen Seiten um Rath und That in katliolischen 
Angelegenheiten angegangen. Seinem Versprechen gemäss, das er 
während seiner Anwesenheit in Paris dem Bischof von Nancy ge- 
geben hatte, wandte er sich zur Einführung und Ausbreitung des 
Vereines der heiligen Kindheit Jesu fUr die Rettung nnd christliche 
Erziehung der ausgesetzten Kinder in China nach Baiern nnd Ba- 
den, in der Schweiz aber auch an Carl Ludwig v. Haller. Dieser 
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berichtete ihm am 26. Januar 1844, dass er die ihm zugesandten 
Exemplare des Prospectus der „Oeuvre de la sainte enfance" an 
würdige Geistliche ausgetheilt habe, fUgt aber hinzu: „Ich kann 
Ihnen keine grossen Erfolge versprechen, denn die Bessern sind 
hier im Allgemeinen eher arm als reich und dabey für nähere 
Zwecke, fUr neue katholische Kirchen und auch für Schlachtopfer 
des Gewaltstreiches vom Jahre 1841 so sehr in Anspruch genom- 
men, dass von ihnen ilir Unterstützungen in weiteren Kreisen wenig 
zu hoffen ist"". 

Aus Freiburg im Breisgau schrieb ihm Dr. Buchegger, 
Domcapitular, dass er sein Möglichstes thun werde, um diesen so 
schönen Verein in Baden ausbreiten zu helfen : 

„Bei diesem Anlasse — fügte er am 26. Februar hinzu — erlauben Sie 
mir, einen Gedanken auszusprechen, der sich mir etwa vor einem Monate auf- 
draug. Ich vernahm nämlich zum erstenmal, dass in der hiesigen Ordinariats- 
registratur Originalacte über das Leben und die Seligsprechung des seligen 
Nicolaus von der Flue vorhanden sind. Schnell fiihr es mir durch die 
Seele: das wäre eine historische Arbeit für Herrn Hurt er. Sollten Sie meinen 
schnellen Gedanken nicht missbilligen, und ich im Stande soyn, zu dessen Aus- 
führung etwas beitragen zu können, so bitte ich, über mich zu verfügen.** 

In der gleichen Angelegenheit hatte sich Hurter an Rath 
Schlosser in Frankfurt gewandt, der sein Möglichstes zu thun 
versprach. 

Inzwischen nahmen ihn die thurgauischen Klöster wieder in 
Anspruch für ihre Denkschrift an den grossen Rath und für ihre 
Vorstellung an die Tagsatzung über Vergewaltigung. P. Prior der 
Karthause Ittingen berichtet ihm am 5. Januar, dass der katholische 
Kirchenrath eine geeignete Eingabe an die Nuntiatur richten und 
dieser Schritt von anderer Seite unterstutzt werden solle, damit sie 
für die Sache gewonnen werden, worauf der Kirchenrath durch 
die Nuntiatur sich an den heiligen Vater zu wenden beschlossen 
habe. Eben so lud er ihn zu einer Gonferenz im Kloster Rheinau 
ein, um die weiteren Schritte zu besprechen. 

Grössere Schwierigkeiten bereitete ihm das grosse Vertrauen 
der katholischen Gemeinde zu Schaffhausen, welche ihm die Auf- 
gabe zudachte, an der Stelle ihres abtretenden ersten Pfarrers, Na- 
mens Mohr, einen neuen wflrdigen Seelsorger zu verschaffen. Um 
diesem ehrenvollen Auftrag gerecht zu werden, wandte sich Hur- 
ter am 31. Januar an P. Leodegar, Conventualcn des aufgehobe- 
nen Stifles Muri, jedoch mit der Bedingung, die Pfarrei nur provi- 
sorisch und zur Aushilfe zu übernehmen, damit er einerseits seine 
von der aargauischen Regierung ausgesprochene Pension nicht ver- 
liere, anderseits aber die ökonomischen Verhältnisse der katholischen 
Gemeinde bei einem minderen Gehalt sich aufbessern könnten. 

P. Leodegar antwortete am 2. Februar freudig überrascht; 
doch 80 gerne er den Antrag angenommen, wollte er als guter 
Religiöse nichts ohne oder gegen den Willen seines Prälaten thun. 
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Letzterer schrieb selbst am 7. Februar und gab die triftigsten GrOnde 
an, waram er dem Ansuchen nicht entsprechen könne. Harter 
hatte sich auch an den Prälaten Cölestin Yon Maria- Einsiedeln ge- 
wandt, welcher ihm den Pfarrer Tschudi von Glams und einen 
Caplan von Utznacht im Canton Schwyz nannte, aber auch mit ihm 
nin den Eigenschaften, die ein kflnftiger Pfarrer haben soll, von 
ganzem Herzen Übereinstimmte; er soll im vollen Sinne des Wortes 
katholisch und zwar römisch-katholisch seyn^. 

Dieser Caplan, Heinrich Wilhelm, wandte sich in wieder- 
holten brieflichen Anfragen vom 4., 10. und 17. Februar an Hur- 
ter und kam selbst nach Schaffhausen, theils um nähere Einsicht 
in die Sachlage zu gewinnen, theils um ihn persönlich kennen zu 
lernen. Schliesslich lehnte er die Stelle aus dem Grunde ab: 

„In Ihrer Nähe zu leben hätte ich für ein grosses Glück gehalten... Was 
ich mir mehr wünschte als jede katliolische Pfarrpfründe in Schaffhausen ist: 
Sie noch einmal als offenkundiges Ehrenglied der katholischen Kirche begrfissen 
zu können. Nach dem zu urtheilen, was Sie über einzelne Punkte und insbe- 
sondere über die Stellung des Papstes in der Kirche mir sagten, haben Sie das 
Wesen und die Kiclittmg dieser Kirche reiner und herrlicher aufgefasst ala 
die meisten katholischen Geistlichen selbst.^* 

In derselben Angelegenheit wandte sich der bekannte Gross- 
rath Job. Nep. Schläuniger von Aargau am 7. Januar 1844 an 
Hurter und empfahl ihm den Geistlichen Professor Brosti, der 
sich „durch radicalc Extravaganz in Baden bekannt gemacht hatte*', 
an der Bezirksschnle in Aargau angestellt war, später aber zur 
Einsicht kam, daher den Radicalen verhasst und von ihnen verbannt 
wurde. Schläuniger richtete übrigens noch eine andere Bitte an 
ihn. Da er gleichfalls vom aargauischen Kadicalismus von Amt und 
Brot verdrängt worden, so gedachte er in München das Recht zu 
studieren, um ein anderes Auskommen sich zu verschaffen und 
„schärfere Waflfcn für unseren Zeitkampf zu gewinnen", daher bat 
er um Empfehlungen an hervorragende Persönlichkeiten in MQuchen. 

Auch andere Candidaten wurden Hurter für die erledigte 
Stelle anempfohlen, übrigens war die Besetzung mit einem tüchtigen 
Competenten nicht so leicht, da die Regierung von Schaffhausen 
sich das Veto vorbehalten hatte und daher jeden wahrhaft eifrigen 
und pflichttreuen Priester, sobald er im Gerüche eines Ultramonta- 
nen, Römlings oder Jesuitlings stand, abweisen konnte. Der greise 
und ehrwürdige apostolische Vicar von St. Gallen, Mir er, empfahl 
ihm schliesslich am 16. Februar 1844 den Professor und Caplan 
Fäh in Lichtensteig, einen wissenschaftlich gebildeten Mann, Schiller 
und Verehrer Möhler's, Drei's und Hirechler's, welcher allerdings 
früher vom Streben^ die Liturgie zu reformiren, und somit vom 
kirchlichen Radicalismus beseelt war, später aber zu besserer Ge- 
sinnung gelangte. Mirer fügte seiner Empfehlung die ehrenvollen 
Worte bei: 
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„Sollte er die Pfarrei in Schnffhausen erhalten, so würde ich im Vertrauen 
auf Jhre Güte erlauben, ihn an Sie zu weisen, um sich die nöthigen Lokal- und 
Personalkcnntnisse zu verschaffen, und bei aller Entschiedenheit eines katholischen 
Pfarrers doch auch die kirchliche Politik nicht zu verletzen. Ich weiss es, dass 
er Sie hochverehrt und sich angelegen sein lassen wird, Ihr Wohlwollen zu ver- 
dienen, und glaube desswegen, dass Sie den entschiedensten Einfluss auf ihn 
haben werden.** 

Das Studium der Schrift Innocenz' III. über die beilige Messe 
hatte Autangs des Jahres 1844 das letzte Hinderniss beseitigt, wel- 
ches der seit drei Jahren immer stärker auftauchenden Erkenntniss 
sich in den Weg legte. *) Eine geheimnissvolle höhere Macht hatte 
Hurter bei seinem Streben nach historischer Wahrheit all- 
mählig vom glanzvollen Aeusseren der katholischen Kirche in ihr 
Inneres, folglich in ihr eigentliches Wesen geftihrt und auch hier 
zur Erkenntniss der geoffenbarten Wahrheit überwältigt. 2) 
Daher fasste er den Entschluss, nach Rom zu reisen, um dort am 
Mittelpunkt der Kirche sein offenes Bekenntniss abzulegen, wofern 
das kirchliche Leben dortselbst die Prüfung nicht zu scheuen habe 
und in keinen Contrast mit dem Wesen und mit dem Geist der 
Kirche sich stelle. 

Niemanden theilte er diesen eigentlichen Vorsatz mit, höchstens 
den Wunsch, endlich einmal Italien mit seinen Herrlichkeiten der 
Natur und der Kunst zu sehen. ') Seine Sorge bestand nun darin, 
sich Empfehlungsschreiben zu verschaffen. Daher wandte er sich 
an den ihm so befreundeten Nuntius in der Schweiz, Hierony- 
mus d'Andrea. Dieser erwiderte ihm am 7. Februar: 

„Mit einer wahren Genugthuung habe ich Ihren Entschluss, eine Reise nach 
Italien und namentlich nach Rom und Neapel zu machen, vernommen. 

Ich bin sehr erfreut, Ihnen bei dieser Gelegenheit mich erkenntlich zeigen 
KU können, und beeile mich, Ihnen zu melden, dass Sie bei Ihrer Ankünfl in 
Luzem Empfehlungsschreiben an die hervorragendsten Persönlichkeiten der beiden 
Städte und namentlich Rom*s vorfinden worden. 

Ich hoffe, dass Sie sehr entzückt sein werden, Italien und ganz besonders 
die ewige Stadt zu sehen, wo das grossartige Alterthum seiner Denkmale nichts 
im Vergleich ist mit der Würde und der Heiligkeit des heiligen Stuhles, wo 
die Nachfolger des heiligen Petnis residiren, und wovon Sie einer der berühm- 
testen Verthoidiger in Ihrer Geschichte Papst Innocenz' III. gewesen sind.^ 

Hurter theilte auch seinem Freund Carl Ludwig v. Hallcr 
sein Vorhaben mit. Am 1. Februar 1844 schrieb er ihm: 

„Der Pass ist nun genommen und die Abreise auf die letzten Tage Fe- 
bruars bestimmt Allerdings würde ich der von Ihnen bemerkten Gründe wegen 
den Landweg vorziehen, allein nicht die etwa minderen Kosten, sondern die Zeit 
zwingt mich über Genua und das Meer zu gehen, indem ich vor der Settimana 
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Santa in Rom eintreffen möchte, zu Land aber nur die Wahl hatte, entweder 
diese zu vefBäumen, oder dergestalt zu eilen, um t&berall nur durchzufliegen. Da- 
gegen will ich den Rückweg zu Land nehmen, in der Absicht, gerade an den- 
jenigen Orten, welche Sie bezeichnet haben, mich etwas umzusehen.'* 

Haller sandte ihm nun mit der Bemerkung : ^Sie werden wohl 
keine anderen Empfehlungsbriefe bedürfen, als nur um die Identität 
der Person zu bescheinigen", solche an Cardinal Lambruschini, 
an Bischof Ugolini in Fossombrone, an Offiziere der päpstlichen 
Schweizergarde und an Eichholzer, Beichtvater der Königin von 
Neapel. Auch meldete er ihm, dass der fllnfte Band seiner ^Restaa- 
ration der Staatswissenschaft" in die italienische Sprache übersetzt 
worden sei und er von Gregor XVI. einen päpstlichen Orden er- 
halten habe, Hurter daher das Dankschreiben an den Staatsse- 
cretär Cardinal Lambruschini mitnehmen solle. „Mit Empfehlungen 
— fügte er am 26. Februar hinzu — sind Sie ja so überschweng- 
lich versehen, dass man Sie überall im Triumph empfangen wird. 
Wie sehr beneide ich Sie um diese' herrliche Reise. Gott geleite 
Sie auf derselben und gebe zu allem seinen heiligen Segen**. 

In gleicher Weise antwortete Fürstabt Cölestin am 6. Februar: 
„Ihre beabsichtigte Rümer-Reise hat mich eben so sehr überrascht 
als hocherfreut. An Empfehlungen soll es meinerseits, so gut ich 
sie zu geben vermag, durchaus nicht fehlen. Aber was würden Sie 
sagen, wenn ich Ihnen einen Begleiter anhängen wollte?" Dieser 
Begleiter sollte ein Capitular des Stiftes St. Stephan in Augsburg 
sein, P. Reiter, der sich nach Parma begeben wollte. Die Absicht 
konnte jedoch nicht realisirt werden. Eben so zeigte sich Fürst^bt 
Ad albert von Muri bereit, Empfehlungen zu senden, doch setzte 
auch er die Worte bei: 

„Ich wäre verlegen, wenn ich Ihnen Empfehlungen dahin geben sollte. 
Denn bei Denjenigen, welche ich daselbst kenne, früheren Legaten, sind Sie weit 
besser durch sich selbst empfohlen, und auch bei den meisten anderen Notabi- 
litäten winl Ihr Name bekannt und gefeiert sein. Das intrepidus et acerrimus 
ecclesiro et monasteriorum in helvetia defensor würde ich herzlich gerne mittheilen, 
allein man weiss es dort schon." 

Auch aus Paris kamen ihm Empfehlungen von Graf d'Horrer 
zu an Cardinal Ghizzi und an römische Adelige, doch gleichfalls mit 
der Bemerkung: 

,,AIs vorzügücher kirchlicher Schriftsteller sind Sie in Rom zu vortheilhaft 
bekannt, als dass Sie von Jemanden Empfehlungen bediirften. jjott geleite und 
st'irke Sie. Zu ihm werde ich beten, damit die Reise Ihnen in Allem hocher- 
spriesslich werde, zu Gottes Ehre und zu unsrer Aller Freude. Unbescheiden will 
ich nicht seyn ; allein glilhende Wünsche erfüllen mein Herz/* 

Ganz besonders aber musste ihn die Aufmerksamkeit freuen, 
welche Flirst Metternich bewies, als er von Rath Jarkc Kennt- 
niss dieser Reise erlangt hatte. Er wies die Gesandten Graf 
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LUtzow in Rom and Baron Lebzeltern in Neapel an, Harter 
zavorkommend aafzanehmen and mit Rath und That beizustehen. 

Mit dieser Reise erhielt er aueh mancherlei Aufträge nach 
Rom, die um so ehrenvoller ftlr ihn ausfielen, als er noch Protestant 
war, und Niemand von seinem Vorhaben etwas wusste. Sie geben 
Zengniss von dem hohen Vertrauen und der tiefen Verehrung, welche 
er überall in conservativen, namentlich aber in katholischen Kreisen 
genoss. So bat ihn die Priorin der Klosterfrauen von St. Cathari- 
nenthal am 25. Februar: 

„Hochverehrter Herr ! verzeihen Sie, wenn ich es wage, eine dringende 
Bitte an Sie zu stellen. Sollten Sie das Glück haben, vor dem höchsten Ober- 
haapte unserer heiligen Kirche zu erscheinen, 0! dann bitte ich angelegenst, 
empfohlen Sie mich Unwürdige mit meinen Untergebenen Sr. Heiligkeit, unserm 
Aligemeinen Vater, Papst Gregor dem sechzehnten, der unser Gebetshaus ver- 
flossenes Jahr, durch Vermittlung Sr. Excellenz des apostolischen Nuntius in der 
Schweiz, mit so unschätzbaren Gnaden und Indulgenzen bereichert hat 

Ich linde keine Worte, mefn Dankgeföhl gleichsam erschöpfend auszu- 
drücken, ich bitte, sprechen Sie statt unsrer Aller die Freude, den Dank 
ftir die Hfchbegnadigimg ans. Versichern Sie Se. Heiligkeit, dass, so lang wir 
leben und Catharinenthal bestehe, mit dankbaren Herzen wir uns dieser grossen 
Wohlthaten erinnern wollen, und täglich für die Erhaltung unsers heiligen Vaters 
zum Himmel flehen werden, und dass wir stets dem Apostolischen Stuhle in 
tiefster Demuth und Liebe als getreue Töchter unserer heiligen katholischen 
Kirche mit der Gnade Gottes ergeben sind und bleiben werden.** 

In wiederholten Briefen ging ihn Chorherr Maier in Schöne- 
werd, Canton Solothurn^ an, seine Bittschriften an voniehme Perso- 
nen zu unterstutzen. Derselbe wurde durch seinen radicalen Schwager 
in grosses Missgeschick gestürzt und hatte bei Verlust seiner Stelle 
und Freiheit 15.000 Franken in die Staatskasse zu zahlen. Hurter 
sollte nun dessen Fürsprecher machen beim Grafen Melerio in Mai- 
land, in Rom beim Grafen Nicolaus Esterhazy, dem Fürsten Borghese, 
beim belgischen Gesandten d'Oultremont, bei der Herzogin Aldo- 
brandiniy geb. Fürstin von Aremberg, beim Fürsten Torlonia und 
Dr. Alertz, Leibarzt des Papstes, und Andern. Auch ersuchte ihn 
Chorherr Maier, durch dessen Fürsprache seinem Neflfen eine Stelle 
als Oberlieutenant im päpstlichen Militär zu verschaffen. Selbst bei 
den Erzbi8ch*Sfen und Bischöfen Deutschlands und Oesterreichs und 
anderen hervorragenden Katholiken sollte sich Hurter brieflich ftir 
ihn verwenden, um ein günstiges Resultat seiner Bittscriften zu 
erzielen. 

Eine andere Bittschrift des Klosters Maria-Einsiedeln übergab 
ihm der Fttrstabt Cölestin, um sie Papst Gregor XVI. einzuhändi- 
gen, aber auch zu befürworten. Doch der ehrenvollste und ge- 
wichtigste Auftrag wurde ihm vom apostolischen Vicar Mirer in 
St. Gallen zu TheiJ, über die Errichtung eines Bisthums in Rom zu 
unterhandeln. Die Sache war schon länger zwischen dem Nuntius 
und den Bevollmächtigten des katholischen Theils von St. Gallen in 
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B^ratluin^ <rezo«reii mid bereita zum Entwurf eines \^e^tra^res sre- 
dieiH>:n, des.*4en letzte Fe^&ttellinig in Rom eH«>I^n moB^te. Weniire 
Ta^e vor seiner Abrei«ie liatte Harter we^en Besetning der kath«»- 
liik'hen Pfarre in Sehaffhaoflen dem apoetolUehen Vicar geschrieben 
nnd für den Fall etweicfaer Aaftra^ die Nachricht meiner beTor- 
stehenden Abreise nach Rom beigesetzt. 

Der ap<^«tolisehe Vicar dankte am 24. Febraar f&r den Antrag 
und sandte ihm znnachst ein Schreiben an Monmgn. de Conrtuu«. 
Capian der Schweizergarde, der in Rom sehr bekannt war. Ueber 
die in Rom zn rerhandelnde Angelegenheit bemerkte er: 

fjn Sc Gallen will ea mit der WiederbersteDimg des Bi sd i m u s ncht tot- 
wärt8, und wenn ts nicht bald mm Abschlnaa der bhmen ünterhrnidlmigen 
kommt, 80 wird der ungemeine Fond der katholischen Admiustntiua noch T«il- 
lendii verschleudert Erst neulich aind ndicaler Seita wieder Antrage gemacht 
worden, diesen Fond miter die katholischen Gemeinden för Anne mid SchnJen 
zn vertheilen, nnd aneh die bessern Gemeinden sind immer geneigt Gelder an- 
zunehmen, und mtuAten auch darunter die heiligsten Anstalten n Grande gehen. 
I>ie Radicalen, die anno 1833 und IS34 so laut fnr ein eigenes Bisthmn ihrv» 
»Stimmen erhoben, kämpfen jetzt gegen ein solches mit allen Waffen, die ihnen 
zn Gebote stehen, weil sie kein radicales - democrstisches Bisthnm zn erhalten 
h^iffen krinnen. Der hauptsächlichste nnd beinahe noch einzige Stein des Anstosee."«, 
woran die lahme Unterhandlung für die Reorganisation des Bisthums bis jetzt 
Htecken blieb, ist der Wahhnrxlus des Bischois. Das erste Mal würde man «Ue 
Wahl wohl dem heili^^en Vater überlassen, allein für die Zukunft wiQ man ihm 
hier dieses Rexht durchaus nicht einräumen. Rom aber verlangt entweder ein 
I>f>incHpitel, oder das Wahlrecht für den Papst . . . SoDte Ihnen in Rom Anlass 
gegeben werden, sich fiber nnsre ßisthnmsangelegenheiten auszusprechen, benützen 
Hie Ihren Etnfluss, denselben zu einem gedeihlichen Zustande zu verhelfen nnd 
dem vieljährigen Provisorium ein Ende zu machen. 

Und nun eine recht glückliche Reise nach dem schOnen Neapel, feste 
Cyesnndheit und gute Geschäfte. Es begleitet Sie in Gedanken mit den besten 
Wünschen Ihr ergebenster Verehrer 

Mir er, apost Vicar.^ 

Am 29. Febmar 1844 bestieg Harter in Schaffhaosen den 
Postwagen mit dem Vorsatz, sofern Rom ihn nicht darin wankend 
machc^ ') als Katholik znrtlckzukehren. Niemand , auch seine Frau 
nicht, wusste von diesem Vorhaben, obwohl die Reise ausserordent- 
lich viel Oerede machte, bei Freunden Hoffnungen, bei Protestanten 
und persönlichen Feinden aber Befürchtungen erweckte. Selbst dem 
ihm so wohlwollenden Fürstabten von Einsiedeln , bei welchem er 
sich einen Tag aufhielt, oder dem Nuntius in Luzem, wo er die 
Kmpfchlungsschrcibcn in Empfang nahm, machte er keine Erwäh- 
nung, mochten sie es auch mit warmer Liebe wünschen oder auf 
seine mr)gliche Conversion leise hindeuten. Einzig der Prior der 
Carthause von Ittingen, welcher ihn einen Tag vor der Abreise noch 
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besuchte, gestand ihm nachher, dass er nicht ohne sichere Ahnung 
seiner Kiickkchr in die Kirche von ihm geschieden sei imd daher 
unverzüglich nach Paris geschrieben habe, um ihn der Fürbitte der 
Erzbruderschatl vom unbefleckten Heiden Maria anzuempfehlen, was 
auch unabläsdig geschah. ') 

Trotz aller Abreden wegen Gefahren von Schneestürmen und 
Lavinen nahm er am 5. März den Weg über St. Gotthart. War das 
Wetter in Luzern noch stürmisch , so war es warm und heiter bei 
der Schlittenfahrt auf jener berühmten Gebirgsstrasse. Foi*t ging es 
bis zum Hospiz auf der Höhe des St. Gotthart und von da im schärf- 
sten Lauf hinab über die Tremola nach Airolo, wobei der Postillon 
die zahlreichen Krümmungen der Gebirgsstrasse durchschnitt, und 
ohne der Fahrstrasse zu folgen, in gerader Linie, oft jäh wie ein 
Kirchendach, über den Schnee hiaabfuhr. Doch Kutscher und Pferde 
sind so gewandt, dass der flugartige Lauf, der sonst beim Anblick 
der tiefen Klüfte Grauen erwecken müsste, stärkere Besorgniss ver- 
scheucht. 

Die Reise beschreibt Hurt er in frischen Eindrücken aus Mai- 
land vom 8. März an seine Frau: 

„Am Züricher See schneite es, auf den Bergen regnete es bis nach Ein- 
siedeln, und wie ich hier zum Erstenmal eine Gebirgslandschaft im vollen Winter- 
kleid sah, wovon man sich oey uns keinen Begriff zu machen im Stande ist, so 
konnte ich mir bereits einen Vorgeschmack des Passes über den 6000 Fuss hohen 
Gotthart machen. Hier nun hörte ich Berichte von dergleichen Reisen, die eben 
gar nicht lockend waren. Der Statthalter sagte mir, er hätte sich im Schlitten 
an einem Strick halten müssen und seye mit demselben jeden Augenblick in 
tiefe Löcher henmtergefaUen, dann wieder auf Schneehflgel heraufgekommen; der 
Pfarrer Tschudi von Glarus bemerkte, beinahe unaufhöriich habe er in Lavinen- 
gefahr geschwebt. Doch tröstete ich mich damit, dass der eine den Weg im 
May, der andere Ende Dezember gemacht hätte, ich aber anfangs März ihn 
machen würde, und dem Condncteur und PostiUion das eigene Leben noch lieber 
seyn werde als die Gefahr der Reisenden. 

Am Samstag flog ich bei glänzendem Vollmond und schneidendem Wind, 
doch ohne in dem offenen Schütten zu frieren, über die Altmatt nach Steinen 
und von da auf einem schlechten Bemerwägelein nach Schwyz, wo kein Schnee 
mehr zu finden ist. . . . Abends gieng's mit dem Dampfschiff nach Luzern. Hier 
hatte der Herr Nuntius eine Ladung Empfehlungen an viele Cardinäle in Bereit« 
Schaft, und war auch der Herr Prälat von Muri gekommen, um mir eine glückliche 
Reise zu wünschen. Es war ein kalter Tag, doch ohne Regen. . . . Fünf Uhr 
Morgens sass ich schon in dem Dampfschiff. Der Himmel war hell, die Kälte 
empfindlich. In Altdorf hatte sich die fUr diese Jahreszeit unerhörte Zahl von 
acht Personen zur Reise über den Gotthart zusammengefunden. Es war hell und 
kalt Eine Stunde oberhalb Amsteg wurde die Gesellschaft auf fünf Schlitten ver- 
theilt, und so ging es von 10 Uhr Früh bis 9 Llir Abends auf Schlitten. Aber 
einen prachtvolleren Tag hätten wir nie finden können. Der Himmel war wölken* 
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loB, nur nm die Bergspitzen spielten leichte Nebel, nicht eine Spur von Wind 
machte sich bemerklich, und die Sonne gab so waim, d4as8 ich Mantel und 
Ueberrock hätte entbehren können. Aber da war eine Masse Schnee zu sehen, 
von der man sich keinen Begriff machen kann; wir konnten oft wahrnehmen, 
dasB wir 10 Fuss, an einigen Stellen auf der andern Seite 15 Fuss über den 
Schnee fuhren. Alle Zacken waren rund, alle Löcher eben, von Hospital die 
Schlucht, in welcher die Keuss hinunterwirbelt, ganz angefüllt, in Useren sind 
zu allen Häusern Wege gehauen, auf denen man zwischen Schnecmauem zu dem 
Eingang hinabsteigt. Wir sahen viele Lavinen, oberhalb Wasen hatte man durch 
eine solche den Weg durchbrechen müssen ; gesprengte Felsen, abgehauene Baum- 
stämme, zersägte Wurzeln ragen aus den Schneewänden hervor, oberhalb sind 
drei bewohnte Häuser mit Brettern vernagelt, weil der Luftdruck die Fenster 
zertrümmerte. Damit es an der Annehmlichkeit dieser Reise an gar nichts fehle, 
sahen wir in den SchöUenen uns gerade gegenüber eine kleine Lavine herunter- 
fallen, was ein sehr reizendes Schauspiel war Von Faido bis Beilenz gieng's 

wieder im Wagen, aber es war kälter als bey uns. Zwischen eins und zwei Uhr 
Morgens fuhren wir in Bellinzona ein, und ich war froh, mich zu Bett zu legen 
und um am folgenden Tag in der dortigen Residenz der Einsiedler ausruhen 
zu können. Am 7. März um vier Uhr Morgens sass ich schon wieder in dem 
Postwagen nach Magadino am langen See, welcher sammt den borromäischeu 
Inseln mir durch Nebel und kalten Regen gestohlen wurde. In der Nacht hatten 
sich die Berge bis tief hinunter wieder mit frischem Schnee bedeckt. . . . Nachts 
neun Uhr bin ich in Mailand eingetroffen.^ 

Von Mailand begab sich Harter nach Favia, wo ihm durch 
Verwendung des Professor Pertile die seltene Auszeichnung zu 
Theil wurde, die Reliquien des heil. Augustinus in nächster Käho 
zu sehen. Luitprand , König der Longobarden , hatte sie um Gold- 
gewicht von den Saracenen fUr sein geliebtes Pavia zurilckerworben. 
In Gegenwart einiger Domherren imd anderer Geistlichen wurden 
die Reliquien aus dem silbernen Schrein auf einen Tisch gestellt. 
Da stand nun H u r t e r , von der Gnade sichtbar ergriflfen ; er selbst 
beschreibt die Gedanken, welche bei diesem Anblick seine Seele 
bewegten : *) 

„Ich emp&nd eine unnennbare Bewegung, als ich vor diesen Ueberrefiten 
eines Mannes stand, den einst die Macht der göttlichen Gnade von den düstersten 
Irrgängen hinwegriss und auf die Bahn des Heils stellte; die ihn von den schwind- 
lichten Höhen einer stolzen Philosophie herabzog, um in Demuth zu den Füssen 
des Kreuzes zu bekennen, dass alles wahre Geistesleben nur aus dem Bora der 
Gnade quelle; die in so merkwüi*diger Leitung ihn zu ihrem auserwähltem Rüst- 
zeug bestimmte, dass er zum Kämpfer, Lehrer, Vorbild und Herold des Glaubens 
erst für sein Zeitalter werde, sodann zum Strom des Segens, der befruchtend 
Jahrhunderte hinab durch die Gefilde der Kirche sich ergiesse. Eines nur war 
mir in der unmittelbaren Nähe dieser heih'gen Ueberreste peinlich: dass ich diese 
Gefühle in mich verschliessen musste, ihnen wenigstens durch die äussera Beweise 
der Ehrerbietung nicht, wie es mich drängte, den vollen Lauf lassen konnte. . . . 
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Aber das darf ich jetzt wohl gestehen, dass der AnbKck dieser Ueberreste, 
die Sorgfalt, mit der sie anfbewahrt werden, die Ehrerbietung, womit Jeder ihnen 
sich näherte, die Kunde, welch einen Schatz die Stadt Pavia in deren Besitz 
anerkenne, zur Festigung in meinem Vorsatz nicht wenig beitrug. Insofern ist 
der heilige Augustinus und, was von seiner irdischen Hülle der Verehrung der 
Gläubigen sich noch erhalten hat, mittelbar wenigstens nicht ohne Einfluss auf 
mich geblieben.*^ 

Im Jahre 1839 emchtete am 25. März der Bischof von Algier 
in der Nähe von Bona auf den Trümmern Hippo's, der alten bi- 
schöflichen Stadt des heil. Augustinus, einen Altar aus den herum- 
liegenden Steinen und zeichnete mit dem Hirtenst-ab den Umriss 
einer neuen Kirche. Pa^na Uberliess dem Bischof den rechten Vor- 
derann der Reliquien, welchem auf dem Wege bis Toulouse von den 
Gläubigen die grösste Ehrerbietung erwiesen wurde. Selbst die 
Mauren und Araber Algiera zeigten grosse Theilnahme gegen den 
heiligen Mann, der einst in diesen Gegenden der Völker geistiger 
Vater gewesen und sie gesegnet hatte. Am 28. October 1842 wurden 
die Reliquien in Gegenwart von sieben französischen Bischöfen uiid 
zahlreichem Volke, unter feierlichem Klang der Glocken und dem 
Donner der Kanonen und in Gegenwart der bürgerlichen und mili- 
tärischen Auctoritäten im neuen Heiligthum beigesetzt. Zum ersten 
Male wurde dort zur Ehre Gottes jener heilige Kirchenlehrer wieder 
gepriesen, der ein helles Licht der Kirche Afrika's war und ein 
nie verbleichendes Gestirn ist über der gesammten Kirche. 

Ueber diesen Theil seiner Reise giebt ein Brief Hurter's vom 
17. März an seine Frau den besten Aufschluss. Er schreibt aus 
Pisa: 

„Erst hier gewinne ich einige Augenblicke, an Dich zu schreiben. Denn 
meist war ich am Abend todmüde und froh, bald möglich zu Bett mich zu legen ; 
denn gewiss bin ich bis heute manchen Tag mehr gelaufen, als zu Hause oft 
einen ganxen Monat zusammengenommen. Ich habe Bravourstücke gemacht, die 
ich mir nie fiir möglich gedacht hatte; unter andern bin ich in Mailand um fünf 
Uhr aufgestanden, nüchtern fort und nüchtern im strengsten Sinne des Wortes 
geblieben bis Nachmittags ein Uhr. Von Pavia bin ich die ganze Nacht durch 
eines Zuges nach Genua gefahren, 7 Uhr Morgens dort angekommen und darauf 
von 8 Uhr bis Abends nach 7 mit geringer Unterbrechung herumgewandert. Die 
stets schauckelnden Schiffe im Hafen von Genua, die gewaltige Brandung des 
Meeres ausserhalb desselben, auch bei nicht heftigem Winde, so dass an Felsen 
und Mauern der Schaum ein halbes Haus hoch aufspritzte, der trübe Himmel bey 
dem Einschiffen am vergangenen Freitag machten mir bange vor der Seekrank- 
heit. Das Schiff tanzte in seinem Lauf wie bey uns unterhalb des Rheinfalles die 
Nachen, und nur mit Mühe und an aüem Möglichen mich haltend konnte ich 
einige Schritte auf dem Verdeck vorwärts kommen. Da es bald Nacht ward und 
ein sehr heftiger und kühler Wind eintrat, begab ich mich in die Cajflte, legte 
mich auf meine Matnizze, hörte das gewaltige Arbeiten der Maschine, hörte das 
Anschlagen der Wellen an das Schiff, fühlte, wie es auf- und abwärts über die 
Wellen glitt, schlief aber den grössteu Tlieil der Nacht, und ward von der so 



— 404 — 

sehr verrufenen Seekrankheit nicht die leiseste Spur inne, so dass ich gestern 
Morgens 7 Uhr wohlbehalten, frisch und froh in den Hafen von Livomo einlief. 

Es sind gerade acht Tage, dass ich Mailand verliess. Bloss zwei Tage 
hatte ich mich dort aufgehalten. Ich fuhr bis zur Carthause von Pavia, deren 
Kirche an Reichthum des Materials und der Kunstwerke in Mahlerey, Bildhauer« 
arbeit, Schnitzwerke und Metallguss vielleicht alles übertrifft, was irgendwo ta 
ünden ist, und alles so wohl erhalten, als wäre es erst gestern fertig geworden. 
Im Vergleich zum Mailänder Dom ist sie klein, obwohl grösser als unser Münster, 
gewiss aber würde bloss von den Nebencapellen heutigen Tages nicht eine ein- 
zige für 100,000 Gulden hergestellt Da finden sich Marmorsaulen der seltensten 
und kostbarsten Arten aus allen Weltgegenden, Mosaiken von Lapis-Lazuli, Ca- 
melien, Amethysten, Chrysoprasen und allen Edelgestcinen zweiten Ranges in 
den grOssten Exemplaren, Gemälde der ältesten und ersten Meister Italiens; kurz 
die beredteste Beschreibung könnt« von den Wesentlichen nur ein schwacher 
bedeutungsloser Abriss werden. So reich aber die Kirche ist, so arm sind die 
eilf Karthäuscr, die dort wohnen, und doch dabey heiter und vergnügt. Sic haben 
gegenwärtig nicht mehr als 24 Kreuzer auf den Kopf zu verzehren. Doch fand 
ich in ihrer Bibliothek eine Uebersetzung der Geschichte Innocenz' III., mich daher 
gekannt. Sie bedauerten sehr, mir nichts anbieten zu dürfen, weil sie der Fasten 
wegen ihre Rüben und Erdäpfel, wovon sie lebten, nur mit Oel kochen müssten. 

In Pavia begann Italien für mich, erstens durch die Nothwendigkeit ita- 
lienisch radbrechen zu müssen, zweitens durch die Bemerkung, wie sehr mein 
Namen gekannt sey. Der Buchhändler Tendier in Mailand gab mir die Adresse 
an den Professor Pertile, der gewiss mich zu sehen eine Freude haben werde. 
Er empfing mich sehr freundlich, doch ohne zu verstehen, wer ich seye. Erst 
nach längerer UnterhjUtung fragte er mich: ob ich mit dem Verfasser der Ge- 
schichte Innocenzens' verwandt seye, und als ich ihm bemerkte, ich wäre eben 
dieser, stand er auf und konnte kaum Worte finden über die Ehre, die durch 
meinen Besuch ihm wiederfahren seye. Am folgenden Morgen übergab er mich 
einem Professor der Medicin, dass dieser mich herumführe, weil Herr Pertile 
durch Vorlesungen in Anspnich genommen war. Dieser führte mich in das grosse 
Collegium Gislieri (eine Stiftung Papst Pauls V.), wo alsbald alle Directoren 
zusammenkamen, um mich zu bewillkommnen. Um 12 Uhr warteten meiner einige 
Domherren und andere Geistliche in der Domkirche, und da ward mir durch 
Veranstaltimg des Herrn Professors Pertile eine Gunst zu Theil, die nicht so 
leicht Jemand wiederfahrt. Es wurden nämlich von dem Bischof, dem Domcapitel 
und dem Stadtrath die drei Schlüssel zusammengebracht, mittelst deren aUein es 
möglich ist, die irdischen Ueberreste des grossen Kirchenlehrers, des heiligen 
Augustinus, unter dem marmornen Altare hervorzuziehen. Bey brennenden Kerzen 
wurden sie aus dem silbernen Sarg herausgenommen und zur Anschauung auf 
einen hiczu bereiteten Tisch gestellt. Der Anblick dieser irdischen Hülle eines 
der grössten Geister, der die Welt und die Christenheit erleuchtete, bewegte 
mich wundersam, und ich konnte nicht umhin, meinen Dank ftlr eine solche aus- 
gezeichnete Vergünstigung auszusprechen. Der DomheiT Bosisio war so erfreut, 
mich zu sehen, dass er mir erklärte, wenn er von meiner Ankunft etwas gewusst 
hätte, er mich gewiss nicht im Gasthof hätte absteigen lassen. Er begleitete mich 
auf die Post und gab mir eine Empfehlung an einen Pfarrer in Genua, den er 
jedoch nur als Reisegefährten von Florenz her kenne. 
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CreikDren habe ich bis nach Genua, nnd es war fUr mich seltsam anznhören 
wie die Itsliener die warme Luft rflhroten, während ich schlotterte; wie sie in 
ihren hohen, mit Steinen belegten, ungewärmten Zimmern behaglich sich fanden, 
indess ich iiv meine zwei R5<^ke mich hüllte. In Genua sah ich allerdings Pome- 
ranzcnbSume mit reifen Frfichten im Freyen, die Aloe an Mauern, den Lorbeer- 
bäum mit seinen schönen Blättern, (^'pressen von ansehnlicher HOhe, in einem 
Garten sogar ein Bouquet von den schönsten Camelien, Magnoline, wie bey uns 
die Zwetschkenbäume, fiber dieses alles aber Platanen und Castanien und Wein- 
reben hinaufragen, so dürr wie bey uns. Das war ein seltsamer Contrast und 
eben nicht ein schöner Anblick. Auch die Berge waren noch kahl und aui den 
obersten Spitzen mit Schnee bedeckt. Um diese gelagert und von ihnen in einen 
Halbkreis umgürtet, bietet Genua von der Seeseite her einen einzigen Anblick 
dar. Und dann im Innern, wie in den engen Strassen Palast an Palast sich reiht ! 
Eine Fahrt nach Voltri längs der Meeresküste bey dem heitersten Himmel, der 
dem Meere eine Farbe lieh, wie sie bey uns der Rhein hat^ war der reichste 
Genuss während meines Aufenthaltes . in dieser Stadt. Herr Moser*) und seine 
Frau empfingen mich sehr freundlich. Ich brachte einen halben Tag bei ihnen zu, 
von dem ein grosser Theil spazierend in dem prachtvollen Landhaus des Mar- 
chese Brignole zugebracht wurde. Mein Pfarrer fiihrte mich in Kirchen (mit be- 
rühmten Gemälden) und Bibliotheken, wo jedesmal die Bibliothekare ein freudiges 
Erstaunen über mein Erscheinen bezeugten und sich beeiferten, alle Kostbarkeiten 
und Seltenheiten ihrer Sammlungen mir vor Augen zu legen. 

Gestern nach neun Uhr stieg ich zu Livomo an das Land. Die Herren 
Imthum und Ziegler ') beeiferten sich, meinen kurzen Aufenthalt daselbst mir recht 
angenehm zu machen und heute begleiteten mich Beide sammt der Frau Imthum 
hieher, auf der Eisenbahn, die erst vor drey Tagen eröffnet worden ist, dahe 
einen unbeschreiblichen Zudrang hatte. Hier haben wir nun den berühmten Dom, 
den schiefen Glockenthium, das Battisterio und den Campo santo besehen, ins- 
gesammte Gebäude, die in der ganzen Welt bekannt und berühmt sind. . . . 
Die Temperatur dieses Tages bis in die Nacht hinein war unbeschreiblich mild, 
wie bey uns selten Ende Mays. Morgen Abend werde ich in Florenz sitzen nnd 
meinen Geburtstag am Dienstag Morgen (19. März) in der dortigen, die hiesige 
an Grösse und Kunstreichthum übertreffenden Domkirche feiern, dann nach vier 
Tagen nach Siena, Perugia und Assisi abgeben und wahrscheinlich künftigen 
Donnerstag über acht Tagen in der ewigen Stadt eintreffen." . . . 

Was dieser Brief nicht erwähnt, berichtete Hurt er später. Im 
Dom von Florenz flehte er an seinem siebenandfllnfzigsten Geburts- 
tag zu Gott um Erleuchtung und Festigung seines Vorsatzes, Rom 
als Katholik zu verlassen. Mit einem Franzosen und dessen Frau 
miethete er einen Lohnkutscher um den Preis von 40 Thalem, die 
Person also ISVa, bis nach Rom, wobei die Verköstigung und 
Nachtquartiere eingeschlossen waren. In Maria degli Angeli, wo Über 
der alten Zelle des seraphischen Franziscus von Assisi eine herrliche 
Kuppelkirche sich wölbt, machte Hurt er Halt, um dem Heiligen, 
den er mit so grosser Vorliebe und in so erhabenen ZUgen in der 



*} Ein geborener Schaffhauser. — ^) Gleichfalls die Söhne aus zwei an- 
gesehenen Familien von Schaffhausen. 
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Geschichte Innocenz' IIL geschildert hatte, ') seine Ehrfiircht zu er- 
weisen. Eben so besuchte er im nahen Assisi das grossartige Klo- 
ster der Franziskaner mit seiner dreifach übereinander gebauten 
Kirche, welche gleich einem gewaltigen Castell den Httgel krönt 
und beherrscht. 

Einem Briefe an seine Frau, aus Rom vom Palmsonntag 
datirt, entnehmen wir die Fortsetzung dieser Reise: 

„Am 27. März waren wir des Morgens kaum eine halbe Stunde von Foligno 
abgefjdiren, als ein heftiges Donnerwetter losbrach; darauf kam ein kalter Wind 
mit Regen und um neun Uhr sahen wir zu Spoleto, was kaum 20 Stunden von 
Rom entfernt ist, in einigen Strassen zunächst den Hitusem frisch gefallenen 
Schnee. Meine Franzosen mit mir meinten, wir wären doch nicht nach dem Kirchen- 
ßtmit gekommen, um so spät noch Schnee zu sehen. Nachmittags klärte sich der 
Himmel auf und wir kamen zur rechten Zeit in Temi an, um sogleich einen Wagen 
zu nehmen und nach dem Wasserfall des Belino hinauszufahren. Wenn man auch 
brnsendmal den Rheinfall gesehen hat, so kann doch der Fall des Belino durch 
denselben nicht verdunkelt werden. Natürlich hat er kaum den sechsten Theil 
seines Wassers, aber der Hauptfall stUi*zt über anderthalb Hundert Fuss herab, 
dann kommt ein zweiter Wasserfall in der Höhe des Rheinfalls, halb so breit als 
dieser, und dies alles in einem Fclsenbett, so dass an einer Stelle die Felsen eine 
natürliche Brücke über das Flüsschen bilden. Man windet sich dann auf einem 
Fusspfad durch die Felsen hinauf und steht sämmtlichen WasserMlen gegenüber. 
Etwas weiter hinab windet sich das Flüsschen durch die Felsen, gerade wie im 
Höllenthal der Weg, nur dass die zusammengerüekten Felsen viermal höher und 
ebenso schroff sind wie jene. Dann kommt man in eine Villa, deren Boden zwi- 
schen das Felsenbott des schäumenden Fiüsschens und die mehrere hundert Fuss 
hohen steilen Wände einen schmalen Streif bildet. Da steht das schönste Eichen- 
wäldchen ; Schlingpflanzen und Oelbaume drängen sich an den Felsenritzen hervor, 
das anmuthigste Gesträuch bedeckt die Schuttkegel und zuletzt kömmt mau in 
eine Allee der kräftigsten Pomeranzenbäume, versteht sich in den Boden gepflanzt 
nicht in Kübeln. Der späte Abend war der Gegensatz des Morgens; in offenem 
Wagen, unter dem schönsten blauen Himmel, bey einer Temperatur wie bey uns 
in den mildesten May tagen fuhren wir nach Temi zurück, in den besten Gasthof, 
den wir untenvegs trafen. 

Freitags um 11 Uhr erblickten wir in weiter Ferne St. Pctersdoro und 
fuhren um drei Uhr zu der Porta del Popolo, der grandiosesten Einfahrt in eine 
Stadt, ein. Fast alle Städte sind an ihren Anfangen lumpicht, Rom zeigt sich da- 
gegen, wenigstens von dieser Seite her, als Königin der Städte. Da mein Reise- 
gefährte ziemlich geläufig italienisch spricht, kam er mir sehr wohl zu statten, 
um ein Logis aufzusuchen. Alle Gasthöfe waren der heiligen Woche wegen über- 
füllt, und er hatte beinahe eine halbe Stimde herumzugehen, bis er in einem Pri- 
vathanse Zimmer &nd. Sie sind daher ziemlich theuer; er, weil er nur 14 Tage 
bleibt, muss verhältnissmässig mehr bezahlen als ich, da ich das Zimmer gleicli 
fiir einen Monat miethcte. Noch in der Dämmerung begaben wir uns auf St. Peters 
Platz, um wenigstens an dem Anblick der Colonnade, der Fa^ade der Kirche, 
der Obelisken und der beiden Springbnmnen uns zu erheben. 

«> IV. Band, 2. Aufl. Buch XXXI. S. 177-230. 
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Der erste Besuch am Samstag war bei Coutins, um eines Platzes auf heute 
mich zu versichern. Den österreichischen Botschafter traf ich nicht zu Hause; 
Cardinal Lambruschini hatte eine Sitzung, war daher nicht zu sprechen; ich traf 
Niemand als den General der Jesuiten. In St Peter habe ich eigentlich bloss einen 
Blick geworfen und gefunden, was alle Anderen, dass es bei dem ersten Anblick 
nicht so riesenhaft erscheint. Der Mailänder Dom ist volle 70 Schritte kürzer imd 
macht im ersten Anblick einen viel gewaltigeren Eindruck. Abends fuhren wir 
nach dem Colosseum heraus, welches in seinem trümmerhaften Zustand ein helles 
Sinnbild der vormaligen Kömbchen Grösse ist, und gegen welches alle Bauten 
neuerer 2^it als Zwerge erscheinen. Dagegen verschwinden gegen das jetzige Rom 
alle andern Städte. Diese grossen, prachtvollen Paläste in solcher Zahl, diese 
vielen mit den imposantesten Bildhauerwerken gezierten Brunnen, diese vielen 
Obelisken und Säulen des Alterthums, diese schönen wohlgepflasterten Strassen 
findet man nirgends; das Gewühl in den Strassen ist wie zu Paris, und die Menge 
und Schönheit der Equipagen steht Wien nicht nach. 

Der Papst weiss schon, dass ich hier bin, und hat sich bei Herrn Courtins 
aufs Genaueste nach mir erkundigt und ihm bezeugt, dass er eine grosse Freude 
habe, mich zu sehen. Die Feyerlichkeit der Palmweihe dauerte heute gegen vier 
Stunden. Um neun Uhr zogen die Domherren der Peterskirche, die Präkten, die 
Ordcnsgencralc , die Cardinäle, zuletzt der Papst auf seinem Tragsessel, in die 
Kirche ein. Ich 'hatte meinen Platz hinter den Cardinälen auf der Bank der Prä- 
laten, etwa zwanzig Schritte von dem päpstlichen Thron. Als sich der Papst zur 
Prozession durch die Kirche auf den Tragsessel setzte, war er eines halben Zim- 
mers Länge von mir ; er trug ein grosses carmosinrothes, reich gesticktes Pluvial 
und eine einfache weisse Mitra auf dem Haupt. Es ist zum Erstaunen, mit welchem 
kräftigem Schritt er von dem Throne zum Altar voranschritt, in wie so gerader 
Haltung er während eines Theiles des Hochamtes, das von einem Cardinal ge- 
halten wurde, vor seinem Throne stand, und mit wie reiner, starker Stimme er 
am Schlüsse den Segen ertheilte. Seine Haare sind blendend weiss, was durch die 
rothe Calotte erhöht wird. Von der Bank der Cardinäle bis zum Altar war die 
Nobelgarde aufgestellt, an den Hauptpunkten standen in alter Tracht und mit 
Hellebarden die Schweizer, vom Eingange der Kirche bis an die Vorderseite des 
Altars bildeten schöne Grenadiere Spalier. Orgel und andere Musik finden sich 
nicht in St. Peter; die päpstliche Capelle vertritt mit Gesang deren Stelle. Aber 
welch' Gesang! Welche Stimmen! Welche VoUkommenheit! Das ist der Anfang; 
die Hauptfeyerlichkeiten beginnen Mittwoch Abends. Am Sonntag ist der Schluss 
mit der Girandola und der Beleuchtung der Peterskuppel. ^ 

Hurt er in Rom, seine gefeierte Aufnahme in allen kirchlichen 
Kreisen, seine Conversion und der fernere Verlauf seines thatenrei- 
chen Lebens wird der zweite Band schildern. 
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